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(Hinrichtung, Bildnerei, Musik — jede Kunst und jedes Kunstwerk 
stellt sich uns dar unter verschiedenen, verschiedenartigen Ge- 
Kag/zyM sichtspunkten. So kann man noch im Musiker den Musiker und 
den Künstler scheiden, das musikalische VermSgen und die in 
jenem wirkende menschlich-geistige Potenz. Diese Scheidung ist nicht 
ohne Abstraktion. Aber auch was an ihr Abstraktion ist, bat starke sach- 
liche Notwendigkeit. Nicht offenkundig bietet sie sich unserem Gedanken. 
Nicht ihre allgemeine Bedeutung ist uns sofort verstandesmkssig greifbar. 
Viel weniger noch die Bildung jener Grenzlinie, die sie im Einzelfalle 
zwischen Musiker und Künstler zieht. Indessen, sicherer als der Intellekt 
besteht unser Gefühl auf jener geheimnisreichen Trennung; und, geleitet 
von einem unbeirrten Instinkte, treffen wir vielfach zusammen in der Be- 
urteilung des Einzelnen, ehe wir uns über ihr wissenschaftliches Recht und 
über das Ganze begriffliche Klarheit schufen. 

Vom Zwange ibniicher Unterscheidungen sind Kritik und Literatur 
unsrer Gegenwart beherrscht, oft ohne selber es recht zu spüren. Ver- 
stehen wir diese Tatsache als Symptom und fragen, was in ihr sich an- 
kündigt — : dann klingt der übliche Bescheid nun doch verdichtig. Es ist 
ja leidlich bestechend, dass nur ausgelassener Dilettantismus der Vater all 
jener flüssigen Vorstellungen sei. Aber man bringt einer Entscheidung, 
die so bequem tabula rasa macht, lieber zu viel als zu wenig Misstrauen 
entgegen. Und hat man erst einmal den sachlichen Wert eines jener un- 
durchforscbten Begriffe empfunden, so wird man sich hüten, die Locker- 
heiten dilettantischen Denkens zur alleinigen Ursache einer weitverbreiteten, 
unverscheuchbaren Erscheinung zu machen. Eine Grenze der Genauig- 
keit ist nicht jederzeit Grenze der Befugnis für unser Denken, und jenseits 
heutiger Etappen liegen künftige. Auch jene Unterscheidung der Persönlich- 
keit und des Musikers im Künstler hat etwas Vorliuflges. Wer jedoch 
zugibt, dass sie das Verfahren heutiger Schriftstellerei kennzeichnet, wird 
ihre mehr oder minder bewussten Beweggründe aufsucben. Vielleicht liegt 
unter den mancberiei Quellen jener Zeitströmung diese und jene in schwer 

1 * 
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erreichbarer Tiefe. Vielleicht ist eine und die andere, die wir nach kurzer 
Wanderung aufflnden, ein nur erst halb erschlossener Quell der Zukunft. — 
Nur wo ein Verstindnis fQr wesentliche Zusammenbinge von Kunst 
und Leben erwacht, wird man im Musiker den Künstler, im Künstler den 
Menschen suchen. Nur wo das Bedürfnis nach Gemeinsamkeit des 
Lebens steigt, werden weite und weitere Kreise jenes Streben teilen. 
Beides ist heute bei uns der Fall. Inmitten zunehmender Spezialisierung 
erwächst dem Einzelnen das Verlangen, am Ganzen der Kultur teil- 
zubaben. Auch bleibt so allein die Kultur Kultur. Und gerade unter 
dem politischen Druck von Mächten, die mit ihrem Anachronismus 
heute geistesfeindlich werden, erfasst uns die Sehnsucht nach Gemeinsam- 
keit und Zusammenschluss all des Lebens, das unsre wahre Zukunft birgt. 
Oie Kunst wird mit System und Absicht ein Teil des breiten öffentlichen 
Lebens. Ihr eigener Wunsch kommt dem entgegen. Aber es kann ihr 
Wunsch nicht sein, nach dieser Einigung sich mehr und mehr in ein Produkt 
des uferlosen öffentlichen Treibens umzuwandeln. Das Granen vor dem 
Getrieben- und Verschlungenwerden muss den echten Künstler auf sich 
und sein Inneres zurücktreiben. Und irrig wäre es, zu meinen, dass ihm 
bei dieser Einkehr der Einfluss unseres Publikums nur hinderlich sei und 
nochmals hinderlich. Ein grosser Teil desselben ist recht ernst. Ihm hat 
die gediegene Arbeit unzähliger reproduzierender Künstler etwas wie einen 
Überblick über die Geschichte der Musik verschafft: nun dämmert ihm die 
Erkenntnis, dass all die Zeiten, deren Schöpfungen da vor uns liegen, in 
ihren Denkmälern sich selbst ihr Denkmal setzten. Da ist der Gedanke 
fürchterlich, in einem schlechten Kunstwerk von heute dem Ebenbilde der 
eigenen Zeit zu begegnen. Klassizismus zu wünschen, sind wir alle zu 
sehr Historiker. Aber schon erhebt sich die Forderung nach neuer 
Klassizität. Und je unsicherer in ihrer Tiefe, je unruhiger in ihren Grund- 
überzeugungen die fortgeschrittenere Gegenwart ist, desto dringlicher wird 
sie dem Künstler die Forderungen häufen — dem Künstler, ln welchem 
sie ihr wirkliches Ich zu sehen fürchtet, ihr besseres, zukunftreiches Ich 
vorauszusehen wünscht. Es ist gewiss kein Widerspruch, vom Musiker zu 
erholten, dass er die neue Innenwelt, mit der in Wechselwirkung sich sein 
Kunstwerk forme, zuallererst erschaffen helfe. Aber dann wird man eben 
auch bedenken müssen, wie leicht jede Forderung an den Künstler das 
Eingeständnis unserer Armut, wie leicht ein Urteil gegen ihn auch unser 
Urteil ist, wie ungewöhnlich gross der Masstab, mit dem wir jenen heute 
messen. Nur flache oder ungebärdige Kritik bewertet die persönliche 
künstlerische Leistung nach der einen einzigen Frage: was gibt sie, bietet 
sie? Denn es bedarf zum mindesten jeweils der Gegenfrage: was bat die 
Zeit ihrem Künstler geistig geboten? . . . wobei denn die Kritik oftmals 
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verstummt. Auf der anderen Seite ist solche Einsicht sehr geeignet, bei 
dem intelligenteren Publikum das verpßicbtende GefQhl einer gewissen 
Zusammengehörigkeit mit dem Künstler zu verstärken. Und man mag 
zweifeln, ob je seit Goethes Tode so stark wie gegenwärtig weiteste Kreise 
unseres Volkes von dem Gedanken durchdrungen waren, dass ein Stück 
Vorsehung in die Hände seiner Künstler gegeben ist. 

Tritt man dann aus der umgebenden sozialen Flutung in den Bezirk 
der Tonkunst selber, so begegnet man dort einer entsprechenden Be- 
wegung; und auch sie sucht in dem so missverständlichen Gedanken der 
Persönlichkeit ihren letzten Zielpunkt. Allerdings wird nicht genug be- 
achtet, wie alles .Erleben* stetes Urteilen und Bewerten ist, und wie wohl 
auch ein tieferes Erlebnis aus der Berührung mit dem blossen Materiale 
der Musik entspringen kann. Eigenart und Gesetzlichkeit der Tonwett, 
nicht sowohl erkannt wie empfunden, als überraschende Hilfe oder Wider- 
stand, Hemmung oder wechselvolle Beglückung, müssen auf den Musiker 
wirken wie ein unzerstörbares geheimes Eigenleben seines Materials. 
Jeder Äusserung dieses Eigenlebens antwortet die Seele des Künstlers. 
Wie weit, wie oft nun mag der Gefühlsgehalt einer Komposition gerade 
nur jener Beziehung entstammen; und, — wichtiger für die Zergliederung 
der Gesamtwirkung — : wie weit und oft mag dieser Gefühlsgehalt gerade 
nur jener Beziehung möglich und eigen sein? Was hat er mit anderen 
überein? Freilich ist die Entstehung eines Gebildes noch nicht Summe oder 
Ganzheit seiner Bedeutungen. Aber schon weil es bei seiner Entstehung 
Bestandteile von anderweitig feststehender Bedeutsamkeit in sich auf- 
genommen haben kann, ist die Erkenntnis seiner Entstehung für die Er- 
kenntnis seiner Bedeutungen oft sehr wesentlich. Beide Fragen sind un- 
beantwortet. Doch man ermisst: Entscheidungen über derlei Probleme, 
welche freilich von der einen Seite Fragen nach der hlossen psychischen 
Tatsächlichkeit sind, würden mit ihren Folgen hineinreichen auch in un- 
psychologisches Gebiet. Wohl also ist es notwendig, einmal zu prüfen, 
ob nicht, was wir .Erlebnis* nennen, gelegentlich im Reich der Töne 
selbst beschlossen ist, anbebend und verlaufend in der Sphäre des Rein- 
musikalischen. Aber so gewiss schon dorthin seelisch bedeutsame Fäden 
vom Ganzen unseres Lebensstandes hinüberliefen, so gewiss lassen wir 
als künstlerisches Erlebnis im Grossen, als Musik von Reichtum und Kraft 
lediglich gelten, was mit der geschichtlich erworbenen Wertsubstanz unseres 
gesamten Daseins enger, wurzelbafter, mannigfaltiger verbunden ist. Nicht 
als sollte die Phantasie entthront werden. Im Gegenteil. Wie viele der 
allerbesten Erlebnisse sind ihr, und einzig ihr möglich. Aber Erlebnis 
eben forderte man zuerst. Nun fordert man, dass es was wert sei, ja 
unsem Altgemeinbesitz vergrössere. In offenkundigster Welse suchte sich 
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die Programmusik Lebensinhalt zu sichern. Dem poetischen Programm 
wollte sie ihn entlehnen — und oft in harmlos äusserlichem Prozess. 
Angesichts der Dinge, die sich nur unmittelbar produktiv geben lassen 
oder nur aus einheitlich innerer Nachschöpfung, verharrte sie bei 
ihrem beschreibenden Verfahren. Überhaupt: wieviel Naturalismus steckt 
von jeher in der Praxis der Programmusiki Doch ich glaube, in jenen 
umfassenderen Kunstrichtungen, die wir allgemein als Naturalismus 
bezeichnen — im Realismus, im Impressionismus, in ihnen allen wirkte 
bereits die Ahnung und das dunkle Verlangen, dass unsere Kunst, 
wie zuinnerst alle echte grosse Kunst, irgendwie ein Ausdruck sei 
für die Wahrheit des Lebens. Wohl ward und wird solches Streben 
durchschoben und gekreuzt von Trieben, die ihm fremd sind. In ihm 
einen der Ursprünge des sogenannten Naturalismus finden, heisst be- 
haupten, dass schon Naturalismus und Realismus die Richtung auf eine 
moderne religiöse Kunst andeuteten. Der Widersinn ist wohl nur Schein. 
Es hat sich gezeigt, dass die Vollstindigkeit der Dinge künstlerischer- 
Formung spottet — und Kunst ist Auslese, Ergänzung, Formung — ; es 
hat sich gezeigt, dass die gesamte Fläche oder gar Oberfläche unseres 
Lebens noch nicht unseres Lebens Inbegriff ist; ja dass heute zumal 
wir diesen Inbegriff erwerben müssen, am wenigsten ihn schon 
besitzen. Denn was an ihm unveränderlich zu sein hätte, ist 
vielleicht nur seine formelhafteste Allgemeinheit. Jedoch nach ihm ge- 
tastet und ihn vor uns, nicht bei den Toten gesucht zu haben, — wird eine 
Ehre selbst unklarer naturalistischer Tendenzen bleiben. Hier wie ander- 
wärts sollen wir uns hüten, gegen die ganze Seele einer Bewegung die 
Plattheiten ihres Dogmas auszuspielen. Und bedürfte es noch eines Be- 
weises für das Aufquellen einer religiösen Unterströmung gerade im 
Realismus: das stete unvermittelte Umschlagen aus krasser Realistik in 
verwegensten Symbolismus; jener Umschlag, dessen verderbliche Wirkung 
auf den Stil aus modernen Kompositionen nur zu bekannt ist; dessen 
Misslichkeiten abzustellen, sei’s durch veränderte Wahl des programmatischen 
Vorwurfs, sei’s durch Abwendung von der prinzipiell realistischen Technik, 
niemand sich entschloss, — obwohl jede dieser Änderungen für sich allein 
bereits die Möglichkeit künstlerischer Stileinheit wiedergeschaffen hätte — : 
schon diese eine Tatsache erscheint mir beinahe Beweis genug. Indessen, 
vernachlässigen wir alle Einzelfragen. Überblicken wir den Gesamt- 
verlanf. Nie vielleicht empfinden wir deutlicher, wie notwendig Wagner 
war, als nach Werken des späteren Schumann, etwa dem Manfred. Ist 
nun zeitlich die Programmusik teilweise nachwagnerisch, so gehört sie doch 
entwickluogsgeschichtlich zwischen Schumann und Wagner, sobald man 
unseren Gesichtspunkt festhält. Wenn in .Paradies und Peri* die un- 
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wahrscheinliche Nichtigkeit des Vorganges biufig genug auch die Ton* i 

dichtung zu unwahrscheinlich schattenhaftem Dasein verurteilt, so ge- 
wahren wir umgekehrt im Bereiche der symphonischen Dichtung ein 
Dringen auf Wesen und Gehalt. Überdies jenen charakteristischen Gegen- 
satz gegen Johannes Brahms’ beschaulichere Art, wo alle Bewegung doch 
eigentlich nie Tat wird. Nur freilich kann heute kaum mehr ein Zweifel 
bestehen, dass jene Musik, vereinzelte Momente abgerechnet, nicht nur ihr 
Programm verfehlte, sondern auch künstlerisch fehlgritf mit diesem Programm. 

Inzwischen hatte Wagner eine Erfüllung gebracht. Dennoch ist es viel- 
leicht nicht voreilig, zu glauben, dass, auf der Scheide zweier Zeiten, 

Richard Wagners Geist mehr jenseit als diesseit wurzelt. In anderem 
Sinne als einst bei Bach, ist der religiöse Dichter in Wagner Romantiker. 

Wer will im Ernst behaupten, der Geist des Tristan oder gar der Geist I 

des Parsifal sei der Geist unserer wahren Zukunft? Auch ist gewiss in 

Wagner der Dichter stärker als der Bekenner. Seine Dichtungen bleiben, bei 

aller Leidenschaft und Idealität, mehr nur Selbstbekenntnis und Schöpfung. Was 

bei Bach beherrschende Macht ist, hat sich bei Wagner zu dieser erdrückend 

wuchtigen Selbständigkeit nicht entwickelt, — gewiss nicht einzig deshalb, 

weil der moderne Mensch dem Dogmatismus abhold sein will! Gegenüber 

dem rein ästhetischen Vorgang ist dem religiösen eine letzte innere Ge- ^ 

bundenheit eigentümlich, die sich im lyrisch-musikalischen Ausdruck, 

wo der Mensch sein schlechthin ganzes Ich gibt, am allerwenigsten 

verleugnen oder überhören lässt. Man könnte sagen: es bezeichnet das 

religiöse Leben, dass in ihm der Mensch sich ganz besitzt, jedoch in 

völligem Abstand gegen sich selbst. Sogar die religiöse Verzückung 

scheidet sich eben hierdurch von anderer Schwärmerei. So eignet auch dem 

glücklichsten religiösen Leben noch eine verborgene Spannung, ein inneres 

Schwergewicht, mit dem sich schlechterdings nicht spielen lässt. Alle 

Künstlerschaft der Welt kann einen seltsamen Widerstreit im Wesen des 

religiösen Dramas nicht tilgen. Er liegt darin, dass das völlige Zusamraen- 

fliessen des Dichters mit einer einzigen seiner Personen die dramatische 

Objektivität und Perspektive gefährden müsste, während doch nur bei so 

völligem Aufgehen Emst und Echtheit des Religiösen gewahrt blieben. 

Eigentlich nur jenseit und oberhalb der Handelnden kann die Religiosität 
des Dichters sich aussprechen. Ihren geschlossenen, unverkennbaren, ver- 
pflichtenden Ausdruck wird sie nur in subjektiv-lyrischen Gebilden finden. 

Jenen innerhalb des .Gesamtkunstwerkes* Stätte zu geben, besass Wagner 
in seinem Orchester das unvergleichliche Mittel. Nicht die Unvollkommen- 
heit, nein eben jene anspruchsvolle Vollendung des Zusammenwirkens 
aller Mittel, wird unsere Komponisten einstweilen dem Gesamtkunstwerk 
fern halten. Wenn wirklich unserer Zeit eine religiöse Kunst entspränge, 
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so mfisste, künstlerisch betrachtet, gewiss der musikalische Fortschritt in 
einer Hinsicht Weiterbildung sein, in einer andern aber Rückbildung. Eine 
Kunst, bervorgebend aus dem Ringen, sich wahrhaftig und darum neu und 
eigen zum Leben zu stellen, arird es schwer haben, das Innerste erst- 
maligen Erlebens sogleich dem vielgliedrigen Gefüge mannigfaltiger Ge- 
schehnisse völlig zu verweben. Diese Not würde vielleicht den begabtesten 
Künstler einstweilen hinter das , Gesamtkunstwerk* zurücknötigen. Und 
anderseits: welcher Künstler heute der fortschreitenden Nation religiös 
etwas bedeuten will, der wird, religiös, hinausschreiten müssen — über 
die meisten geistlichen Gesinge des .Spanischen Liederbuches*, über Liszt’s 
Christus,*) ja, über den Parsifal; und nicht in dessen Richtung. Vollends 
den überraschendsten Anblick wird die notwendige Fortbewegung unserer 
Kunst dadurch gewinnen, dass gerade was solch’ innere Weiterbildung an 
ihr ist, geschichtlich-iusserlich betrachtet wie ein Rückschritt wirken kann, 
zum mindesten im Anfang. Denn es führen Wege aus fernerer Ver- 
gangenheit bis tief hinein in unsere wahre Zukunft. Auch wenn sie uns 
nicht lockten, — und es ist bisweilen gut und richtig, sie nicht sehen zu 
wollen — so stiessen wir einmal mit eigenem Fusse auf sie. Wer irgend 
überzeugt ist, dass unsere wahre Zukunft in der Linie der Reformation 
und des vorscbopenhauerschen deutschen Idealismus liegt; wer irgend fühlt, 
dass die Kunst Sebastian Bachs ihre wahre Mission zu erfüllen erst eben 
angefangen bat, selbst unter den Gebildeten, — der wird das Urteil 
.Epigonentum* deshalb nicht fillen, weil ein heutiger Künstler den einen 
seiner Stützpunkte in Bach sucht. 

Dieser Künstler ist Max Reger, — von den bekannten lebenden 
Komponisten unstreitig der bedeutendste. Kaum eine hervorragende Er- 
scheinung der deutschen Musikgeschichte, von der er nicht gelernt bitte. 
Brahms und Bach verdankt er am meisten. Und es gibt in der Fülle 
Regerscber Kompositionen Stücke von einer Tiefe, auch Stücke von einer 
Vollendung, die binreicben sollten, zu erweisen, wie sehr die stete Rückkehr 
zum Religiösen für diesen Mann und seine Kunst eine innere Notwendigkeit 
ist.*) So fesselt er unser Interesse doppelt. Seine Choralvorspiele und 
-Phantasien, seine Choralkantaten, seine Monologe, dann die grossen Klavier- 

') Höher all der .Chiitlat* scheint mir in jeder Beziehung die viel früher 
geschriebene .Dantesymphonie* zu stehen. Sie ist dss echte und geistigste Erzeugnis 
der schwer fasslichen, sozusagen sekundlren Lisztschen lodlvidualltgt. Was sie 
unserer Gegenwart zu bedeuten bitte, bleibt trotz ilterer umfangreicher Beaprecbungen 
des Werkes noch erst zu untersuchen. — An weniger maikinter Stelle als Liszt 
steht Anton Bruckners überaus sympathische Erscheinung. Aber selbst innerhalb 
ihrer Epoche ist sie ohne speziBsch fortschrittlichen Wen. 

^ Hierfür verweise ich auf meinen Aubatz: .Max Reger und Karl Straube*, 
Göttingen 1907, Hapke. 
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werke, fordern geradezu eine Vergleichung mit Bach, einen Vergleich 
mit der jüngsten Vergangenheit, ein Bedenken unserer Gegenwart und 
nichsten Zukunft. — 

Welche Erwartungen der heutige Künstler erfüllt oder enttiuscht, wurde 
angedeutet. Ist der Mensch, was er lebte, — Regers Leben entfaltet sich 
noch. Noch ist seine musikalische und seine innere menschliche Entwicklung 
unsern Blicken voraus. Aber bitte man selbst ihre Wahrscheinlichkeiten 
erfasst, und wären es die günstigsten, man müsste fürchten, dem Künstler 
zu nahe zu treten, indem man sie öffentlich ausspricbt. Auch im gesell- 
schaftlichen Leben empfinden wir es als Indiskretion, wenn jemand mehr 
von uns verrät, als wir ihm mit bewusster Absicht sagten. Und steht er 
auch mit seiner Arbeit in der Öffentlichkeit, gerade der aufstrebende 
Künstler bat ein gewisses Recht, sich die Übersetzung seiner Lebensleistung 
in eine andre Sprache, als in der er sie gab, zu verbitten. Indem wir dieses 
Recht freiwillig achten, verzichten wir hier auf jede Schilderung und Zer- 
gliederung der religiösen Persönlichkeit Regers aus seinen Werken. Für 
sich selbst wird jeder musikalische Mensch dieser Aufgabe nachgehn. Zu 
deutlich wird, wo Bildung ist, unser aller Zusammenhang und Zusammen- 
gehörigkeit mit dem Künstler gefühlt, gewollt. Wir wissen: was ihn trifft, 
betrifft auch uns. 

Anmerkung der Redaktion. Einzelne Zweige des Regertcben Schalfena 
behandelten folgende Aufsätze der .Musik*: .Max Reger als Orgelkomponisl* von 
Cualar Beckmann (IV, 22), .Regeriaoa* von Richard Braungart (III, 9), .Max Reget* 
von Max Hebemann (IV, 24). 
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Sehr verehrter Herr Redakteur! 

Als Sie mich vor einigen Wochen aoffordcrten, Ihnen einen kleinen 
Aufsatz oder Ähnliches für .Die Musik* zukommen zu lassen, bekam ich 
ordentlich das Crusein! Ich bitte Sie: ich, der ich zeitlebens nur mit der 
Notenfeder umzugeben gewohnt bin, der ich enthusiastisch der Ansicht 
huldige, dass gerade jetzt viel zu viel von Unberufenen — gelegentlich 
auch von Berufenen — über Musik geschriftstellert und auch wohl gescbrift- 
steblert wird — also ich soll die schier unübersehbare Reihe derer, die 
durch ihre Schriften auch dazu beigetragen haben, Konfusion in der Musik 
zu erregen — vergrössemtl Nein, das können und dürfen Sie von mir 

nicht erwarten und verlangen I Wer soll denn überhaupt über Musik 

schreiben? Da sagen Sie natürlich: .Vor Allem auch die Komponisten!* 
O, nein! Die Komponisten werden stets komponieren, aber das Schreiben 
Ober Musik den Scbriftgelehrten überlassen. Diese Herren verstehen dies 
ja viel, viel besser als wir Fachmusiker — oder wir Komponisten — (die 
wir zwar die Musik .machen*). Und schliesslich: worüber sollte ich 
schreiben? über unsre grossen Meister? Das wäre erst recht zwecklos; 
denn: wer heutzutage noch nicht wissen sollte, wer unsre grossen Meister 
gewesen sind, was sie in ewig vorbildlicher Weise geschaffen haben — 
nun, diese .Himbesitzer* kann ich auch nicht eines Besseren belehren; 
es wSre total verlorne Liebesmüh’ — denn: selig sind die Armen im Geiste! 
— Soll ich vielleicht orakeln, wie es mit der Zukunft unsrer Musik in 50, 
in 100 Jahren sein wird? Ersparen Sie mir das! Sie wissen ja, es gibt 
nichts Geführlicheres und Unsinnigeres als über die Zukunft einer Kunst 
zu weissagen. Die Zukunft — oder wie Sie wollen — die zukünftige 
Gegenwart — wird stets nur von einigen .Köpfen* reprisentiert und ge- 
führt. Solche .Querköpfe* sind natürlich der bequemen Mittelmfissigkeit, 
der patentierten Denkfaulheit stets recht fatal, unangenehm und verhasst 
gewesen. Leider gab’s zu allen Zeiten solche .verruchte Gesellen* — 
Apollo wird sie aber nicht schinden — welche partout einen Fortschritt 
haben wollten, welche ohne ehrfürchtige Scheu vor den .Grössen der 
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Reaktion und Mittelmissigkeit* ihren eigenen Weg gingen. Und sehen 
Sie, sehr verehrter Herr Redakteur, gerade die grossen Meister waren es, 
die da Neues, Ungewohntes schufen und dabei nie bedachten, dass sie 
damit den süssen Schlaf des hochverehrungswürdigen Publikums und den 
Krebsgang aller in Amt und Würden ergrauten Fachgenossen und Gegner 
so brutal störten. All die gliozenden, unvergänglichen Erscheinungen 
unserer Kunstgeschichte von Palestrina bis zum Ende dieser Welt waren, 
sind solche .Gottesläugner und Antichristen*! 

Besonders bedauerlich ist diese Tatsache, wenn man dahei erwägt, 
welche .schweren Sünden* gerade diese Auserwählten begangen haben 
und boffentlich bis ans Ende aller Zeiten begehen werden! Nehmen Sie 
irgend ein Lehrbuch der Harmonielehre, des Kontrapunkts etc. etc. — 
sofort werden Sie sehen, wie freventlich diese Auserwählten gegen die 
.heiligen* Regeln unsrer Lehrbücher gesündigt haben! .Schaffen* konnten 
diese Auserwählten wohl — das muss ihnen selbst der tollste Neid und 
die grösste Borniertheit lassen — aber Lehrbücher schreiben, in denen 
so recht deutlich und genau verzeichnet steht, was man alles nicht darf 

— ja dies konnten die Auserwählten nicht. O, wie ersehne ich ein bürger- 
liches Gesetzbuch — so recht aus innerstem Herzen — für die Musiki 

— Sie sehen, die Konfusion ist grösst 

Was nun diese Auserwählten weiter nie konnten — ' und wohl auch 
nie erlernen werden — ist: .Kritiken schreiben*! 

Welch ein enormer Schaden das in unsem Augen für die armen 
.Auserwählten* ist, kann nur der so ganz ermessen, der sich endlich mal 
klar macht, wie unzählig oftmals die Kritik schon .danebengehauen* bat 
und wohl noch .danebenbauen* wird! Da sind wieder diese .Auserwählten* 
die Übeltäter. Warum mussten denn die gerade so schaffen, dass man 
.danebenbauen* musste, muss und müssen wird? .Wie lieblich sind die 
Schuhe demutsvoller Seelenruhe!* Ja, diese demntsvolle Seelenruhe, diese 
Grundbedingung des .kritisch-abgeklärten* Schaffens, besessen diese Übel- 
täter nie. Voller brandender Leidenschaft und rücksichtsloser Energie 
schufen sie Werke über Werke, bis endlich der deutsche Michel brummend 
und gähnend aus seinem Schlafe erwachte, in den ihn die Mittelmässig- 
keit, der Krebsgang der Reaktion so fein hypnotisiert batten. 

Sollte ich mich darin täuschen, sehr verehrter Herr Redakteur, so 
bin ich gern bereit, ein Jahr lang Unterricht in der Musikgeschichte bei 
Herrn Nazi Ohnallestalent, Musikreferent des Krähwinkler Tageblattes, zu 
nehmen; als Gegenleistung erteile ich dsnn dem Herrn Unterricht in den 
Elementargründen der Musik (z. B. Tonart, Taktart, Rhythmus, ev. noch 
Intervallenlehre) und dann — dann ist uns beiden geholfen! — 

Oder erwarten Sie vielleicht, dass ich Ihnen, nachdem ich soeben 
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zum Entsetzen aller derer, die auf der .Warte der Kunst* stehen, in 
meiner unverbesserlichen Vielschreiberei mein op. 100 vollendet habe, 
einen Rückblick über mein bisheriges Schaffen gebe? Das ist mir wieder 
unmöglich; abgesehen davon, dass es mir zu sehr widerstrebt, von mir 
selbst zu reden, halte ich Rückblicke nur in der fidelen Art für berechtigt, 
wie sie der Kladderadatsch oder Simpllzissimus bringen. Es wird heut- 
zutage schon viel zu viel mit viel Pathos gerückblickt — und um Gottes- 
willen nur nicht sentimental werden und in den gewaltig gkhrenden Most 
unsrer Zeit fade Himbeerlimonade giessen I Was ich erstrebt, erreicht, 
verfehlt habe, das weiss ich allein, das interessiert die sensationslüsterne 
Menge viel zu wenig. Wer wissen will, was ich will, wer ich bin — 
der soll sich das ansehen, was ich bis jetzt geschrieben habe — wird er 
nicht klug daraus, versteht er’s nicht, so ist’s nicht meine Schuld 1 Ganz 
im Vertrauen will ich Ihnen gestehen, dass ich vor meinem op. I ein 
arger Anhinger der symphonischen Dichtung war; ich bab’ da so als 
13 — ITjibriger Junge eine Masse Musik verbrochen, zu der man einen 
genauen .Führer* brauchte, um aus dem jugendlichen Unsinn klug zu 
werden. Nun werden Sie mich für einen Erzreaktionär — oder gar Ab- 
trünnigen oder noch Schlimmeres halten! Aber da hauen selbst Sie, sehr 
verehrter Herr Redakteur, auch mal gründlich daneben I Ich bin absolut 
^kein Feind der symphonischen Dichtung, und wer da das Gegenteil von 
mir behauptet, der lügt niederträchtig. Wenn Sie wollen, ist jedes 
Kunstwerk, das mir seelisch etwas offenbart, eine symphonische Dichtung. 
Ich erkenne vollständig die Berechtigung der symphonischen Dichtung an, 
masse mir aber das Recht zu, .nach meiner Facon selig werden zu 
dürfen*! Jede Musik, ob absolut oder symphonische Dichtung, ist mir 
höchst willkommen, wenn sie eben Musik ist. Was aber ist Musik? 
Bekanntlich batte der Schah von Persien darüber eine andere Ansicht als 
wir Abendländer, und, wie Ihnen wohlbekannt, haben zu allen Zeiten 
die reaktionären Musiker darüber anders gedacht als jene, die vorwärts 
streben. Und schliesslich herrscht selbst in den Kreisen, die dem Drang 
nach Vorwärts sympathisch gegenfiberstehen , die sogar selbst .mit- 
streben*, ein ganz verschiedener Begriff von dem, was Musik ist 

— je nach der betr. Cliquelll 

Dieses heutzutage so ganz besonders frisch, fromm, fröhlich — aber 
nicht frei — blühende Cliquenwesen halte ich für einen der grössten 
Krebsschäden nebst noch anderen Dingen in unserem Kunstleben. Gewiss hat 
jeder Mensch das Recht, diesen oder jenen unter den schaffenden Künstlern 
für den alleinigen .Herrgott* zu erklären, weil ja jedem Narren schon 
seine eigene Kappe am besten geffillt. Aber wenn sich das Cliquenwesen 
derart versteinert, dass man ä tout prix jeden der betreffenden Clique auch 
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nnr ferner — nicht mal feindlich gegenüber — stehenden .Schaffenden* oft 
direkt mit allen möglichen anständigen und unanständigen Mitteln bekämpft, 
so ist das ein sehr betrübendes Symptom für die .Toleranz* — bekanntlich 
die Grundlage jedes nicht beschränkten Denkens — unter den Musikern. 
Und gerade in den deutschen Grosstädten wie Berlin, München usw. soll 
dieses Cliquenwesen in vollster — .Treibhausblüte* stehen. (Bin ich da 
falsch unterrichtet??) Damit wird sehr viel geschadet — nur der Femer- 
stehende. Objektive sagt sich mit behaglichem, nur zu sehr berechtigtem 
Schmunzeln, dass zu solchen .Treibhausblüten* bekanntlich sehr, sehr viel 
— Mist gehört! — Es fehlt trotz des Allgemeinen Deutschen Musik- 
vereines unbedingt an einem .inneren Zusammenhalt* aller derer, die 
fortschrittlich im gesunden Sinne energisch Front machen gegen alle 
offenen und .maskierten* Rückschrittler, deren wir genug haben. 

Aber was ist Fortschritt? Offen gestehe ich Ihnen, dass es mir nicht 
vergönnt ist, all das als Fortschritt zu erkennen, was mir von dieser oder 
jener Clique als .alleinig wahrer* Fortschritt angepriesen wird. Das 
Papier ist geduldig, und nur zu oft Rnden sich .willige* Federn. — 
Zwar heisst es: .Der Merker werde so bestelltl* — oft aber wird 
der Merker anders bestelltl Ich vermag auch die nicht als die Träger 
des Fortschrittes anzuerkennen, die in jugendlichem Überschwang über 
Meister wie Mendelssohn, Schumann hohnlächeln. O, was hab’ ich 
von solchen »Neutönern* schon erlebt! Phrasen konnten die Helden 
drechseln, dass einem Mond und Nase offen standen — an ihren Werken 
aber hab ich sie erkannt! Ferner: es ist nicht zu leugnen, dass heut- 
zutage von sehr vielen, die den Pegasus besteigen, sehr wenige eine 
Ahnung vom Reiten haben. Der grosse, an und für sich prachtvolle Be- 
griff .inneres Erlebnis* hat in unreifen Köpfen verheerend gewirkt; man 
hat in gewissen Kreisen fast verlernt, dass Kunst von Können kommt. 
Das da fehl angewandte Schlagwort .inneres Erlebnis* täuscht nur den 
Dummen. Man hat zu oft vergessen da, dass unsere Meister ohne Aus- 
nahme vorerst eine strenge Schule durchmachten, das .Handwerksmässige* 
der Kunst vorerst gründlichst erlernten, ehe sie daran gingen, die Form 
mit weiser Hand zu zerbrechen, d. h. zu erweitern, zu vertiefen. So ist 
es total verkehrt, wenn unsere .Jüngsten* z. B. glauben, als Lieder- 
komponisten da einsetzen zu müssen, wo Hugo Wolf aufgehört hat. Man 
vergesse ja nicht, welch enormen Entwicklungsgang Hugo Wolf dorch- 
gemacht hat. Dasselbe gilt von den Nachahmern Richard Strauss’. Welch 
ein unendlich weiter Weg von Strauss’ f-moll Symphonie bis zur .Salome* I 
Freilich, wenn solche Absurditäten passieren können, wie kürzlich ein 
Musikschöngeist — aber wohl nicht .Musikstarkgeist* — die .Salome* 
für quasi Kammermusik erklären konnte, dann kann man sich über den 
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tollsten Unsinn nicht wundern. Da muss selbst Goethe korrigiert werden 
in: .Das ,Unmdglicbe‘, hier wird’s Ereignisl* 

Anderseits wissen Sie, sehr verehrter Herr Redakteur, sehr wohl, 
dass gerade an den staatlichen Instituten wie Hochschulen, Akademieen, 
Konservatorien für Musik leider nur zu oft die denkbar rückschrittlichsten 
Tendenzen, Ansichten als unfehlbar gelten. Sie wissen, selbst Richard 
Wagner ist so manchem deutschen Professor für Musikwissenschaft, Kom- 
position, Kontrapunkt jetzt noch eine höchst unbequeme Erscheinung. 
«In Berlin soll ein Mann leben, der Richard Strauss heisst und sich sogar 
Komponist nennt,* diese Äusserung eines deutschen Professors für Kontra- 
punkt sei hiermit festgenagelt und einer Nachwelt zu innigstem Behagen 
anfbewahrt. In Berlin konnte im Frühjahre 1907 die .wundervolle* Tat- 
sache passieren, dass Richard Strauss bei der Wahl zum Mitglied der kgl. 
Akademie der Künste — abgelebnt wurde. Sehen Sie, sehr verehrter 
Herr Redakteur, das ist auch so ein ScbildbürgerstOcklein, wie es nur 
der deutsche Michel fertig bringt. Ja, ja, das Volk der Denker und 
Dichterl Wissen Sie jetzt, auf welcher Seite die .Konfusion in der 
Musik* noch verheerender gewirkt bat? — 

Mit der Hoflhnng auf Besserung in dieser Konfusion und freundlichen 
Grössen 



Ihr ergebenster 

Colberg aOstsee, 5. September 1007 



Max Reger 
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fi*’’ &0 lange her, dass man für einen Musiker 

Y minderer Kategorie gehalten wurde, wenn man es wagte, über 
^ Weingartners Kompositionen ein freundliches Wort zu si^n 
oder gar öffentlich zu schreiben. Allerdings brauchte man sich 
in den meisten Fallen über diese Degradation nicht übermlssig zu grimen, 
denn mit verschwindend wenigen Ausnahmen wussten die, die so ungeheuer 
wegwerfend und verächtlich von Weingartners Werken sprachen, in diesen 
Werken herzlich wenig Bescheid. Das gilt auch von den allermeisten, 
die über Weingartner schrieben. Geschimpft worden über ihn ist enorm 
viel, und verurteilt worden ist fast alles, was er schrieb, aber die Urteils- 
begründungen fehlen so ziemlich überall, und von einer wirklichen Kennt- 
nis dessen, was so erbarmungslos verdammt wurde, ist nur in den aller- 
seltensten Fallen überhaupt die Rede. 

In neuerer Zeit hat sich non die Lage einigermassen verändert. Das 
Publikum hat von jeher Weingartner gegenüber keine wirklich feindselige 
Stellung eingenommen; es steht ihm jetzt nach wie vor nicht unsympathisch 
gegenüber. Aber auch in den Kritiken bemerkt man eine Art von Um- 
schwung. Es klingt durch die neuesten Berichte über Weingartner-Auf- 
führungen etwas hindurch wie Respekt, wie die Achtung, die jeder einiger- 
massen Besonnene allerorten vor demjenigen bat, der unbeirrt und ziel- 
bewusst ruhig seinen Weg gebt. 

Dieser Wandel der Verhältnisse bat seine guten Gründe, die in erster 
Linie natürlich durch die Entwicklung Weingartners als Komponisten bedingt 
sind, im übrigen aber auch einen ursächlichen Zusammenhang haben mit 
den Zeitumstlnden und mit mancherlei Faktoren, die Weingartner zwar 
sonst als Künstler, aber nicht eigentlich als Komponisten angeben. 

Wenn man die masslosen Angriffe liest, die in ziemlich allen grossen 
Tages- und Fachzeitungen seit dem ersten Erscheinen des .Genesius* 
gegen Weingartner gerichtet worden sind, so bemerkt man deutlich 
darin einen immer wiederkebrenden Zug der Bitterkeit, einer Bitter- 
keit, die nicht nur bedingt sein konnte durch Gegensitze in der 
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Kunstaoscbauung, wie sie durch das beurteilte Kunstwerk selbst sich 
dem Kritiker fühlbar machen. Überall steht gleichsam noch etwas anderes 
dahinter, das alle sympathischen Regungen hemmt und die sachlichen 
Gegensitze nach der persönlichen Seite hin zu beeinflussen und zu ver- 
scbirfen geneigt ist. Es klingt in der Mehrzahl all dieser Verdammungs- 
urteile neben dem positiven »das gefällt mir nicht* oder »das halte ich für 
schlecht* noch eine andere Stimme mit, die in allen Tonarten und in allen 
Abstufungen der Empflndung, vom Bedauern bis zum Hass, hinzufügt: 
»Und grade der wagt es, so und so zu komponiereni* 

Das ist bedauerlich, aber es ist erklirlich, wenn auch — nach meiner 
Auffassung — nicht entschuldbar. Weingartner hat sich in den literarischen 
Arbeiten, die er verölTentlicbte, in den schroffsten Gegensatz gestellt zu 
allen herrschenden Kunstströmungen. Es ist kaum nötig, das niher aus- 
zuführen. Jedermann weiss, dass er zu einer Zeit, als Bayreuth noch als 
unantastbare Macht im öffentlichen Kunstleben Deutschlands dastand, mit 
seiner Schrift über die Festspiele einen Sturm der Entrüstung erregte, 
dass er sich allerlei persönliche Motive vorwerfen und niedrige Ver- 
dichtigungen über sich ergehen lassen musste, nur weil er schliesslich 
laut etwas gesagt hatte, was schon damals im stillen gar mancher Kundige 
ebenfalls sagte, und was jetzt nach zehn Jahren jedermann sagt, nimlich 
dass auch in Bayreuth mit Wasser gekocht wird, und manchmal mit nicht 
ganz — sorgfiltig flitriertem. 

Dann kam seine Schrift über »die Symphonie nach Beethoven*. Da 
stiess er non alle vor den Kopf. Er verletzte die Anhinger Brahms’, er 
krinkte die Verehrer Bruckners, und er reizte bis zur Wut alle diejenigen, 
die sich um Richard Strauss scharten, weil er dessen Erfolge für ephemere 
hielt und seine Anhinger, die fest überzeugt waren, sich im Siegeszuge 
einer kulturhistorisch unverginglichen Erscheinung zu befinden, mit Wasser 
begoss, indem er das ernüchternde und erkältende Wort »Mode* aussprach. 
— Mit seiner Schrift »Über das Dirigieren* hat er auch nicht gerade Liebe 
gesät. Kurz und gut, er musste sich darauf gefasst machen, Hass zu ernten. 
Und das ist ihm ja denn auch im vollsten Masse beschieden gewesen. Was 
er Wahres und Tüchtiges gesagt und getan hat, wurde in für ihn ungünstiger 
Weise beurteilt. Nor den Dirigenten Hess man ziemlich unbedingt gelten. 
Ziemlich, auch nicht ganz. Auch da hat es Leute gegeben, die ihm 
Unnatur, Pose und sonst allerlei Herabsetzendes vorwarfen oder andichteten. 

Hass und Übelwollen sehen nicht scharf, und so kam es, dass von 
den ausgesprochenen Gegnern Weingartners auch das, was ganz unverkenn- 
bar gut war, für schlecht gehalten wurde. Seine langjährige Beschäftigung 
mit Brahms z. B. zwang ihn, sein Urteil über den Meister zu verändern. 
Er erkannte, dass er mit seiner schroffen Charakteristik der Brahmsschen 
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Schaffensweise im Unrecht gewesen war und erklärte öffentlich, dass er 
sich eben früher geirrt habe, und dass er jetzt anderer Meinung sei. Das 
ist ehrlich und mannhaft-ruhig gehandelt. Diejenigen, die ihm, gelinde 
gesagt, nicht wohlwollten, fassten es nicht so auf. Da hiess es denn; 

,Na also, er weiss nicht, was er will; erst verurteilt er etwas, dann 

hebt er’s wieder in den Himmel. Er ist überhaupt konfus, inkonsequent, 
keine gefestigte Persönlichkeit.* Auch ganz abgesehen von diesem EinzelfatI 
mit Brahms begegnet dem Beobachter der Beurteilung von Weingartners 
Schaffen immer wieder der Vorwurf über die mangelnde .Persönlichkeit*. 
Was das eigentlich ist: eine .Persönlichkeit*, das wird dabei niemals 
recht definiert. Es ist wohl auch nicht ganz leicht zu sagen; von 
Musikern vielleicht noch schwerer als z. B. von Dichtern. In der 

Beurteilung musikalischen Schaffens hat man sich gewöhnt, nach den 

Kennzeichen des absolut Neuen, des Nicbtdagewesenen in Form oder 
Ausdrucksweise auszuscbauen, wenn man das Prädikat der .Persönlichkeit* 
erteilen will. Das führt dann dahin, dass man das Originelle nur mehr 
im Sonderlichen sucht, d. h. in dem, was sich unmittelbar auf Schritt und 
Tritt aufdrängt. Ein sogenanntes .Original* im Leben ist aber durchaus 
nicht immer eine Persönlichkeit. In der Dichtkunst (vielleicht, weil sie 
die so unendlich viel ältere ist) urteilt man darin viel liberaler, viel reifer. 
Es Bele z. B. keinem Menschen mehr ein, Männer wie Stifter oder Otto 
Ludwig für keine .Persönlichkeiten* zu halten, weil sie weder neue Formen 
geschaffen, noch innerhalb der alten so absonderlich, so .originell* ge- 
schrieben haben, dass man von jedem Satze oder auch nur von jedem 
Gedichte sagen müsste: das kann kein anderer als nur Stifter oder Ludwig 
geschrieben haben. Dass sie sehr wohl .Persönlichkeiten*, d. b. in sich 
gefestigte Individualitäten waren, zeigt sich an ganz anderen Dingen als 
nur an den Merkmalen des jeweils Neuen. Es zeigt sich vor allem darin, 
dass ihre Werke überall der Ausdruck einer reifen, zwar festen, aber durch 
kein Dogma gefesselten Welt- und Kunstanscbauung sind. 

In diesem Sinne ist auch der Komponist Weingartner zweifellos eine 
Persönlichkeit. Er bat keine neuen Formen geschaffen, es ist wahr, — 
wer bat das von den neuesten Komponisten überhaupt? — aber er bat, 
ausgestattet mit einem schon erstaunlich früh erworbenen, reichen technischen 
Können in den verschiedenen bestehenden musikalischen Formen Werke 
geschaffen, in denen sich für den aufmerksam Hinscbauenden eine durch- 
aus charakteristische .musikalische Handschrift* erkennen lässt. 

Freilich, hinscbauen muss man. Sonst passiert es einem, dass man 
gerade die Charakteristika für Zufälligkeiten hält und bewusste Gestaltungs- 
prinzipien als solche nicht erkennt, wodurch dann einer sacbgemässen 
Beurteilung jede Grundlage entzogen wird. 

VII. 1. 2 



Digitized by Google 




M 



18 

DIE MUSIK VII. 1. 



m 



Die Lyrik 

In einer Kritik über den Lyriker Weingartner findet sich u. a. der 
folgende Satz: .Von dem vielen sonst hier Gehörten ist erwihnenswert 
eine ausserordentlich abgefallene «Vermonotonnng* der Heineschen Wallfahrt 
nach Kevlaar von Weingartner für Mezzosopran mit angeblichem Orchester.* 

Dieses Musterbeispiel für den unfreundlichen Ton, in dem die Mehr- 
zahl der Kritiker über Weingartners Kompositionen zu schreiben pflegt, 
ist zugleich ein Musterbeispiel dafür, wie man ein Stück in seinem innersten 
Wesen missverstehen und das Missverständnis dann in diskreditierender 
Weise äussem kann. 

Aus der Kalauer-Tonart in diejenige der nüchternen Sachlichkeit 
transponiert, würde das .Urteil* ungefähr heissen: Weingartner hat die 
Wallfahrt nach Kevlaar in so monotoner Weise komponiert, dass sie das 
Publikum langweilte; seine Instrumentation ist so dürftig, dass sie nicht 
als Orchestermusik gelten kann. Wie sieht es nun in Wahrheit damit aus? 
Der Ton, auf den Weingartner das Stück gestimmt hat, ist dem Charakter 
der Dichtung entsprechend ein düster-legendärer. Innerhalb dieser gedrückten 
Stimmung, die an sich etwas beabsichtigt Monotones hat, wendete nun aber 
der Komponist (wie in vielen seiner späteren Gesänge) die Gleich- 
förmigkeit in Rhythmus oder Harmonie, oder in beiden zusammen 
wiederholt an, um dadurch ganz besondere Wirkungen zu erzielen, deren 
Möglichkeit jeder zugeben muss, der nicht ohne weiteres auf dem Stand- 
punkt verharrt: was monoton ist, muss unter allen Umständen langweilig sein. 
So malt Weingartner z. B. in dieser Einfarbigkeit mit einer ans Groteske 
streifenden Realistik den Gcng der Prozession: die Singstimme bleibt fort- 
dauernd während der ganzen Scene auf einem einzigen Tone, einem g, 
während das Orchester beständig, mit allerdings fast betäubender Starrheit 
den folgenden Takt wiederholt: 




Das steigert sich dann in der Tonstärke von einem wie von fern her- 
wehenden Pianissimo bis zum brausenden Fortissimo, um dann allmählich 
nachzulassen : 

.E> flattern die Kirchenfabnen, 

Es singt im Kircbenton; 

Das ist zu Kölln am Rbeine, 

Da gebt die Prozession * 
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Dann wieder bedient sich der Komponist des gleichen Ausdnicks- 
mittels, wenn er schildert, wie der Todkranke zögernd und schleppend sich 
dem Heiligenbilde nähert: immer wieder ertönt die gleiche Note auf vielen 
Textworten; Öde und trostios, gerade weil melodien- und farblos, schleppt 
sich gleichsam auch der Gesang hin. Das alles will natürlich mit höchster 
Kunst vorgetragen sein. Wo die bewusst angewendete Monotonie nicht 
vom Sänger bewusst aufgefasst und zur Seelenmalerei benutzt wird, da 
bleibt freiiich nur die Langeweile übrig, die dann aber nicht der Komponist 
verschuldet hat. 

Die Gleichförmigkeit als Gestaltungsprinzip ist gelegentlich mehr 
oder minder von allen Meistern der Tonkunst verwendet worden. Als an 
ein klassisches Beispiel sei an die ersten beiden Sätze der Beethovenschen 
.Pastorale* erinnert. Und dass sie immer ein gefährliches, leicht zu Miss- 
verständnissen Veranlassung gebendes Ausdrucksmittel ist, lehrt die Tat- 
sache, dass noch vor kurzem ein sehr angesehener Kritiker in einem der 
bedeutendsten Musikcentren Deutschlands schrieb: Beethovens Erfindung 
wäre in der Pastoralsymphonie doch ziemlich schwach gewesen, denn er hätte 
sich gezwungen gesehen, ein und denselben Takt immer unzählige Male 
zu wiederholen I 

Bei Weingartner ist es meistens die rhythmische Gleichförmigkeit, 
die gewissermassen einen umfassenden Bogen über das ganze zu malende 
Bild spannen soll. 

ln Gottfried Kellers .Ich denke oft an’s blaue Meer* und in Lenaus 
.Nebel* gab er z.B. dem Stimmungsgebalt der Dichtungen einen prägnanten 
Ausdruck durch das konsequente Festhalten ein und derselben rhythmischen 
Bewegung in der Klavierbegleitung. (In beiden Liedern ist es übrigens 
der gleiche synkopierte Rhythmus, der uns auch sonst in den Kompositionen 
Weingartners noch öfters begegnet.) Die Vorstellung des unendlich weithin 
sich dehnenden, kaum bewegten Meeres, ebenso wie die des trüben, alles 
Sichtbare in ein trostloses Grau verwandelnden Nebels rechtfertigt eine 
musikalische Behandlung des Stoffes, wie sie die Weingartnerschen Kompo- 
sitionen bieten. Wie das Wort dem geistigen Auge ein Bild, hier majestätisch, 
dort bedrückend wirkender Eintönigkeit vermittelt, so schafft der Komponist 
durch das starre Festhalten an dem Rhythmus der Begleitungsflgur einen 
parallelen Vorgang für das Ohr, und durch das Zusammengehen beider, 
der Gehörswabmebmung und der geistigen Gesichtsanscbauung, kann eine 
Wirkung von ausserordentlicher Intensität erzielt werden, immer voraus- 
gesetzt, dass Wesen und Zweck der .Monotonie* vom Ausführenden richtig 
begriffen werden. 

In ähnlicher und doch wieder sehr verschiedener Weise verwendet 
Weingartner das Prinzip der Gleichförmigkeit in der Vertonung des Liedes 

2 * 
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.Im Walde* von Ada Christen, um das Rauschen der Bdume musikalisch 
so darzusiellen, dass die Grundstimmung des ganien Liedes dadurch fest- 
gelegt wird. Das zugrunde liegende Gedicht ist ein, übrigens in herr- 
lichen Worten gezeichnetes, Bild tiefsten Friedens, der im Walde herrscht. 
Man bat sich die flüsternden Baumkronen vorzustellen, die ieise und 
feierlich ihr ernstes, trostvolles Lied singen. Weingartner symbolisiert 
dieses geheimnisvolle Rauschen durch eine in tiefen Oktaven weich und 
voll, aber doch zart gespielte Bassmelodie, die ohne Unterbrechung 
wiederum vom ersten bis zum letzten Tone des Liedes sich völlig gleich 
bleibt. Im Gegensatz zu den oben besprochenen Liedern aber tritt der in 
der Bassfigur sich aussprecbenden Gleichförmigkeit non nicht nur in der 
Singstimme, sondern auch in der Diskantpartie des Klaviers eine zart ge- 
gliederte Figur gegenüber, deren Bewegung und melodischer Fluss der 
durch den obstinaten Bass festgebaltenen Grundstimmong individuellere 
Züge verleiht. Die Singstimme selbst geht wieder rhythmisch und melodisch 
ihren eigenen Weg; das Ganze aber erhält einen wundersam fesselnden 
Reiz durch die harmonische Gleichförmigkeit: wie in grossen, 
weitausholenden Glockenschwingungen tönt durch alles der beständige 
Wechsel von Tonika und Dominante, und gerade dieses einfachste har- 
monische Verhältnis spricht hier gleichsam dieselbe Sprache, wie sie in 
der Natur das Rauschen der Baumwipfel spricht, die Sprache vom elemen- 
tar Wahren, vom Unberührten, Keuschen. 

Die Natur und ihre Reize in musikalischer Kleinmalerei darzustellen, 
liegt Weingartner überhaupt gut. So sind z. B. seine Blumenlieder aus op. 28 
sehr fein gearbeitete und in den Stimmungen äusserst glücklich getroffene 
Werkchen. Besonders das erste, die .chinesische Rose*, bat durch die in 
einfachster Form gehaltene Klavierbegleitung (mit dem fortdauernd bevor- 
zugten Wechsel von Gs und gis) eine musikalische Einkleidung bekommen, 
die wirklich lebendig den betäubenden Duft und die zart berauschende 
Farbenfülle der exotischen Blüte widerspiegelt. Diese Klavierbegleitung 
nun verbindet zwei engverwandte Ausdrucksmittel miteinander, nämlich 
die an den vorhergehenden Beispielen eingehender erläuterte Gleich- 
förmigkeit mit der einheitlichen Durchführung eines instrumental- 
motives. Die Grenze zwischen 'beiden Gestaltungsarten ist keine ganz 
scharfe, dennoch ist sie aber vorhanden und eingehenderer Betrachtung 
auch deutlich erkennbar. Von den Klassikern bis zu den Liederkomponisten 
der neusten Zeit ist die Verwertung des durcbgefübrten Instrumentalmotives 
die bei weitem bäuRgste Form der Liedbegleitung überhaupt. Auch in 
Weingartners lyrischen Kompositionen nimmt sie den breitesten Raum ein. 
In ihr bietet er eine Fülle feinempfundener musikalischer Charakteristik. 
Es scheint mir kein Zufall zu sein, dass Heinrich Rietsch in seinem be- 
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deutenden Buch über ,Die deutsche Lied weise* bei der Besprechung gerade 
dieser Kompositionstechnik ein Weingartner sches Lied als Musterbeispiel 
heranzieht. Es ist hier unmöglich, im einzelnen darzutun, wie Weingartner 
durch die Erfindung und Ausgestaltung des Instrumentalrootives den 
Gefühlsinhalt der Dichtungen dem Hörer vermittelt, wie er durch Anlage 
und Führung der melodischen Linie Höhepunkte bezeichnet usw. Nur einer 
besonders charakteristischen Eigenschaft seines lyrischen Schaffens sei noch 
gedacht: nimlich der Art, wie er durch motivische Anspielungen oder 
sonstige musikalische Mittel das in den Dichterworten gegebene Bild er- 
gänzt. Es zeigt sich da, was sich auch bei der Betrachtung seiner 
Instrumental- und namentlich natürlich seiner Bühnenwerke bestätigt, dass 
er ein stark entwickeltes Gefühl für poetische Bilder und eine eigene 
Kraft besitzt, diesen Bildern oder Visionen musikalischen Ausdruck zu 
verleihen. 

Wie der wahre, echte Schauspieler aus den Charakterzügen, den 
Reden und Handlungen irgend einer poetischen Gestalt neue Züge folgert, 
die das Gesamtbild ergänzen, wie er so Eigenes hinzufügt zu dem, was 
der Poet andeutete, so sieht auch Weingartner in den Gedichten, die er kom- 
poniert (wie es sich übrigens für den echten Lyriker gehört), oft noch Bilder, 
die eben seine Phantasie dazuschalft. Er liest zwischen den Zeilen und gibt 
das dort Gelesene wieder, und zwar meistens in so unscheinbaren aber 
doch so knapp erfassten Einzelheiten, dass es dem Zuhörer kaum zum 
Bewusstsein kommt, wie hier die dichterische Vorlage ergänzt, erweitert, 
ausgemalt wurde. Ein Beispiel möge das Verfahren, das sich generell 
schwer beschreiben lässt, erläutern. 

Er komponiert ein Lied: ,Das Blumenmädchen* (op. 32, No. 5), 
da heisst es im Anfang: 

.Ich will hier am Portale ateha 
Mit meinen Blumen eine Welle, 

Und seh’ ich ihn vorflhergehn. 

So Rächt ich hinter jene Slule.* 

Dieses Flüchten charakterisiert ein kleines Instrumentalmotiv: 




Am Schluss des Liedes heisst es dann: 

.Und hör* ich ferne seinen Schritt, 

So wert ich ea [nimlich ein Striuaachen] zu seinen Füssen, 
Und wenn er sorglos darauf tritt. 

So beh iehs auf, um ea in küssen.* 
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Der Komponist hat dem in der letzten Strophe geschilderten Vorgänge 
mit wenigen Federstrichen eine ganz spezielle, detaillierte Deutung gegeben. 
Er lisst zu den Worten: .so werf ich es zu seinen Füssen* jenes kleine 
Motiv in höherer Tonlage, forte beginnend aber ganz schnell in der StSrke 
abnehmend und in einem ritardando endigend erklingen. Nach langer 
Pause erscheint dann vor den Worten: .so heb’ ich’s auf* der Anfang des 
Molives viel langsamer und in weich anschwellendem piano. Wieviel 
seelisch vertiefter und auch iusserlich anschaulicher wird hier die Situation 
in der gesungenen Form, als sie es in der ursprünglichen Vorlage des ge- 
sprochenen Gedichtes ist. Man sieht durch die musikalische Illustration 
ganz deutlich, wie das Midchen, sobald es die Blumen hingeworfen 
hat, sich hastig verbirgt, wie es in ängstlicher Spannung wartet, was nun 
geschehen wird, und wie es schliesslich langsam wieder hervortritt, um 
traurig den Strauss aufzuheben. Das alles spielt sich musikalisch in einem 
Moment ab; es ist gewissermassen nur ein Glanzlicbt, das einen besonderen 
Punkt des kleinen Bildchens lebendiger hervortreten lässt. Solcher Glanz- 
lichter Bndet man viele in den Weingartnerschen Liedern, und überall geben 
sie sich unaufdringlich, fügen sich dem Gesamtbilde logisch ein und ver- 
leihen ihm ein Individuelles Gepräge. 

Man wirft Weingartner so gern Mangel an Individualität vor! All 
diese kleinen Züge aber, an denen ein musikalischer Mensch bei wirklich 
aufmerksamer Betrachtung doch kaum vorübergehen kann, ohne sie zu 
bemerken, sind ja Äusserungen einer Individualität, und die ganze Art, 
wie er Dichtungen erfasst und wiedergibt, hat eine durchaus selb- 
ständige Tätigkeit des Geistes zur Voraussetzung. Nur liegt es eben 
nicht immer oben auf! Und das mag ja wohl dem allgemeinen, dem 
Tageserfolge hinderlich sein. Wünscht man ihm diesen, so kann man 
es fast bedauern, dass unter all seinen vielen Liedern nicht eines ist, 
das auch nur im guten Sinne als .Reisser* zu bezeichnen wäre. Auch 
alle diejenigen, die von einer starken Leidenschaft durchglüht sind, wie 
z. B. das .Lied der Walküre*, .Letzter Tanz* usw., sind zu sehr durch- 
geführte Seelenbilder, als dass Raum in ihnen wäre für diejenige rein 
sinnlich reizende Melodieführung und Steigerung, die das Wesen des 
Reissers ausmachen. 

Als dankbar für den öffentlichen Vortrag ist übrigens doch schon 
eine ganze Anzahl seiner Lieder von Sängern erkannt und verbreitet 
worden: die .Plauderwäsche*, .Motten*, .Frühlingsgespenster*, 
also namentlich die humoristischen Lieder, werden ziemlich viel gesungen. 
Dem Komponisten ist auch gerade in diesem Genre manch treffliches Stück- 
chen gelungen. (Ausser den soeben angeführten seien noch als besonders 
geeignet für Sängerinnen, die Humor haben, genannt: .Zwei Gänse* [aus 
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op. IB] und , Vogellied* aus der zuletzt veröifentlichten Liedergruppe 
[op. 41]). Aber auch unter den ernsteren Liedern haben manche eine 
weitere Verbreitung gefunden: .Wenn schlanke Lilien wandelten*, 
.Lied der GhawAze*, .Die Wallfahrt*; andere wieder werden noch ohne 
Zweifel ihren Weg machen, wie, um nur eines zu nennen, das meisterhaft 
gearbeitete Jedem das Seine*. Die schönsten Lieder freilich werden viel- 
leicht niemals in der breiten Öffentlichkeit Boden gewinnen. Ich denke da an 
Gedichte wie .Datura suavolens*, .Anakreon*, .Der öde Garten*, 
kurz an solche, über denen ein, für Weingartners Lyrik besonders 
charakteristischer Schleier keuscher Rührung und Weitabgewandtheit liegt 
Die wenden sich auch gar nicht an das sogenannte Publikum; sie wenden 
sich an gar wenige, nlmlich an die, denen auch der Staub auf den 
Flügeln des Schmetterlings als Kunstwerk heilig ist 





ChOre mit Orchester und Bahnenwerke 

Alle Eigenschaften der Konzeptionsweise Weingartners, wie die Be- 
scbiftigung mit seinen lyrischen Kompositionen sie erkennen lisst, zeigen 
sich in potenzierter Form in zwei Werken, die deshalb als ein Höhepunkt 
seines Schaffens angesehen werden müssen: in den beiden achtstimmigen 
Chören mit Orchester .Tranmnacht* und .Sturmbymnus*, die als 
38stes Werk vor ungefkhr zwei Jahren erschienen. 

Die reichsten Mittel des grossen Orchesters und des polyphonen 
Cborsatzes sind hier verwendet Die Werke selbst sind gross angelegte 
StimmungsgemUde, deren kühn gezeichnete Konturen und deren Farben- 
reichtum bewundernswert sind. Die Wirkung muss bei würdiger Aufführung 
eine ganz enorme sein. Weingartners Tonsprache ist in diesen beiden 
Chören eine durchaus eigene. Sein virtuoses Können, seine eminente 
Beherrschung alles dessen, was man unter dem Begriff musikalischer 
Technik nur Irgend versteht, wurde ja von jeher auch von seinen Gegnern 
zugegeben. In diesen beiden Werken trügt nun die Fülle seines Könnens 
die reifsten Früchte. Wenn heutzutage eine Komposition gut instrumentiert 
ist, so mit das kaum noch auf. Es können das eben sehr viele. Aber 
man muss doch einen Unterschied machen zwischen derjenigen Art zu 
instrumentieren, die nur das gute oder selbst das vortreffliche Klingen 
des Musikstückes bezweckt und erreicht, und derjenigen Art, bei der Ton- 
miscbungen und Klangreize förmlich aus dem musikalischen und poetischen 
Gedanken herausgeboren werden. Die Texte der beiden in Rede stehenden 
Chöre forderten nun einen verschwenderischen Reichtum an Klang- 
schattierungen, und der Komponist streute diesen Reichtum mit vollen 
Hinden aus. Da begegnen uns Töne iusserster Zartheit und massloser 
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Kraft; wir hören das geheimnisvoll gespenstige Flüstern des leise sich 
regenden Blattes und das tosende Brüllen des entfesselten Orkanes, das 
traumverlorene Murmeln leicht bewegter Wellen, das Ächzen der Todes- 
angst und Verzweiflung und das Donnern der Posaunen des Weltgerichtes. 
Aber nicht die instrumentale Einkleidung ist es, die den Werken ihren 
bevorzugten Platz in dem Schaffen Weingartners einrlumt, sondern die 
reife und reiche Kunst, mit der sie aufgebaut und gegliedert sind. 
Die Fülle feiner Details schliesst sich zusammen und rundet sich zu 
einem Ganzen. Die etwas verbrauchte Bezeichnung .grosszügig* kann 
in ihrer reinsten Bedeutung auf die beiden Chöre angewendet werden. 
Als eine Stichprobe dafür betrachte man z. B. die Stelle in der .Trauro- 
nacht*, die das .rasche Geistertreiben* schildert, das sich nichtens 
vor dem .weissen Hause der Triume* entwickelt. Die Dichtung entwirft 
da mit scharfen Strichen ein phantastisches Bild wirren Gedränges. Alle 
Arten von Triumen in den wunderlichsten Personifizierungen: .mit Blüten 
im Haar und Kronen von Gold usw., mit Skapulier und Perlgescbmeid, 
und Thyrsosstab und Pilgerkleid und Tod und Teufelslüsien* drfingen sich 
da durcheinander, um dann in der Finsternis zu verschwinden. Auch für 
dieses Dringen hat die Dichtung wieder allerlei spezielle Bezeichnungen: 
.80 gleitet es leicht und humpelt sacht und schwebt und wuchtet 
durch die Nacht*. Bei der Komposition derartig differenzierter Stimmungen 
und Vorginge liegt nun die Gefahr nahe, auch musikalisch so ins einzelne 
zu gehen, dass die grosse Linie dadurch unterbrochen wird. Anderseits 
darf aber selbstverstindlich die Musik hier nicht das Wort nur für sich 
allein aufkommen lassen. Weingartner hat in seiner musikalischen 
Fassung dieser Szene mit feinem Gefühl beides zu * vereinigen ver- 
standen: die Wahrung des Flusses und das prignante Herausheben der 
Einzelbilder. Zunichst bilt er wibrend der Schilderung des ganzen Vor- 
ganges einen Hauptrhythmus fest; das gibt das Gefühl: es ist ein be- 
ständiges VorwKrtsdringen; daneben aber benutzt er alle Mittel, die der 
Musik dafür zur Verfügung stehen, in charakteristischer, aber doch nicht 
aufdringlicher Weise, um die verschiedenartigen Typen des Gelsterspnkes, die 
sich da durcheinander dringen, zu zeichnen: bald ist es die Deklamation, 
wie bei den Worten .mit Skapulier*, wo er dem beweglichen -Rhythmus des 
Orchesters die steiferen würdigeren */, im Chorgesange entgegensetzt, dann 
ist es wieder der helle Sopranklang, wie bei dem ersten Auftreten des Wortes 
.Thyrsosstab*, oder es sind instrumentale Mittel: Klarinettentriller und 
Bratschentremolo beim Worte .Wirrhaar*, dem er durch Pausen zwischen 
den beiden Silben noch einen besonders prononcierten Ausdruck gibt; 
kurz, trotz allen Hastens und Durcheinanderwirrens tauchen doch deutlich 
alle die Figuren, die der Dichter zeichnet, auf, und zwar wirklich als 
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Spukgestalten, gespenstig und wesenlos. Die Gabe Weingartners, mit 
eigenen Augen eine Dichtung zu sehen, auf die schon bei der Be- 
sprechung seiner Lieder hingewiesen wurde, zeigt sich auch an dieser 
Stelle mit grosser Deutlichkeit. Man sehe sich darauf hin z. B. einmal 
an, wie er die Worte .und Tod* aufgefasst und wiedergegeben hat. Mitten 
in dem wüstesten Vorwärtsstürmen bricht plötzlich Chor und Orchester 
ab, und nur von Alt- und Basstimmen, ohne jede Begleitung, tonlos und 
im Zeitmass zurückhaltend, ertönen diese beiden Worte: .und Tod*, um 
kurz darauf in gellendem Fortissimo vom ganzen Chor wiederholt zu 
werden. Das wirkt wie ein Alb, der in schwerem Traume heim Anblick 
des unentrinnbaren Todes die Glieder lähmt, bis der Aufschrei des Ent- 
setzens dem Körper die Kraft der Verzweiflung gibt. 

Solche Proben packender Anschaulichkeit weisen auf eines der Haupt- 
elemente von Weingartners Beanlagung hin, auf sein dramatisches Talent. 
Von den ersten Anfängen seiner kompositorischen Tätigkeit his in die 
neueste Zeit finden wir ihn immer wieder mit Bühnenarbeiten beschäftigt. 
Als Achtzehnjähriger komponiert er die .Sakuntala*, wenige Jahre darauf 
die .Malawika*, beide nach Dramen von Kalidasa. Er steht in beiden 
Werken vollständig im Banne Wagners und Liszts. Die Sprache der selbst 
verfassten Teztbücher, die Melodie und Harmonik, ebenso wie die übrigens 
mit staunenswertem Geschick gearbeitete Instrumentation zeigen deutlich 
auf jeder Seite der Partitur den ganz unmittelbaren Einfiuss der genannten 
Meister. Die beiden Jugendopern sind für uns heutzutage nur noch als 
Werke zu betrachten, an denen Weingartner seihst lernte. In dieser Hinsicht 
sind sie allerdings ganz interessant. Da hier der Raum fehlt, um die 
Fäden zu verfolgen, die von ihnen zu den späteren Werken des Kom- 
ponisten führen, so möge es bei ihrer Erwähnung sein Bewenden haben. 

Das erste grosse Bühnenwerk Weingartners ist der 1888 — 1891 
komponierte und am 15. November des folgenden Jahres in Berlin zum 
ersten Male aufgeführte .Genesius.* Was im Beginn dieser Studie 
gesagt wurde, dass nämlich die Beurteilung Weingartnerschen Schaffens einen 
bemerkenswerten Wandel erkennen lässt, ist nirgend deutlicher wahrzu- 
nehmen als beim Vergleich der Aufnahme, die der .Genesius* bei seiner 
Erstaufführung in Berlin fand, und der, die ihm in den jüngsten Aufführungen 
in Antwerpen und Köln zuteil wurde. Es ist nicht sehr erquicklich, rück- 
schauend zu betrachten, in welcher Weise das Gros der Berliner Beurteiler 
gegen den .Genesius* zu Felde zog. Möge eine Erwägung darüber hier ganz 
aus dem Spiele bleiben, ob es überhaupt j e statthaft ist, auch bei schärfster 
und entschiedenster Ablehnung eines Kunstwerkes oder einer Kunstleistung, 
mit Keulenschlägen zu kämpfen und mit verletzenden Witzen dem Ver- 
dammungsurteile Ausdruck zu geben. Eins bleibt wohl für jeden ruhig und 
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besonnen Urteilenden ausser Frage, und das ist, dass wenn irgend eine 
Eigenschaft das Anrecht auf sachlich ernste, wenn auch vielleicht total 
ablehnende Kritik Anspruch machen kann, es der unzweifelhafte Idealismus 
und offenkundige künstlerische Ernst ist. Und wie man den dem .Genesins* 
absprechen kann, das ist mir, offen gestanden, ein Rltsel. Die Beurteilung, 
die das Werk in den spiteren Aufführungen in Mannheim, Weimar, Leipzig, 
Prag fand, war denn auch schon eine wesentlich andere. Das Hauptleitmotiv 
der brüsken Verurteilungen in Berlin war wobl der Vorwurf vom Mangel 
an OriginalitSt. Das ging ja gleich mit einem Motiv an, das man so ihnlicb 
schon einmal in -j-f-]- Mendelssohns .Atbalia* gehört hattel Nun, diese 
.Anlehnung* wurde ja schon damals von Weingartner selbst aufgeklirt. 
Er sowohl wie Mendelssohn hatten aus der gleichen Quelle geschöpft, 
nimlich ans einem alten katholischen Kircbengesange. Wir schenken heute 
Weingartner seine .Rechtfertigung* gern (wie er sie sich jetzt wohl selbst 
schenken würde). Darin hat sich in den letzten fünfzehn Jahren doch 
wohl eine etwas freiere Anschauung Bahn gebrochen. Ober Notenähnlicb- 
keiten, die das Wesen der beiden Kunstwerke nicht im mindesten berühren, 
stolpern heutzutage nur noch ganz hoffnungslose Reminiszenzenjiger. In 
diesem speziellen Falle kann man vielleicht sogar gemütsruhig abwarten, 
wo sich die inkriminierte Melodie länger erhalten wird, in der .Athalia*, 
die schon dreiviertel tot ist, oder im .Genesius*, der erst eben so kräftige 
Zeichen von Lebensfähigkeit von sich gegeben bat. 

Dass Weingartner aber im .Genesius* unter dem Einfluss anderer 
Meister, oder besser gesagt eines anderen Meisters, nämlich Wagners 
steht, ist so zweifellos wie selbstverständlich. Wer wollte und wer dürfte 
sich diesem Einflüsse entziehen! Ober das Prinzipielle dieser Tatsache 
auch nur ein Wort zu verlieren, wäre töricht und überflüssig. Es gilt da 
das, was Goethe einmal zu Eckermann gesagt bat: .Von einem durchaus 
verrückten und fehlerhaften Künstler Hesse sich allenfalls sagen, er habe 
alles von sich selber, allein von einem trefflichen nicht.* 

Es ist übrigens sehr merkwürdig mit diesem Einflüsse Wagners auf 
Weingartner. In den Jugendopem war es unzweifelhaft der Schöpfer des 
.Parsifal* und vielleicht des .Ringes*, der den jungen Komponisten so 
ganz und gar in seinem Banne batte, im .Genesius* ist es der Komponist 
des .Tannhäuser*, der befruchtend wirkt, und im .Orestes*, dem nächsten 
und bisher letzten Bühnenwerke Weingartners, ist es Wagner, Wagner 
schlechthin, als der Bereiter eines Kulturbodens, als der Gesetzgeber einer 
neuen Schaffensepocbe, der Evangelist der Heilslehre von der Wahrhaftigkeit 
in der Kunstausübung. Zu den Grundlagen dieses Evangeliums gehört es, 
dem Streben zu entsagen, das irgend wieder Mode und dem Tagesbedürfniase 
entgegenkommt. Nun, wer nach sensationellen Erfolgen, nach Massen- 
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auffübrungen und der Gunst des grossen Publikums strebt, der schreibt 
weder einen .Genesius* noch eine .Orestie*. Beide sind schon ihrem 
Stoffe nach Dramen der Überzeugungstreue. 

Die Dichtung zum , Genesius*, die Weingartner unter Benutzung der 
Opemdichtung .Geminiamus* von Hans Herrig verfasste, gehört zu dem 
Wirksamsten, was seit Wagner für die deutsche Opembübne geschrieben 
worden ist. Wirksam nicht nur durch die Verwendung aller theatralischen 
Mittel, sondern vor allem durch die psychologische Folgerichtigkeit der 
Handlung und die Zeichnung der Charaktere. Dass bei der letzteren der 
Musik die wesentlichste Rolle zuflllt, versteht sich von selbst. Wenn aber 
von einer Beeinflussung des Werkes durch den .Tannbkuser* die Rede 
war, so zeigt sich diese in dem Musikalischen am wenigsten. Alles rein 
musikalisch für den ,Tannhäuser* Typische ist im .Genesius* nicht wieder 
zu finden. Nur die grosse Form, der Umriss des Ganzen, die Art, wie 
die Bestandteile der .grossen Oper* umgebildet und dann benutzt wurden, 
um ein neues Gebinde aufzufübren, nur das bat der .Genesius* mit dem 
.Tannbiuser* gemein. Ich möchte darauf besonders nachdrücklich verweisen, 
denn, seltsam genug, aus dem Umstande, dass die Dichtungen des .Tann- 
biuser* und des .Genesius* beide etwas mit dem Christentum zu tun haben, 
bat oberflichliche und vorschnelle Beurteilung sogleich den Vorwurf zurecbt- 
gemacbt, der .Genesius* sei dichterisch abbingig von .Tannbiuser*. Sogar 
jemand, der einen ausführlichen Essay über Weingartner veröffentlichte, 
schrieb bezüglich des .Genesius*: .Der Konflikt ist ihnlich dem im 
Tannbiuser.* Das ist kompletter Unsinn. Auf der einen Seite Tann- 
biuser, der innerlich so fest von der Berechtigung des .Menschlichen* in 
ihm, überzeugt ist, dass er selbst vor dem Papste nicht imstande ist, zu 
widerrufen, und sich nur des .Sehnens, das kein Bfissen noch gekühlt* 
anklagen kann, auf der anderen Genesius, der, als er einmal erkannt hat, 
dass sein Heil im Christentum liege, bis ln den Tod an dieser Erkenntnis 
festhilt — wo da die Ähnlichkeit liegen soll, das verstehe ich 
nicht recht. 

Der Berliner Misserfolg bat dem .Genesius*, wie schon erwibnt, 
nicbta anbaben können. Bel jedem wahren Kunstwerke kommt es auf das 
.Warten-können* an. Cornelius’ .Barbier* z. B. oder Kleists .Zerbrochener 
Krug* (um nur zwei Stücke zu nennen, die beide in Weimar einstmals 
erbirmlicb durcbflelen) konnten auch warten. Die Opern, die zu gleicher 
Zeit mit dem .Genesius* ln Berlin gegeben worden, und die damals Scharen 
anzogen, dieselben Scharen, die dem .Genesius* fern blieben, — all diese 
Erzeugnisse des .Verismo* — .A Santa Lucia*, .A Basso Porto* und 
was weiss ich wie sie sonst biessen, — sie konnten jedenfalls nicht 
warten. Na, und wer nicht warten kann, der muss zuerst abgefertigt 
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werden! Das ist nun einmal so in der Welt, und es ist wohl auch ganz 
gut so eingerichtet. — 

I In Weingartners Jugendopern war es die indische Sagenwelt und die 

I buddhistische Lehre, die den Untergrund für die Dichtungen abgab, im 

I „Genesius* war es das Christentum und seine Verfolgung, im .Orestes* 
ist es die klassisch-antike Weltanschauung, ln allen zusammen aber ist 
es das Rein-Menschliche, auf das es ankommt, das die Grundlage zu 
Konflikten und wieder zu deren Lösungen gibt. Das heisst mit anderen 
Worten: das Tendenziöse fehlt. Und es fehlt mit Recht, denn der 
Dramatiker hat nur mit Gefühls- nicht mit Verstandeswerten zu rechnen. 

Um unmittelbar zu unserem lebendigen Gefühl zu sprechen, das sich 
durch keine historischen Belehrungen von seiner eigensinnigen Forderung 
nach Herzensgerechtigkeit abbringen lasst, musste sich Weingartner Im 
.Orestes* teilweise weit von dem griechischen Urbilde entfernen. Die 
Lösung des Konfliktes musste unserem modernen Empßnden entsprechen, 
und dazu war eine einschneidende Umdichtung notwendig. Es mangelt hier 
an Raum, um auf diesbezügliche Einzelheiten näher einzugeben. Man kann 
eine solche Umdichtung prinzipiell ablehnen, ja man darf es sogar tun, ohne 
dafür irgendeinen anderen Grund anfübren zu können als den der Pietit. 
Gibt man aber die Möglichkeit zu, dass aus den Ewigkeitswerken der alten 
Kunst Schätze herauszuheben sind, und dass sie in Einklang mit den 
Forderungen unserer heutigen Empflndungen gebracht werden können, so 
muss man Weingartner zuerkennen, dass er mit fest gestaltender Hand in 
seinem .Orestes* ein Werk schuf, das der Grundforderung des Dramas, 
derjenigen nach logisch gefestigtem Aufbau, völlig gerecht wird. Ob die 
Proportionen der Einzelteile alle so sind, dass sie der Bühnenwirksamkeit 
zugute kommen, kann fraglich erscheinen. 

In musikalischer Hinsicht ist der .Orestes* ein grosser Fortschritt 
gegen den .Genesius*, — und auch wieder nicht. Meisterhaft ist die 
Art, wie Weingartner seine Motive oder deren charakteristischen Einzeleigen- 
schaften (einmal eine rhythmische, ein andermal eine melodische usw.) 
benutzt, um den feinsten Seelenregungen seiner Personen nachzugehen. 
Beispiele dafür Anden sich auf fast jeder Seite der Partitur. In der Er- 
findung der Themen selbst scheint mir aber der Komponist nicht immer 
so frisch zugreifend wie er es im .Genesius* und auch in seinen übrigen 
Werken ist. Im dritten Teil findet sich sogar ein motivischer Bestandteil, 
der banal und dessen Vorhandensein ein Fleck an dem Werke ist. Im 
übrigen ist natürlich auch in bezug auf Erfindung ganz Ausgezeichnetes 
im .Orestes* enthalten. Im einzelnen darauf hinzuweisen kann nicht 
die Aufgabe dieser Zeilen sein. 
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Die Instrumental-Werke 

Weingartner hat keine neuen Formen geschaffen. Das wurde schon 
gesagt. Er hat es ebenso wenig getan als alle anderen. Aber er gab sich 
auch nicht den Anschein, als wenn er es täte. Im Gegenteil, er hielt 
ostentativ darauf, dass man seine Werke nicht als zu denen gehörig be- 
trachtete, die erst durch Sprengung dagewesener Formen entstanden sind, 
oder entstanden zu sein vorgeben. Oie Scblagworte von den .Überwindern 
Beethovens und Wagners* waren ihm in der Seele zuwider, und er hat 
nie ein Hehl daraus gemacht. Das brachte ihm den Namen eines Reak- 
tionärs ein. Nun heisst .sich der herrschenden Richtung nicht anschliessen* 
noch lange nicht Reaktionär sein. Und selbst wenn das der Fall wäre, 
so kommt es immer noch darauf an, welcher Art denn die .Aktion* 
ist, der gegenüber man sich reaktionär verhält. Weingartner hat vor 
kurzem seine Ansicht über musikalische Formen in einem sehr 
sachlich und klar geschriebenen Artikel in der .Neuen Freien Presse* 
ausgesprochen. Er erklärt da unter anderem ausdrücklich, dass er gerne 
da für einen Reaktionär gelten will, wo .Willkür mit Fortschritt* ver- 
wechselt wird. Die eingangs erwähnte Bitterkeit aber, mit der alle, oder 
doch fast alle Gegner Weingartners dem, was er tat und sagte, einen 
Anstrich der Gehässigkeit gaben, stempelte ihn nicht nur zum Reaktionär, 
sondern zum Reaktionär aus Schwäche. Schwäche dokumentiert sich 
für solche, die sie suchen, am ehesten und deutlichsten immer in Wider- 
sprüchen, und diese konstruierte man nun in Masse und wollte sie 
allenthalben in seinen Kompositionen und in seinen Äusserungen über 
Kunst und Künstler gefunden haben. Das ist immer ein bedenkliches 
Kampfmittel, aber es war von jeher beliebt. Schopenhauer, der grobe, 
schrieb einmal vor jetzt gerade 50 Jahren an Dr. Ascher: .Widersprüche 
aufsuchen ist die gemeinste und von allen Strohköpfen geübte Art, ein 
Buch und System zu kritisieren: sie blättern bloss hin und her, bis sie 
Sätze finden, die, aus dem Zusammenhang gerissen, nicht zu einander 
reimen*. Ich kann mir nicht helfen, aber ich habe den Eindruck, 
dass diejenigen, die z. B. den Programmkomponisten und den absoluten 
Musiker Weingartner gegen einander ausspielten, auch nur in seinen Parti- 
turen .hin und her geblättert* haben. 

Weingartner ist niemals Programmusiker gewesen, oder man müsste 
denn überhaupt dadurch Programmusiker werden, dass man auf das erste 
Blatt einer Partitur die Worte .Symphonische Dichtung* schreibt. Auch 
in seiner frühesten Schaffensperiode ist die Beeinflussung seiner Phantasie 
durch die Dichtkunst nur eine solche ganz allgemeinster Art gewesen, 
und was von dichterischen Stimmungen ihn zum Komponieren drängte. 
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war von jeher gleichsam nur eine andere Bezeichnung fBr eine musi- 
kalische Stimmung, die schon in ihm schlummerte. Das zeigt sich mit 
ekiatanter Deutlichkeit schon in den kleinen Klavierstücken, die er als 
I7j>hriger Gymnasiast komponierte und .Tonbilder zu Stifters 
,Studien‘* benannte. 

Stifter hat bekanntlich, nach Jean Pauis Vorbilde, einzelne Kapitel 
oder auch ganze Erzählungen nach Gegenstlnden aus der Natur benannt, 
nach Steinen, Blumen usw. Nicht mehr als die Dichtungen Stifters in- 
haltlich mit diesen Steinen und Blumen, haben die in der Form ganz ein- 
fach gehaltenen, aber völlig abgerundeten Klavierstückchen Weingartners 
mit ihren Titeln zu tun. Und wie lose diese Znsammenhlnge sind, das 
weiss ja ein jeder. .Turmalin*, schreibt Stifter über eine Novelle und 
flogt dann seine Erzlblung an: .Der Turmalin ist dunkel, und was da 

erziblt wird, ist sehr dunkel, *. Das klingt wie ein Witz, 

und doch folgt dann die traurige Erzihiung von dem Schicksal eines armen 
Verlorenen! 

Es gibt Menschen, deren Seele sich öffnet bei der Nennung eines 
Wortes, das Erinnerungen irgend weicher Art weckt, deren Phantasie zu 
spielen anfängt, die zu träumen beginnen, wenn man eines Kunstwerkes, 
einer Landschaft, eines Erlebnisses gedenkt, und die in ihren Träumen 
dann weit abgefübrt werden von dem eigentlichen Ausgangspunkte. Jeder 
pbantasiebegabte Künstier gehört zu diesen Menschen, und so auch Wein- 
gartner. Gestaltete nun ein Musiker früherer Zeit solche Träumerei zu 
einem Kunstwerke, und gab er dem eine feste und scharf umrissene Form, 
so nannte er es nach dieser Form, und tut dasselbe ein jetzt lebender 
Musiker, so gibt er ihm den Namen dessen, wovon seine Phantasie aus- 
giog. Dass er dann gewöhnlich heute noch dazu setzt: .Symphonische 
Dichtung* ist ein Umstand, der viel Verwirrung anrichtet. So .glücklich 
gefunden* Wagner diesen Titel nennt, so unglücklich angewendet ist er 
dabei im Grunde meistens, genau so unglücklich, oder unzutreffend, oder 
überflüssig, oder falsch wie einstmals das Wort .Ouvertüre* für ein Kunst- 
werk, das längst wirklich .symphonische Dichtung* war. 

Weingartners .Gefilde der Seligen* ist eine solche Träumerei. Der 
Aufbau dieses Stückes lässt so recht deutlich erkennen, wie der Anblick 
des Böcklinschen Gemäldes eine Traumregung nach der anderen in der 
Seele des Komponisten weckt, wie die einzelnen Gestalten und Gestaltungen 
der Phantasie zueinander in Beziehung treten, und wie schiiesslich das 
innen geschaute Bild dem geistigen Gesichtskreise wieder entschwindet, 
wegzieht ins Ungewisse. Böckiins blaues Wasser, das immer tiefer wird, 
je länger man hineinschaut, und seine weissen Märchenschwäne, die sich 
in der Krystaliflut spiegein, sie mögen wohl auch in der Phantasie desjenigen 
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Hörers auftaucben, der je vor dem Geroilde stand, wenn die tiefen geheimnis- 
vollen Töne im Orchester einsetzen, und zartschwehend der Gesang der 
Geigen sich darüber erhebt. Nun ist es aber auch schon aus mit den 
direkten Beziehungen zwischen dem mit dem Pinsel gemalten und dem 
mit der Notenfeder skizzierten Bilde. Was sonst noch in dem farbenfrohen 
Orcbesterrondo sich an Stimmungsvorgingen abspielt, das hingt mit den 
Böcklinschen Gestalten kaum noch zusammen. Wie durch das Bild der 
Komponist .angeregt* wurde, so, und nicht anders soll durch den Titel 
der Hörer angeregt werden, um willig dem Tonsetzer zu folgen in eine 
Sphire seiner Fantasie, in der heitere Anmut herrscht, die Anmut, die den 
Erlebnissen der Seele eben den zart verklirenden Glanz verleibt, von dem 
wir uns alles im .Gefilde der Seligen* umwoben denken. 

Je unbestimmter also die Grundlage ist, auf der die triumende Phan- 
tasie des Musikers und die Schöpfereingebung dessen, der ihn anregte, ein- 
ander treffen, desto freier wird nicht nur der Komponist gestalten können, 
sondern desto williger wird auch der Hörer sich dem Ideengange des 
Komponisten anschliessen. Sobald die (nennen wir es nun einmal) 
programmatische Vorlage ganz bestimmte Züge aufweist, die schon in 
der Vorstellung des Hörers mit unerschütterlicher Deutlichkeit wurzeln, 
wird sich dieser Hörer schwerer entscbliessen, seiner eigenen Auffassung 
von dem Gegenstände die eines Komponisten anzupassen. So verhüt es 
sich mit allen Tondichtungen, die entstanden sind nach dem Vorbilde, oder 
auch nur wieder auf Anregung einer bekannten Gestalt aus der Dich- 
tung oder Geschichte. Und so verhüt es sich auch mit Weingartners 
.König Lear*. Das Wort .Lear* scbliesst nicht nur einen Charakter von 
typisch-scharfer Bedeutung, sondern auch ein Schicksal ein, eine ganz 
bestimmte, so und so verlaufene Geschichte, bei der nicht einmal 
alles Geschehene aus psychologischen Ursachen geschehen musste, sondern 
bei der Umstlnde, Verwickelungen, ja selbst Zufille eine entscheidende 
Rolle spielten. Will man dem Hörer verwehren, an diese Umstüide und 
Zufille beim Hören des Tonstückes zu denken, so legt man seiner 
Phantasie Fesseln an, und diese Fesseln hindern ihn dann, mit der rechten 
Bewegungsfreiheit dem Komponisten auch dahin zu folgen, wohin er sonst 
wohl mit ihm Zusammengehen könnte. Weingartners .König Lear* ist 
kein musikalisches Analogon zu Shakespeare’s Tragödie geworden. Nicht 
weil der Komponist zu schwach gewesen wire, seinen Weg ganz zu geben, 
sondern weil es überhaupt ein Ding der Unmöglichkeit ist, einem Dicbter- 
werk ein musikalisches Pendant zu geben. Es gibt nur einen .König 
Lear*, und der ist von Shakespeare, sowie es nur einen .Hamlet* gibt, 
den er und nicht Liszt schrieb, nur einen .Romeo*, der von ihm und 
nicht von Berlioz ist, nur einen .Macbeth*, der seiner Feder entstammt 
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und nicht derjenigen Richard Strauss’i Was ail diese Stücke ais musi- 
kalische Kunstwerke sonst noch für gute Qualititen haben, das steht auf 
einem ganz anderen Blatte. 

Auch Weingartners .König Lear* ist ein vortrefflich klingendes und 
vor allem ein formal sehr aicher gestaltetes Stück (mir persönlich ist es 
musikalisch eigentlich sogar lieber als das .Gefilde der Seligen*), aber: 
eine symphonische Dichtung ist es ganz gewiss nicht, wenn man 
darunter eben den Versuch einer Umwertung dichterischer Werte in solche 
musikalischer Art versteht. 

Mit dem .Lear* war Weingartner sich darüber klar geworden, dass 
die Instrumentalmusik nur ohne die Fesseln fremder Einflüsse sich natur- 
gemiss entwickeln und entfalten könne, und als er dieser Überzeugung 
nun Ausdruck gab durch die Komposition seiner ersten Symphonie, 
lehnte er prinzipiell die Kunstrichtung ab, die dem Charakteristischen 
in der Musik den ersten Platz zuwies. Und seinerseits wurde er nun 
wieder abgelehnt von allen, die jener Kunstrichtung huldigten. Er stand 
so ziemlich vereinsamt da, und wie es fast immer zu geschehen pflegt, 
er wollte nun auch einsam sein, er trotzte sich sozusagen in seine Ein- 
samkeit hinein, und die Folge davon ist, dass in dieser ersten Symphonie 
sich Spuren finden, die darauf bindeuten, dass hier ein Prinzipienkampf 
durchgefocbten werden sollte. Er wollte.- zeigen, dass keine Grübelei 
oder irgendwie von Verstandestätigkeit angekrinkelte Mache in seiner Musik 
sei, und so trug diese Musik den Stempel des Unbekümmerten, etwas 
Draufgängerischen in bezug auf die Themenwahl und den des Alther- 
gebrachten in der Form. Er kümmert sich nicht um Anlehnungen, sieht 
auch nicht darauf, ob jedes Motiv recht edel und wertvoll ist, und arbeitet 
streng, wenn auch flott, so, wie man’s eben gelernt hat. 

Aber schon das folgende Werk, das erste Streichquartett, zeigt 
Weingartner wieder als einen, der sich selbst gefunden, in dem sich das 
künstlerische Gleichgewicht hergestellt hat. Einfachheit und Klarheit sind 
auch hier die vorwiegenden Eigenschaften. Mit ihnen aber paart sich die 
Vornehmheit der Erfindung. Und das steigert sich in jedem folgenden 
Werke. Das zweite Quartett mit der düsteren Tragik seines ersten 
Satzes, dem wundervollen Gesänge der .Fantasia* und der Wildheit des 
Finale ist ein von aller Schablone weit entferntes, tief empfundenes Werk. 
Seine zweite Symphonie ist ein Orchesterstück, das eine wahrhaft herz- 
erfrischende Lebendigkeit ausstrahlt. Frische ist auch das Grundelement 
des dritten Quartetts; am tiefsten abergeht Weingartner in seiner Kammer- 
musik wohl in dem wie aus einem Guss geschaffenen Sextett für Klavier 
und fünf Streichinstrumente. Wer an all diesen Werken in der 
profunden Ausnutzung aller harmonischen, aller instrumentalen und satz- 
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technischen Mittet nicht den Geist wirklich tnodemen Empfindens ver- 
spQrt, der muss diesen Geist wohl in Dingen suchen, die ausserhalb des 
Musikalischen liegen. In seinem letzten grösseren Instrumentalwerke, dem 
Streichquintett op. 40, nShert sich Weingartner der Ausdrucksweise der 
iussersten Linken dadurch, dass er eine kompliziertere Sprache spricht. Das 
macht fast den Eindruck der Absichtlichkeit, — .hier stehe ich, ich kann 
auch anderst* Aber in demselben Werke finden sich dann schon wieder 
Stellen von so ungetrübter Natürlichkeit, wie z. B. das entzückende Menuett 
und der czardasihnliche Zweivierteltakt, dass man den Weingartner wieder- 
erkennt, der praktisch und theoretisch immer wieder darauf hinweist, dass 
es nur eine Art des Gesanges gibt, die angehört zu werden verdient, 
nämlich die, zu singen, wie einem der Schnabel gewachsen ist. Recht 
ausdrücklich betonte er das durch die Veröffentlichung seiner beiden 
Violinsonaten op. 42. 

Als sich Weingartner seinerzeit von der Öffentlichkeit zurückzog, um 
nur seinem Schaffen zu leben, da fragten viele: befindet sich der Mann 
nicht in einem verhängnisvollen Irrtum? Sollte er nicht lieber grade recht 
intensiv seine eminente Dirigentengabe betätigen, statt zu komponieren? 
Das alles war natürlich müssig. Ein Schaffender hat nicht die Gewalt über 
sich, zu sagen: ich will nicht schaffen. — Jetzt, wo Weingartner wieder 
auch als ausübender Künstler hervortritt, und zwar in einem Amte, das 
die grössten Anforderungen an ihn stellen wird, fragt man vielleicht wieder: 
kann er denn das mit seinem Drang zu komponieren vereinbaren? Nun, die 
Erfahrung hat gelehrt, dass selbst die reichste Betätigung auf reproduktivem 
Gebiete die Produktionskraft nicht zu hindern braucht. Was haben unsere 
grössten Meister noch alles .nebenher* getan und tun müssen I Das ist 
jedenfalls sicher, dass Weingartner die Befriedigung, die ihm aus seinem 
Schaffen erwächst, höher stellt als alle Ehrungen, als alle Macht, die ihm 
sonst zuteil werden kann, und dass alle noch so heftigen und gehässigen 
Angriffe ihn nicht von der strikten Verfolgung seiner Ziele und Ideale ab- 
bringen können. Es passt auf ihn ein schönes Wort, das Ambros einmal 
geschrieben bat: 

.Der echte Künstler gleicht dem Hausvater im Evangelium, der sein 
Gastmahl rüstet, ohne zu fragen, was für Gäste sich zu Tische setzen 
werden, ohne sich darum zu kümmern, ob sich überhaupt Gäste einfinden, 
und ob er auf ihren Dank rechnen darf. Es ist ein wahres Glück, dass er 
eine Freundin hat, die ihn tröstet und für alles entschädigt: die Kunst!* 
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OFFENER BRIEF 

von Felix Weingartner 




Bad Kreuth, 3. September 1907 

Sehr geehrter Herrl 

Sie wünschen etwas »persönliches* von mir. Es ist nicht leicht, 
Ihren Wunsch zu erfüllen. Mit einer biographischen Skizze irgend eines 
Lebensabschnittes wird Ihnen nicht gedient sein; mit Mitteilungen aus 
seinem Innenleben aber muss man sehr vorsichtig sein. Nichts wird so 
leicht missverstanden, nichts bietet so leicht eine Zielscheibe für Angriffe, 
und nichts steht auf schwankeren Füssen, wie die .persönlichen* Äusserungen, 
weil die Betrachtungen des eigenen Ich wiederum nur durch das eigene 
Ich geschehen können, und es sehr schwierig ist, diese beiden Ich so weit 
von einander zu stellen, dass das eine das andere mit kritischer Objektlvitit 
betrachtet. Beim künstlerischen Schaffen, um das es sich hier handeln 
soll, ist diese Selbstbetrachtung doppelt schwierig, denn hier ist das Ich 
so in Mitleidenschaft gezogen, dass eine Trennung ln ein beobachtetes und 
ein beobachtendes fast unmöglich wird. Wenn diese Trennung eintreten 
kann, bei der selbstkritischen Titigkeit, ist aber das eigentliche Schaffen 
lingst vorüber. Schliesslich sind die Mitteilungen über die eigene künst- 
lerische Produktion auch in gewissen Beziehungen geflhrlich, weil jeder 
Künstler die Art, wie er schafft, naturgemiss für die richtige hilt, und 
leicht dazu verleitet wird, die mit der seinigen nicht übereinstimmende 
Schaffensart eines anderen für unrichtig zu halten, woraus sich Trübungen 
des Urteils über die ganze künstlerische Persönlichkeit ergeben können. 
Selbst Ausserlichkeiten sprechen da mit. So gestehe ich, dass ich stets 
misstrauisch bin, wenn ich höre, dass jemand vorzugsweise bei Nacbt 
dichtet oder komponiert, weil es mir persönlich unverständlich ist, wie man 
schöpferische Arbeit zu anderer Zeit als in den Morgen- und Vormittags- 
stunden vollbringen kann. Auch verstehe ich nicht, wie man Alkohol, oder 
andere Stimulantien zur Erhöhung der Arbeitsfähigkeit gebrauchen kann. 
Doch wissen wir, dass z. B. Gluck Champagner trank, wenn er komponierte, 
und Schiller sich für sein nächtliches Dichten mit schwarzem Kaffee 
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munter hielt. Wie verschieden und unkontrollierbar müssen nun erst die 
inneren Bedingungen für die Entstehung eines Kunstwerkes sein! 

Wenn ich, trotz mancher Bedenken, von denen ich soeben nur einen 
kleinen Teil geäussert habe, Ihrem freundlichen Wunsche nacbkomme, so 
möchte ich gleichzeitig wenigstens nicht unterlassen, auf das völlig vage, 
gleichnisartige, unvollstindige und zugleich nüchterne meiner Äusserungen 
binzuweisen, was mit den vorhin erwihnten Schwierigkeiten zu eng 
zusammenbängt, als dass es durch den besten Willen, sich klar und gut 
auszndrücken, vermieden werden könnte. Eine Zeitschrift frag vor einigen 
Wochen bei mir an, wie ich komponiere. Ich erwiderte, dass ich, wenn 
ich es zu sagen vermöchte, es auch andere lehren könnte, dass aber beides 
unmöglich sei. Man hielt diese Antwort offenbar für zu unbedeutend, und 
unterliess, wenigstens bis jetzt, den Abdruck. Bitte machen Sie es ebenso, 
wenn Ihnen die nachfolgenden Mitteilungen ungenügend erscheinen sollten. — 

Ich gehe spazieren, sitze auf dem Rade, lese, schreibe einen Brief, 
bin im Begriff einzuschlafen, oder kaum erst erwacht, ich bemühe mich, 
an reich gedeckter Tafel eine mehr oder minder schöne Nachbarin mehr 
oder minder gut zu unterhalten, ich stehe am Pult und kann durch 
irgend eine Ursache nicht in volle Stimmung kommen, ich arbeite an 
einer Komposition und bin vielleicht gerade in Aufregung darüber, 
dass sich die Ausführung mit meiner Absicht immer noch nicht 
decken will, — plötzlich geht etwas an mir vorbei. — Ich 
weiss nicht, was es ist, woher es kam, wohin es ging, aber es war 
etwas, es war da und bat etwas hinterlassen, ein undefinierbares, dessen 
einzige Eigenschaft zunächst eben nur darin besteht, dass es da ist. 
Mitunter verschwindet es wieder, hinterlässt nicht die geringste Spur, und 
dann lasse ich es unbesorgt laufen. Im Spiritismus und in der Kunst 
gibt es Klopfgeister und ähnliches Gelichter, das uns unnötig aufregt. 
Aber es gibt auch echte Geister, ich weiss allerdings nicht, ob im 
Spiritismus, jedenfalls aber in der Kunst. Geht ein solcher an mir 
vorüber, dann bleibt das haften, was er zurückliess, und bat Daseins- 
dauer. Merke ich, dass dieses undefinierbare nicht verschwindet, ] so 
betrachte ich es mir genauer, strecke wohl auch die Hand aus, es zu 
ergreifen. Aber wie sonderbarl Es bleibt gleichgiltig und rührt sich 
nicht, als ob es von mir nichts wissen wollte. Mitunter krümmt es sich 
sogar unwillig zusammen, und weist mir sowas wie Borsten und Krallen. — 
Nun, ich verstehe, es will Ruhe haben, und die muss ich ihm lassen, denn 
mit Gewalt ist ihm nicht beizukommen. Wohl noch mehreremale geht 
es mir so, und ich muss vom Versuche abstehen, mit dem seltsamen 
Ding was anznfangen. Aber endlich gibt es seine zurückhaltende, wider- 
borstige Art auf, wird fügsamer, lässt sich von allen Seiten betrachten, 

3 » 



Digilized by Google 




m 



36 

DIE MUSIK VII. I. 



m 



sogar befühlen, und sehe ich genau zu, so durcbButet ein warmes, 
wogendes Leben seinen Körper. Nun zeigt es auch eine Art von Antlitz 
und gibt Laute von sich, die einer Sprache ähneln. Ja, aus dem Ausdruck 
des Antlitzes und den Lauten der Sprache empfinde ich das Bedürfnis, 
mit mir in Beziehung zu treten. Es hat mich in der Zeit, da ich ihm 
Ruhe liess, kennen gelernt und weiss, dass ich zu ihm passe. Nun weiss 
auch ich, was daraus werden kann und vermag an die Arbeit zu geben. 
Diese besteht zunächst darin, dem Ding diejenige Form abzulauscben, die 
seinem Wesen entspricht. Das ist gar nicht leicht, denn an manchen 
Stellen wogt es so üppig, dass es immer nur gärt und treibt und das 
Ganze zu zersprengen droht, an andern wieder steht es still und bleibt 
bocksteif, als ob gar keine Gelenkigkeit hineinkommen könnte. Hier nun 
abzuwägen und auszuglelcben, zu hemmen und zu beleben, bis alle Teile 
das haben, was ihnen zukommt, keiner zu viel, keiner zu wenig, wie es 
in einem lebensHhigen Gebilde sein muss: das ist die Hauptaufgabe. 
Nun erst durchschaue ich die geheimen Zusammenhänge, sehe mit Er- 
sMunen, oft mit Schrecken, wie das scheinbar nebensächliche beranwäcbst, 
wie zusammenschrumpft, was ich zuerst für ungeheuer wichtig gehalten 
batte, und wie oft ein kleines Moment, das unbeachtet geblieben war, so 
umgestaltend wirkt, dass ich an sich gutes, aber gerade hier nicht 
berechtigtes aufopfern muss, um das Gesamtbild nicht zu gefährden. 
Immer klarer werden nun Antlitz und Form, immer deutlicher der Aus- 
druck der Sprache, bis endlich etwas in seinen Umrissen fertiges vor 
mir steht. 

Nun heisst es, die feineren Züge ausarbeiten. Die Zeichnung ist 
mir die Hauptsache. Farbe gebe ich dort, wo ich sie brauche, bald 
sparsam, bald reich, mache aber meistens die Erfahrung, dass die richtige 
Zeichnung die Farbe schon selbst mit sich bringt. Nie lasse ich mich 
aber verleiten, der Farbe zulieb die Zeichnung zu verwischen. Wohl 
aber führt mich zuweilen eine feine Detail-Zeichnung zur Erkenntnis eines 
Fehlers im Hauptaufbau, wie denn überhaupt die kleinste Veränderung 
selten ohne Nachwirkung auf irgend etwas anderes, oft ganz ferne 
liegendes bleibt. 

Sind auch die Details vollendet, so bin ich in die lebendige Gestalt, 
die nun allmählich unter meinen Händen hervorgewachsen ist, natürlich 
verliebt. Diese Freude darf ich mir gönnen, aber nicht zu lange. 
Ich muss mich energisch losreissen, muss meine Schöpfung vor mir 
selbst verleugnen und sie irgendwo verstecken, wo ich sie gar nicht 
mehr sehe, muss mich auch sehr hüten, sie vorzeitig wieder hervor- 
zuholen, um mich nicht etwa aufs neue in sie zu verlieben. Erst, wenn 
sie mir ganz fremd geworden ist, so fremd, dass ich sie beinahe vergessen 
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habe (mitunter gebt ein volles Jahr darüber hin), darf ich mich ihr wieder 
nihem. Dann betrachte ich sie so, als ob sie ein anderer gemacht bitte 
und entdecke Febier, die ich in meiner früheren Verliebtheit gar nicht 
merkte. Nun kann ich aber auch gegen das eigene Werk mit jener kri- 
tischen Scbirfe und Rücksichtslosigkeit Vorgehen, wie ich es einer fremden 
Schöpfung gegenüber vermöchte. Dann tritt vorwiegend der künstlerische 
Verstand in Titigkeit und leitet mich an, dort zu erweitern, da auszumerzen, 
und überall um- und neuzugestalten, wo es notwendig ist, bis endlich, 
nach vielleicht öfterer Zurücklegung und Wiederaufnahme dieser Prozeduren, 
das Werk diejenige Reife erlangt hat, die erforderlich ist, um es in die 
Welt binauszuscbicken, wo es non seinen Weg so oder so finden muss. 
Stets bestrebe ich mich dann, wenn ich ihm wieder begegne, am eigenen 
Werk zu lernen, wie ich es ein anderesmal besser machen kann. Das 
Gefühl, stets am Anfang zu stehen, stets etwas erstrebenswertes vor und 
über sich zu haben, macht nicht zum wenigsten das Glück des Schaffens aus. 

Indem ich Sie bitte, sich an diesen kargen Äusserungen genügen 
lassen zu wollen, verbleibe ich 



ihr sehr ergebener 

Felix Weingartner 
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I ^n kurzer Zeit bat Norwegen drei grosse Minner verloren: 
frP Henrik Ibsen, den berühmten Gelehrten Sophus Bngge nnd 
Edvard Grieg — unersetzliche Verlustel Die allgemeine 
^ Landestrauer beweist, wie innig geliebt Grieg, der wundervolle 
Lyriker, überall war. Ich glaube, dass selbst der irmste Bauer in Nor- 
wegen seinen Namen und teilweise auch seine Werke gekannt hat. Dass 
dort ein gesundes Verbiltnis zwischen den schaffenden Geistern und der 
grossen Masse des Volkes besteht, ist um so erfreulicher in einem Lande, 
ln dem die praktischen Kunstverblltnisse im allgemeinen leider noch wenig 
entwickelt sind. 

Nicht nur Norwegen, sondern die ganze Welt verliert in Grieg einen 
der eigenartigsten künstlerischen CbarakterkSpfe unserer Zeit. Er ist mit 
der Natur seines Landes eng verwachsen, inniger und tiefer als irgend- 
einer der anderen Meister. 

In unserer Zeit scheint es ja sonderbar, dass z. B. bei Mozart die 
herrliche Natur seiner Heimat keinen künstlerischen Eindruck in seinen 
Werken hinterlassen hat, und dies in einer Zeit, wo Rousseau überall Mode 
war, der mit Begeisterung die erhabene Schönheit der Alpenwelt pries! 
Gluck und Beethoven zeigen einen lebhaften Natursinn, aber bei diesen 
Meistern und teilweise auch bei den Romantikern sind es allgemeine 
landschaftliche Stimmungen, die vorherrschen, keine bestimmte Gegend. Und 
sie sind namentlich nicht in dem Grade von der Natur besessen wie Edvard 
Grieg, dessen Werke mit dem westlichen Norwegen so innig verbunden 
sind, dass sie ohne diese eigenartige Natur nie bitten entstehen können. 

Diese fanatische, fast dimoniscbe Liebe zur Heimat ist die Stirke, 
aber auch die Begrenzung Griegs. Es sind ganz spezielle Natureindrücke, die 
seine Werke ausstrablen. Ich werde versuchen, dies niher zu erküren. 

Im allgemeinen glaube ich behaupten zu können, dass kaum je ein 
schaffender Künstler seine Heimat so innig geliebt hat wie Grieg. In 
seinen letzten Jahren konnte er sehr schwer die anstrengenden Reisen 
und das feuchte Klima Bergens vertragen, und doch kehrte er jedes Jahr 
gegen seinen vorher bestimmt ausgesprochenen Willen nach .Trollhougen* 



Digitized by Google 



39 

SCHJELDERUP: EDVARD GRIEG f 



turück. Er konnte eben nicht enden: die Naturmichte, deren Treiben 
er in seinen Werken so lebhaft dargestellt, zogen ihn gen Westen. 
Die Natur des ostiindischen Norwegens, die kriftige Hügel- und wasser- 
reiche Landschaft, die sich unendlich ausdehnenden Wilder gefielen 
ihm sehr und waren seiner Gesundheit zutriglich, sie hatten aber auf sein 
Schaffen keinen Einfluss. 

Wer nach langer, mühsamer Meeresfahrt die Küste des westlichen 
Norwegens endlich in der Feme erblickt, wird einen unvergesslichen Ein- 
drack von Erhabenheit und trostloser Wildheit empfangen, besonders wenn 
das Wetter rauh und regnerisch ist, wenn Nebel die höchsten Gipfel der 
Berge deckt, und nur die zerrissene, kahle Felsenküste ihren ewigen 
Kampf mit dem stürmischen Weltmeer einsam kämpft, ohne Licht und 
Farbe von dem Sonnenglanz leuchtender Gletscher zu empfangen. 

Grosse, gewaltige Linien, ein erschütterndes Drama der Jahrtausende 
in lapidarer Felsenschrift geschrieben. Hier finden wir noch nicht Grieg. 
Er ist nicht der Schöpfer grosser Linien, er ist weder Epiker noch 
Dramatiker; das unendliche Larghetto des ruhig wogenden Weltmeers, der 
gewaltige Aufruhr der wütenden Elemente, der erhabene Pessimismus 
dieser starren, der Ewigkeit trottenden Küste, wo der Mensch wie ein 
Sandkorn erscheint, die Sehnsucht des fliegenden Holländers — diese 
Welt der Grösse und Trauer liegt Grieg fern. Nur einmal, glaube ich, 
spürte er eine Neigung, aufs Meer binauszusteuera , durch Björason’s 
Feuergeist hingerissen, im Lied .Dank für deinen Rat*. 

Der Wind jagt den Nebel, es zeigen sich zackige Gebirge, strahlende 
Gletscher, das Meer wird blau und leuchtet im Sonnenglanz. Doch Grieg 
ist noch nicht in dieser Natur, in diesen gewaltigen Linien, in diesen 
schäumenden Wellen. Plötzlich steuert das Schiff zwischen wilden Schären in 
einen Fjord ein, der spiegelblank daliegt, von idyllischen Umgebungen umrahmt 
— ein Birkenwäidchen in Frühlingsfrische, rotgetünchte Hütten mit weissen 
Fensterrahmen und blühenden Dorfdächera — einige rötliche Kühe, Schafe 
mit niedlichen Lämmern, Ziegen, blonde, rotbäckige Kinder mit blauen 
neugierigen Augen, Bäuerinnen in bnnten Röcken, ernste Fischer mit Süd- 
western bekleidet — stille, friedliche Arbeit an den Netzen, während die 
feuchten Gebirgswände die Sonnenstrahlen magisch widerspiegeln. Wir 
sind weit von erschütternden Katastrophen; Lebensfreude und Licht geben 
dem Emst des Daseins unzählige Reize — in der Feme schimmert 
ein gewaltiger Gletscher Folgefonden, der dieser sonnigen Landschaft die 
höchste Weihe ^bt. Hier begegnet uns Grieg, der Sänger des intimen 
Lebens, der Liebe und der rüstigen Gesundheit einfacher Menschen. In 
jedem Augenblick wechselt das Bild: neue Aussichten, neue Lichtwirkungen, 
leuchtende Wasserspiegel, starre Felsen, lächelnde Oasen mit schäumen- 
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den Gebirgsbächlein und lebensgierigen BSumcben, die sich überall trotzig 
festklammem. Endlich dreht das Schiff um den bekannten Felsen .Kvarven*, 
Bergen liegt vor uns weiss und lebendig zwischen den sieben Bergen. Hier 
steht Grieg auf seinem heimatlichen Boden. Bergen und Hardanger sind die 
reichsten Lebensquellen seiner Kunst gewesen. Dort verbrachte er die schönste 
Zeit seines Schaffens. Wer diese Natur kennt, weiss, wie wechselnd sie ist. 
Das Licht bedeutet hier eigentlich alles. Die Natur kann hier niederdrückend 
melancholisch sein, wenn Nebel auf allen Bergen lastet und der Regen 
unaufhörlich, tagelang, wochenlang, monatelang niederrieselt — eine harte 
Probe für die Nerven! Wenn aber der Nordwind weht und die Sonne 
scheint, ist alles von einem zauberhaften Lichtglanz, einer berauschenden 
Frische. Das Wetter .moduliert* sehr plötzlich und oft, der Nordwind 
kümpft mit dem regnerischen Süden — eine ewige Unruhe herrscht, nur 
ausnahmsweise eine breit versöhnende Adagio-Stimmung. Und welche 
wundervollen Sonnenuntergänge! Goldzarte Silbertöne, leuchtender Purpur, 
grüne und tiefblaue Schattierungen. 

Auch Stürme peitschen den Fjord von Bergen, doch die Wellen 
sind kürzer und zackiger, weniger langatmig als die gewaltigen Wogen des 
Ozeans. Das grosse Meer sah Grieg nur wie von einer erhabenen 
Aussicht, als leuchtende, überirdische Fata Morgana, die weit, weit über 
allen knorrigen Felsenformen und unruhigen Zinnen vulkanischer Feuer- 
geister liegt, wie ein silberglänzendes Wunderland der ewigen Seligkeit. 

Wie bescheiden ist Grieg’s bekannte Villa Trollhougen! Die umge- 
bende Natur ist die Hauptsache. Reizend ist die Lage auf einem Hügel 
zwischen zwei Buchten des stillen Nordaassee. 

Wundervoll färbte sich manchmal der Abendhimmel gegen Westen, 
während Grieg durch das junge Laub Wäldchen schritt, das er so innig 
liebte. Die Villa ist geschmackvoll, aber sehr einfach eingerichtet. Zum 
Arbeiten hatte er eine kleine, einsame Hütte, in der sich auch seine 
Lieblingswerke, Wagners Partituren, befanden. Er liebte auch Hardanger, 
wo die liebliche, sanfte Natur und eine höchst vornehme, intelligente Bauern- 
bevölkerung, die teilweise alter königlicher Abstammung ist, ihm äusserst 
sympathisch war. Dort sind einige seiner tiefsten und grosszügigsten 
Werke entstanden: sein Quartett, seine Vinje-Lieder, seine dritte Geigen- 
sonate. Die Landschaft ist dort grossartiger und harmonischer als bei 
Bergen, die Stimmungen dauerhafter und gewaltiger, die Formen fester 
und bestimmter. Aber manchmal drückten ihn auch hier die Felsen, 
und er sehnte sich nach dem Süden, fort von Regen und finsteren 
Wintertagen. Gewöhnlich zog er dann nach Dänemark, wo er seine 
glückliche Jugendzeit verlebt hatte. In dieser lächelnden Natur, unter alten 
Freunden und einer lebhaften, lebensfrohen Bevölkerung, fühlte er sich 
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iusserst wohl. Solange sein Verleger Abraham lebte, kam er auch sehr gern 
nach Leipzig, um die grosse deutsche Kunst wieder in sich aufzunebmen. 

Seine Dankbarkeit den Meistern gegenüber ist immer lebhaft ge- 
blieben. Er konnte sich fürchterlich ärgern, wenn ein Kunstjünger z. B. 
Mozart kritisierte. Seine tiefe Verwandtschaft mit Schumann und den 
andern deutschen Romantikern gab er selbst zu, obgleich er sonst gern 
das spezifisch Norwegische in seiner Kunst betonte. Auch Dänemark, 
Gade und Hartmann gegenüber, fühlte er sich zu aufrichtigem Dank 
verpflichtet. Vor allem aber war es die norwegische Volksmusik, die er 
io sich aufnahm, und die ihn in seinem Schaffen befruchtete. Er sah diese 
eigenartige Musik aber mit seinen eigenen Augen durch seine starke 
Individualität. Manchmal fand er, und zwar mit grösster Feinfühligkeit, 
nur die natürlichen Harmonieen dieser Volksweisen, die man bis dabin 
nur gesammelt, aber nie künstlerisch bearbeitet batte. In def Griegschen 
Kunst ist vieles, was norwegisches Gemeingut ist, und nur eine oberfläch- 
liche Kritik wird bei jedem norwegischen Künstler Griegianismen ent- 
decken. Er löste aber nicht nur die Volksmusik aus dem langen Zauber- 
schlaf, sondern schuf auch eine ganz selbständige Kunst, die seine Marke 
trägt. Im allgemeinen wachte er ängstlich über die norwegischen Saiten 
seiner Harfe und schloss sich besonders in den letzten Jahren gegen jeden 
fremden Einfluss ab. Diese heroische Beschränkung zog seinem Schaffen 
engere Grenzen, als die durch seine Natur bedingten. Doch hat er durch 
dies etwas einseitige Betonen des Nationalen der Welt deutlich gezeigt, 
dass es eine eigenartige norwegische Kunst gibt, und eine Grundlage ge- 
schaffen, auf der andere mutig und vertrauensvoll weiter arbeiten können. 

Wie Griegs Kunst mit der Natur inniger verbunden ist als die 
anderer Meister, so ist auch die norwegische Volkskunst mit der Natur 
viel enger verwandt als die Volkslieder der meisten anderen Länder — 
ich brauche nur an Tirol zu erinnern. Eine tiefe Naturempfindung spricht 
sich in den norwegischen Volksweisen aus, aber wie persönlich Griegs 
Kunst ist, wird man gerade durch das Studium der Volkslieder verstehen. 
Als echter Lyriker nahm er das ihm Verwandte der norwegischen Volks- 
seele in sich auf, während er an anderen Schätzen, die auch reiche Ent- 
wicklungsmöglichkeiten in sich tragen, vorüberging. 

ln der Lyrik liegt vor allem seine schöpferische Kraft. Nur aus- 
nahmsweise hat er grössere Formen verwendet. Ohne sie zu erweitern 
oder zu bereichern, hat er auch die altbewährte Sonatenform mit neuem 
Inhalt gefüllt. Ein einziges dramatisches Fragment: .Olaf Trygvason* 
zeigt seine Bestrebungen um ein nationales Drama. Das Ganze Ist weniger 
gelungen, doch finden sich darin höchst interessante Keime eines nationalen 
dramatischen Stils. 
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Seine Kunst ist farbenreich, unruhig, wechselnd, stürmisch, zart 
und schroff zugleich, warm und doch kühl wie ein Gietscherhauch, 
idyllisch und leidenschaftlich, kühn und eng begrenzt. Es ist geradezu un- 
glaublich, welche Fülle reizender Stimmungen z. B. die lyrischen Klavier- 
stücke enthalten in einfachen, sich wiederholenden engen Formenl Nur ein 
genialer Künstler erreicht mit solchen Mitteln eine so reiche Mannigfaltigkeit. 

Manche unserer berühmten .Modernen* sollten einmal ihre Krifte 
an einer ühnlichen Aufgabe versuchen, anstatt in meileniangen Symphonieen 
ihre innere Impotenz durch glinzende Klangreize zu verdecken. Sie 
würden dann vielleicht weniger von .Kieinknnst' oder gar .Saionkunst* 
sprechen, wenn von Grieg die Rede ist. Hier steht Grieg neben Schu- 
mann und Chopin. In den Liedern ist ein reicher Schatz verborgen, 
den man im allgemeinen nicht ahnt. Einzelne .berühmte* Lieder seiner 
ersten Periode werden bis zur Bewusstlosigkeit abgeleiert — das ist alles. 
Wer kennt die Ibsen- oder Vinje- oder Garborg-Lieder, die zu Griegs 
besten gehören? Die Sonaten, das Klavierkonzert sind dagegen all- 
gemein bekannt und geschützt. 

Dass ein so zartfühiender Lyriker auch ein vornehmer Mensch ge- 
wesen ist, brauche ich kaum zu unterstreichen. Griegs iusseres Leben 
war ausserordentlich einfach und arm an Erlebnissen. In seinem Inneren 
fand er seine wahre Welt; er biieb trotz seiner vielen geseilschaftlichen 
Talente immer ein einsamer, nach innen gekehrter Triumer, der sich am 
wohlsten fühlte, wenn er ungestört stiile Gespriche mit seinen geliebten 
Berggeistern führen konnte. Er war kein grosser, tiefer Denker — für 
die Philosophie hatte er keinen Sinn — er war vor aliem Gefühls- und 
Pbantasiemensch. Er war eine Herrennatur, die nicht leicht Widerspruch 
vertrug, heftig und leidenschaftlich in seinem Zorn, aber desto zarter und 
liebevolier, wenn er ein Unrecht erkannte. Gegen jüngere Künstler war 
er sehr wohlwollend und hat im stillen vielen mit Rat und Tat geholfen. 
Seine Wiiienskraft und seelische Energie war geradezu ungiaublich. Leider 
konnte er trotzdem seinem tückischen Leiden nicht oft auf lingere Zeit 
Kraft zur Arbeit und schöpferische Stimmungen abringen. Damm schwieg 
er manchmal lange und stürzte sich blindlings in überanstrengende Konzert- 
unternehmungen, um seine innere Unruhe und Verzweiflung zu betiuben. 
Er muss in seinem Leben unendlich viel gelitten haben; er klagte aber 
selten, ja machte sich sogar oft lustig über seinen elenden Zustand. Die 
humoristische Seite seiner Natur, die in seinen Werken so stark hervor- 
tritt, wirkte hierbei erlösend. Er blieb bis zur letzten Stunde im harten 
Lebenskampf ein wahrer Held. Aus tiefstem Herzen gönnen wir ihm die 
ewige Ruhe. Seine Werke aber bleiben in blühender Frische, solange eine 
nordische Kultur besteht. 
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Joseph Joachim ist nicht nur einer der grdssten Geiger aller 
Zeiten dahingegangen. Vor allem haben wir in ihm den Ver> 
verkannter, doch immer wieder siegreich empor- 
gekommener Kunstprinzipien verloren, den Wiederbeleber der 
klassischen, altitalienischen Schultraditionen, dem es gegeben war, die 
Pdege des Violinsplels in neue, edlere Bahnen zu lenken. Sein bleibendes, 
kunstbistoriscbes Verdienst beruht im neuen Kurs, den er, kraft seiner grossen 
Persönlichkeit, dem öffentlichen Musikleben, wie es sich speziell in Kon- 
zerten lussert, um die Mitte des vorigen Jahrhunderts gegeben hat. Ein 
Blick nach rückwirts wird uns die Grösse des durchschrittenen Weges 
am besten erkennen lassen. 



In Viotti, Rode, Kreutzer, Baillot und (ein wenig splter) in Spobr 
batte um das Jahr 1820 die Kunst des Geigenspiels insofern ihre Blüte- 
zeit erreicht, als diese Piejade, auf den gesunden, lebensvollen Über- 
lieferungen der alten Italiener fussend, mit Hintansetzung der verächtlichen 
Künsteleien eines Lolli oder der halsbrecherischen Probleme Locatelli’s, 
die Geigentechnik dermassen vervollkommnet batte, dass das vorhandene 
technische Rüstzeug für die gesteigerten Ansprüche der Solo- und 
Quartettliteratur vollkommen hinreichend war. Haydn hatte sie den 
Satzbau gelehrt, und die göttliche Melodik eines Mozart Hess sie in ihren 
Kompositionen auch die verblüffendsten, das gute Publikum in Raserei 
versetzenden Kunststückeben zugunsten einer edlen Kantilene verschmihen. 
Formvollendete, in vornehmer MSnnlichkeit erstrahlende Geistesprodnkte, 
denen es auch nicht an einer persönlichen Note fehlt, eröffnen sie 
vielverbeissend einen Ausblick in jene Zukunft, die den Erwihlten 
bringen sollte, der kraft seines Genies, dem ewigen Gesetze des Werdens 
und Vergehens zufolge, seine Kunst in neue Bahnen lenkt und neue 
Formen zur Veisinnlichung seines Schönheitsideals findet. Und siehe, da 
erscheint ein Mann, doch es ist — Paganini. 

Die Physiognomie dieses Neuerers, die Fülle von sonderbaren Er- 
scheinungen, die sein Auftauchen nach sich zog, — sein Einfiuss auf die 
geigende Mit- und Nachwelt, auf den Geschmack des Publikums, auf die Violin- 
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komposition und die Kompositionstechnik im allgemeinen — mit besonderer 
Berücksichtigung der Orchestration — dies alles wartet noch des Musik- 
historikers, der es der Mühe wert flndet, eine Entdeckungsfahrt in 
dieses scheinbar so minderwertige, in Wirklichkeit jedoch unendlich 
interessante Gebiet zu unternehmen. Die alten Ammenmirchen von einem 
in Liebesraserei begangenen Morde, jahrelangem Schmachten im Gefing- 
nisse und eifrigem autodidaktischen Studium daselbst (als wenn das Musik- 
machen in dergleichen Anstalten gestattet wire!) können höchstens den 
sensationslüsternen Teil unseres inneren Menschen befriedigen. Paganini’s 
Einfluss auf den Pianisten Liszt zu kennen, oder die Erkenntnis, ob nicht 
Berlioz für die dazumal so verblüffenden Flageoletkombinationen im Scherzo 
der .Romeo und Julie*-Symphonie sich Paganini’s Lektionen zunutze ge- 
macht hat, wire für uns von weit grösserem Interesse. Ein Vergleich 
zwischen einem Violinkonzert von Spohr und den Geigenpassagen im 
Walkürenritt oder im Feuerzauber würde unumstösslich feststellen, dass 
Wagner trotz seiner Achtung vor Spohr auf keinen Fall geigentechnischer 
Studien halber bei ihm in der Lehre gewesen ist. Ja vielleicht müsste 
man zu der paradox klingenden Schlussfolgerung gelangen, dass Paganini 
als der Vater der modernen Orchestertechnik zu betrachten seil 

Unheilvollster Art war hingegen sein Einfluss auf die spezifische 
Geigenkomposition, deren schlechte Beschaffenheit ihrerseits wieder not- 
wendigerweise den Geschmack der grossen Menge auf das niedrigste Niveau 
bringen musste. Die Variationenform, durch Beethoven in seinen späteren 
Werken als Mittel zum Ausdruck der höchsten, letzten Dinge geheiligt, 
musste ihm zum Köder dienen, mittels dessen er die sensationslüsterne Masse 
an sich lockte, sollte ihm die Folie sein zu seinen im besten Falle das 
Unterhaltungsbedürfnis befriedigenden Gaukeleien. Die durch ihn bewirkte 
ungeheure Erweiterung der Technik musste notgedrungen, als die Ver- 
wirklichung des bisher für unmöglich Gehaltenen, den angehenden Kunst- 
jüngem den Kopf verdrehen und für viele Jahrzehnte die Musiker auf 
Irrwege leiten. Die edle Romantik eines H. W. Ernst, von dessen .blutig 
schönem Ton* uns Heine erzlhlt, ging in sinnlosem Nachäffen zugrunde. 
Prume’s geistlose .Mölancolie*, die uns heute nur mehr durch ihre un- 
sagbar trockenen Trommel Variationen melancholisch stimmen kann, bildete 
einen eisernen Bestandteil aller Konzertprogramme. Sivori, Alard, de 
Böriot und wie sie alle heissen, überschwemmten die Konzertsile mit einer 
wirklichen Sündflut von Stücken seichtester Art, in denen der schlechte 
Geschmack wahre Orgien feierte. Kein Wunder, dass es ihnen mit dieser 
grenzenlosen Herabwürdigung der Kunst endlich gelang, die Geige in den 
Augen des wahren Musikers dermassen zu diskreditieren, dass es noch 
lange dauern wird, bis das ominöse Bild des typischen .Violinvirtuosen* 
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in den Augen der Mitwelt dem des ernststrebenden Geigers, der sieb seiner 
hoben Mission bewusst ist, gewichen ist. 

Joseph Joachims unvergängliches Verdienst ist es, diesen verrotteten 
Zuständen durch den Ernst seines künstlerischen Strebens ein Ende be- 
reitet zu haben. Köstliche, längst verschollene Besitztümer — Bachs 
Partiten, Mozarts Violinkonzerte, Beethovens Einziges — bat die Welt 
durch ihn wiedergefunden. Spobrs Stil fand in ihm seinen berufensten 
Interpreten, und der Adel seines Vortrags bauchte den alten Italienern neues 
Leben ein. Mendelssohns und Schumanns Geigenkompositionen hat er aus 
der Taufe gehoben. Unzählbar sind die Werke, die seinem Vorbild ihr 
Entstehen verdanken. Den Geigenstücken eines Brahms, Bruch, Goldmark 
ist seine Existenz eine unerlässliche Vorbedingung gewesen. Minderwertige 
Tonsetzer fanden in ihm nie einen Interpreten, denn seine edle Natur 
konnte sich nur wieder für Edles begeistern. Die jüngeren Geiger- 
generationen bat er die in der dunkeln Paganini-Periode abhanden gekommene 
künstlerische Ehrlichkeit wieder gelehrt, und der ganze Stand hat durch ihn 
seine alte Würde wiedergefunden. Die Technik ist nun auf den ihr ge- 
bührenden Platz, als Handlangerin im 'Dienste der musikalischen Idee, 
zurückgekebrt. Seine Gemeinde besteht nicht mehr ausschliesslich aus 
Jüngern, die seines Unterrichts teilhaftig wurden; alle ehrlichen Geiger, 
aus welchen Schulen immer bervorgegangen, die nur das, was sie auch 
wirklich fühlen und lieben, einer Interpretation für würdig halten, scharen 
sich um seine Fahne. Nun er dahingegangen, ist uns sein Name mehr 
als die Erinnerung an den grossen Geiger und Menschen: er bedeutet 
für uns ein Programm fürs Leben — das der künstlerischen Würde und 
Ehrlichkeit. 
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BÜCHER 

I. Gustav Robert -Tornow; Msx Reger und Kirl Straube. Verlag: Otto 
Hipke, CStlingen. 

Ein iellaimet Buch! Wenn wir et seinem bescheidenen Umfange nach — es 
zlbit ganze aecbsundzwsnzig Seiten — kurz und bündig besprechen sollten, so konnte 
die Kritik etwa heissen: eine mit wlrmstem Herzbiut und mit Oberzeugungslreue 
geschriebene Propagsndsscbrifl, die offenbar das Beste in der Ktlrung der Öffentlichen 
Meinung über Max Reger viil, die aber durch ihren iusseren Oberscbwsng und Wort- 
reicbtum In der nur Lob kennenden Besprechung des genannten Komponisten und in 
einer gewissen Unduldsamkeit und Schlrfa allen dem Tondichter noch fern Stehenden 
gegenüber jedenfalls nicht überall den erhofften Nutzen stiften dürfte. Und aus diesen 
Gründen wollen wir das Büchlein einmal Süchtig durchhllttem, um das zu unterstreichen, 
was man als Frucht eifriger Celehrtenarheit vom Verfasser als geeignetes und nutz- 
bringendes Aufkllrungsmsterisl über Regers Kunst dankend entgegennehmen muss, 
zweitens aber, um auch jene Ausführungen zu Sxleren, die leicht eine neue, ganz unnötige 
Kampfesatlmmung wecken konnten. Von einem Boche mit dem Titel .Max Reger und 
Karl Straube* erwartet der unbefangen an das Studium hersntretende Leser — als 
bequeme Unterbaltungslektüre sind dergleichen Blltter ja nie gedacht — doch wenigstens 
so viel liebenswürdiges Entgegenkommen, dass die Art des pro et contra im Leser 
nicht schon von vornherein entweder einen blindlings glaubenden Freund oder einen zu 
zerschmetternden Feind vorauasetzt. Man will ja neue, zuverlissige Anhlnger werben, 
und diese werden io den meisten mien doch nur aus den noch zwischen beiden Polen 
unsicher hin und her Schwankenden zu gewinnen sein. Deshalb wire in Tornows 
Schrift vor ailem Nachsicht und pidagoglscbe Aufklirungsarbeit am rechten Platte 
gewesen. Gerade die von Regers eifrigsten Anblngem stets beliebte Art, Ihrem Helden 
durch die Verlcbtlichmacbung der Un- und Andersgliubigen zu schnellstem Siege auf 
der ganzen Linie zu verhelfen, hat zweifellos mit das meiste dazu beigetragen, data sich 
der kOnalleriscbe oder doch rein musikalische Gegenstu vieler Musiker zu Reger nach 
ond nach zu einem peraOnlicben erweiterte, denn auch die Gründe der Fremdlinge für 
das abweisende .Nein*, die leider in der Hitze des Gefechtes oft unerfreulich laut und 
hart in Tonfall und Stil worden, müssen gebOrt werden. Und darum bitte der Verfasser 
unserer Broschüre mit der Oberbrückung dieser Kluft beginnen tollen, indem er alt 
intimer Kenner des Regertcben Lebens- und Künttlerweges nach beiden Seiten bin den 
auseinander strebenden Parteien leldentcbtflslot seine FOhrerhand anbot. So aber schreibt 
er: .Man kann nicht nur marktschreierisch aoprelseo, man kann auch gewissenlos 
beruntermschen, und solche Antlreklsme wird und wurde gegen Reger in unerhSrter 
Weise betrieben.* Mag teinl Nur wird man leider such gar manche Stelle aut Tornows 
verdienstlichem Buche zur ersten Sorte dieser Reklamekritik rechnen und ebensoviele 
Bemerkungen um der Scblrfe willen alt Auslassungen einer Ksmpfesart beanstanden 
müssen, well sie mit der .gewissenlos heruntermacbenden Anllreklame* in Ausdruck 
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ond Wirkuof (ichilich verwandt find. Man denke atch In die Stimmnni einet Reger 
clirilcli und Belttig tackenden Letart hinein, der ichon In den ernten Zellen der 
BrotcbSre (eiagt bekommt: .Auf teilen Jener [der gegneriicben] Kritik tind PerBdie 
der Klique und letinnuagttSchtige Ntiviilt, auf teilen einet ihr nachfolgenden Publikumt 
Gntgllubigkeil und Phlegma einen acbliromen Bund elngegangeo. Nichte war zu dumm 
und wenigen zu widertinnig, um nicht emtihtfk gegen Reger vorgebracbt zu werden.* 
Ohne Zweifel: nach der Entgegennahme aoicber Freundlichkeiten wird nur bei den ein- 
getcbworentten Kampfgeootten Tomowt noch die Neugier nach dem weiteren Speech 
ibret Obmannet wachten, und den Itt um to bedauerlicher, well dadurch die auf den 
kommenden Selten der Brotchüre geleittete treBfliche Arbeit den Erkllrert, Ffibrert und 
Kennen Regenchen KSnnent In ihrer Bedeutung und Glaubhaftigkeit in den Augen 
vieler Leute an Wert henbtinken wird. Nur der Wittende kommt hier ganz auf teine 
Rechnung, wibrend die noch nach der Wahrheit auchenden Muaiker aber mltatnulach 
und die eingeacbworenen Erbfeinde det jugendlichen Meitten beatimmt in erhöhtem 
Matte verbohrter werden dOrlten, wenn tie teben, data alle, die beim Beginn det Letena 
nicht acbon ,Ja* und .Amen* tagen, mit Worten von der Annehmlichkeit wie: .PerBdie*, 
.dumm* und .pblegmatitcb* belegt werden. Daa itt acbade, denn die im Laufe der 
weiteren Abhandlung angeführten Dinge tind luttertt intereaaant und würden in den 
meitten Fillen genügen, dem nach der Wahrheit Suchenden eine bettlmmte Steilung zu 
Reger zu gewinnen, wenn auch die ttillatitche Eigenart det Buebet die Formulierung 
einet eigenen Urteilt nicht gerade leicht macht. So wird z. B. von dem KQnttler 
alt Klaviertpleler getagt: .Den ertten Grund, [gegenüber Regere mutlkalitcber PertOn- 
llcbkeii] bedacbtttm zu verhhren, erwlbnien wir, er liegt In Regere eignem Spiel. Et 
gibt unter unteren Pianiaten noch grüaterc Techniker. Aber dat itt gerade daa Geheimnit, 
data man Ober Regere wundervollem Spiel die Tücken einet Stücket verglttt.* [Sonat 
itt dica eigentlich nur bei den erttkliaalgen Vlrtuoten der Fall!] .Andere 
tpielen ein fertiget Stück und tpielen et auch wohl fertig. Ihm aber erwlchtt teine 
Kompotitioa unter den Hlnden, ein wohlgeacbloatenea Getchebn zu tbgetcbioiienem 
Sein, unberührt und unberfihrbar. Sie wird unt nicht gezeigt und vargeführt, dlete Welt 
voll Leben und Geataltung: tie kommt glelchaam von aelber und umilngt unt. ln 
manchem Ihrer Geitter lebt ein Stück auch unterer Seele, und mitten, wenn tie fremd 
und ritaeihaft zueinander raunen, befillt unt eine eigene Gewittbeit, alt- wüttte Jeder 
Jener Tüne, wat er dem andern tagt — nur datt wir telber et nicht wlatcn. Diet 
eben tind die beiden anderen Dinge von Bedeutung. Sehr bluflg wirkt dat Aller- 
fremdtnigtie bei Reger nicht towobi unverttindig alt nur unvertllndlicb; unt fehlt, 
nnd unt vielleicht nur beute noch, der Schlfiaael und dat Matt für die Mutik; unt 
itt tie inkommenturtbel, — und dann hinwiederum begreifen und erfatten wir änderet 
In ihr, alt bitten wlr’t von Anbeginn betetaen — natürlich nicht etwa alt mutlktlitcbe 
Reminitzenz, tondem wie ein Stück Datein, dat wir lange tchon zu lieben meinen.* 
Nun mutt tich Jeder doch tagen: da eich die Tüne oft nur gegentcitig verttefaen, aber 
dem Hüter inhaltlich fremd bleiben, und änderet wieder to leicht in untere Gefühltwelt 
einziebt, alt tei et .tin Stück Daaeln, dat wir lange tchon zu lieben meinen*, to kann 
diet grütttenteila wohl nur an den iutteren Antdrackamllleln Regertcher Kuntt liegen. 
Leicht wite dat nun hier autzutpreeben und nachzuweiaen geweaen, wie et ipiter an 
einem Beitpiel tut der Arbeit Dr. Walter Niemannt über Max Reger gezeigt werden toll, 
aber in Tomowt Buche belttt et dafür teltiamerwelte: .Wer diet [im obigen Zitat über 
Regere Spiel eigener Kompoaidonen Getagte] erfuhr, der itt geneigt, zunichtl einmal 
immer an die eigene Unzullogllcbkeit zu denken, wenn Reger ihn befremdet — an 
Unzulinglicbkelt det Obrei, aber auch tn Trlgbeit det Herzent und der Phantatie. 
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Denn freilich, diese Musik erfordert sndere ,Gefubie* sie nur jene, die Jeder von uns 
besUndig euf Stepei bst und als Mensch comme il faut sieb gern Zutrauen llsst. Mau 
muss die eigene bübscb umziumte, dsfQr aber auch gegen den Himmel dicht überdachte 
Existenz wenigstens für Augenblicke hinter sieb lassen. Und weiter wird, wer das erfuhr, 
entschieden wünschen, dass die andern es erfahren.* Das alies liest sich nun nicht 
gerade bequem und appetitanregend, aber es entbiit doch ein offenes persSnIiebes Be- 
kennmis, das man unbedingt respektieren muss. Besser wlre an derselben Stelle aller- 
dings eine AufUhlung der Gründe für das vielfache Auflebnen unserer Obren und Gefühle 
gegen Regers Tonsprache am Platze gewesen, damit für die spltere Charakteristik und 
kritische Bewertung der Kompositionen desselben Meisters durch Tornow dem zu Be- 
lehrenden ein handlicher Wegweiser geboten würde. Deshalb sei diese Lücke hier mit 
den Worten Dr. Walter Niemanns ausgefüllt, die wir einem Reger-Artlkel in Westermanns 
dieajibrigem Juni-Monatsheft entnehmen. Dort heisst es: .In Regers Werken redet eine 
musikalisch nngewSbnIicb begabte, ausgeprigte Persünlicbkeit zu uns. Ihr Grundzug 
ist Mlnnlicbkeit, bis zum herben, finsteren Trotz gesteigerte Eigenwilligkeit; 
ihr Charakteristisches sind jihe GefOhlsüberglnge. Seine Erfindung gilt vielen 
als gering. Sie ist aber etwas ganz anderea, als wir sie bei unseren Klassikern und 
Romantikern gewohnt sind. Ihre Melodielinie verzichtet auf weite Bogenfübrung 
und gibt dafür eine der poetischen Prosa angenlherte, wirklich sprechende, 
reich verzierte und chromatisch kühn geführte Tonsprache voll persüniiehsten Ausdrucks. 
Dazu eine ganz passende, reiche, überaus interessante und die Schranken der 
Tonalitlt durch fessellose und neue Anwendung der chromatischen Ton- 
leiter beinahe völlig verwischende Harmonik.... Das ist ganz sein eigen, und 
die Art so eigentümlich stilialerter mualkallacher freier Prosa etwas völlig 
Neues. Hier liegt eine Urssebe aller Widerstinde und Missverstindnisse, 
denen seine Kunst ausgesetzt ist. ... Es fehlt also seiner Melodik sn der bewusst zu- 
gunsten eines freien, instrumentalen Spraebgesanges aufgegebenen ruhigen Geschlossen- 
heit. Und daher der Irrtum, dass Reger keine Erfindung besisse. ... Bei 
Reger ists schwerer, sich in diese neue Sprache seiner Töne binelnzuflnden. Die übrigen 
[Niemann meint mit ihnen Regers Vorilufer und Stilgenossen: Lekeu, Peterson-Berger, 
Rebikolf, Robert Hermsnos und Skiisbine] bestechen durch den sinnlich schönen Reis, 
den in warme, satte und bunte Farben gehüllten Grundton ihrer Muaik. Sie vermögen 
eher über das Ungewohnte, dessen geahntem und gefühltem, doch nicht verstandesmisaig 
erfasstem Zanber man sich willig biogibt, blowegzutlnscben. Bel Reger überwiegt 
das Zeichnerische; hier stand man dem fast unverhüllteo Neuen ohne 
Schutz gegenüber, und die Folge davon war Stutzen, Ablehnung oder Hass 
über den musikalischen Revolutionir.* 

Denken wir uns diese klipp und klare AufZlblung solch überzeugender Gründe in 
Tornows Broschüre kurz vor der geistvollen Würdigung der Regersehen Kompositionen 
eiogeseboben, so finde sich der nun an der Hand des Buches die genannten Werke 
durebarbeitende Pfadsucher überall viel leichter, als es jetzt möglich ist, zurecht: zurecht 
in den Formen, und zurecht auch in Ihrem Inhalt. Denn gerade das, was uns Tornow 
über das Wesen des Meisters, über die zwingende Notwendigkeit der getroffenen Formen- 
auswabl und benötigten Linienführung sagt, entspringt zweifellos tiefstem Verstindnls 
und ehrlichster Begeisterung. Hierin bat Tornow mit feinstem Ohr den Herzschlag 
Regers belauscht. So sagt er z. B.: .Es ist doch wohl nicht nur Feinfühligkeit und 
moderne Nervosilit, oder auch nicht nur die Bedringnis unserer geistigen Existenz, 
was vielen Regerseben Tongebilden ihre Unrast gibt. Künstlerisch ehrlich ist Reger der 
Lyriker stets. Wenn er msssive Dissonanzen eine an die andere wirft, argwöhnt niemand 
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anecbte Leidcaicbift. Aber Itl Rrgers Leldenscbifl auch immer Kraft? Oft iat aie es, 
onbedititl; alsdann erreicht Regers musikaliscbe Sprache, auch wobl ohne grossen Auftrand, 
eine Erhabenheit, vor der jede Kritik schweigt.* An einer anderen Steiie wird über die 
f-moii Passacaglia und die Violinsonate op. 72 berichtet: .Man weist allenthalben anf die 
grosse Violinsonate op. 72 bin nnd sagt, das sei der wahre Reger. Wirklich ist jenes 
Werk Ton grosser Gewalt, und man erwehrt sich kaum des Gedankens, es werde der 
Mann, der so rereinaamt ausgeschlossen stand, auch von drsussen unsere Gesellscbaft 
ans den Angeln beben mit der Kral) seiner Verzwelfelung. Und dennoch, was echt und 
eigen Ist an Reger, das spricht auch hier, in dieser Passacaglia, well abgekllrt, gewiss 
nicht weniger ergreifend ... Es ist doch, als hielte ein Mensch mit seinem Geschicke 
Abrechnung und sein Geschick mit ihm; das Geschick aber llge ganz nur in ihm selber 
und klinge mit in jedem seiner Worte, schon von der ersten Silbe, die es spricht. Dies 
innere Geschick — des Schlusses echt Regerscbe Herbigkeit — ist in allem Voran- 
gehenden zugegen: wohl fragend bezweifelt, wobl schon Torübergebend biogenommen, 
dann auch wieder beklagt, beklmpfl und pIStzlich desto überwiltigender empfunden; 
aus dem Bewusstsein schwand es nur einen einzigen Augenblick: wie nimlich dies 
Bewusstsein im leeren Spiele ganz mechanisch ablief; ja selbst im Anfänge, gleichsam 
tief verborgen unter der liebenswürdigen Innigkeit surker Jugendtiiume, schimmert jener 
Untergrund schon aboungsTolI hindurch*. Oder: .Wer Reger einmal folgte in diesen 
fremden, unbelmllcben Bereich seiner Kunst, wo die Seele sich von seelenlosen MIchten 
umgeben fühlt und alles, was sein sollte, hinter uns zu liegen scheint; wer wiederum 
anderwlrls bei ihm den unbeirrten Willen heller Lebenskraft aufblitzen sab, — der muss 
begreifen, wie dieser Mann immer und immer in seiner Weise auf das ReliglSae hin- 
getrieben werden wird, und wie die geistliche Musik so gar nichts Ausaerlicbes bei ihm 
Ist . . . Verglase Reger heute all sein reiches Scbalfen und seinen Bach und seine Jugend 
an der Orgel und bliebe doch derselbe Menscb, — wir bitten morgen wieder, wo nicht 
kirchliche, so geistliche Musik von Ihm.* 

Es würde viel zu weit führen, wollte man nach diesen Proben geistvoller Ausleger- 
kunst hier nun auch noch Beweise für Tornows feine Art der Formenerkllrung zum Ab- 
druck bringen. Darum mag der Hinweis genügen, dass der Verfasser auch hier mit 
glücklicher Hand geaibeitet hat. Wir Anden uns durch alle Gebiete des Regerseben 
Schaffens In sehr eingehender Weise geführt, und wenn wir uns auch nicht überall mit 
Tornow zu identiSzieren brauchen (besonders über den Wert der allerletzten Kompoai- 
tiocen und über die rein orchestralen Werke kann man auch anderer Meinung sein), so 
werden wir — bat man den Inhalt der seebsundzwanzig Sellen erst erarbeitet — dem 
Verfasser aufrichtigen Dank sagen müssen. 

Am Schlüsse der Broschüre würdigt Tornow in ausgezeichneter Weise noch des 
Leipziger Meisterorganisten Karl Straube grosse, acbrifilicb kaum Szierbare Verdienste 
um die Neubelebung klassischer Kunst und die Einführung der breiteren Öffentlichkeit 
in das Versilndnis Max Regere. Er zeigt den Orgelmelster als gllnzenden Virtuosen 
und tiebinnigen Poeten, als den unübertrefflichen Klassikerinterpreten und modernen 
Forscher, mit einem Wort: als einen Mann, der es als besonderer SchOtilIng Frau Musikas 
vermag: .den Menschen von beute mit ihrem reichen, tiefen, starken, weiten, zuversicht- 
lichen und ehrfürchtigen Lebensgefübl zu durebdringen.* Gern unterschreiben wir das, 
was Tornow zum Schloss von Bachs grüsstem Nachfolger im Tbomasorganistenamte aus- 
spriebt: .Karl Straube bleibt das Verdienst, Reger Bahn gebrochen und Johann Sebastian Bach 
im Liebte einer modernsten Kunst gezeigt zu haben . . . Seine eigenartige und unermOd- 
llcbe Arbeit dient einer gemeinsamen und grossen Sache, auch sie an ihrem Teile will dem 
deutschen Volke sein Gemüt bewahren und bereichern helfen.* Paul Mittmann 
VH. 1. 4 





Digilized by Google 





so 

DIE MUSIK VII. I. 




MUSIKALIEN 

2. Theodor Streicher: .Um Inez weinten trüb an dieser Steile*. Für eine 

SIngttimme mit Orcbetter. Verlag: Breitkopf & Hirtel, Leipzig. 

Die moderne Entwicklung der muaikallscben Lyrik bat es dahin gebracht, dass 
den Tonsetzem das Klavier als Begleitinstrument nachgerade nicht mehr genügt und sie 
mit wachsender Vorliebe zur Begleitung ihrer Gesinge das farbenreiche Orchester 
beranzlehen. Zur musikalischen Illustrierung des einfachen, innigen Gedichtes von 
Camois braucht Streicher ausser dem um eine zweite Bratscbenstimme veritirkten 
StreichkSrper noch Flite, Oboe, zwei Klarinetten, Fagott, zwei HSmer und Harfe. A.n 
Mitteln zur Ton- und Stimmungsmalerei fehlt es ihm also nicht; im Gegenteil, diese 
Mittel werden zur Hauptsache, wihrend die Gesangsstimme zurücktritt, da sie meist 
durch die beiden Bratschen gedeckt wird. Dies wird bei einer Aufführung zu beachten 
sein. Gelingt es dem Dirigenten, das Orchester gegenüber der Siogatimme zurflck- 
zuhalten, ohne ihm etwas von seiner eigenartigen FIrbuog zu nehmen, so dürfte die 
VIrkung des fein gearbeiteten und besonders im Detail elfektvollen Stückes sehr ein- 
dringlich sein. F. A. Gelsaler 

3. Mas Reger: .Meinen Jeaum lass ich nicht*, Choralkantate No. 4 für Solo- 

Sopran, gemischten Chor, Soloviollne, Solobratscbe und Orgel. Verlag: 

Lauterbach & Kuhn, Leipzig. 

Dieses Verk irilft den kirchlichen Ton sehr glücklich und zeichnet sich durch 
besondere Vlrme, Milde und Herzlichkeit aus. Die grosse Leichtigkeit seiner Aus- 
führung wird seiner Verbreitung erwünschte Hilfe leisten. 

Dr. Hermann Stephani 

4. Max Reger: Romanze (a-moll) für Harmonium oder Orgel. Verlag: Carl 

Simon, Berlin. 

Zu den gewaltigen Werken des Meisters ist dieses Tonstück sicherlich nicht zu 
zlhlen. Aber selbst in dieser Kleinigkeit weisen eigenartige harmonische und feinsinnige 
melodische Wendungen deutlich darauf bin, wes Geistes Kind der Urheber dieser 
Romanze eigentlich ist. 

5. Paul Gebauer: 20 Choralvorspiele für die Orgel zum Gebrauche beim 

Gottesdienste. Verlag: Otto Junne, Leipzig. 

Diese 20 Choralvorspiele sind nicht besser und nicht schlechter als hundert 
andere Ihnliche Gebilde, die Immer wieder all)ihrllch auf dem Musikallenmarkt er- 
scheinen. Bei solchen Gebilden ist es dann ganz unerheblich, ob die Herren Verfasser 
Schulze, Müller, Lehmann oder Gebauer sich nennen. Es sind immer wieder dieselben 
nichtssagenden, 8den kontrapunktischen Machwerke, die ala Vorspiele .zum Gebrauch 
beim Gottesdienate* aigniert werden. Eine inhaltliche und formale Steigerung in den 
Leistungen auf diesem Gebiete der musikalischen Produktion werden wir erst dann 
erleben, wenn die Herren, die sich mit dem Hervorbringen aolcher Erzeugnisse be- 
schlfiigen, es einzusehen gelernt haben, data die Klassiker der Cboralbearbeltung nicht 
M. G. Fischer, Ch. H. Rinck, Adolf Hesse, Friedrich Kübmatedt, vielmehr Samuel 
Scheidt, Johann Pacbelbel, Georg Bübm, Dietrich Buxtehude, J. G. Walther und — Johann 
Sebastian Bach beiaaen. In den Werken dieser Meister haben wir die Vorbilder zu sehen, 
die uns Richtlinien für das eigene, moderne SchalTen geben. Karl Straube 

6. Max Reger: Introduktion, Passacaglia und Fuge, für zwei Klaviere zu 

vier HInden. op. 06. Verlag: Lauterbach & Kuhn, Leipzig. 

Aus der unbegreiflich starken Produktion Regere, der sich Im Schaffen nicht genug 
zu tun welsa, fast unbekümmert Werk um Werk herausgibt, und jene lusserste Konzen- 
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trttioD, durch di« «Id BeethOTcn eben zu dem wird, wu er der Veit bedeutet, gar nicht 
kennt, ragen von Zeit zu Zeit pIStziicb Werke empor, die man wobi in nicht alizu ianger 
Friat ata klaaatacbe nnaerer Epoche anerkennen und ansprecben wird. So z. B. manche 
aeiner Orgelkompositionen, dann die Beelhoven-Variationen und die vortiegende Schöpfung. 
In ihr haben wir ein Stück muaikaliacher Zeitgeacbicbte vor una, daa nicht mit der Zelt 
vergeht, in der ea geachrieben ward. Hier feiert Regere moduiatorlachea Genie einen 
aeiner gröaaten Triumphe, und die alten, ehrwürdigen Formen blühen auf zu neuem, 
frohem Leben. Ein ganz moderner Gefüblegeball webt in dieaem koloaealen Stück und gibt 
ihm über die rein muaikaliacbe Bedeutung blnaua aeinen Wert. Nicht daa alte, tönend 
belebte Schema alebt vor una, aondem ein vom heiasen Odem der Gegenwart gezeugte« 
Stück Mualk in einer Ihm gemlaaen, neuea Leben atmenden Form. Neben der Variation 
vermochte wohl keine andere gerade einem Reger aolche Möglichkeiten zur Enlfkltung 
aeinea Eigeoaten bieten, und vielleicht atellt gerade dieaea Werk für ihn in gewiaaer 
Hinaicbt einen Höhepunkt und Abacbluaa dar. Falle nimlich aelne Wendung zu Mozart 
Ihn zu der weitgeacbwungenen Melodie führt. Hier iat ea der weitgeacbwungene Bogen 
dar Harmonik, der dem Werke aeinen Stempel aufdrückt; eine Harmonik, die ln tauaend 
Tinten achillert, ein Wechael von Akkordfarben, der doch dem welthörenden Obre die 
Grundfarbe nicht verleugnet. In der ganzen Arbeit verriit daa Stück eine« Meiaters Hand: 
wie die Introduktion die Paaaacaglla vorbereitet, wie alcb dleae über einem nicht einmal 
beaonders prignanten Thema entwickelt und atelgert, und aehlleaalich aua dieaem die 
köalllche, von achler verwirrendem Leben erfüllte, zu höchater Pracht geführte Fuge 
entwickelt. An Schwierigkeit kann dlea, natürlich wieder aebr komplizierte, Werk mit 
einem Llaztacben Klavierkonzert jeden Vergleich auahalten. Ec gehören aebr aicbere, und 
nicht minder feinfühlige Spieler dazu, aeine Schönheit anazuacböpfen. Max Hehemann 

7. Max Reger: Suite im allen Stil für Violine und Klavier, op. 93. Verlag: 

Lauterbach öt Kuhn, Leipzig. 

Da dieaea dreiaitzige Werk gelegentlich aeiner Aufführung aua dem Manuakript 
' (durch Oaalp Scbnirlin und den Komponiaten) und auch aonat hier acbon öfter beaprochen 
iat, to genügt ea jetzt, auf «eine Drucklegung hinznwelaen. Beaondera daa Largo ver- 
dient Beachtung; mit ihm werden aich auch diejenigen befreunden können, denen aonat 
der Stil auch dieaea Regereeben Werke fremdartig eracbelnl. Wllh. Altmann 

8. Otto Urbach: Vier Lieder für eine SIngatimme mit Klavier, op. 28. — Vier 

Lieder für eine SIngatimme mit Klavier, op. 29. Verlag; Eiaoldl öt Roh- 
krlmer, Berlin. 

Schon vor llngerer Zeit hatte ich Gelegenheit, auf die Geaangakompoaitionen 
dieaea Dreadener Tondichiera binzuweiaen, deaaen in vieler Hinaicbt erfreulichen Gecinge 
aich durch daa charakleriatiacbe Erfaaaen der Stimmung, durch die Plaatik dea Ausdrücke 
auazeicbnen. Auch In den neuen acht Liedern Ende ich diese Vorzüge wieder beitlligt, 
ja sogar daa seelische Moment weitaus vertiefter. Wird der talentvolle Komponist 
künftig einer grösseren Varlabllltit des Klavieraatzes noch etwas mehr Aufmerksamkeit 
widmen, so werden aelne harmonisch und klanglich so vortrefflichen Stimmungsbilder 
stets eine hoch zu bewertende Bereicherung unserer Gesangsllleratur bilden. 

9. Max Henning: .Aus seliger Zeit*. Ein Zyklus von 15 Liedern von Anna 

Ritter für Sopran mit Begleitung dea Pianoforte. op. II. Westend-Verlag, 
Berlin-Weatend. 

Der umfangreiche Zyklus würde eine gute Bereicherung unserer Gesangsllteratnr 
bedeuten, wenn der ohne Zweifel sehr ulentierte Komponist in der Auswahl seiner 
melodischen Gedanken sorgfUtiger verfahren wire. Eine Menge warmempfundener, 
stimmungsvoller Details stehen neben allzuleieht gewogenen Phrasen. .Brautring*, 

4* 
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.Braut|tng*, .LIebetnibe* und .Im Lampenscbeln* sind sehr gut cbarefcterlilerte Stücke, 
deren Wert ticb noch bedeutend erhüben vOrde, wenn die Dekitmttlon feineinniger 
autgetteltet wlre. 

10. Artur Stubbe; Drei Lieder für eine miniere Stimme mit obligatem Violon- 

cello. Op. 49. Verlag: Süddeutacber Muaikrerlag, C. m. b. IT, Straaaburg I. E. 

Harmloaigkelt und Dürftigkeit der Erfindung reichen aicb hier die Hand. Trotz 
der Opuezahl 49 acbeint der Komponiat noch nicht nennenawert über die Anfinge der 
Technik dea Komponierena blnauagekommen zu aeln. Nach dem Grunde der Notwendig- 
keit der Einführung einer obligaten Celloatimme habe Ich vergeblich geaucbt 

11. Robert Ebel: Wanderlieder dea Heinrich von Ofterdingen, aua der 

Dichtung .Daa Wartburglied* von Felix Freiberrn von Stenglin. op. 5. 

Verlag: Eiaoldt & Robkrimer, Berlin. 

Der Komponiat hat alch in dieaem zehn Geaioge umfaasenden Zyklua redlich 
bemüht, der Dichtung gerecht zu werden. Wenn ea ihm auch nicht durchweg geglückt 
lat, eine erachüpfende Vertonung zuatande zu bringen, ao zeugt daa op. 5 doch von 
gutem Talent und aorgflltiger Arbeit. 

12. Walter Rabl: .Sturmlieder.* Vier Gedichte von Anna Ritter für Sopran mit 

Orcheater- oder Pianofortebegleitung. op. 13. Verlag: D. Rabter, Hamburg 

und Leipzig. 

Daa atarke dramadacbe Talent dea Komponialen bat auch den Dichtungen von 
Anna Ritter aeinen Stempel aufgedrückt, ln aelner leicht formenden, brillant klingenden 
Art bat Walter Rabl mit dieaen Gealngen mehr luaaerllch dankbare, ala mualkaliach tiefe 
Tondichtungen geachatfen. Singerinnen mit auagiebiger, dramatlacher Sopranatimme 
dürfen über dieae Neueracbeinung in der Geaangaliteratur erfreut aein. 

13. Bernhard Seklee: Liebealleder nach alawiacben und romaniacben Dichtungen 

für eine hohe Sinptlmme mit Klavierbegleitung, op. 13. Verlag: D. Rabter, 

Hamburg und Leipzig. 

Der Komponiat zeigt aich in dieaem Zyklua ala ein durcbaua talentvoller Muaiker. 
Daa Wollen gehl beim ihm mit dem Künnen zwar noch nicht derart Hand in Hand, daaa 
man bei dieaem opua von einem wirklichen Kunatwerk aprecben kann, immerhin lat 
dieae Talentprobe eine für die Zukunft Gutea verbelaaende. 

14. Emst Baeker: Seche acblichte Weiaen nach alawiacben Volkadicbtungen für 

eine Singatimme mit Klavier, op. 1 1. Verlag: D. Rabter, Hamburg und Leipzig. 

Mualkaliach aauber gearbeitete, die Dichtung gut cbarakteriaierende Gealnge, 
die durch ihren lebhaften Sllmmungawecbael beaondera inlereaaieren. 

15. Richard Ealk: .Aua junger Ehe.* Liederzyklua aua .Sehnen und Suchen* 

von Albert Sergel, für eine hohe Singatimme und Klavier, op. 2. Verlag: 

Riea & Erler, Berlin. 

Die Dichtung bitte eine beaaere Vertonung verdient. Der Komponiat bat aein 
Künnen, daa in jeder Beziehung auf acbwacben Füaaen atebt, gründlich überachltzL 

10. Willy von MAllendorf: Fünf Lieder, op. 19. Verlag: D. Rabter, Hamburg 

und Leipzig. 

In der muaikaliacben Ausdeutung der Dichtungen tritt uns der begabte Komponiat 
mit mehr luaaerlicber, leichter gewogener Eifindung entgegen. Dank einer woblklingenden 
Ausarbeitung und einem vorlrelflicben Klavieraatze werden die Geaioge dea Erfolgea 
nicht eolbebreo. Adolf Güttmann 
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Aus deutschen Musik-Zeitschriften 

BAYREUTHER BLÄTTER lfi07, 4.-6. und 7.-8. Stück. — In dem Auheti .Phllo- 
fopbiecbe Dentunfen den Vecnericben Mylbos* (4. — 6. Stück) engt Felix Groet: 
,Dt* Wort gibt die Beitimmibeit, den Umfeng den Dergeetellten, der Ton 
den Aoedruck, dae GefObl, den Inhalt Ebenao gibt der pblloaopbleebe 
Begriir vor allem den Umfang deeaen, waa er daretellt, daa mytbologiacbe Bild 
den Inhalt Wie aber Im Worttondrama Wagnerr erat daa Znaammenwirken von 
Wort und Ton die vollatlodige einnlich bestimmte Erkenntnis bsdentet, so bedarf 
aocb die mythologische Darstellung des Zusammenwirkens mit dem philosopbiscben 
Begriff.* indem die philosophische Deutung in dem myihologlachen Bilde ,ein 
ganiea Weltverbiltnis erblicken* Hast, die Bilder des Kunstwerkes und die Er- 
aebeinungen der Wirklichkeit alle In Ihrem Zusammenhänge zeigt, gewibrt sie 
aocb .ein neues, ungeahntes, lebendig tiefes Gefühl averstlndnia* des Kunst- 
werkes, und damit Ist .auch alles Abstrakte des Begriffes verschwunden, glnjcbaem 
verzehrt von der Glut der Farben, welche die Bilder seines Inhaltes tragen, und 
mit der sie die Hülle des Begriffes vernichten. Das ist dann die wahre Erlüsung 
des Begriffes im Gefühl*. Die andere, und die hüchsle Aufgabe der philosophischen 
Deutung lat .die Erl6song des Gefühles in der Tat*. Gross beklagt, dass .von 
den Wirkungen des sittlichen Elementes (in den Werken Wagners) beim Publikum 
wenig zu bemerken* ist. Wohl fühlen viele durch die Wagnerscbe Kunst sich 
michtig zu grossen sittlichen Taten gedringt; aber sie wissen nicht, welche 
Taten eie vollbringen sollen, und so sinken sie wieder zurück .in die schmutzigen 
Wellen unserer Wirklichkeit*. Auch darum bedürfen wir der philosophischen Deutung 
dee Wagnerseben Mythos; denn sie .zeigt uns die Gestalten, die wir Im Mythoe 
liebten oder bassten, ln der Wirklichkeit wieder und heisst uns mit ihnen oder 
gegen sie kimpfen, wie wir im Mythos klmpfen sahen. So führt sie uns aus dem 
Reiche der blossen Gefühle hinüber ans Ufer der Taten.* .Nur das Wort, nur 
die klare abstrakte Erkenntnis vermag uns im Leben zu leiten, wenn wir anders 
gehen wollen, als sein Strom führt, wenn nns ein hSheres Ziel vorschwebt.**) 
— Den übrigen Inhalt der Hefte bilden, neben ausführlichen und Interessanten 
Bücberbespreebongen, die felgenden aeibstlndlgen Aofaitze, deren Inhaltsangabe 
den Raum unserer Revue überschreiten würde; .Von der Walstatt der Sprach- 
verroitung* von Hans von Wol zogen. — .Kundry's Lachen* von Egon Aders. 
— .Ober Wagners Melodik und Harmonik* von Emil Ergo. — .Der Chor Im 



*} Auf ein Gebiet, auf dem die Verehrer Richard Wagners den durch seine Werke 
in ihnen geweckten aiiillcben Tatendrang entsprechend den eigenen Anweisungen 
des Meisters betitigeo künnen, weist das diesem Hefte der .Musik* beigegebene 
Flngblatt .Aufruf an alle Verehrer Richard Wagners* bin, das die neue .Gesellecbafl 
zur Fürderung des Tierschutzes und verwandter Bestrebungen* in Berlin W. 57, 
Bfilowstr. 65, soeben berausgegeben hat 
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griecbiMben Dram«, beiondert bei Aicbylos uad Sophokles, und die PeraihlcbSre 
von Ricberd Wagner* tod Emil Herrmann. — .Dat rellgiSte Element in den 
Melaleraingem* 700 Immanuel Dammann. — ,Aua Heinrich von Steina Briefen* 
von Hana von Woliogen. — ,,Die Meiatereinger Ton Nfimberg,* und ihre lite- 
rarlaebe Tradition* von Egon von KomoriynakL — .Daa Charlottenburger 
Scbillertheater* von Friedrich Hofmann (beepricht ,auf Grundlage der gleich- 
namigen Schrift von Max LIttmann* die Architektur dieaea neuen aogenannten 
Ampbitbeatera). 

ZEITSCHRIFT DER INTERNATIONALEN MUSIKGESELLSCHAFT (Leipilg) 
1907, Heft 9—11. — Hugo RIemann zeigt In dem Auhaiz .Die melodlacbe Struktur 
dea Ordinarium der Oatermeaae* (Heft 9) an einigen Beiapielen aua der Oatermeaae 
.die Methode der Anwendung dea Prinxlpa der Vierbebungatbeorie auf die Ab- 
achnltte von Proaa-Choraltexten*. Riemann will dadurch aeine achon in dem 
.Handbuch der Moalkgeacbicbte*, 2. Halbband, und in dem Aufaatz .Daa Problem 
dea Chorairbytbmua* (Jahrbuch der Muaikblbliolhek Petera, 1895) auageaprochene 
Meinung begrCnden, daaa die Anaicbt vom Gleichwert der Noten dea Cborala falach 
aei, und daaa man .(3r alle choraliter notierten Melodieen ein featliegendea rhyth- 
mlacbea Gmndachema ala aelbalveratindllch annebmen* müaae. — Martiai Teneo 
berichtet Ober die erate Aufführung der Haldvy’achen Oper .Le Chevalier de Malte 
ou la Reine de Chypre* (1841) und verülfentlicbt einen Brief Haldvy’a, In dem er 
dem Mnalkachrlftateller d’Ortiguea auafOhrlicb über eine Aulfübrung dea Werkea 
im Jahre 1854, beaondera über daa Auftreten der Mad. Stoltz berichtet. — Hugo 
Lelchtentritt lobt In einem aualDhrlicheo Bericht über .Aufführungen llterer 
Mnalk ln Berlin* beaondera die Konzerte dea Amaierdamer .Kleinkoor a cappella*. 
Daaa der Berliner Dom-Chor )e eine den .Denkmilern Dentacber Tonknnat* 
entnommene Kompoaiüon von Laaao und Hieronymua Praetoriua aufgeführt hat, 
nennt Lelchtentritt .eine beaondere Merkwürdigkeit*; denn .wann hfirt man einmal, 
daaa Chorleiter xich daa ungeheure groaaartlge Material zunutze machen, daa in 
den zahlreichen Denkmilerpubllkationeo und den groaaen Geaamtauagaben dar- 
geboten wird? Für daa SITentliche Mualkleben acheint die rieaige und gewiaaenhafle 
Arbeit, die ln dieaeo Publikationen geleiatet iat, ao gut wie gar keine Bedeutung 
zu haben*. — Jobannea Wolf teilt in dem Aufkatz .Zur laaac-Foracbung* mit, 
daaa er in veracbiedenen Bibliotheken die Manuakripte von 5 Partituren, 8 Intavola- 
turen und einem aelbatlndlgen Orgelatück von Heinrich laaac gefunden bat und die 
Werke in einem Anhänge zum niebaten laaac-Bande der .Denkmller Dentacber 
Tonkunat In Oaterreicb* verüffentlicben wird. — C. F. Abdy Williama beachreibt 
elngebpnd einige iulieniacbe Orgeln (.Some Italian Organa*) (Heft 9—10). — Der 
Aufaatz .Zur Entatebungageacblcbte der Scbumannachen Zeitaebrift für Muaik* 
von G. Wuatmann entblit AuazOge aua einem Aufkau Ober die neue Zeitaebrift, 
der kurz vor deren Eracheinen In der Monataachrlft .Unaer Planeth* verülfentllchl 
wurde, und deaaen Schluaaworte vielleicht von Schumann oder einem aeiner Mit- 
arbeiter herrOhren; ferner den Veriagakontrakt der Herauageber der Zeitaebrift: 
Wieck, Schumann, Sebnnke und Knorr mit dem Verleger Hartmann in Leipzig. 
Auch berichtet Wuatmann auf Grund von Akten dea Leipziger Rataarchiva Ober 
die Streitigkeiten, die dazu führten, daaa Schumann 1835 der alleinige Bealtzer 
der Zeitaebrift wurde und aie im Kommlaalonaverlag von J. A. Barth in Leipzig 
beranagab. — In dem anonymen Aufaatz .Orlando GIbbona, the ,Engliab Paleatrlna** 
wird kurz daa Leben dieaea von 1583—1625 lebenden Meiatera beachrieben und 
über die muaikallachen AuffObrungen berichtet, die am 5. Juni 1907 gelegentlich 
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der EntbOUant eine« Monument« In der Weetmineter-Abtel in dleeer KIrcbe «tatt- 
fanden. — L. Sebelbler bericbtet Qber ,D«« «cbte Kammermuaikfeat in Bonn* 

(Heft 9); Alfred Heuaa Ober .Daa dritte Deutacbe Bacbfeat in Eiaenacb* (Heft 
10-11). 

NEUE MUSIKZEITUNG (Stuttgart) 1907, No. 18—22. — Otto Neltzel acbreibt 
am Schluaae eine« Aufaatxea Qber aSalome von Dakar Vilde und RIcbard Strana«*: 

.Mag denn Strauaa zehnmal ein Dekadent «ein; er bleibt trotzdem die gllnzendate 
Eraebeinung der zeitgenSaaiacben Muaik*. ,Dle Dichtung [von Vllde] bat In der 
dekadenten Richtung neue Cbaraktertypen geacbaffen, die Musik bat sich beeifert, 

Ihnen eine nicht minder neue musikalische Einkleidung zu geben. So bildet die 
Salome eine neue Fortentwicklung des musikdramatischan Stils und 
sie ist der am meisten vorgeschobene Posten, den diese Kunst bisher erreicht 
bat* Io dem Aufsatz .Zur Würdigung von RIcbard Strauaa* (No. 19) nennt Otto 
Neitzel diesen .einen Gewaltigen . . . und den GrSasten, den wir haben*. .Bel 
Strauaa findet man das KunsimIttel, durch das Zusammenwirken verschiedener 
Stimmen-Individnalillten die Ausdruckskraft zu erhöben, noch um so viel mehr 
entwickelt, als er in dem Reichtum der Kombinationen der Orcbesterfaktoren, in 
der KQhnheit seiner Harmonik und seiner Poljrpbonie Qber Wagner blnausgebt*. 
.Aber bei aller Bewunderung* sei der Zuhörer doch bald .verwundert . . . 

Qber die Einfkchhelt der Strauaa’scben Erflndung. Die Strauss’scheo Themen sind 
alle bezeichnend, aber nicht gerade zwingend.* Daher habe Heinrich Porges den I 
jungen Strauaa (1889) ein .reprodukÜvet-Gsnle* genannt .Io der ErBnduog nicht 
Qber das hioausgehend, was seine Vorginger ersonnen haben, wird er sofort zum 
Genie, sobald er seine Gedanken aufbaut und auaacbmQckt.* Aber nicht nur die 
musikalischen Auadrucksmittel, sondern such den Inhalt der Musik habe Strauaa 
.bereichert oder zum mindesten . . . verlnden*. Die moderne Dichtung habe 
stark auf ihn gewirkt, und besonder« das .BemQhen der Moderne, jede Empfindung 
anszulebeo und bla in ihre feinsten Zerfaserungen, bis io ihre kaum noch merk- 
lichen Wahmehmuogsgrenzen zu verfeinern*, sei auch in der Strauss’schen Musik 
zu finden. Der Anspruch auf das .Rocht sich auszolebeo* führe zur .Abkehr von 
Zlmpcrllcbkeit und wohlerzogener Schöntuerei*, und daraus seien die .vielen 
,Keckbeiten* Strauaa’ zu erküren*. Ein weiterer Einfluss der modernen 
Uterstor auf Straus« sei es, dass er auch in den .VerbrecherbOblen der Gesell- 
schaft* .noch Stoff zu künstlerischer Verwertung gefunden* habe, wie die .Salome*. 

.Ein Komponist, der die Scbirfe der Cbarakteristik auf die Spitze treiben will, 

. . . wird Moüv Motiv sein lassen und nur malen . . . Man kann nicht sagen, A 
dass Strauss daa Motiv* — .das heisst: den konzentrierten, prignsoteo musika- 
lischen Gedanken* — .gefiissentllch so beiseite schiebt und ausser acht ilsst wie 
Debussy. Aber er verwendet es nur, wo es sich ihm gebieterisch aufdrlogt . . . 
Jedenfalls ist die musikalisch scharfe Charakteristik sein brennendster könstlerischer 
Trieb. Das Ist aber zweifellos ein Fortschritt. Ob dies der Fortschritt ist, bleibe ' 
hier oneotschieden*. — Alfred SchQz widmet dem am 4. Juni gestorbenen Musik- 
historiker Köstlln einen Nachruf (.D. Heinrich Adolf Köstlln ■('*), in dem er be- 
sonders auf seine Verdienste um die Pflege des Kircbengesangs hinweist. — 
Arthur Nelsser stellt in dem Aufsatz „Salome* und die Pariser Kritik* eine 
Anzahl Urteile französischer 21eitschiifteo Aber Strauss’ neuestes Werk zu- 
sammen. — In der Einleitung zu dem ausführlichen Bericht .Eindrücke und 
Nachklinge vom Dresdener TookQnstlerfest* (No. 20) wendet sich O. K. gegen 
die Aufsltie in den .Signalen*, in denen Felix Draeseke und Detlef Schultz 
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auf Strauta’ Aulaalz Im .Morgen* antworteten (aiebe die .Revue* In Heft VI, 23). 
K. meint, Scbnltz bitte nicht Bruckner den grdaaten Gegner Richard Strauaa’ 
nennen aollen, denn .kdonen zwei ao veracbledene Naturen überhaupt Gegner 
aein?* — Rudolf Krauaa verSlfentlicht zum 100. Geburtatag dea Aatbetikera 
Viacher den Aufaatz .Friedrich Viacber und die Muaik*. Intereeaant aiod Krauaa’ 
Mitteilungen über Viachera Anacbauungen von der Kunat Richard Vagnera. Im 
Jahre 1844 machte Viacber den .Vorachlag, daa Nibelungenlied zu einer groaaen 
heroiacb-nationalen Oper zu verarbeiten. Unaer Tondrama, führte er aua, habe 
das Leben der subjektiven EmpBndungswelt zur Genüge auagebeutet, sie müge 
alcb nun an die groaaen objektiven Empfindungen machen. . . . Der Dcutacbe 
aolle noch seine eigene grosse Geschichte io mlcbtlgen Ttoen sich eotgegenwogeo 
büren. Tie ein Stablbad werde dieser beldenbafle Stoff auf unser Publikum wirken. 
. . . Tas Richard Tagner io seiner Tetralogie geschaffen bat, iat etwas ganz anderes 
als daa von Viacber Gewollte. Dieser schloss sich aub engste ao das deutsche 
Nibelungenlied an. Jener scbSpfie aus der nordgermaniseben Edda; die von dem 
einen politisch-hiatoriacb und rein menschlich gedachte Grundlage ist vom 
anderen ins Mythologische und Uebermenschllcbe gezogen. Doch auch sonst 
bitte Viacber nimmermehr Tagner als den rechten Mann gelten lassen, um 
seine Ideen anszufübren . . . Tlederbolt nahm Viacber Io seiner ,Aeathetik‘ die 
Gelegenheit wahr, gegen Tagners Prinzip einer Zusammenfassung simtllcber 
Künste in der theatralischen zu polemisieren. Jede Kunst’, erkllrt er einmal, ,hat 
das ganze Sebüne auf ihre Teise, und es gibt daher keine andere richtige Ver- 
bindung von Künsten als eine solche, worin entschieden eine Kunst herrscht, die 
andere oder die anderen nur mitwirken; die Verschüttung dieser festen Gesetze 
ist moderner Ueberreiz und führt praktisch zum überladenen, phantastischen 
Operopompe' ... In der Oper, meinte Viacber [laut einem Briefe ao Raff], müsse 
nach wie vor der Text nur der Rahmen und Stab sein, woran sich die Musik 
entfalte . . . Das verdeckte Orchester erkannte er dagegen an Tagners Neuerungen 
als richtig an.“ — Erich Klosa wirft In dem Artikel .Parsifal 1882— 1B07* (Nr. 21) 
einen .Rückblick auf die Zeit und die Umstinde, worunter der ,Paraifal‘ Ina 
Leben trat*, berichtet über die erste Aufführung des Vorspiels am Teibnacbuuge 
1878 und die ersten Aufführungen des ganzen Terkes im Jahre 1882, sowie über 
die Leistungen hervorragender Dirigenten, Darsteller und Korrepetitoren, die bei 
diesen und spiteren Aufführungen des Teibfestapieles milgewirkt haben. — Unter 
der Ueberachrift .Tagneriaoa* wird von Richard Neustadt der Inhalt von 
elf uoverOffenlllcbten Briefen Richard Tagners an den Singer Franz Betz mit- 
geleilt. — Eugen Segnitz sucht in dem Aufsatz .Correggios Farbenmusik* (Nr. 22) 
durch Beschreibung vieler Gemälde aus der Zeit der ilalleoiscben Renaissance 
zu zeigen, wie .die flandrische Kunst barmonlscben Zusammenslngens gleichsam 
io die Sebwesterkunsl der Malerei überging*. Den auch von der Musik Jener Zeit 
gesuchten .Individuellen Stlmmuogsausdruck* habe Correggio in der Malerei .In 
reicherem, unbesebrinkterem Masse als seine Vorginger gefunden. Er bildete die 
Kunst des Farbenakkords, der Farbendlssonaoz und -auflflsung durch mildere 
Uebergloge zur Virtuoaiiii aus, führte die farbige Modulationskunst in der 
Malerei zur Hübe empor . . . Vielleicht ist damit nicht zuviel gesagt, dass Correggio 
. . . hluflg ao die Vertreter der heutigen Modulatloos- und Inatrumentationakuoat 
erinnert. Hier wie dort flodet sich das scheinbare sanfte Ineinanderfliesaen, das 
überraschend akkordisebe, auf daa chromatische und enbarmonische Prinzip ge- 
stützte Verfahren, ja hluflg beinahe das gloziicbe Aufgeben aller und Jeder 
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tauJea Be(reniun( ... Et Itt der drlD|eade Vuntch, zu ibtoluter Cbirakterlttik 
zu der z. B. tucb die markante Signatur dea heutigen muaikaiiachen 

Schaffent autmachl*. Cnrreggioa Mtdonnenbiider und ibniicbe Cemllde aeien mit 
der tpiteren italienitcben Kircbenmutik vergieichbar, ,die dtt Himmlitcbe ver- 
weltlichte, den reiigiSaen Gedanken beinahe in ketzeriacber Veite teinea eigent- 
lichen Inhaiu beraubte, ihn aber . . . dem Menacben nahe brachte*. — Der AuF- 
tatz ,Daa Ende der Scbreckenaherrachafi* von Caligula handelt, wie der Auftatz 
von Baalllo in Nr. 14, von der Autbeutung der Muaiker durch Konzertagenturen. 
Einen Rettungtweg erbiickt .Caligula* darin, data die Dirigenten, die Voratlnde 
von Mutikvereinen utw. die Auawthl der In Ihren Konzerten auftretenden Soliaten 
nicht linger tut Bequemlichkeit einfach dem Agenten überlaaten. — J. Blaachke 
berichtet ln dem Auftatz .Napoleon I. und die Mutik* Qber die Beziehungen 
zahlreicher Muaiker zu Napoleon. Aut den von ihm mitgeteilten Tataacheo geht 
hervor, data Napoleon von Muaik wenig verttand und ehrliche Menachen, wie 
Cberubini, der ihm uneracbrocken eine unangenehme Vthrbeit tagte, nicht lieble. — 
Von den Qbrigen Aufaiizen aind erwlhnentwert : .Dat 3. deuttcbe Bach-Peal* von 
Max Pnttmtno (Nr. 18); .Dietrich Buxtehude, Bacha Vorginger* von 
A. Cbybinaki; .C-moll-Symphonle und Patlorale* von E. v. Komorzjrntki 
(Nr. 19); .Uebungen in der Betrachtung mutikallicber Kunatwerke: 7. Die drei- 
teilige Liedform (Nr. 19), 8. Rondo (Nr. 21)* von G. Münzer; .Max Büimer* von 
Carloa Droale; .Der ertte Interpret dea RIenzi und Tannhiuter* (TIcbatachek) 
von Ad. Kobut (Nr. 20); .Dem Gedenken einet guten Bekannten* (Karl Ciemyt) 
von Franz Valden (Nr. 21); .Alice Danzlger. Biographiache Skizze* von Alfred 
ScbOz; .Führer durch die Literatur dea Violoncelloa* (Fortaetzung) von Hermann 
Gramer (Nr. 22); .Daa Richard Wagner-Haut zu Graupa* von A. R. Scheu- 
mann; .Itadora Duncant Tanztchule* von Anny Wothe; .Auguat Richard* von 
Auguat DSrachel. 

SIGNALE FÜR DIE MUSIKALISCHE WELT (Leipzig) 1907, No. 45-S3. - 
In einem Auhatz über daa im Aufträge dea Deulacben Ktitera berauagegebene 
.Volktllederbuch für Minnercbor* achreibl Auguat Spanutb, data der .Vorwurf, 
. . . weniger wlre mehr geweten, . . . zwar nicht ohne Berechtigung* tei, da durch 
den groaten Umfang der zwei Binde die Verbreitung ertcbwert werde und manche 
Selten zu eng gedruckt aeien. Andereraelit liege aber In dem Umfange dea 
Werket ein Vorzug, denn dadurch ael daa Buch eine .praktitcbe Geacbicbte dea 
deulacben Voikaliedea geworden. . . . Aua einem Handbuch, dat der Kalter Im 
Sinne gehabt haben mag, Itt ein Kompendium geworden, eine Sammlung, die 
aelbat dann von bleibendem Wert tein wird, wenn daa Volk et ablebnen tollte, 
aich eingehend mit den reichen einzelnen Gaben zu beacbifligen. . . . Man blieb 
auch nicht in der Gegenwart und jüngeren Vergangenheit atehen, aondern man 
ging zunicbat viele Jahrhunderte zurück. Nun, und da man dat getan, da man 
et batte tun mütaen, war der hltloritchen Gerechtigkeit halber achon an ein 
Auatchlietten dea Allermodernateo nicht mehr zu denken. Wenn dat Buch im 
Jahre 1907 berautkam und mit Liedern aua dem dreizehnten Jahrhundert anBng, 
konnte ea unmöglich vor der letzten, tezettlonlctiacbeo Periode Halt machen. Ea 
muatte Proben von der Satzkuntl der am weitetten Vorgetchrltienen geben, 
trotzdem vielleicht manche Mitglieder der Kommiaaion aelbat tlcb geneigt fühlen 
mochten, da eher von einer Satz-Unkunal zu reden. Dat Buch wlre ja tonal in 
den Verdacht gekommen, ein Parieierzeugnit zu aeln.* — Am Scbluate einet 
autfObrIicben Berichtet .Vom Dreadener Tookünatlerfett* (No. 45 -46) tagt 
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Friedrich Brandes: .Von den Ergebnissen des Festes tnsg nur so viel in- 
gedeulel sein, dass die Serenade von Sekles, die Variationen Ton Noren, Scbein- 
pHugs .Frühling* und PBtznera , Christelflein' als Gewinne, Rhodes Trio, das 
Quartett von Renss, die Balladen von Velsmann und die Gesinge von Ehrenberg 
als Hoffnungen angesehen werden kSnnen. Wo sber bleiben die verkannten 
Melater? Die Dresdner Draeseke und Schulz-Beutben? Bei diesem 
43. Tonkünstlerfeste war Schulz-Beutben 43jihriges Mitglied des Allgemeinen 
Deutschen Musikvereins. Franz Liszt batte zur Tonkünstlerveraammlung von 1870 
Schulz-Beuthens 42. und 43. Psalm auf das Programm geaetzt Der Erfolg war 
derart, dass der Vorstand beschloss, den Psalm auf Kosten des Allgemeinen 
Deutschen Musikvereins bei Kabnt in Leipzig im Druck erscheinen zu lassen. 
Will man seiner noch bei Lebzeiten gedenken? Erinnert sich der Vorstand des 
Vorbildes eines Franz Liszt? Dann wird es Zeit sein, im nlcbtten Jahre Schulz- 
Beutben bervorzusnchen. Im Juni 1006 wird er 70 Jahre alt Das einzige, was 
wir verisngen, ist: der Musikverein mflge einmal revidieren. Vielleicht findet er 
dann, dass einige unserer Alten noch sehr jung sind. Will er Vorsehlige, so 
sage ich : die Lear-Symphonie und die Oper ,Paiia* von Schulz-Beutben. Mag sein, 
dass man am Gewinn zweifelt Aber es Ist eine Ehrenschnid, eine Tat im Sinne 
von Franz Liszt*. — Ein Nachruf auf Joachim von Detlef Schnitz (.Joseph 
Joachim f*) (No. 50), feiert den Verstorbenen vornehmlich als den .geweihten 
Verkünder der sittlichen Macht der TBne*. Joachim... war ln seiner stillen 
GrSsse eine latente Kraft, die daa Ethos ln der Tonkunst reiner und tiefer zum 
Ausdruck brachte als irgendeiner der Zeitgenossen, war ein Damm gegen die 
zersetzenden. Ichsüchtigen und verluaserllcbenden Strflmungen der Musik . . .* — 
Der Anhatz .Die Coventgardenoper* von C. Karlple (No. 51) berichtet über die 
Aufführung deutscher Werke. 

VEREINIGTE MUSIKALISCHE WOCHENSCHRIFTEN (Leipzig) No. 27 -36. - 
L. Wallner verteidigt sich in dem Aufsatz .Der ,Fall dTndy* verlegt nach Frank- 
reich* (No. 27) gegen einige Vorwürfe, die Calvocoressi und Gabriel Faurd gegen 
seine Kritik des Buches .Cdaar Franck* von d’Indy erhoben. Br behauptet, dass 
die .reine Musik* In Frankreich in der Zeit von Rameau bis Cdsar Franck sich 
gar nicht entwickelt habe, und dass die neuere franzSsische Musik mehr an 
ft'cmde Meister als an die alten französischen anknüpfe. Es gebe daher in Frank- 
reich keine fortdauernde Tradition auf dem Gebiete der Instrumentalmusik. 
Frankreich sei mehr durch die künstlerische Kultur des Publikums als durch 
einzelne hervorragende Künstler ausgezeichnet .ln Deutschland müsse man daa 
Entgegengesetzte feststellen; darum haben die Franzosen mehr grosse ergiebige 
Talente und weniger Genies... aufzuweisen* als die Deutschen. — Erich Kloss 
veröffentlicht auch hier Aufsitze zu TIchatscbek’s 100. Geburtstag (Josef 
Ticbatschek*, No. 28) und .Zum ,Parslfsl‘-Jnbllium* (No. 29—30). — Aus einem 
demnicbst erscheinenden Werke über .Tonale Cbromatik* von Berthold Kn et sch 
wird ein langer Abschnitt abgedruckt (No. 31—34). — Max Cbop beginnt einen 
ausführlichen Aufsstz Ober den Komponisten .Frederik Delius* (No. 35 — 36). — 
.Elf Briefe von Richard Wagner an Georg Unger, den ersten Bayreuther Sieg- 
fried* betreffen hauplsicbllcb das Engagement von Künstlern u. dgl. 

DIE STIMME (Berlin) 1907, Juni— August. — ln dem Aufsatz .Welche Bedingungen er- 
möglichen einen rationellen Geaangunterricht?* (Junl-Hefi) bezeichnet H. Herborn 
.das Singen nach Noten als die allein richtige Methode*. Der Geaangunterricht 
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hibe nicht nur etbitche, londern auch farmale Bildung xu vermllteln. Auch dGrfe 
nicht .die Stimmbildung, und iwtr auf pbonetlacher Grundlage unberücksichtigt 
bleiben*- Am Schluss berichtet Herbem über die Kurse, die die stidtische Schul- 
deputalion in Frankfurt a. M. eingerichtet bat, .um den Lehrern und Lehrerinnen 
Gelegenheit su bieten, die Methode des Geaangsunterrichts. . . . und der Stimm- 
bildung, sowie die Sprecbtechnik und ... die Hygiene der Stimme genau kennen 
XU lernen*. — Im Anschluss an diesen AnfSatx gibt Georg Avellis, der Leiter der 
erwlbnten Korse, den Inhalt seiner .Vorlesungen über Stimmbildung und Sprech- 
tecbnlk unter Berücksichtigung der Slimmhyglene* an. — Unter der OberscbrifI 
.Der neue Direktor des KSniglichen akademischen Instituts für Kirchenmusik* 
wird ein korxer Aufsati über Hermann Kretxachmar trerSlfenllicht, in dem be- 
sonders herrorgeboben wird, dass er als .einer der Ersten . . . mit Nachdruck 
darauf hlngewiesen hat, dass die deutsche Volksschule In bexug auf Enthltuog 
der musikalischen Krlfie der deutschen Nation nicht das leistet, was geleistet 
werden künnte*. Der Gesangunterrieht dürfe nicht nur im .Einptlgen von 
Melodleen durch blosses Vorspielen und Nachsingen* bestehen, sondern es müsse 
das Singen nach Noten ohne Hilfe eines Instruments geübt werden. Das Institut 
für Kirchenmusik müsse .io dieser Bewegung, die erfreulicher Teise von Volks- 
schullehrera selbst ausgebt, die führende Rolle übernehmen*. — Ferner enthalten 
die Hefte die folgenden AuMtxe: .Ober die Brommatimme* von Zimmermann 
Ünni-Hefi), .Theorie und Methodik der Stimmbildung im 19. Jahrhundert* von 
B. O. Nodnagel (wird fortgesetxt), .Die Erxiebung der weiblichen SIngslimme* 
von Julie Müller-Liebenwalde (Fortsetxung und Schluss. Juni- und Juli-Heft), 
.Methodische Gestaltung des Aofaogsnoterrlcbtes Im Schulgesaog* von Nebeloog 
(Juni-Heft), .Schonung der Stimme im Gesangunterrieht der Mittelschule* von 
A. KSnig (Juni- und Juliheft), .Robert Radecke* (anonym; Juni-Heft), .Ober krank- 
hafte Mitbeweguogen beim Singen* von Theodor S- Flatau (Juli-Heft), .Das 
Notenlesen Im Lichte der Schulhygiene* von A. Gusiode (Juli- und August- 
Heft), .Neuere Arbeiten xur Physiologie und Pathologie der Stimme* von 
Stormann (August-Heft; entbilt die Besprechungen von 15 neuen Schriften), 
.Die ,oeuen Bestimmungen* und der Gesangunterrieht im Seminar* von Karl 
Jendrossek* (wird fortgesetxt) .Die Tetrachorde in der Tonleiter* von Carl Eitx, 
.Beitrige xur Stimmisthetik und Stimmbyglene* von Zimmermann. 
ZEITSCHRIFT FÜR ORGEL-, HARMONIUM- UND INSTRUMENTENBAU 
(Grax) 1907, No. 7—8. — Der anonyme AufSati .Die grosse Orgel in der Stifts- 
kirche von St. Florian (Oberüsterrelcb)* entbilt eine aehr ausführliche Beschreibung 
der Orgel, deren Ban 1772 von F. X. Krismann begonnen wurde, und einen Auf- 
satx aus der Tageaxeitung .Daa Vaterland*, Jahrgang 1875, in dem die Geschichte 
dieses Orgelbaues erxlhlt und die Wirkung der Vortrlge auf der St. Florianer 
Orgel in begeisterten Worten geschildert wird. — Ausserdem enthalten die 
Nummern .Reminisxenxen über alte und neue Erfindungen im Orgelbau*. 

MONATSSCHRIFT FÜR SCHULGESANG (Berlin und Essen) 1907, Juli-Heft. — 
August Wellmer beginnt einen ausführlichen Auhati über das Leben und Schaffen 
Greils (.Eduard Grell*). — Andreas Allgayer schreibt über .Modulation und 
Mollgeschlecbt im Gesangunterrieht der Volksschule*. — F. Wiedermann beendet 
seine Abhandlung .Notenufeln mit Obungen für den Schuigesangunterricht*. 

Magnus Schwantje 
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OPER 

B ERLIN: Im K8ni(licben Opernbiuse 
haben kürzlicb die 500. Auff&brant des 
„Tinnbluser*, die 100. dea ,Trialan* und die 
200. dea .Fiiegenden Hoilindera* atangefkinden. 
Zurflckgekebri iat Hedvig Kauffmann-Pran- 
zlllo, die aia Rosine im .Barbier von Sevilia* 
aicb aebr gut einrübne und mit der ala Ein- 
lage geaungenen GiSckeben-Arie aua .Lakmd* 
einen aenaatlonellen Erfoig hatte. Ihr Engage- 
ment angetreten, und zvar mit grSaatem Erfolg 
bat die Koloraturaingerin Frieda Hempel; 
aber auch ihre virtuose Leistung und ihr warmer 
Vortrag können die völlig verblaaate .Lncia* von 
Donizetti nicht mehr zn einer Repertoireoper 
machen. — In der .Komiacben Oper* aang 
Karl Burrian aua Dresden den Josö in .Car- 
men*; seine ausserordentlich schönen Stimm- 
mittel und auch sein feuriges Spiel gefielen 
sehr, doch Ist seine Neigung, sich öbermissig 
in den Vordergrund zu dringen, nicht nach 
meinem Geschmack, ln der Titelrolle befestigte 
Maria Labia ihren durch die .Toaca* erworbenen 
Ruf; ale sang herrlich und bot eine eigenartige 
daratelleriacbe Leiatung, unterstützt von ihren 
grossen sprechenden Augen und ihren höchst 
graziösen Bewegungen; das Freche und Dlmen- 
bafte der Zigeunerin liegt ihr freilich nicht. 
Ala Micaela sang aicb Lola Artöt de Padilla 
wohl in das Herz aller Zuhörer. Karl Ärmster, 
ein bisher hier unbekannter junger Singer, 
zeigte als Escamtllo einen prichligen, aorgfiltig 
geacbulten Heldenbariton. Auch die Vertreterin 
der Mercedes Margarethe Bruntscb Bel durch 
ihre schöne Stimme auf. Wilhelm Altmann 
Königliches Opernhaus. — Als Turlddu 
gastierte der Amerikaner Francis Maclennan, 
der Ober hervorragende, vorliuflg allerdings fast 
noch im Rohzustände beBndlicbe Stimmittel ver- 
fügt. Sein ausgiebiger, dunkel gefirbter Tenor 
und sein temperamentvolles Spiel dürften den 
Singer bei entsprechender strenger Schulung 
und planmissiger Ausbildung mit der Zeit zu 
einer wertvollen Kraft des Ensembles werden 
lassen. Selbstverstindlicb bitte er zunicfast 
einmal die deutsche Sprache zu erlernen. Ganz 
unzulinglich war das debütierende Frl. Darcb 
als Lola. In der auf die .Cavalleria* folgenden 
.Regimentstocfater* aang Elfriede Martick mit 
gar kleiner, für das Opernhaus einstweilen 
nicht ausreichender Stimme die Titelrolle. — 
Komische Oper. — Mit jener für romanische 
Textdichter typischen harmlosen Unbekümmert- 
heit Meisterscböpfungen der Weltliteratur gegen- 
über haben sich ein viertel Dutzend franzöaiscber 
Librettisten vor etwas über 20 Jahren auch des 
.Wertber* bemichtigt und daraus für Maas e- 
net ein .lyrisches Drama in vier Bildern* 
zurecbtgezlmmert, das nunmehr seine erste 
Berliner Aufführung erlebt bat. Ganz abgesehen 
von der bösen Theatralik des letzten Bildes, In 
dem der Held trotz des eben gefallenen, töd- 
lichen Schusses mit Lotte noch ein unendlich 
langes und nicht eben kurzweiliges Liebesduett 
singt, sind die Librettisten auch im übrigen 
ziemlich willkürlich mit dem Original um- 
gesprungen. Die mit der feinsten Natur- 
empflndung, der intensivsten Erfassung aller 
Poesie des einfachen Lebens unlöslich ver- 



I knüpfte Grundatimmung des Goelbescben Ro- 
I maus mussten sie begreiflicherweise unbenutzt 
I lassen. Sie beschrlnkten sich auf die rein 
lusserliche Aneinanderreihung einzelner für ihre 
' Zwecke geeigneten Episoden, lose zusammen- 
I hingender Szenen, strichen da, flickten dort 
I hinzu und hielten sich ln erster Linie so das 
Phantastische, Sentlmental-SebosBchtlge in der 
Figur des Helden. Und Masseoet war nun just 
der geeignete Mann, sich schwelgend in diese 
Empflndungsseligkeit zu vertiefen, nur dass er 
an Stelle von Innigkeit und Wtrme des Gefühls 
einem Oberscbwang des Sentiments die Zügel 
scbiesseo Hess, der in seiner teils trinenreicben, 
teils überhittt leidenschaftlichen Monotonie auf 
die Dauer uoertriglich wirkt. Dieser franzö- 
sische Werther ist von seinem deutschen Vor- 
bild soweit entfernt, wie MasaenePs erkünstelte 
Tonspracbe von natürlichem Empflnden. Ist 
somit kein Grund vorhanden, die Einverleibung 
dieses Werkes In den deutschen Spielplan mit 
beaonderer Genugtuung zu begrfissen, ao muss 
der Aufführung als solcher hohes Lob gezollt 
1 werden. Der in Spiel und Gesang künstlerisch 
'Vornehmen Haltung Franz Navals, der zarten 
I Anmut Lola’s Artöt de Padilla ist io erster 
I Linie die gute Aufnahme zu danken; weit 
I weniger vermochte das Orchester unter Franz 
I Rumpel zu befriedigen. Die Regie leistete 
I mit vier ins kleinste aorgfiltig ausgearbeiteten, 
I stimmungsvollen Bühnenbildern wieder ein 
I Meisterstück von Inazeoierungskunst. 

Willy Renz 

rvRESDEN: Königliche Hofoper. .DieSchö- 
, ^ neu von Fogaras,* komische Oper von 
, Alfred Grüofeld. Uraufführung. Wenn ein 
neues Werk unter dem stolzen Titel einer 
I .komischen Oper* sich einführt, so werden im 
: Herzen jedes Musikers und Musikfreundes sehn- 
süchtige Hoffnungen wach. Schauen wir doch 
schon so lange nach dem Meister aus, der uns 
ein Musikdrama von volkstümlicher Handlung, 
sonniger Heiterkeit, edler Anmut und innigem, 
aus tiefstem Empflnden herausgeborenem Humor 
bescheren soll. Seitdem Peter Cornelius im 
.Barbier von Bagdad* die Richtung andeutete 
und Hugo Wolf im .Corregidor* die Feinheiten 
des modem-musikalischen Ausdrucks für einen 
heiteren Stoff zn verwenden wusste, haben wir 
Ansitze zu einem musikalischen LustsplelsHI, 
und in ihm hat denn auch Eugen d’Albert mit 
seiner .Abreise* das bisher beste Erzeugnis 
dieser Kunstgattung geschaffen. DasGrfinfeldsche 
Werk, das die Dresdener Hofoper in acbltzens- 
wertem Tatendrang soeben herausbracbte, stellt 
demgegenüber nicht nur keinen Fortschritt dar, 
sondern einen Rückfall In den Stil jener alten 
Zeit, die von Charakterisierung und Individua- 
lisierung keine Ahnung batte und die .Meister- 
singer*, jenen strahlenden Ausgangspunkt aller 
heiteren Musikdramatik, noch nicht kannte. Das 
Buch ist nach einer ungarischen Novelle von 
Viktor Löon verfasst und bietet einen zwar 
reichlich breiten, aber doch im ganzen hübschen 
ersten Akt, dem zwei vollatlndlg belanglose 
weitere Akte folgen. Ein Konflikt fehlt ebenso 
wie eine aufsteigende Handlung. Die Musik 
Grünfelds ist genilig in der Melodik, angesichts 
des ungarischen Millens sehr zahm in der 
Rhythmik, entbllt viele hübsche Einzelheiten 
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und zeichnet zieh durch einen leichten Fluei 
aui. Der Komponiat beTorzugt in richtiger 
Einaicbt die homophone Schreibweiae und befallt 
auch den Diaiog bei, wogegen niebta einzuwenden 
wire, wenn nnr die einzeinen .Nummern* aeiner 
Partitur in einer organiachen Verbindung mit- 
einander atlnden. leider iat daa nicht der Fail. 
Alie dleae an aich oft aehr netten Aultrinalieder, 
Duette, ChSre und Enaeroblealtze aind nlmiich 
nicht von innen heraua geaebaffen, aondem nur 
iuaaerlich mit Sorghit und Geacbick aneinander- 
gereibt. Die Mnaik Grünfelda entbehrt der 
künatleriachen Wahrhaftigkeit, wie wir aie 
durch Wagner geiemt haben; ea mangeit ihr 
ein Stück vom eigenaten Ich dea Kfinatlera, 
der Tropfen Herzblut, der allein einem Kunat- 
werke daa Innere Leben verleiht. Wenn trotz 
alledem eine aehr freundliche Aufnahme zu 
verzeichnen war, ao erkllrt aie aich daraua, 
daaa eineraeita Textdichter und Komponiat mit 
alcherem Blick für daa theatraliacb Wlrkaame 
alle müglichen Effekte benützen und ln jeder 
Rolle ein paar dankbare Momente zu aebaffen 
wiaaen, und daaa andereraeita die gllnzende Aua- 
atattung und die Beaetzung der Rollen mit den 
beliebteaten Opemkriften (Damen Naat, Wede- 
kind, V. d- Daten, v. Chavanne und Herren 
Scheidemantel, Rüdlger,Nebuacbka) dem 
Werke aehr zu atatten kam. Der neue Tenor, Herr 
Sembacb, führte aich ala KSnig aehr vorteilbaR 
ein, und v. Schoch aorgte am Diiigentenpnlt 
fSr Leben und Bewegung. So kam ein aehr 
lebhafter Publiknmaerfolg zuatande. der vielleicht 
eine Zeltlaog andaoero wird. Für die Muaik- 
geachlchte aber bat die Grünfeldacfae .komlacbe 
Oper* lediglich die Bedeutung eioea llebeoa- 
würdigen Anachroniamna. F. A. Geiaal er 
FRANKFURT a./M.: Daa Opembaoa bat die 
1 neue Saiaon mit der Eratauffübrung von 
Robinateina .Dlmoo* erüfbet. Man hatte bia- 
taer hier nur die .Makkabier* gehSrt und ao 
wenig Geachmack daran gefunden, daaa man 
lange zügerte, wieder mit einem dramatiacben 
Werk dea Klaviertitaoen zn eracbelnen. Dieaea 
Mal aber iaPa beaaer gegangen. Ea wire Ge- 
acbicbtafiiachung, wollte ich behaupten, der 
.Dlmon* bitte allea hier bezaubert und un- 
widerateblicb in aeioen Bannkreia gezogen. Die 
Erregung war nicht atark, aber daa Intereaae 
blieb wach, und Einzelheiten wurden gern und 
dankbar anerkannt. So acbenkte man den 
national geflrbteo Abacholtten der Partitur, 
der rbjrtbmiach pikanten Balletmuaik und ein- 
zelnen Liedern freudig Gebür und liesa aich 
von der Eigenart dieaer melodiüa empfundenen 
Mnaik bloreiaaen. Daa binderte nicht, daaa man 
andere Partleen, die ChSre hinter der Szene und 
vielea aoa der Dimon-Partie aelbat für weniger 
anziehend erklirre. Die Oper lat eben die un- 
gleiche Arbeit einea verwShoten Virtuoaen, 
deaaen Selbatkritik nicht atark genug war, Un- 
ebenheiten durch atrenge Arbeit auazuglelcheo. 
Daaa der Stell heute nicht mehr zündet, aeitdem 
der .Hollinder* daa Motiv dea berumirreoden, 
verbannten und nach ErlSaung ringenden Geiatea 
bia zur Vollendung eraebSpft, nimmt kaum 
wunder. Die Aufführung war gut, zum Teil vor- . 
trefflich. Frau Heoael-Schweitzer ateigerte : 
die Partie der Tamara von der Freudigkeit der ; 
lieblichen Braut bia zum verzweifluogavoll zer- ! 



marterten Weibe auf daa wirkungavollate. Herr 
Breitenfeld gab der TItelpartle zwar aebSoate 
Siimmgebnng, aber zu wenig Charakter. Herr 
Wirl erbShte die poetiache Naebtazene durch 
den Reiz aeiner acbmelzenden Stimme. Dr. 
Rottenberg leitete die Voratellung mit der 
gewohnten feinen Küoatlerechift. 

Hugo Scblemfiller 

I^ÖLN: Die neue Saiaon dea Opemhauaea bat 
^ am 1. September mit Felix Welngartnera 
.Geneaiua* elogeaetzt, der hier im Frühjahr 
ao groaaen Erfolg erzielte, und wir aahen die 
damala durch daa edel achSne Werk bervor- 
gerufenen auagezeiebneten Eindrücke verjüngt 
Otto Lohaea hlnreiaaende Dirigentenkooat 
feuerte wieder Orebeater und Singer zur An- 
apannung ihrer bSebaten Krlfte ao, und da war 
bei tief aua dem drami^tiachen Gehalte aebSpfen- 
den, erhabenen Klingen der Komponiat gut auf- 
gehoben. Ala Pelagia und Geneaiua exzellierten 
Alice Guazalewicz und Fritz RSmond. Mit 
der Titelrolle von Blzeta .Carmen* trat Frieda 
Fe leer wieder dauernd In den Peraonalatand 
der atidtlachen Bühnen ein, und fand für ihre 
hier nicht durch abaonderlicben Regiezwang 
verkümmerte, atark individuell geprlgte und 
künatlerlscb aich aualebende Leiatung wirmaten 
Beiftill. Ea folgten .Fidelio*, .Mignon*, .Der 
fliegende Hollinder*, .Die ZauberflSte*, .Zar*, 
.Triatan* und Puccinl’a .Toaca*, dazwiacben .Ba- 
jazzi* und .Cavalleria*. Einen aebSnen Höhe- 
punkt ergab Inmitten der ilteren Repertoirewerke 
die Neueinatudierung von Eugen d’Alberta 
.Tiefland*, daa wegen Peraooalverhillniaaen 
aeit dem vor zwei Jahren erfolgten eraten Er- 
acbeinen nicht weiter gegeben werden konnte 
und jetzt wiederum durcbachlagenden Erfolg 
fand, ala deaaen Zeuge der Komponiat oftmala 
atürmiach bervorgerufen wurde. Otto Lohae 
bat daa eigenartige, atlmmungakrlfiige und dem 
dramatiacben Vermögen d’Alberta ein gllnzen- 
dea Zeugnia auaatellendc Werk wundervoll eln- 
Btudlert und ala Dirigent eine ungemein hoch- 
atehende mualkallacbe Totallelatung gezeitigt. 
Abgeaeben vom Tenoriaten Reinbold Batz, der 
aeiner geaanglichen Beanlagung nach nnr be- 
dingt genügen konnte, war die aoliatiache Be- 
aetzung durchweg eine aehr glückliche. Eine 
Pracbtleiatung von grSaater dramatiacher Verve 
in Geaang und Daratellung aebuf Frieda Felaer 
(Marta); dann fand der atimmgewaitige Bari- 
toniat Tllmann Liazewaky In dem Sebaatlano 
eine Ihm ganz beaondera zuaagende Rolle. 
GrSaate Sorgfalt war auf die Auageaultung der 
kleinen Aufgaben verwandt worden, daa En- 
aemble atand tadelloa, kurz, ea war eine recht 
erfreuliche Aufführung. Paul Hlller 

jUONCHEN: Die Münchener Mozart- 

Featapiele. — Ala aeinerzeit Levl die ao 
lange achnSde verballhornten Partituren der 
Mozartacben Melaterwerke wieder von allen 
.Verbeaaerungen* befreite und auf Ihre Ur- 
gextalt zurückgrilf, ala Poaaart dieaen Werken 
in unaerem kSaÜlcbcn Reaidenztbeater eine 
glanzvolle, durch und durch atilreine Inazenie- 
rung zuteil werden Ileaa und die zwei Künatler 
ao vereint mit feinatem Veratindnla im Groaaen 
und Kleinen Aufführungen zuatande brachten, 
denen man daa höchate Lob nicht veraagen 
konnte, aie aeien Mozarta MeiateraebSpfungen 
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wibrbtfi würdig und Ihnen In Ihrer Art kon- 1 
genitl, de batten die beiden nicht nur den ^ 
Beaten ihrer Zeit, sondern in gewissem Sinn I 
auch den Besten aller Zeiten genug getan. 
Für ihre Nachfolger konnte ea aich In diesem 
Falle nur darum bandeln, einmal erworbene 
Scbltze rein und treu zu wahren. Dass sich 
dieser gar nicht leichten Aufgabe die jetzige 
Leitung unserer Hofbübnen mit aller Sorgfalt 
und mit grosaem Geschick unterzieht, muss ihr 
als ganz besonderen Verdienst angerecbnet wer- 
den. Freilich geschieht das ja auch im eigensten 
Interesse. Denn abgesehen von der Notwendig- 
keit, den künstlerischen Ruf unserer Mozart- 
Festspiele tu wahren, bilden die beiden Zyklen 
— man gab auch diesmal wie Im Vorjahre je 
zwei Vorstellungen von .Don Giovanni*, 
.Figaros Hochzeit* und .Cosi fan tutte* — 
eine der besten Einnahmequellen der Intendanz. 
Mit Ausnahme der Vorstellungen von .Cosi 
fan tutte* waren alle Abende trotz der hohen 
Preise ansverkauft. Das Interesse, dss sich in 
dem enormen Zudrang ausspricht, ist, wie schon 
gesagt, wohl verdient. Am geschlossensten und 
vollendetsten waren die Aufführungen von .Don 
Giovanni* und .Cosi fan tutte*. Dass .Cosi 
fan tutte* beim Publikum nicht dieselbe Gegen- 
liebe findet, wie die beiden anderen Openty ist 
begreiflich, lat doch der Text einer der un- 
glücklichsten, wenn nicht der unglücklichste, 
den Mozart komponiert hat Und obwohl die 
Komposition in die letzten Jahre seines Lebens 
fUIt, lat ea ihm doch nicht überall geglückt, 
durch seine Musik alle MIngel des Librettos so 
vergessen zu machen, wie in seinen grSssten 
Scbüpfungen. Das Schwesternpaar Dorabella 
und Fiordiligi fand in den Damen Kobotb und 
Hempel (Schwerin) reizvolle und gesanglich 
vollentsprecbende Vertreterinnen; Broderaen 
und V alt er als Guglielmo und Ferrando 
müssten nur In der Verkleidungskomüdie we- 
niger stark auftragen; je feiner da das Spiel ist, 
desto fürderlicber ist ea dem Eindruck des Werk- 
chens. Als Vorbild konnten gerade auch nach 
dieser Richtung der pricbtige Alfonso Bau- 
bergers und Frau Bosettis frische Desplna 
dienen. Die Viederbolung brachte nur eine 
einzige Verinderung: Gura (Schwerin) sang 
den Guglielmo. — So acbSn auch musikalisch 
.Figaros Hochzeit* herausgebracht wurde, 
so laborierte die \Fiedergabe doch an einem 
Besetzungsfebier. Herr Glllmann ist kein 
Figaro, trotz der geistvollen Durcharbeitung der 
Rolle. Ihm liegen Gestalten wie Fafner, wie 
der grimme Hagen; ihm liegt aber nicht 
der schlaue, ewig lustige und bewegliche 
Figaro, den er mit viel zu viel Würde und 
Gravitit gibt; das firbl auch auf den gesang- 
lichen Teil seiner Aufgabe ab. Das übrige 
Ensemble Im ersten Zyklus war musterhaft; 
Feinhals (Graf), Frl. Koboth (Grifln), Frau 
Boa etti (Susanne) und Frl. Tordek (Cberubin) , 
boten ein Ensemble scbSner Stimmen und 
schfiner Erscheinungen, wie man sie nicht all- 
zuoft vereinigt finden wird; ihnen schlossen 
sich würdig Frsu Preuse-Matzenauer als 
Marzelline und Waller als Basilio an. Der 
Regle sehr ans Herz zu legen wire eine Ver- 
jüngung des MIdcbencbores. Bei der Wieder- 
holung von .Figaro* im zweiten Zyklus batte 



die Intendanz bei der Verteilung der Haupt- 
rollen keine so glückliche Hand. Gura (Graf), 
Frl. Fay (GrlRn) und Frl. Hempel (Susanne) 
vermochten aich nicht in allem mit ihren Vor- 
gingern zu messen. — Den michtigsten Ce- 
samieindruck batte der HSrer wieder bei .Don 
Giovanni*. Denn Feinbala Ist ein — für 
deutschen Geschmack — so ziemlich voll- 
endeter Don Giovanni, der hier In bewunderns- 
werter Wandlungsflblgkeit so gut den zn- 
kommenden und richtigen Ton zu treffen weisa, 
wie etwa als Wotan oder Hans Sachs; und 
alle anderen: Frl. Fassbender und Frau 

Preuse-Matzenauer (Elvira), Frau Burk- 
Berger (Donna Anna), Walter und Buysaon 
(Ottavio), Bender und Cillmann (Komtbur), 
Frau Bosetti (Zerllne), Geis (Leporello) und 
Banberger (Masetto) gaben ihre Rollen tum 
Teil restlos befriedigend, zum anderen Teil 
mindestens so, dass sie nirgends den packen- 
den Gesamteindruck atdrten. Eine immerhin 
diskutable Frage wlre meines Erachtens, bei 
aller Pletll gegen die Originalpartitur, die 
eventuelle Streichung der letzten Szene nach 
der HSIlenfahrt Don Giovanni’s; sie hat ihre 
einzige Begründung in der zur Zeit der Ent- 
stehung des Librettos üblichen Form der 
Texte der Opera butfa; dramatisch aber ist sie 
vom Obel, da sie als ungeheure Abachwichung 
wirkt, um so mehr als unser heutiges Empfinden 
bei der Bezeichnung .dramma giocoao* weil 
stirkeren Akzent auf den ersten Teil dieser 
Etikette zu legen geneigt ist. Wir sind nun des 
Hervorragenden, das uns in den Mozart-Feat- 
spielen entgegentritt, schon so gewübnt, dass 
wir versucht sind, seiner nach mancher Ricbrang 
gar nicht mehr besondere Erwihnnng zu tun. 
Um aber für die kleinen Anastellungen Im ein- 
zelnen das notwendige Gegengewicht zu schalfen, 
muss immer wieder betont werden, dass man 
Vorführungen Mozartseber Werke, wie sie im 
unersetzlichen Rahmen des Residenztheaters uns 
auch dieses Jahr wieder gegeben worden sind, 
In solchem Glanz und solcher Stilecbtbeil der 
Inszenierung, In solch abgewogener und abge- 
tönter Feinheit des Zusammenspiels anderwlrts 
kaum zu sehen bekommen wird. Einen grossen 
Anteil an diesem Erfolg kann die ausgezeichnete 
Regle für sich beanspruchen, die bei .Don 
Giovsnni* ln den Hinden Wirke, bei .Figaro* 
in denen Fuchs’ und bei .Cosi fan tune* in 
denen Walters lag. Sehr zustatten kam ihr, 
dass msn es heuer wieder ermöglicht hatte, den 
Szenenwechsel auf der Lautenacbllgerschen 
Drehbühne bei olTenem Vorhang vorzunebmen, 
was der Einheit der Stimmung ungemein forder- 
lich Ist. Will msn aber den bezeichnen, der 
den Mozart-Festspielen zurzeit Ihre ganz be- 
sondere nicht naebzuabmende Signatur auf- 
drückt, so muss man den Namen Mottls, des 
genialen Dirigenten, nennen. Ob er nun den 
: Orebesterpart aufs klarste und feinste abtOnt 
und aich mit nie versagender Sicherheit das 
Orchester nach seinem Willen zu einem ein- 
zigen, unendlich empfindlichen Instrument um- 
schaffi, oder ob er mit leichter Hand die un- 
gemein fifissig und graziOs im Geist der opera 
buffa gesungenen Seccorezitstive auf dem Cem- 
balo begleitet, immer gibt er das Gefühl, dass 
er das Werk, dessen er sich annimmt, restlos 
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in (einer Eigenirt tuttcbSpft, dtsi er ei gerade I 
so wiedereraieben Ilsst, wie sein ScbSpfer et 
sieb gedsebt. Unter Moni haben die Moitrt- ' 
Festspiele in ibrem reinmutikslitcbeo Teil eine ' 
HSbe der Vollendnng erreicht, die nicht mehr { 
übertrolfen werden kenn. Dr. Eduard Vahl 

KONZERT 

DUENOS AIRES: Cttellani’s Bestrebungen 
^ Terdsnkten wir ein Beetboven-Konzert, das 
die Eroika (wohl zum erstenmal io Südamerika), 
das Septett, Szene und Arie .Abi Perfldo* op. 6^ 
das Andante seberzoso aus dem vierten Quarten 
op. 18 und die Egmont-Ouvertfire brachte. Man 
muss von dem Verlangen nach mustergültiger 
Ausführung bedeutende Abzüge machen, da et 
uns ja an einem geacblosseoen, eingespielten 
Orchester fehlt und die Zahl der Proben wegen 
der grossen Kotten unglaublich besebrinkt wird. 
Immerhin wurden der drine und vierte Satz sehr 
erfreulich gespielt, und such der erste wtre recht 
geniestbar gewesen, wenn die Trompeten nicht 
alles oiedergetebrieen bitten. Der Ouvertüre 
ward man schon eher gerecht Das Septett ging 
seiner zarten Schünheit verlustig, weil man die 
gesamte Slreicbermatse gegen die drei Bliter 
aufbot. Der Qnartetttatz batte das gleiche 
Schicksal zu leiden, wenn man auch die liebe- 
volle Hand der Leitung anerkennen musste. 
Ober die Wiedergabe der Arie schweigt man am 
besten. — Reineren Genuss versebsBte das zweite 
Ksmmermusikkonzert Cstellanl’s. Beethovens 
Quartett No. IOop.74 wurde bedeutend, Svendten’s 
geisttprübendes und blühendes Oktett op. 3 glln- 
zend gespielt Ein Klavierqulotett von Martuzzl 
wirkte dagegen ermüdend. — Frau Haumano- 
Merk leitete Ihre gesaogsunterricbtlicbe Titig- 
keit durch einen angenehmen Liederabend ein, 
in dem sie gute Stiromscbulung und Auffassung, 
aber mangelnde Klarheit der Aussprache (deutsch 
wie französisch) offenbarte. Ein einheimischer 
Liebhaber erwlrmte im selben Konzert durch 
natnrachönen Ton und ungekünstelten Vortrag. 
Am Klavier gab Herr Sch Öler den Gesingen 
eine feine Untermalung. — Schliesslich trat der 
Mtnnergesangverein mit einem Konzert her- 
vor. Ein gutes Stimmenmaterial erwies sich 
noch etwas ungebindlgt, die Auswahl der Lieder 
war von einer bedauerlichen Geschmacklosigkeit 

G eleitet worden. Ersatz bot eine für die hiesige 
Iper verpflichtete Slngerln, Eva Evers, die 
unter anderem mit klangvollem Sopran und 
dramatischer Kraft Reziutiv und Arie .O zitire 
nicht* aut der .Zauberflöte* sang. Ferner erfreute 
Ernesto Drangoscb durch seinen metallenen 
und wundervoll sbgestuflen Klavierton in den 



.Mölodiet polonaises* und der .Campanella* von 
Liszt, sowie Im Weberacben .Konzertstück*, hier 
vom Orchester nicht glücklich begleitet. Dieses 
grub noch die Ouvertüren .Ruy Blas* von 
Mendelssohn und .Aletsandro Stradella* von 
Plotow aut. Hermann Kieslicb 

CONDERSHAUSEN: Eine für unser Mutik- 
^ leben epochemachende Tat von Traugott 
Ochs ist die Gewinnung des Pianisten Wilhelm 
Backhaus für einen jlbriicb zu wiederholenden 
Unterrlcbtskursus im Juni und Juli am hiesigen 
Konservatorium. Die künstlerische, überragende 
Grösse des Virtuosen Backhaus ist allgemein 
anerkannt; als Pldagoge ist er nicht ein Mann 
des Wortes und der Theorie, sondern des Bei- 
spiels, und das wirkt bei den Schülern, die 
meist schon angehende Virtuosen sind, leben- 
diger. .Vorspielen ist alles.* Das Herbeirufen 
von muslkwistenscbafilicben und schöpferischen 
Berühmtheiten zur Mitwirkung bei unsern Loh- 
konzerten ist ebenfalls unserm rührigen Pro- 
fessor Ochs zu danken. So bat Georg Richard 
Kruse (Berlin) unter eigener Orcbetterleitung 
uns mit vier Lortzing’tchen Kompositionen 
bekannt gemacht, die der Forscher autgegraben: 
Marach aus: .Die Schatzkammer des Inka*, 
Jubelouvertüre über den .Dessauer Marach*, 
Ouvertüre zu .Roiand’s Knappen* und .Humo- 
ristischer Walzer*. Auch die Weibnachtsouver- 
türe über den Choral .Vom Himmel hoch* von 
Otto Nicolai und die .Früblingsouvertüre* von 
Hermann Goetz gehörten diesen Interessanten 
Rtrititen an, die uns Kruse vorfübrte. — Die 
Programme der Lobkonzerte boten neben 
den allllbrlich wiederkehrenden aympbonlacben 
Hauptwerken der Klassiker, Romantiker und 
Modernen, denen zum erstenmal auch eine 
Brncknersymphonie, die dritte, zugesellt war, 
eine Wiederbelebung der .Concerti grossi* von 
Hindel, von denen wir zwei genossen, No. 6 
in g-moll aus op. 6 und No. 7 In C-dur tos der 
neuen von Max Seiffert nach Quellenfbr- 
sebungen bearbeiteten Ausgabe. Alt baato con- 
tlnup war statt der Cembali die Harfe zugrunde 
gelegt, die dem Klang der allen Klaviere auch 
am betten entspricht. Als Novliiten sind drei 
Cbtrakteratücke für kleines Orchester aus dem 
Zyklus op. 70 von Hugo Kann und der .Tanz 
der Nymphen und Faune* aut .Amor und 
Psyche* von Georg Schumann hervorzuheben, 
alles reizende Genrebilder voll zarter Empfin- 
dung und vornehmer Faktur. — Als Solisten 
begrfissten wir In Konzerten und Doppelkon- 
zerten die Herren Corbacb, Plümer, Schid- 
rlch, de Ruyter-Korver (Geiger), Wörl, 
Schilling (Cello), Haupt (Harfe), Fischer 
(Gesang) u. a. M. Boltz 
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ANMERKUNGEN ZU 
UNSEREN BEILAGEN 




In dem am 4. September dahlngeftagenea Norweger Edvard Grieg hat nicht 
nur aeine engere nordlacbe Heimat, aondem die ganie Veit einen der eigenartigaten 
muaikaliachen CharakterkSpfe unserer Zeit verioren. Vir glauben uns in Obereinatimmung 
mit unseren Lesern lu beflnden, wenn wir im Anschluss an die im voriiegenden Heft 
enthaltene feinsinnige Vürdigung des verstorbenen Meisters aus der Feder seines Lands- 
mannes Gerhard Scbjelderup den Biideneii des den neuen Jahrgang erBIfnenden Heftes 
mit einer Reihe biidlicher Darstellungen einleiten, die samt und sonders dem Andenken 
des grossen Lyrikers gewidmet sind. Und rwar beginnen wir mit einem Portrit nach 
einer wundervollen Photographie von Perscheid, dem wir ein Bild des FSnfiehnjlhrigen 
folgen lassen. Daran schliessen sich die BQste nach Carl Seffner und eine photo- 
graphische Aufbahme, die im Frühjahr 1907 aogefertigt wurde, als Grieg, dem lusseren 
Anschein nach noch im Vollbesiti seiner Kraft, in der deutschen Reichshauptstadl iwei 
grosse eigene Konzerte leitete. Den innigen Zusammenhang der Griegscben Künstler- 
indivldualitlt mit der landschaftlichen Natur seines Heimatlandes, den Scbjelderup so 
anschaulich und beredt zu schildern weise, Ist das folgende Blatt anzudeuten bestimmt, 
das uns sein Haus in TroIIbougen und einen Blick auf die reizvolle landschaft- 
liche Umgebung, von der Villa des Tondichters aus gesehen, zeigt. Die nlchste 
Beilage stellt das Muaikzimmer Griega In seinem geschmackvoll eingerichteten Heim 
In Trollhougen dar. Als Probe seiner Handschrift fügen irir zum Schluss einen Brief 
Edvard Griega in Faksimile bei, den er an den Herausgeber unserer Zeitschrift ge- 
richtet hat Leider bat der unerbittliche Tod die darin ausgesprochene bereitwillige Ab- 
sicht, gelegentlich mitzuarbelten, nun für immer vereitelt. 

Mil den nun folgenden Beilagen treten wir, dem Charakter unseres Sonderheftes 
gemlss, ans dem Kreis pieiitvoller Erinnerung mitten hinein ins heiss pulsierende Leben 
der Gegenwart. Die aus jüngster Zeit stammende Photographie Max Regera bat der 
Tonselzer selbst zur Viedergsbe bestimmt; das Notenfaksimile gibt die erste Seite 
des In diesem Heft zum erstenmal verBIfentlIcbten Klavierstücks wieder. Von Felix 
Veingartner bringen wir ein gleichfalls in neuester Zell aufgenommenea Portrit, 
dem wir zwei Seltenheiten allerersten Ranges anzuachllessen in der glücklichen Lage 
sind: zwei Jugendbilder, die uns den neuen Direktor der Wiener Hofoper Im Alter 
von 10 und 19 Jahren teigen. Das Notenfaksimile von der Hand Weingartners ist 
die Partiturseite 102 seiner noch nogedruckten .Fausl'-Partitur, deren Reproduktion uns 
der Komponist freundllchst gestattete. 

Zu ganz besonderer Freude gereicht es uns, durch die Musikbeilage unseren 
Lesern die Bekanntschaft mit zwei unverBffentlichten Kompoaitionen Max Regera 
und Felix Weingartners vermitteln zu dürfen. Der Humor in Regers ulkigem, für 
normale Zwelbinder berechnetem .Salonsiück* mit der — selbst für Regerscbe Ver- 
blltnissel — verblülfend hohen Opustabl bedarf ebensowenig einer Empfehlung als die 
ungemein feinsinnige Vertonung des wundervollen Ibsenseben Gedichts ,Der Eidervogel* 
durch Weingartner. 

Den Schluss bildet das Exlibris zum 25. Quartalsband der .Musik*. 

Nacbdrock nur mit latdrQckllcber Erliobnli de« Verlefe« geefittei. 

Alle Rechtes i««be«oBdere de« der Oberaetiuag, vorbebelten. 

Verantvortlicber Scbriftlelrer: Kipellmelsier Bembard Sebutter. B«Hla V. 57, BQIovair. 107 I. 
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EDVARD GRIEC 
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EDVARD GRIEG 
im Aller von 15J«hren 
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EDVARD GRIEG 

nach der Portritbuste von Carl SefTner 
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A. Sch«ri, Berlin, phot. 




EDVARD GRIEC 
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GRIECS HAUS IN TROLLHOUCEN 




TROLLHOUCEN 
mit Blick auf Griegs Haus 




I VII.I 
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MUSIKZIMMER EDVARD GRIEGS 
in seinem Hause in Trollhougen 
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BRIEF EDVARD GRIEGS 
AN DEN HERAUSGEBER DER „MUSIK“ 
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Atelier Wcstefldorp, KMa, phoi. 




FELIX WEINGARTNER 
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ZWEI JUGENDBILDER VON FELIX WEINGARTNER 
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Zwei unveröffentlichte Kompositionen 



MAX REGER 



FELIX WEINGARTNER 
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„EWIG DEIIV^!“ 

SALONSTÜCK 







Ich iitte ditie» Stüci van rüchicärt»- *tao ä la,.Äraha‘‘ tu apieUn, et wird dann für „ditto - 
nanzentauiare und tonalitättlütterna" Ohren uexenttich erträglicher klingen. 

Harum: Aii/führungtreohl vortehmlttm 

|li ^ 
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DER EIDERVOGEE 

OBDICHT VON IBSBN, DBVTSCHB CBBRSBTZDNO VON CHRISTIAN HORGENSTBHN 
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DIE MUSIK 



Es ist ja doch nur ein ewiges Sueben in 
der Kunst, und der Künstler ist verloren, 
ist tot für die Kunst, sobald er sieb dem 
Wahne bingibt, am Ziele zu sein. 

Wilhalniine SebrSder-Devrlenl 



VII. JAHR 1907/1908 HEFT 2 



Zweites Oktoberbeft 



Herausgegeben von Kapellmeister Bernhard Schuster 
Verlegt bei Schuster & LoelFler 
Berlin W. 57, Bülowstrasse 107 
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B y^in frenodlicber Zufall führte uns die fünf folgenden Briefe Criega 
/Y an einen anonym bleiben wollenden Schweizer in die Hinde. Oie 
. r V vier letzten erachienen, von einigen Sitzen abgesehen, in der 
mä Genfer .Semaine liitdraire* vom 21. September in franzüsischer 
Übersetzung, werden aber hier zum erstenmal in ihrer deutschen Original- 
form veröffentlicht. Sie geben uns interessante Aufscblfisae über Griegs 
politische und religiöse Ansichten; sie zeigen uns auch, wie sehr körper- 
liches Leiden in den letzten Lebensjahren daa Schaffen und die volle Ent- 
faltung des Griegschen Talentes unmöglich machte. Die Todesahnung ist 
in dem langen vierten Briefe, 14 Monate vor seinem Scheiden, schon deut- 
lich ausgesprochen. 

Der erste Brief ist noch in keiner Sprache gedruckt erschienen. 
Musikalisch ist er der wichtigste, weil er zum erstenmal die genaue Ord- 
nung und vollständige Aufzlhlung der Bühnenmusik zu .Peer Gynt* bringt, 
von der dem grossen Publikum nur die acht umgesteliten Stücke der zwei 
Suiten bekannt sind, deren erste allein populär geworden ist. Das dringende 
Bedürfnis nach einer vollstindigen und geordneten Ausgabe der 
ganzen Bühnenmusik mit verbindendem Text (Partitur und Klavierauszug) 
wird nicht nur von allen Freunden Griegscber Musik llngst empfunden, 
sondern auch vom Verleger hoffentlich erkannt und bald befriedigt.') Die 
schönste Ehrung für den Komponisten und den Dichter wlre freilich, 
wenn mit dieser Publikation eine Neueinstudierung des Ibsenschen Werkes 
mit der vollständigen Griegschen Musik von einer Berliner Bühne in An- 
griff genommen würde. Die beiden grossen Toten haben diesen künst- 
lerischen Versuch wahrlich verdient. 



Kopenbigen, I"** April 180S 

... Es ist mir leider nicht möglich, nach Ihrem Wunsche Ihren 
Brief zu beantworten. Ich habe dazu weder Zeit noch Krifte. Ich bin 



') Das Gtsiebe gilt für B)Smson>Griegs .Sigurd Jorsalhr*, wenn ancb In be- 
scbeidtnsrcm Mette. 

5 * 
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noch sehr schwach nach einer schweren Krankheit. Ich will aber doch 
versuchen, so gut es eben gebt, wenigstens einige Ihrer Fragen zu be- 
handeln. Ich habe glücklicherweise die Reclsm- Ausgabe von .Peer Gynt* 
bei mir. Das Ibsen’scbe Werk ist ein Meisterwerk alierersten Ranges, 
was Sie aus der jimmerlicben Übersetzung leider nicht ersehen können. 
Dieses möchte ich Ihnen vor allem sagen. Das einzig Interessante des 
Übersetzers ist die Vorrede, auf welche ich Sie ganz besonders sur- 
merksam mache . . . 

In Aimar Grönvöld’s .Norske Musikere* (Kristiania) ist viel Richtiges 
über die üusseren Einflüsse, über den Verkehr mit Dichtem, über (meinen 
Freund] Nordraak als Künstler zu Anden. Mit Bjömson verkehrte ich 
Ende der 60 er und Anfang der 70 er Jahre tigiich, und in dieser Zeit 
entstand sehr viel von meiner Musik zu seiner Poesie. Was .AmIjot 
Gelline* betrifft, wire es gewiss leichter, die Klosterszene zu würdigen 
(op. 20. Vor der Klosterpforte], wenn dos ganze Werk verstlndlich wire; 
ich kenne aber leider keine Übersetzung davon. Die vier Lieder aus dem 
.Fischermidcben* (op. 21, in dem Album Peters verteilt, als Nummer 24, 
4, 10, 12 gedruckt, siehe die Reciam-Ausgabe No. 858 — 85B] sind die 
einzigen, welche ich aus dieser Novelle komponiert habe. Zu .Sigurd 
Jorsalfar*, Schauspiel von Bjömson, habe ich keine Musik ausser der bei 
Peters veröffentlichten (op. 22 Gesang; op. 56 Orchester) geschrieben. 
Die Texte zu op. 33 (Album Peters No. 37 — 48] bilden kein Ganzes, 
sondern gehören zu einer grösseren Gedichtsammlung von Vinje. Die Musik 
zu .Peer Gynt* wurde sehr richtig im Jahre 1874 — 1875 concipiert, und 
zwar noch einer Auffordemng des Dichters (Ibsen, Briefe an die Freunde 
p. 176 — 178]. Es handelt sich nimlicb um eine szenische Darstellung des 
Werkes in Kristiania, welche auch 1876 stattfand. Mitte der 80 er Jahre 
wurde dos Werk auf der dinischen Bühne in Kopenhagen gebracht und 
vor einigen Jahren in Kristiania wiederholt. Der Erfolg war immer sehr 
bedeutend. Ich werde jetzt nach der Reclam-Ausgsbe (230B — 2310] die 
Stellen mit Musik angeben’): 

1. Vor dem ersten Aufzug, eine Einleitung genannt: .Im Hocbzeits- 
bof*. In op. 23 vierbindig gedruckt [bei Lose in Kopenhagen]. 

2. Seite 25, bei der Replik Peer Gynts: .Sie spielen zum Tanz* 
hört man hinter der Böhne einen Halling (Tanz) aus der Einleitung. 

3. Seite 26, sitzt ein Musikant, ein Bauerageiger, auf der Bühne und 
spielt bald einen Halling, bald einen Springtanz (ungedruckt). 

4. Seite 34, vor Anfang des zweiten Aufzugs, Zwischenaktsmusik, 



‘) Vgl. bienn den Aufsatz über Grieg von L. Monstiier in der Laustnner 
.Bibllotbtque UolTerselle*, September 1897. 
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geoannt .Peer Gynt und Ingrid*. In der II. Peer Gynt Saite [op. 55] als 
.Ingrids Klage* gedruckt. 

5. Seite 38 — 39: Drei Sennerinnen, ist eine vollstlndige Musik. Die 
Midcben singen, Peer Gynt spricht dazwischen (ungedruckt). 

6. Seite 42 unten. Peer Gynt schwingt sich auf den Eber; indem 
er hinausreitet, kurzes Musikstück (ungedruckt). 

7. Seite 43. In der Halle des Bergkönigs. In der I. Peer Gynt Suite 
[op. 46] gedruckt. Bei der szenischen Aufführung fingt die Musik als 
Vorspiel an und bei dem grossen ff [Suiten- Partitur, von B an] geht der 
Vorhang auf, indem die Repliken der Hoftrolle gesungen werden. (Die 
Singstimmen sind in der Suite nicht gedruckt.) 

8. Seite 46. Spiel und Tanz, ln op. 23 vierhändig [bei Lose in 
Kopenhagen; für Orchester bei Peters, op. 55] gedruckt. 

9. Seite 49 — 50 nach der Replik des Dovzealten: .Ich bin schlifrig, 
gute Nacht*, eine melodramatische Szene mit Chor (ungedruckt). 

10. Seite 50—52. Melodramatische Szene zwischen Peer Gynt und 
der .Stimme* (ungedruckt). 

11. Vor dem dritten Aufzug. Als Einleitung wird .Aases Tod* (in 
der I. Peer Gynt Suite op. 46 gedruckt) gespielt. 

12. Seite 63 bei der Replik Peer Gynts 

.Ltit, Maner, um obne Zaudern 
Ersifen, was aicb aebickt. 

Und recht (em&ilich plaudern, 

Vergessen, waa uns drGckt,* 

hört man hinter der Bühne pp .Aases Tod*, und zwar so leise, dass man 
die Musik nur als unbestimmten Laut vernimmt, welche den Dialog nicht 
stört. Die Musik dauert bis auf Seite 67, wo sie bei den Worten Peer 
Gynts .Hör auf mit deinem Geprater* plötzlich aufhört. Es kann so ein- 
gerichtet werden, dass das Musikstück hier zu Ende geht. 

13. Vor dem vierten Aufzug ein kurzes Vorspiel (ungedruckt). 
Statt dessen wurde bei den Aufführungen die .Morgenstimroung* (I. Suite) 
gespielt, welche aber eigentlich zu Seite 83 (.Früher Morgen*) komponiert ist. 

14. Seite 83. Ein Dieb und ein Hehler, Szene für 2 Gesangstimmen 
mit Orchester (ungedruckt). 

15. Seite 87. Chor der Mädchen. In der II. Suite als .Arabischer 
Tanz* gedruckt, aber obne Singstimmen; der Mittelsatz, a-moll, sollte von 
Anitra gesungen werden. 

16. Seite 89. Oie Mädchen tanzend. Hier wird Anitras Tanz gespielt, 
in der I. Suite gedruckt. Die Musik ist als Begleitung zu Peer Gynts Monolog 

.El, wie die Beine geben wie zwei TrommclstScke* 
gedacht, und sollte deshalb hinter der Bühne pp aufgeführt werden. 
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17. Seite 91. Serenade Peer Gynts. Nur in Dänemark bei Wilhelm 
Hansen im Klavierauszug gedruckt. 

18. Seite 101. Sommertag, hoch im Norden. Soivejgs Lied. Im 
Klavierauszug unter meinen Liedern gedruckt. [Album Peters No. 25.] 
Auch als Orcbesterstück in der II. Suite. 

19. Seite 113. Einleitung zum fünften Aufzug, ln der II. Suite 
gedruckt. Die Verbindung mit Soivejgs Lied durch die Holzbläser gehört 
aber nur in die Suite. 

20. Seite 133/35. Nacht, waldige Heide, von einem Brande verwüstet: 
Melodramatische Szene mit Chor (hinter der Bühne) (ungedruckt). 

21. Seite 151. Kirchenbesucher auf dem Waldwege singend (un- 
gedruckt). 

22. Seite 154. Soivejgs Schlussgesang. Im Klavierauszug unter den 
Liedern gedruckt [Album Peters No. 60]. ich hoffe, dass die Zeit nicht 
fern ist, wo ein vollständiger Klavierauszug, ja sogar eine vollständige 
Orchesterpartitur der ganzen Musik zu Peer Gynt, vielieicht mit ver- 
bindendem Gedicht, erscheinen kann. 

Was den .Bergentrückten* betrifft [op. 32], so hat Gade kein Werk mit 
diesem Titel geschrieben; er bat zwar ein grosses Werk .Erlkönigs 
Tochter* geschrieben [op. 30], und man darf sagen, dass die beiden Sujets 
verwandt sind. Doch haben wir aus verschiedenen Quellen geschöpft. 
Gades Werk ist eine weit ausgesponnene Ballade für Chor, Soli und 
Orchester. Mein Stück ist nach altnorwegischen Volksweisen komponiert, 
ist nur für eine Stimme, ganz kurz und entschieden lyrisch, während Gades 
Werk dramatisch angehaucht ist. 

Das Gedicht .Bergliot* *) [op. 42], welches ich melodramatisch behandeit 
habe, ist dasselbe, welches der Däne Heise für eine Singstimme mit 
Orchester komponiert bat [bei Lose in Kopenhagen]. 

Die Holberg-Suite [op. 40] ist für das Jubiläum 1884 geschrieben. Das 
Lied .Herbststurm* [op. 18, Album Peters No. 20] ist im Sommer 1865 in 
Dänemark geschrieben; die Ouvertüre [Im Herbst, op. II] den folgenden 
Winter in Rom. In der Ouvertüre bilden die Motive aus dem Lied, welches 
den Herbststurm darstellt, und das lustige Scbnitterlied der Bauern die 
Gegensätze, dichterisch wie musikalisch. Vom kommenden Frühling ist in 
der Ouvertüre nicht die Rede, wohl aber von einer Vereinigung der ernsten 
und heiteren Elemente, welche den Herbst kennzeichnet. 

Der Trauermarsch über Nordraak [Peters No. 2427] wurde im Früh- 
ling 1866 in Rom geschrieben, am selbigen Tage, wo ich die Nachricht 
von dem Tode Nordraaks erhielt, und ist nur im Klavierauszug gedruckt. 



*) von BjSrnfon. 
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FSr BIasiastrum«nte ist dss Stück in Kristiania aufgeführt. Ich hoffe, bald 
wird es in dieser Gestalt, sowie auch für ganzes Orchester erscheinen. 

. . . Vielleicht sehen wir uns nächsten Winter in Leipzig, wo ich 
mit allerlei Details gern zu Ihrer Verfügung stehe, nur aber nicht 
schriftlich 1 i , 

Mit bestem Gruss Ihr sehr ergebener 

Edvard Grieg 





II 

Troldhaugen bei Ber{en, Nonrc|en, 22.8.03 

. . . Eine lange, ernsthafte Krankheit ist der Grund dazu, dass ich 
erst beute imstande bin, Ihren Brief zu beantworten. Sie mögen recht 
haben [siehe Ibsens Werke, Ausgabe von Fischer in Berlin, Vorrede von 
Georg Brandes], dass damals auch mir der grosse Gegensatz zwischen 
Bjömsons und Ibsens Auffassung des norwegischen Nationalcharakters noch 
nicht aufgegangen war. Doch möchte ich mit Holberg ausrufen: .Meine 
Herren, Sie haben alle beide recht*! Mit anderen Worten; Bjömson und 
Ibsen ergänzen sich in ihrer Auffassung. Das norwegische Volk, vor allem 
das Bauemvolk, hat scharf contrastierende Eigenschaften und es liegt auf 
der Hand, dass Bjömson, der Optimist, das Volk verherrlicht, während 
Ibsen, der Pessimist, es geisselt. Der Komponist vermag recht wohl beide 
Gegensätze in sich aufzunebmen, ohne unwahr zu erscheinen. Ich nahm 
zwar nicht an Ibsens Jubiläum teil, bin aber ein schwärmerischer Ver- 
ehrer von vielen seiner Dichtungen, und ganz besonders von Peer Gynt. 
Mein Verhältnis zu Bjömson ist ein anderes. Mit der grossen Sympathie 
und Verehmng für ihn als Dichter, verbindet uns ausserdem eine intime 
Freundschaft.*) 

Ich vermag also Ihre Ansicht über die Aufgabe des Künstlers nicht 
zu teilen. Der Künstler ist elastisch, und seine Aufgabe ist, entgegen- 
gesetzten Anschauungen einen künstlerischen Ausdrack zu geben, gleich- 
viel ob er denselben huldigt oder nicht. Seine Phantasie ist es, welche 
in Tätigkeit versetzt sein soll, nicht seine Moral. 

Sie haben ganz recht: Es ist traurig, dass die gesamte Peer Gynt- 
Partitur nicht erscheint. Der Verleger bat aber die beiden Orchester- 
suiten und die Lieder veröffentlicht und mag nicht mit sich selbst kon- 
kurrieren! ... Viele Norweger glaubten früher mit mir, dass Peer Gynt 



*) Vgl. dazu einen Artikel loi dem .Berliner Tageblatt*: .Mit Bjömson in alten 
Tagen*, der eine lebendige und lustige Beacbreibung der UraullDbrung von .Sigurd 
Jorsaltar* <17. Mai 1870) nach Griega eigenen Ausaerungen enthält In acht Tagen 
batte Grieg die beute nur alt .Suite* bekannte Partitur vollendet. Siehe op. 22 und 
96 der Peterttcben Ausgabe. 
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nur eine Art Ausnabmetypus repraesentierte. Leider bat es sieb in den 
letzten Jabren erst gezeigt, wie ersebiittemd wahr die Scbildemng des 
Dichters als Nationalcbarakteristik ist. Ibsen bat eine gefibrlicbe Seite 
an unserem ganzen Volk schonungslos anfgedeckt Daher steht es mit 
den politischen Sachen in unserem Lande jetzt so faul. Mit dieser 
traurigen Mitteilung muss ich schliessen. 

Ihr sehr ergebener 

Edvard Grieg 



III 

Kriitiaoia, 15. 10. 05 

. . . Verzeihen Sie, dass meine Antwort ... so lange hat auf sich 
warten lassen. Oft wollte ich schreiben, immer kamen aber aufgeregte 
Tage oder Krankheiten dazwischen . . . 

Ich bin wie Sie Republikaner und war es immer. In diesem Augen- 
blicke aber in Norwegen die Republik zu proklamieren, wire ein geMbr- 
liebes und kurzsichtiges Beginnen. Unsere Feinde wünschen es und 
sprechen diesen Wunsch daher offen aus, der beste Beweis dafür, dass 
wir auf unserer Hut sein müssen. Es ist also zuerst Schweden, dann 
aber auch Russland, sehr darum zu tun, uns als Republik zu sehen. 
Unsere freundlich gesinnten Nachbarn, vor allen England, welchem Land 
wir wahrscheinlich — was wir aber noch nicht wissen — den Flieden zu 
verdanken haben, wünscht aber durchaus keine Republik. Obrigens bat 
Norwegen eine noch freiere Verfassung wie die meisten Republiken, und 
die immer wlederkebrenden Prisidentenwahlen würden (bei der Streit- 
barkeit unseres immer noch Oberreste der Barbarei enthaltenden Volkes) 
zu Parteikimpfen von gefährlicher Art Anlass geben. Es ist noch nicht 
ausgeschlossen, dass die Volksabstimmung eine Republik erheischt. Das 
Storthing und die Regierung, welche beiden Staatsgewalten zum grossen 
Teile, ja sogar vielleicht hauptsSchlich aus Republikanern bestehen, glauben 
und hoffen es nicht, was in der Tat sehr bezeichnend ist. 

Was sagen Sie von unseren beiden grossen Tagen, dem 7. Juni, wo 
wir uns von Schweden lossagten, und dem 13. August, wo die von 
Schweden verlangte Volksabstimmung, anstatt zu dem gewünschten 
Fiasko, zu einem Triumph für Norwegen wurde? Und auch die Kon- 
vention zu Karlstad? Diese Konvention bat für den geistigen Fortschritt 
aller Völker eine unabsehbare Bedeutung. Man sagt, es sei ein politisches 
Meisterwerk. Sehr schön. Es ist aber vor allem ein ethisches Werk. 
Den hergebrachten Grundbegriffen der Ehre und der Vaterlandsliebe wird 
von jetzt an eine Umwandlung zu teil, aus welcher bessere Menschen 
bervorgeben müsseni Sind es Utopien? Ich glaube aber ^nz gewiss 
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daran. Dasa mein Vaterland dazu berufen wurde, hier voran zu gehen, 
erfüllt mich mit Freude und Dankbarkeit. 

Ich muss leider schliessen . . . 





IV 

Troldbaugen 3. 7. 06 

... Ich will es gar nicht versuchen, mein langes Schweigen zu ent- 
schuldigen. Nur so viel will ich sagen: Ich bin ein schlechter Brief- 
schreiber geworden. Früher ging das Briefschreiben wie das Schaffen 
schnell und leicht. Ich bewegte mich wie der Fisch im Wasser. Körper- 
liche Leiden und der Druck der Jahre hat das alles geludert. Schwer- 
miig und langsam Siesst das Blut, und in demselben Tempo bewegt 
sich leider auch der Geist. Verzeihen Sie deshalb, bitte! Mein Interesae 
für die grossen Fragen des Lebens ist glücklicherweise ebenso lebendig 
wie in der Jugend ... Ich bin ganz der Ansicht, dass die Kirche vom 
Staate zu scheiden ist, und dass bei uns sich eine solche Scheidung in 
einer nicht fernen Zukunft vollziehen wird. Zum Glück glaube ich Voraus- 
sagen zu können, dass die Scheidung nicht gewaltsam, wie in Frankreich, 
geschehen wird, sondern wie von selbst, ohne nachhaltigen Widerspruch. 
Das Grosse geschah bei uns voriges Jahr, wie etwas Natürliches, Selbst- 
verstindliches, und die Lösung der Kirche vom Staat wird ln derselben 
Weise staitflnden. Über Ihre Furcht, ich möchte vielleicht eine Krönungs- 
kantate schreiben, musste ich llcheln. Nein und abermals nein, so etwas 
würde ich nie tun, und ich habe die Aufforderung dazu bei dieser Gelegen- 
heit auch rundweg abgeschlagen. Vor einigen Jahren bekam ich aus 
England einen Antrag, einen Krönungsmarsch für den englischen König 
zu schreiben, was ich ebenso unbedingt abgelehnt habe. 

Wo es sich um Poesie handelt, liegt die Sache anders. 

.Sigurd Jorsalfar* zu komponieren war mir sjrmpathisch, und ich 
wünschte. Sie bitten bei der Aufführung im norwegischen Nationaltheater 
bei der Festvorstellung vorigen Herbst anwesend sein können (Krönungs- 
feier des Königs Haakon VII. in Christiania). Sie würden sich ohne 
Zweifel gefreut haben, denn das Stück, welches von dem Tbeaterchef 
Björn Bjömson (dem Sohn des Dichters) ausgezeichnet inszeniert ist, eignet 
sich ausnahmsweise gut für nationale Festtage. 

Ober die verschiedenen Regiernngsformen kann man streiten, so 
lange die Welt steht Ich bin aber davon überzeugt, dass auch Sie, wenn 
Sie auch, wie ich selbst, Republikaner sind, wenn Sie die Sachen ln der 
Nibe zu beurteilen imstande wiren, zugeben würden, dass der norwegische 
König nur ein König auf dem Papier ist. Wie unsere alte Geschichte 
viele kleine Königreiche zeigte, was in der norwegischen Geographie be- 
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gründet Ist, so bleibt unser Volk — trotz der grossen Sammlung vom 
Jahr 1005 — immer ein zersplittertes Volk. Unsere politische Geschichte 
seit 1814 hat diese Tatsache leider nicht geändert. Wir müssen uns 
keilen! Eine Republik mit unausbleiblichen Wahlstreitigkeiten wäre jetzt 
deshalb vom Übel gewesen. Das ist nun die eine Seite der Frage. Was 
die andere, die Haltung der Grossmächte betrifft, ist es bei uns ein 
Öffentliches Geheimnis, dass Schweden nichts lieber wünschte, als uns zu 
überfallen, dass aber Deutschland und hauptsächlich England ein ernstes 
Wort, um den Krieg zu verhindern, gesprochen hat. Ich sage hauptsächlich 
England, weil dieses Land Interesse daran hatte, eine englische Prinzessin als 
norwegische Königin zu sehen. Wir möchten im Verlauf der Sachen etwas 
Ideales, für die Zukunft Bedeutungsvolles sehen. Aber leider: Egoismus ist 
das Grundmotiv und noch eins: Glück haben wir gehabt . . . Unser jetziger 
König gehört . . . einem geistig und körperlich gesunden Fürstengeschlecht an. 
Dazu ist er als einfacher Seemann aufgewachsen und besitzt die ganze 
Schlichtheit und Unverdorbenheit, welche für unsere Verhältnisse so gut 
passt, dass er für seine Aufgaben wie geschaffen scheint. Die Hauptsache 
ist, dass bei den jetzt stattfindenden Wahlen es der Regierung gelingt, die 
radikale Zerstörungspartei, welche dieselbe zu stürzen droht, zu besiegen.’) 
Micbelsen ist immer noch der Mann des Augenblicks. Er ist meiner An- 
sicht nach der Grössten einer, weil er ein unabhängiger Geist, mit klarem 
Blick und ohne jede persönliche Eitelkeit und Machtbegier ist. Im Gegen- 
teil, er wünscht nichts lieber, als sich zurückzuziehen. Er liebt seine Vater- 
stadt Bergen, wo er eine grossartige Dampfschiffsdisponenten-Tätigkeit hat. 

Und jetzt genug der Politik. Von Ibsens Tod erhielt ich die Nach- 
richt in London, gerade vor einem Konzert, das ich zu dirigieren hatte. 
Ich darf nicht sagen, dass ich tief erschüttert wurde, weil er für mich 
schon jahrelang tot war, und weil wir die Todesnachricht jeden Tag er- 
warteten. Nachher ist es mir anders gegangen. Ich empfinde die Leere 
nach seiner eminenten Persönlichkeit immer schmerzvoller . . . Lange ist 
es her, dass die Peer-Gynt-Musik und die Ibsen-Lieder geschrieben 
wurden. So lange, dass ich die Werke dirigiere und spiele, als wären 
sie nicht von mir. Ich wollte mich weiter entwickeln. Habe es 
auch getan, insofern, dass ich jetzt anders empfinde. Wie gern hätte 
ich meiner geistigen Entwickelung bis in der letzten Zeit einen Ausdruck 
in Tönen geben mögen I Körperliche Leiden waren unübersteigbare 

Hindernisse. Und jetzt ist das Ende bald da. Doch, ich bin versöhnt. 
Unser Bauemdichter Vinje sagt in seinem wunderbaren Gedicht .Der 
Frühling“ [op. 33 Gesang; op. 34 Orchester; Album Peters No. 38]: 

’) Ist mit kleiner Majoriilt geicbehcr. 
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,Mebr bekam icb alt leb verdient, 

Und allea muaa enden!* 

. . . Der Dichter Nordahl Rolfsen lebt in Kristiania '); seine drama- 
tischen Werke haben zwar keine Bedeutung, er besitzt aber ein grosses 
lyrisches Talent. Wo seine Phantasie in der Kinderwelt weilt, ist er 
immer glücklich. 

Icb muss schliessen ... Ich habe die Empfindung, wir haben uns 
noch viel zu sagen . . . 





V 

Krankenhaus in Bergen,*) 28. 8. 07 

... ich war und bin immer noch krank, die letzten Tage sogar so 
leidend an Schlaflosigkeit und Atemnot, dass ich hieher ziehen musste. 
Deshalb haben auch Feder und Tinte ruhen müssen. Viel bitte ich Ihnen 
zu schreiben und zu danken für Ihre letzten Briefe. Meine Krifte ver- 
bieten es aber . . . Das Bojer’sche Buch [.Die Macht der Treue*] bat auch 
hier Aufsehen gemacht. Ich habe es — zu meiner Schande muss icb es 
gestehen — nicht gelesen und kann mich deshalb nicht darüber ausspreeben. 
. . . Um mich über meine Auffassung der religiösen Fragen aussprechen zu 
können, dazu gehört eine bessere Gesundheit, als die meinige vor der Hand 
ist. Und doch — es bedarf nicht vieler Worte: Ich wurde wibrend eines 
Besuches in England im Jahre 1888 von den .unitarianiseben* Ansichten 
[Glaube an Gott allein; der Glaube an einen .dreifältigen* Gott und an 
einen dem Vater gleichen Sohn ausgeschlossen] ergriffen und bin in den 
seitdem verflossenen neunzehn Jahren bei diesem Resultat stehen geblieben. 

Alles, was man mir spiter vorgescbwSrmt bat, machte mir keinen 
Eindruck mehr. Die reine Wissenschaft? Als Mittel zum Zweck aus- 
gezeichnet; als Zweck aber — für mich wenigstens — durchaus un- 
befriedigend. Den Gottesbegriff muss icb aufrecht halten, obgleich der- 
selbe mit dem Begriffe des Gebets nur zu oft in Kollision gerät. — Aber 
ich fange schon an zu^ detaillieren. Und es ist leider schon meine Pflicht 
zu schliessen . . . 

Mit bestem Gruss ihr hochachtungsvoll ergebener 

Edvard Grieg 



■) Siebe Kinderlieder op. 61. 

*) Enlfegeo den Zeilungimeldungen iet Grieg erst nach acbttlgigem Aufentbalt 
im Spital gestorben. 
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I^ach starb den 28. Juli 1750, abends zwischen 8 und 0 Ubr, und 
wurde am Freitag, den 31., vormittags, beerdigt. 

Die Trauer Ober sein Dabinscheiden war allgemein. Magister 
Abraham Kriege!, sein Kollege an der Thomasschule, gedachte 
seiner in einem schönen Nachrufe. Telemann, der berühmte Hamburger 
Künstler, ehrte ihn mit folgendem Sonett; 




.Lasst Velschlsod iminer viel von Virtuosen sagen, 

Die durch die Klingeknnst sich dort berühmt gemacht; 
Auf deutschem Boden sind sie gleichfalls zu erfragen, 

Wo man des Beifalls sie nicht minder flblg acht't. 
Erblichner Bachl Dir bat allein dein Orgelscblagen 
Das edle Vorzugswort des .Grossen* liegst gebracht; 

Und was für Kunst dein Kiel aufs Notenblatt getragen. 
Das ward mit bScbsler Lust, auch oft mit Neid, betracht’!. 
So schlaf! Dein Name bleibt vom Untergänge frei: 

Die Schüler deiner Zucht und Ihrer Schüler Reih’ 

Bereiten für dein Haupt des Nachruhms Ehrenkrone; 
Auch deiner Kinder Hand setzt ihren Schmuck daran; 
Doch was insonderheit dich scbltzbar machen kann. 

Das zeiget uns Berlin In einem wOrd’gen Sohne.* 



Mit dem Nekrolog, den die Mizlersche Sozietät ihrem Mitgliede 
schuldete, wurden sein Sohn Emmanuel und Agricola, einer seiner 
Schüler, beauftragt. Er erschien 1754. 

Dieser Nekrolog enthält die bekanntesten Bachanekdoten, das Schicksal 
des von dem Knaben nächtlicherweise abgeschriebenen Notenheftes, den 
Wettstreit mit Marchand, das Meisterspiel vor Reinken und den Besuch 
bei Friedrich dem Grossen. Zugleich bietet er die erste Aufzählung der 
gedruckten und ungedruckten Werke. 



Digitized by Gi -Oglt 



77 

SCHWEITZER: ANFÄNGE DES BACHKULTS 



Die verewigten Mitglieder der musikelischen Sozietit wurden überdies 
noch mit einem .Singgedicbt* gefeiert. Mit der .Verfertigung* des auf 
Bach gehenden wurde ein Herr Dr. Georg Wenzky betraut. Ein be- 
sonderes Meisterstück hat er nicht geliefert. Zuerst werden die My^en 
angerufen: 

Cbor: .Dimpfi, Musen, euer Stitensplel! 

Brecht ab, brecht ab die Freudenliederl 
Steckt dem Vergnügen itzt ein Ziel, 

Und aingt zum Trost betrübter Brüder. 

HSrt, was euch daa GsrOcbte bringt, 

Hürt, was für Klagen Leipzig singt 
Es wird euch stSren: 

Docb müsst ibr’s büren.* 

Nun erscheint .Leipzig* und verkündet in einem Rezitativ: 

.Der grosse Bach, der unare Stadt, 

Ja, der Europens weite Reichs 
Erhob und wenig seiner Stlrke hat. 

Ist — lelderl eine Leiche.* 

Nachdem die .Komponisten* und darauf die .Freunde der Tonkunst* 
ihrem Schmerz in Reimen Luft gemacht haben, stehen zuletzt die Mit- 
glieder der .Musikalischen Gesellschaft* als die wahren Eingeweihten zu 
einem Klagegesang auf, der als zweistimmige Arie gedacht ist Am Schlüsse 
erhält der .Verherrlichte* das Wort. Er trSstet die Freunde damit, dass die 
musikalischen Verhältnisse im Himmel noch besser als die zu Leipzig sind, 
worauf der Cbor das Singgedicbt zu Ende bringt. 

Mattbeson, der tonangebende Kritiker jener Zeit, liess nach Bachs 
Tod allen heimlichen Neid, den er zeitlebens gegen ihn gehegt batte, fahren 
und widmete der .Kunst der Fuge*, die anno 1751 erschienen war, einige 
begeisterte Zeilen. 

Johaoo Sebastian Bacha togenanote Kunst der Fuge*, schreibt er in demselben 
Jahr, .ein praktisches und piicbtiges Werk von siebenzlg Kupfem In Folio, wird alle 
franifisiache und welsche Pogenmacber dereinst in Erslsuneo setzen, dsrem sie es 
nur recht einsehen und wohl verstehen, will nicht sagen, spielen künnen. Wie wäre 
es denn, wenn jeder Ans- und Einllnder an diese Seltenheit seinen Louisd'or sragte? 
Deutacbland ist und bleibet doch ganz gewiss das wahre Orgel- und Fugenland.* 

Denselben Ton batte der bekannte Berliner Musiktbeoretiker Friedrich 
Wilhelm Marpurg (1718 — 1795) in der Vorrede angeschlagen, die er auf 
Bitten Emmanuels zu der Kunst der Fuge verfasste, obwohl er nicht Bachs, 
sondern, von seinem Pariser Aufenthalt her, Rameau’s Schüler war. 

Dennoch würde man sehr irren, wenn man meinte, Bach sei damals 
unter die ersten Komponisten Deutschlands gerechnet worden. Der Ruhm 
galt dem Orgelmeister; bewundert wurde der Theoretiker der Fuge; den 
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Komponisten der Ptsslonen und Kantaten nannte man nur nebenbei. In 
demselben Bande der Mizlerscben Bibliothek, in dem der Nekrolog steht, 
findet sieb eine Anfzlhlung der Künstler, die den Rohm der deutschen Musik 
ausmachen, bei der sie in folgender Reihenfolge figurieren: Hasse, Händel, 
Tetemann, die beiden Graun, Stölzel, Bach, Pisendel, Qoanz und BQmler. 

Im Verlauf des 18. Jahrhunderts rückte er kaum auf. Johann Adam 
Hilter in seinen .Lebensbeschreibungen berühmter Musikgelebrter* (1784) 
widmet ihm nur einige oberflächliche Seiten, die dazu nur dem .Corypbaeus 
aller Orgelspieler* gelten; auch Gerber in seinem Tonkünstlerlexikon gibt 
sich nicht die geringste Mühe, den Komponisten neben dem Virtuosen zur 
Geltung zu bringen. 

Trotzdem dürfen wir gegen die Menschen, die das Grosse damals 
nicht erkannten, nicht ungerecht werden. Es war nicht ihre Schuld; sie 
konnten nicht anders. Unter den Umständen, die es begreiflich erscheinen 
lassen, dass Bach damals so in Vergessenheit geraten konnte, kommt zu- 
nächst das Künstlerideal jener Zeit in Betracht. Jene Menschen waren 
noch zu unbefangen, um über dem Heute der Konst des Gestern zu ge- 
denken. Sie lebten der Überzeugung, dass es mit der Musik immer vor- 
wärts gebe, und dass das Neue, was sie selber schufen, dem Ideal not- 
wendig näher stehen müsse als das Alte, weil es nach diesem gekommen 
sei. Die Zeit war noch nicht so weit in der Resignation, dass der nur 
nachschaffende Künstler schon als Künstler gelten konnte. Wer sich hören 
lassen wollte, durfte es nur in eigenen Werken ton. Das galt für so selbst- 
verständlich, dass manche nicht davor zurückschreckten, die Kompositionen 
anderer unter ihrem eigenen Namen vorzutragen. Erst als die Musiker 
anfingen, sich zu bescheiden und sich darein fanden, statt eigenen Ge- 
danken vergängliches Leben zu geben, sie vollkommener in den Werken 
anderer zu finden und sie als rein ausübende Künstler darzustellen, brach 
die Zeit an, wo die Vergangenheit der Gegenwart nicht als etwas not- 
wendig Überholtes galt. Das war aber erst um die Wende des 18. zum 
19. Jahrhundert der Fall. Früher konnte auch Bachs Zeit nicht kommen. 

Ferner darf man nicht vergessen, dass schon zu Lebzeiten des 
Meisters die Kunst einen Weg eingeschlagen hatte, auf dem sie seine 
Kantaten und Passionen kaum in Sicht bekommen konnte. Man war der 
Fugen und der Stücke, die sich in obligaten Stimmen auf bauten, über- 
drüssig und sehnte sich nach einer Musik, die natürliches Gefühl, und 
nur solches, wäre. Der Begriff Natur, der in der Zeit des werdenden 
Rationalismus Philosophie und Dichtkunst revolutionierte, machte sich auch 
in der Tonkunst geltend. Weil sie dem Suchen der Zeit entsprachen, 
kamen auch den urteilsfilhigen Künstlern die damaligen Kompositionen, 
die auf .tendren und alfektuösen Ausdruck* ausgingen, so unbedeutend 
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sie an sich waren, als der Wahrheit niherstehend vor als die alten, die 
in der Zeit der strengen Regel entstanden waren. 

Dass Bachs Kunst in ihrer Art auch Natur war, und dass seine streng 
polyphonen Kompositionen eine vulkanische Gefühls* und Vorstellungswelt 
wie in grandioser Versteinerung in sich eingesprengt und eingebettet trugen, 
konnten die Menschen des 18. Jahrhunderts nicht ahnen. Es hat auf der 
Welt nichts Unhistorischeres gegeben als den Rationalismus. Die Kunst 
der Vergangenheit, auf allen Gebieten, war ihm nur Künstelei. Alles Alte 
war notwendig veraltet, zum mindesten in der Form. Wollte man dem, 
was es an Inhalt barg, Geltung verschaffen, so musste man es auf 
einen einfacheren und natürlichen Ausdruck bringen. In diesem Geiste 
restaurierte man, was man an alten Gebinden stehen liess. ln diesem 
Geiste haben Bachbewunderer jener Zeit, unter ihnen des Meisters Söhne 
und Zelter, Überarbeitungen seiner Werke vorgenommen, die zum Bar- 
barischsten gehören, was es auf diesem Gebiete überhaupt gibt. Was Zelter 
insbesondere angeht, so entdeckte er in Bachs Zopf noch französischen Puder. 

,Der alte Bach*, aebreibl er einmal an Goelbe, .ist mit all seiner Originalitit 
ein Sobn seines Landes und seiner Zeit und bat dem Einflüsse der Franzosen, 
namentlicb des Couperin nicht entgehen können. Man will sieb such wohl genillg 
erweisen und so entsteht, was nicht besteht. Dies Fremde kann man ihm aber sb- 
nehmen wie einen dünnen Schaum, und der lichte Gehalt liegt unmittelbar darunter. 
So habe ich mir für mich alleine manche seiner Kirchenatücke zugeriebtet, und das Herz 
sagt mir; Der alte Bach nickt mir zu, wie der gute Haydn: Ja, ja, so bah Ich’s gewolltf* 

.Bachs Söhne waren die Kinder ihrer Zeit und haben ihren Vater 
nie begriffen; nur aus Pietlt blickten sie mit kindlicher Bewunderung zu 
ihm empor*, dieses Wort Eitners, so hart es scheinen mag, ist wahr. Der 
Londoner Bach Hess es auch an der Pietit fehlen. Er sprach von seinem 
Vater als von .der alten Perrücke*. 

Der grosse Komponist Bach war für das Publikum und die Kritiker 
des ausgehenden 18. Jahrhunderts Emmanuel. Keiner hat dem Ruhme 
seines Vaters mehr im Wege gestanden als er. Burney (1726 — 1814), 
der berühmte englische Kritiker, der ihn 1772 auf seiner zweiten Fest- 
landsreise besuchte, feiert ihn als den .grössten Komponisten für Klavier- 
instrumente, der jemals gelebt hat*, und meint, er sei nicht nur .gelehrter 
als sein Vater*, sondern lasse ihn auch .in Ansehung der Mannigfaltigkeit 
der Modulation weit hinter sich zurück.* Dass ihm Emmanuel die beiden 
Bände des Wohltemperierten Klaviers gezeigt habe, wird nur so nebenbei 
erwähnt, handelt es sich doch um Kompositionen, die der selige Herr 
Kapellmeister .schon lange für seine Schüler gemacht hatte.* Burney war 
mehrere Tage in Hamburg und fast die ganze Zeit mit Emmanuel zn- 
sammen ; dieser bat ihn aber keine einzige Note seines Vaters hören lassen. 
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In einem Gesprich mit seinem Besucher machte sich Bachs Sohn 
Aber die Kompositionen lustig, die es mit Canons zu tun bitten und sagte, 
.ihm wire es allemal ein sichrer Beweis, dass es demjenigen ganz und 
gar an Genie fehle, der sich mit einem so knechtischen Studium abgeben 
und in so unbedeutende Arbeiten verliebt sein könnte.* Hingegen lobte 
er Hasse, .den listigsten Betrüger*, der in seinen Kompositionen, ohne 
auf die obligate Führung der Stimmen zu sehen, so himmlische Wirkungen 
bervorbringe, .wie man sie niemals von einer vollgepfropften Partitur er- 
warten dürfte.* Das weist auf eine ganz neue Konzeption der Orchester- 
komposition hin, wie sie nachher in der Beethovenseben Symphonie ver- 
wirklicht wurde, zeigt aber zugleich die ganze Verstlndnislosigkeit des 
Sohnes für das Wesen der Partituren seines Vaters. 

Für Reichardt, die grösste kritische Autoritit jener Zeit, steht der 
alte Bach bedeutend unter Händel, wobei aber beiden zusammen vorge- 
worfen wird, dass sie an alten Formeln gehangen. Den Thomaskantor über 
Hindei zu setzen wagte nur ein begeisterter Anonymus, der zu jener Zeit 
in der Allgemeinen deutschen Bibliothek über Bachs Klavier- und Orgel- 
werke schrieb. 

Oberhaupt schadete der von der ersten Berliner Aufführung des 
.Messias* unter Hlller (10. Mal 1786) zu datierende deutsche Hindelkult 
der Sache Bachs ungemein, besonders da Hlller 1780 als Tbomaskantor 
nach Leipzig kam und dort zehn Jahre lang für Hindei und Hasse, der 
sein Lehrer gewesen war, wirkte, als bitte es einen Johann Sebastian Bach 
niemals gegeben. Als er seine eigene Motettensammlung abgeschlossen 
hatte und noch ein übriges für die Mehrung des Bestandes an guter 
Kirchenmusik tun wollte, verBel er nicht auf den Gedanken, die in 
der Musikbibliothek der Kantorei befindlichen Kantaten Bachs zu ver- 
öffentlichen, sondern fasste den Plan, die schönsten Stücke aus Hasses 
italienischen Opern mit untergelegten deutschen kirchlichen Texten heraus- 
zugeben. Die Geistlichen der Stadt brachten diesem Unternehmen das grösste 
Interesse entgegen. Nach einer Äusserung Zelters suchte Hlller .die 
Thomaner Muttersöbne mit Abscheu gegen die Crudititen* Bachs zu erfüllen. 

Der einzige Tbomaskantor der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts, der 
etwas für Bach tat, war Doles, und dieser nur mit halbem Herzen. 
Obwohl er nimlich sein Schüler gewesen war, batte er sich für die 
Komposition zur Regel gemacht, bei der kontrapunktlscben Setzart .die 
gehörigen Schranken zu beobachten und dabey die sanfte und rührende 
Melodie nicht zu vergessen*, in der er sich Hasse und Graun zum Muster 
wählte. Jedoch gab er — wir wissen es von Rocblitz, der unter ihm 
Thomaner war — von Zeit zu Zelt Bach’scbe Werke, unter anderm 
Motetten und Passionen. 
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Durch Doles lernte Mozert, der ihn verehrte und liebte, die 
Bacb’sche Motette .Singet dem Herrn ein neues Lied* kennen. Rocblitz, 
der bei jener Aoffahrung zugegen war, erziblt darüber folgendes: 

.Mozart ktniit« Bach mehr vom HSrenaagan als aus selDon Werken; wenigstens 
waren seine Motetten, da sie nie gedruckt waren, Ihm noch ganz unbekannt. Kaum 
batte der Chor einige Takte gesungen, so stutzte er; noch einige Takle — da rief er: 
Was ist das? Und nun schien seine ganze Seele ln seinen Ohren zu sein. Ala der 
Ceaang zu Ende war, rief er voll Freude: Das ist wieder einmal etwas, woraus sich 
wsa lernen Ilsstl Mao erzlblte ihm, dass diese Schule, an der Seb. Bach Kantor 
gewesen, die vollstlndige Ssmmlung seiner Motetten besitze und als ein Heiligtum 
snibewabre. Das ist rechtl dss Ist bravl rief er. Zeigen Sie her! — Man besass aber 
■keine Partituren dieser Gesinge; er liess sich dsber die ausgeschriebenen Stimmen 
reichen; und nun war es für den stillen Beobachter eine Freude zu sehen, wie eifrig 
Mozart sich setzte, die Stimmen um sieh herum, In beide Hinde, auf die Kniee, auf 
die nlchten Stühle verteilte und alles andere vergessend, nicht eher aufatand, bis er 
alles, was von Seb. Bach da war, sorgsam durcbgesehen batte. Er erbat sich eine 
Kopie und hielt diese sehr hoch.* 

Derjenige, welcher am besten in der Lage schien, Johann Sebastians 
Kantaten zu Gehör zu bringen, war Emmanuel, als Kirchenmusikdirektor 
au Hamburg. Soviel wir wissen, führte er jedoch nur einige Kantaten 
und Stücke aus der b-moil Messe auf. Viel bitte er für die Werke seines 
Vaters jedenfalls nicht tun können, auch wenn er den guten Willen gehabt 
bitte, da es mit dem Chor und dem Orchester, Ober die er verfügte, 
traurig bestellt war. Bumey klagt darüber, dass eine Kirchenmusik, die 
er in der Katharinenkirche hörte — es war eine Komposition Emmanuels — 
■so gar schwach besetzt gewesen sei . . . .und dass sie von der Versammlung 
zu unaufmerksam angebört wurde.* Von der alten Begeisterung für 
iKirchenmusik war in Hamburg damals nichts mehr zu finden. .Fünfzig 
Jahre früher, da bitten Sie kommen sollen*, sagte Emmanuel traurig zu 
seinem Besucher. Überdies ergibt sich aus den Verhandlungen über die 
Reform der Kirchenmusik nach seinem Tode, dass man ihm die Aufführung 
<von Werken seines Vaters noch Übel vermerkt batte. Wenigstens sehen 
sich die Pastoren gedrungen, ihn gegen den Vorwurf in Schutz zu nehmen, 
dass .manche alte Komposition genützt und mit derselben auch ein alter 
■und oft unerbaulicber Musiktext ausgegeben wurde.* Seine Verteidiger 
entschuldigten ihn damit, .dass es bei der übergrossen Menge der Musiken 
nicht anders sein konnte.* Dass das Kollegium der Sechziger dahn die 
Abschaffung der sonntiglichen Musiken, der Ersparnis halber, durchsetzte, 
und nur die sechs Festmusiken bestehen liess, zeigt, wie teilnahmslos die 
Bevölkerung für gottesdienstliche Kunst geworden war. 

So war es fast überall in Deutschland: die regelmlssige Musik war 
«bgescbafft worden; die Kantoreienchöre waren meistens eingegangen; freie 
.gemischte Chöre existierten noch kaum und waren im Gottesdienst nicht 
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gedoldet; Bachs Kaotaten waren nicht allein der Musik, sondern auch der 
aitortbodoxen Texte wegen in den Kirchen geradezu unmöglich. Das alles 
muss man bedenken, ehe man von der Verstindnislosigkeit der Musiker, 
die nichts fflr Bach taten, redet. 

Möglich war nur eine religiöse Musik ausserhalb des Gottesdienstes, 
und zwar eine solche, die textlich befriedigte und auf Cbonnassenwirkung 
berechnet war. Darum siegte HSndel, der Oratorienkomponist, Aber Bach, 
den Schöpfer der Kantaten. Die Reaktion gegen die rationalistische geist- 
liche Dichtung musste erst lange an der Arbeit sein, ehe ein Publikum 
wieder einen Bachseben Text ertragen konnte. 

Gesetzt auch den Fall, jemand bitte, der Zeit trotzend, Bachsche 
Werke aufführen wollen, so wire er dazu kaum in der Lage gewesen, 
schon aus dem einfachen Grunde nicht, weil sie nirgends zu haben waren. 
Besitzer der fünf Jabrginge Kantaten waren Emmanuel und Friedemann, 
die den Schatz unter sich geteilt hatten. Was Friedemann in Minden 
hatte, war bald zerstreut und verschleudert. Emmanuel hütete sein Teil 
besser. Aber an eine Veröffentlichung konnte er der Kosten halber nicht 
denken, bitte auch kaum Abnehmer gefunden. Die schlechten Gesebifte, 
die er mit der .Kunst der Fuge* gemacht hatte — bis Herbst 1756 waren 
davon ganze dreissig Exemplare abgesetzt — waren nicht ermutigend. Sn 
beschrinkte er sich darauf, Kantatenpartitnren an die wenigen Interessenten 
zur Einsicht oder zur Abschrift auszuleiben, wofür diese — auch Forkel, 
sein Freund, nicht ausgenommen — ihn bezahlen mussten. Nach seinem 
Tode setzte seine Frau das Geschift fort; als diese starb (1765), machte 
Anna Karolina, die allein übrig gebliebene Enkelin Johann Sebastian Bachs, 
am Schluss der Todesanzeige in der Zeitung bekannt, dass sie den bisher 
von ihrer seligen Mutter geführten Handel mit den Musikalien ihres seligen 
Vaters und Grossvaters ins Künftige mit der öussersten Aufmerksamkeit 
weiterführen werde. 

Zu Leipzig besass man die Stimmen der Motetten, die der Schule 
gehörten, drei Passionen und eine Reihe von Cboraikantaten. Es waren dies 
wabrsebeiniieb die Musikaiien, die Bachs Witwe anno 1752, als sie den 
Rat um eine Unterstützung anging, zum Kaufe anbot. Was die Prinzessin 
Amalie, die Schwester Friedrichs des Grossen und Schülerin Kimbergers, 
an Baebwerken gesammelt batte, war vorliuBg der Öffentlichkeit entzogen 
und nur wenigen Eingeweihten bekannt. Nach ihrem Tode 1787 kam ihre 
Sammlung an die Bibliothek des Joachimstaischen Gymnasiums zu Berlin. 

Mit der Verbreitung der Klavier- und Orgelwerke stand es 
kaum besser. Die im Stich erschienenen existierten von Anfang an 
in so wenigen Exemplaren, dass sie kaum besser bekannt waren als 
die, welche schon zu Bachs Zeiten nur in Abschriften kursierten. Es ist 
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kaum glaublich, wie wenig auch diefenigen, die von Bach bewundernd 
reden, von ihm kennen. Das war von Anfang an so. Wenn man Marpnrgs 
berühmtes Werk und Abhandlung von der Fuge nach den Gmndsitxen 
und Exempeln der besten deutschen und anslindischen Meister liest, so 
kommt man zur Überzeugung, dass er ausser der .Kunst der Fuge* nicht 
viele Fugen Bachs unter den Augen gehabt bat. Dabei beruft er sich in 
einer begeisterten Vorrede auf den Leipziger Meisterl Auch die Cboral- 
vorspiele bat er, nach der Art, wie er davon redet, kaum gekannt. Ver- 
biltnismissig am meisten war das .Wohltemperierte Klavier* verbreitet. 

Im allgemeinen schien es am Ende des 18. Jabrfannderts, als wire 
Bach tot für immer. 

Aber gleich mit dem Beginn des IB. Jahrhunderts fühlt man das 
Wehen des Geistes, der ihn in seinen Werken zu unsterblichem Leben 
erwecken sollte, im Jahre 1802 erschien Ferkels Biographie. Sie be- 
zeichnet den Umschwung. 

Johann Nikolaus Forkel (1749 — 1818) war Universititsmusik- 
direktor zu Güttingen und zugleich Musikhistoriker und schrieb an einer 
allgemeinen Geschichte der Mnsik, die von der Gründung der Welt bis 
in seine Gegenwart reichen sollte. Da er befürchtete, er könnte sterben, 
bevor er bei Bach angelangt wAre, und ibm sehr daran lag, das, was er 
von den beiden Sühnen des Meisters über ihn erfahren hatte, der Welt 
zu erhalten, beschloss er, das Kapitel über Bach vorweg zu nehmen und 
sogleich zu verOifentlichen, besonders da das Bureau de Mnsique von Hoff- 
meister & Kfibnel in Leipzig eine Heransgabe der Bachschen Werke plante. 
Seine Biographie sollte jenes Unternehmen vorbereiten und rechtfertigen. 

Die Bedeutung dieses 69 Seiten zihlenden Werkes liegt nicht in dem, 
was es bietet, obwohl es des Interessanten die Fülle entbilt, auch nicht 
vorzüglich darin, dass es zum erstenmal die Welt mit Bach und seiner 
Kunst bekannt macht, sondern in dem sieghaften Enthusiasmus, von dem 
es getragen ist. Forkel appelliert an den nationalen Sinn: 

.Die Werke, die nne Job. Seb. Bach fainterlaseeo bat, sind ein aoscbitzbaree 
Nadoaal-Erbgnt, dem kein Volk enrae Abniiches enicegeotetzen kann,* beieet es im 
Beginn der Vorrede. Weiter unten: .Die Erbaltong des Andenken! an diesen grosaen 
Mann Ist nicht bioas Kunatangelegenheii, ale lat Natlonatangelegeabeit.* Am Scfatnase: 
.Und dieaer Mann, der grflaale mualkaliacbe Dichter und der grSaate mnaikaliacbe 
Deklamator, den ea |e gegeben bat, und den ea arahracbeinlicb Je geben wird, 
war ein Dentacber. Sei stolz anf ihn, Vaterland; aei auf ihn stolz, aber, sei auch 
aeiner wert!* 

Zelter ist im Unrecht, wenn er meint, Forkel habe ein Leben Bachs 
geschrieben, ohne mehr davon zu wissen, als was aller Welt ohnehin schon 
davon bekannt war. So hatte keiner vor ihm die Grüsae des Leipziger 
Meisters begriffen. Freilich, der Schöpfer der Kantaten und Passionen 
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wird auch bei ihm harz abgehandelt; aua einem einfachen Grunde: weil 
Forkel nur wenige dieser Werke zu Gesicht bekommen batte. 

War Forkei der erste Bachbiograpb, so war Rocblitz der erste 
Bacbistbetiker. Geradezu ergreifend schildert er, wie er zu Bach kam. 
Dass er als Knabe seine Motetten und Passionen zu St. Thomas mit- 
gesungen, hatte ihn gegen den Meister und seine Werke nur .verschQchtert*. 
Als JfingUng fühlte er sich durch eine dunkle Begeisterung zu ihm hin- 
gezogen und studierte die vierstimmigen Choralsitze aus den Kantaten, 
die Emmanuel verfilfentlicht hatte. Er kommt aber zu keiner Klarheit, da 
er infolge des Fehlens der Texte in jener Ausgabe nicht versteht, was Bach 
will. Von diesen geht er, da er von der Existenz der Inventionen nichts 
wusste, zum Wohltemperierten Klavier über. Die Stücke, die ibm darin 
zusagten, bezeicbnete er mit einem Strich. AnOnglich waren es ihrer gar 
wenige, bei einer späteren Wiederholung kommen unterschiedliche hinzu, 
dann immer mehr, bis zuletzt .im ersten Teil ungeflbr die Hüfte, im 
zweiten vielleicht zwei Dritteile ihre Striche am Rand haben.* Daraufhin 
wagte er sich an die Kompositionen, in denen das Wort sich zur Musik gesellt, 
und nun erscheint ihm Vater Bach als der .Albrecht Dürer der deutschen 
Tonkunst*, weil er .den Ausdruck des Grossen vor allem durch die tiefe 
Entwickelung und unerschöpfliche Kombination des einfach Erfundenen 
erreicht* Damm stellt er Bach den .Modernen* seiner Zeit entgegen als 
einen von den Alten, die man entdeckt, wenn man den Weg sucht der 
von der Kunst die .gefüit*, zu derjenigen führt, die .befriedigt*. .Aber 
sich an diese alten Meister gewöhnen, das muss man allerdings zuvor; das 
liegt an ihnen, wie an uns,* gesteht er. 

Seine Analysen der Johannespassion und der Kantate .Ein feste 
Burg* sind Meisterleistungen isthetischer Kritik. Das Schönste daran ist 
die unmittelbare Frische. Er spricht Erkenntnisse aus, zu denen er sich 
in langem Ringen hindurchgearbeitet bat, und die er sich fast scheut kund- 
zugeben, weil sie ihm selber so überraschend Vorkommen. Er wagt es, 
Bach über HIndel zu setzen, weil die Stimmen bei ibm immer so selbst- 
stindig und doch wieder so zu wunderbarer Einheit zusammenwirkend 
nebeneinander einberzieben, wie sie es bei anderen kaum jemals tun. 
Mag HIndel pricbtiger sein, Bach ist wahrer. Ist der eine Dürer, so ist 
der andere — Rubens. Selten ist es, führt er einmal aus, dass Bach un- 
mittelbar gefillt, selten, dass er direkt auf das Gefühl wirkt: er wendet 
sich an die vorstellende .lebendige, entzündbare, durchdringende Vernunft*. 
Durch sie kommt dem Hörer die Befriedigung, die aus dem Empfinden 
der Wahrheit fliesst. Darum sagt der erste Bachlsthetiker von den 
Rezitationen der Jobannespassion: 

.Diese Wahrheit, diese Treue, diese Veranschaulichung der Charaktere und 
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VoraSfe bloit durch Töne und Rhythmen, diele scheinhir einfache und verhorfene, 
dennoch lo reiche, tiefe und olFenhare Kunst: wer hat dies — chen dies — lemals 
Tollkommener dargetegl? Wer vermag, es rollkommener dargelegt sich auch nur zu 
denken?* 

Damm musste die Zeit Bachs kommen. Rochlitz hat nicht das 
Empfinden, dass sie im Anzug ist; eher glaubt er, sie verziehe. Er bemerkt, 
dass die erste Begeisterung vom Jahr 1800, ,als das rollende Rad des 
Geschiebes auch die Speiche des ehrwürdigen Vaters Bach auf einen kurzen 
Moment auf den höchsten Punkt gebracht hatte*, gedämpft ist Die Bach- 
ausgabe war nicht zustande gekommen, und manche sahen den praktischen 
Zweck einer Veröffentlichung sömtlicher Werke des Meisters nicht mehr ein. 
Er aber befürwortet sie, auch ohne jeden praktischen Zweck, auf Zukunft 
bin, .weil der Kreislauf der Dinge nach kürzeren oder längeren Zwischen- 
perioden jede Hauptrichtung grosser Menscbengeister wieder emporbringt.* 

Diese Erkenntnis ehrt den Künstler Rochlitz; den Menschen die 
Sorge um Bachs letztes Kind. Als er erfuhr, (fass Regina Susanna, die 
bei des Vaters Tod acht Jahre gezählt batte, in einsamer Not lebte, 
veröffentlichte er eine .Bitte* in der .Musikalischen Zeitung*. Sie steht 
in der Mainnmmer des Jahres 1800 zu lesen und lautet: 

.Fast noch nie habe Ich die Feder mit so viel Frendigkelt ergriffen als jetzt; 
denn fast noch nie durfte ich. Im Vertrauen auf gute Menachen, so fest überzeugt 
sein, etwas Nützliches damit zu schaffen als jetzt Die Familie der Bache ... Ist 
ausgestorben bis auf eine einzige Tochter des grossen Sebastian Bach. Und diese 
Tochter, jetzt lo hohem Alter — diese Tochter darbt. Sehr wenige wissen es; denn 
sie kann — nein sie soll, sie wird auch nicht bettelol Sie wird es nicht, denn 
gewiss hört man auf dies bittende Wort um ihre Unterstützung; f^wiss gibt es noch 
gute Menschen, die nicht auf mich — wie könnte ich das verlangen — aber auf eine 
anständige Veranlassung achten, den letzten Zweig eines so fruchtrelchen Stammes 
nicht ohne Pflege eingehen zu lassen. Gäbe nur jeder, der von den Bscben gelernt 
hat, die geringste Kleinigkeit: wie sorglos und bequem würde das gute Weib ihre 
letzten Jahre hlnbriogen können! . . .* 

Als einer der ersten, der von Bach gelernt hatte, sandte Beethoven 
seine Gabe ein; ein Jahr später gab er Breitkopf & Härtel zu dem guten 
Zwecke ein Stück in Verlag; noch andere Geber fanden sich, so dass 
genug zusammenkam, um Bachs Tochter einen von drückender Sorge 
freien Lebensabend zu bereiten. 

Beethoven batte Bach durch seinen Bonner Lehrer Christian Gottlob 
Neefe (1748 — 1798) kennen gelernt. Schon als Knabe studierte er das 
Wohltemperierte Klavier, das er später seine musikalische Bibel nannte. 
Von ihm stammt das Wort: .Nicht Bach! Meer sollte er heissen.* Am 
Ende seines Lebens plante er eine Ouvertüre über den Namen Bach. 

Zelter gewann dem Leipziger Meister zwei Freunde: Goethe und 
den jungen Felix Mendelssobn-Barthoidy. Auch er hatte sich zum 
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Ventiiidnis Bachs erst biadurchriogen mSssen und es erst nach und nach 
begrilTen, dass dieser, wie er dem Freunde am 9. Juni 1827 schreibt, .ein 
Dichter der höchsten Art* sei. Diesen Brief, der ganz in eine Belebmng 
Aber Bach ansUuft, beschtiesst er mit dem Satze: .Alles erwogen, was 
gegen ihn zeugen könnte, ist dieser Leipziger Kantor eine Erscheinung 
Gottes: klar, doch unerklirbar*, wobei er nicht vergisst, stolz hinzu* 
zusetzen, dass er ihm znrufen könne: 

.De hast mir Arbeit lemscbtl 

leb bib« dich wieder tns Liebt gebraebt!* 

Goethe lisst sich gerne belehren. Er erbllt von Zelter das Wohl- 
temperierte Klavier zugeschickt. Schütz, der Organist zu Berka, spielte 
ihm daraus vor. Dabei ging ihm etwas von der Grösse des Altmeisters 
auf. Am 21. Juni 1827 schreibt er: 

.Ich spneba mir aua: als wenn die ewige Harmonie sich mit aicb selbst 
uaterhlelte, wie siebe etwa in Gottes Busen, kurz vor der Weltscfa&pfang, möchte 
logetrageo haben. So bewegte aicbs auch in meinem Innern, und es war mir, als 
wenn leb weder Obren, am wenigsten Augen, und weiter keine übrigen Sinne beatsae 
noch brauchte.* 

Als der junge Mendelssohn im Mai 1830 bei ihm wirkte, musste 
er ihm viel Bach verspielen. Zur Ouvertüre der einen D-dur Orchester- 
suite, die ihm sein Gast für Klavier übertrug, bemerkte Goethe, es gebe 
darin so pompös und vornehm zu, dass man ordentlich die Reibe geputzter 
Leute, die von einer grosser Treppe heruntersteigen, vor sich sehe. 

Zelter bedauerte immer, dass der Freund keiner Motettenauffübrung 
in der Singakademie beiwohnen konnte. 

.Könnte ich Dir*, heisst es in einem Briefe vom 7. September 1827, .an einem 
glüeklleben Tage (denn das gehört such dazu) eine von Seb. Bachs Motetten zu 
hören geben, im Mittelpunkt der Welt tolltest Du Dich fühlen, denn Einer wie Du 
gehört dazu. Ich höre die Stücke lum wlavielhundertaten Male und bin lange noch 
nicht damit fertig und werde es nie werden.* 

Die grösste Tat für Bach vollbrachte Zelter, als er es über sich 
gewann, hinter seinen Schüler Mendelssohn zurückzutreten und ihm 
zu gestatten, mit dem Chore der Singakademie die .Mattbauspassion* 
aufzufOhren. Es war ihm nicht leicht geworden. Fast bitte er die 
beiden .jungen Leute* — Eduard Devrient bereitete Mendelssohn auf 
dem schweren Gang — die ihn an einem Januarmorgen des Jahres 1829 
bei der Arbeit störten, mit einem unfreundlichen Bescheid entlassen. 
Mendelssohn batte schon wieder die Tür in der Hand; der Alte brummte 
von jungen .Rotznasen*, die sich alles zutrauten; aber Devrient, von dem der 
ganze Plan ausgegangen war, verlor den Mut nicht und brachte ihn herum. 

Schon nach den ersten Proben war der Erfolg des Werkes bei den 
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Mitwirkenden entschieden. Als die beiden Freunde auf dem Wege waren, 
die Solisten zu gewinnen, besprachen sie auf dem Opemplatz den wunder* 
lieben Zufall, dass gerade hundert Jahre seit der Erstaufführung unter 
Bach verstrichen sein mussten, bis diese Passion wieder ans Licht klme, 
,und dass ein KomSdiant und ein Juden junge* dazu n5dg wiren. 

Die Aufführung fand am II. MIrz sutt Der Chor zlhlte gegen 
400 Mitwirfcende; das Orchester bestand grösstenteils aus Dilettanten des 
Philharmonischen Vereins; die Führer der Streichinstrumente und die 
Bliser waren aus der königlichen Kapelle gewonnen. Stürmer sang den 
Evangelisten, Devrient die Jesuspartie, Bader den Petrus, Busolt den 
Hohenpriester und den Pilatus, Weppler den Judas; die Sopran* und Altsoli 
lagen in den Minden der Damen Scbltzel, Milder und Türrschmledt. Alle 
wirkten umsonst mit und verzichteten sogar auf Freikarten. Das Ab* 
schreiben der Notenstimmen hatte Rietz mit seinem Bruder und Schwager 
Übernommen. Auch sie wiesen jedes Honorar zurück. Dass Spontlni zwei 
Freiplitze annahm, wurde ihm von Fanny Mendelssohn übel angerechnet 

Mendelssohn — er war gerade 20 Jahre alt — leitete des Ganze 
vorzüglich, trotzdem er zum ersten Male vor einem grossen Orchester 
und Chor stand. Der Tradition der Singakademie gemiss tat er es vom 
Flügel aus, dem Publikum im Profil zugekehrt, wobei er den ersten Chor 
Im Rücken batte. Devrient zu Gefallen taktierte er nur bei den Ein* 
sitzen und den schwierigen Stellen, Hess aber im übrigen die Hand 
taeruntergesunken ruhen. 

Die Hörer waren hingerissen, nicht nur von dem Werk, sondern 
auch von der damals ganz ungewohnten feinen Dynamik der Chöre. 
Nicht minder gewaltig war der religiöse Eindruck der Bachschen Musik. 

.Der fiberfüllte Saal gab einen Anblick wie eine Kirche* aebreibl Fanny 
Mendelssohn; .die feierlichste Andacht herrschte in der Veraammloog; man hörte 
unr einielne unwillkürliche Auaaerungen des def erregten Gefühls*. 

Am 21. Mirz, Bachs Geburtstag, wurde das Werk noch einmal 
gegeben. Spontinl hatte die Wiederaufführung bintertreiben wollen; aber 
Mendelssohn und Devrient hatten sich direkt an den Kronprinzen gewandt, 
dessen Befehlen sich der allmicbtige Beherrscher der Berliner Oper fügen 
musste. Die Begeisterung war womöglich noch grösser als beim ersten- 
mal. Mendelssohn aber war von der Aufführung nicht ganz befriedigt. 
Die Chöre und das Orchester hatten sich zwar ausgezeichnet gehalten, aber 
in den Soli waren Versehen vorgekommen, die ihm die Laune verdarben. 

An jenem Abend war eine auserlesene Gesellschaft von Bach- 
freunden bei Zelter, der nun mit dem Unternehmen ganz ausgesöhnt war, 
zum Essen eingeladen. Dabei sass Frau Eduard Devrient neben einem 
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Herrn, der ihr sehr affektiert erschien, weil er sich fortwShrend darum 
kümmerte, dass ihr weisser Spitzenirmel nicht in den Teller kirne. 
.Sagen Sie mir doch, wer ist der dumme Kerl da neben mir?* fragte sie 
leise Mendelssohn, der in ihrer Nähe sass. Dieser hielt einen Augenblick 
sein Taschentuch vor den Mund und flüsterte dann: .der dumme Kerl 
da neben Ihnen ist der berühmte Philosoph Hegel*. 

Dieser interessierte sich aufs lebhafteste für Bach und nahm Ge- 
legenheit, in seiner Ästhetik auf den Meister binzuweisen, 

.deisen froasartlge, lebt protettantitebe, kernige ond doch glelcbiam gelehrte 
Genialitit men erst neaerdings wieder vollstiadig bst ecbllzen lernen*. 

Hegel brachte Bach Verständnis entgegen, weil er in dem Fortschritt 
vom .bloss Melodischen zum Charaktervollen*, wobei zuletzt aber doclr 
das Melodische ais die tragende, einende Seele bewahrt bleibt, die .echt 
Rapbaelische SchSnbeit* seiner Musik entdeckte. Im März 1829, während 
er die Proben der Mattbäuspassion leitete, hörte Mendelssohn Ästhetik 
bei Hegel, der eben bei der Musik angekommen war. 

In den ersten Jahren des dritten Jahrzehnts wurde die .Matthäus- 
passion* in einer grösseren Reibe deutscher Städte aufgeführt, so in 
Frankfurt, Breslau, Königsberg, Dresden und Kassel. Die Leipziger be- 
kamen sie erst anno 1841 zu hören, als Mendelssohn dort wirkte. 

Mit der Aufführung der Matthänspassion war die Welt wieder auf 
den Meister aufmerksam geworden. Es sollte jedoch noch lange dauern, 
bis man sich wirklich für ihn interessierte. Von den Kantaten wollte 
man auch fernerhin nichts wissen. Bis zum Jahre 1843 batte die Berliner 
Singakademie deren glücklich eine aufgeführt. Besser stand es hi‘ 
Frankfurt a. M., wo der feinsinnige Scbeible mit dem Cäcilienverein 
mehrere Kantaten gab, und ln Breslau, wo Mosewius in der von ihm- 
gegründeten Singakademie für Bach wirkte. Die Kircheneböre interessierten- 
sich für Bach gar nicht, da die Werke des alten Tbomaskantors nach der 
Ansicht der Autoritäten jener Zeit nicht zur wahren Kirchenmusik gehörten. 
Anno 1821 batten Breitkopf & Härtel die Kantate .Ein feste Burg* ver- 
öffentlicht Die Erfahrung, die sie damit machten, benahm ihnen den Mut^ 
weitere Kantaten folgen zu lassen. 

Wie wenig Stimmung für Bach in der Mitte des 19. Jahrhunderts 
vorhanden war, ersieht man aus der Teilnabmiosigkeit, mit der die musi- 
kalische Welt der Gesamtausgabe der Werke des Altmeisters durch die 
alte Bacbgesellschaft begegnete. Auf Grund dieser Ausgabe entstand 
dann in den zwei letzten Dezennien des Jahrhunderts eine neue allgemeine 
Bewegung für die Bacbsche Kunst, die hoffentlich nicht so bald erlabme» 
wird wie die von 1800 und 1830. 
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■ ^n einer musikeiiscben Gesellscbaft hörte ich knrzlich von einem 
iy namhaften österreichischen Singer Martin Plfiddemanns Ge> 
sang: .Die deutsche Muse“: .Kein Angnstisch Alter blähte, 
keines Mediciers Güte liebelte der deutschen Konst. Sie ward 
nicht gepflegt vom Ruhme, sie entMtete die Blume nicht am Strahl der 
Fürstengunst. — Rühmend darfs der Deutsche sagen, höher darf das Herz 
ihm schlagen: Selbst erschuf er sich den Wert.* Dem Dichter dieser 
Worte hat wenigstens in den letzten Jahren seines Lebens Güte und Gunst 
fördernd zur Seite gestanden; dem Komponisten aber gab nichts anderes 
Wert and Bedeutung, als die starke Kraft des in seiner Kunst pulsieren- 
den Eigenlebens. Wenn mühevolles Emporarbeiten und hartes Durch- 
ringen zu Licht und Wirme ein Kennzeichen der deutschen Kunst ist, 
dann muss Martin Plüddemann einer der deutschesten Künstler gewesen 
sein. .Selbst erschuf er sich den Wert.* — Solche Gedanken und Be- 
trachtungen fuhren mir beim Anhören des Gesanges durch den Kopf. 
Nebenbei packte mich auch ein kiein wenig die Verwunderung darüber, 
dass ein Singer zu einem halb und halb improvisierten Vortrage gerade 
diese Komposition wiblte, anstatt eines srirkungssicheren Reissers, zu dem 
ein weniger geschmackvoller Künstler in Anbetracht der Situation — es 
bandelte sich um eine feuchtfröhliche Abendonterhaltong — zweifellos 
gegriffen bitte. Das Werk schlug die Anwesenden vollstindig in den 
Bann, ebenso wie die vielen tausend Teilnehmer am zweiten Kommers des 
siebenten deutschen Singerfestes mit grösstem Wohlgefallen Plfiddemanns: 
.Sl Mariensritter* aufnahmen. Ein bemerkenswertes Zeichen 1 Und zwar 
liegt das Erfreuliche in dem Umstande, dass sich die Singer mehr und 
mehr für diese Musik interessieren. Das Publikum ist gar nicht so schwer 
zu gewinnen, wenn nur das Fremdartige in künstlerisch vollendeter Weise 
zur Anschauung gebracht wird. Aber wir erleben es ja auch in unsem 
Tagen noch hiuflg genug, dass ein originell Schaffender, dessen Werke 
einen eigenen, neuen Vortragsstil verlangen, zuniebst wenige geeignete 
Interpreten findet und sogar in vielleicht gutgemeinten, in Wahrheit aber 
karikierenden Darstellungen der Öffentlichkeit verleidet wird. Freilich 
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haben Eugen Gura und Paul Bulsa Piüddemanns Balladen ger 

aber nur selten und nur diejenigen, die die relatlr geringsten I 

mähen machten. Deshalb regten sie auch den Nachahmungs 

Singemach Wuchses nicht genügend an. Nun greift man allen 

PlOddemanns Kompositionen. Gründe? Vielleicht die schwr 

Zeit, die nur quantitativ eine Produktion ohnegleichen hen 

leicht das Oberslttigtsein durch eine mit monotoner Chrom I 

surder Harmonik chronisch behaftete Afterlyrik, ganz gewu». 
latente Kraft der Werke selbst. 

Piüddemanns Kompositionen, insbesondere die Balladen, streben 
mit gewaltiger individueller Kraft nach klingender Äusserung. Man nehme 
sich einmal in geeigneter Stimmung .Volkers Nachtgesang*, .Das Grab 
am Busento*, .Jung Dieterich* oder ein thnliches Werk vor, setze sich 
daheim in der Stndierstube ans Klavier und vertiefe sich in diese Musik. 

Es wird nicht lange dauern, da wirst du aufspringen und einseben: das I 

ist keine Kunst, die man in stillen Stunden zu seiner eigenen Labung und 1 

Erquickung pflegen kann. ZuhSrer herl Das, was hier Wort und Ton so * 

herrlich ansdrücken, das sollt ihr miterleben. Das sagt ein deutscher 
Künstler zu seinem deutschen Volke! 

Man mag über den internationalen Charakter der Musik denken, wie 
man will; wir wollen uns auch nicht den Kopf darüber zerbrechen, welches 
üie artbestimmenden Kennzeichen der deutschen Musik sind, aber aus 
Piüddemanns Musik wird man den nationalen Kern mit aller Bestimmtheit 
herausbören. Wen mahnte nicht die knorrige Kraft, der lapidare GefOhls- 
ausdruck, die schlichte Innigkeit an germanisches Wesen? In den Balladen 
steckt auch nichts Rudimentires, nichts Unfertiges. Ja, es ist auch nicht 
einmal möglich, bei einer Betrachtung dieser Kompositionen vom historisch- 
kritischen Standpunkte aus, eine technische oder gehaltliche Steigerung in 
der LeistungsMhigkeit des Autors festzustellen. Als Plüddemann daran 
ging, das Gebiet zu bebauen, das er als sein ureigenstes Kulturland 
erkannt batte, waren ihm alle inneren und Süsseren Mittel, deren er be- 
durfte, zur Hand. Er bat sich als ein Mann an seine Schicksalsarbeit 
gemacht, dem der schöpferische Gedanke Fundament, Aufbau und Krone *; 

seiner Werke in vollendeter Modellierung vor das geistige Auge führte, und 
dessen Hände geschickt waren, das Meisterwerk zu formen. Plüddemann 
wusste, was der Kultur seiner Zeit not tat. Daran kann niemand zweifeln, 
der seine, die Misere der damaligen Scbaffensepocbe scharf beleuchtenden 
Aufforderungen zur Subskription auf seine Werke gelesen hat. Plüddemann 
schuf nicht mit der Naivitit anderer genialer Köpfe, die nur auf die von 
Süsseren Einflüssen unabhängigen Regungen des Geistes hören. Er be- 
trachtete mit klugem Auge und fühlendem Herzen Welt und Menschen, 
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er nahm an dem Kampfe teil, den die neue Kunst Richard Wagners gegen das 
alte, verrottete musikalische Leben führte. Und obwohl, wie er sich selbst 
ausdrückt, Wagners Riesengrdsse seine Schaffenskraft eine lange Reihe 
von Jahren hindurch völlig lahmlegte, fand er doch den Hehel, den seine 
Hand regieren konnte und sollte, um dem Kulturgetriebe unseres Volkes 
junge, fördernde Elemente dienstbar zu machen. 

Die Entwicklung des Musikers PlOddemann ist eine ganz sonderbare. 
Das Elternhaus weckt durch sein lebhaftes musikalisches Leben — man 
veranstaltete in der Wohnung des Schiffsreeders Plüddemann neben Kammer- 
musik* und Gesangsabenden ganze Opemaufführungen — den Willen des 
begabten Knaben zur Kunst, es stellt sich ihm aber dann, als der Wille 
zur Tst werden will, energisch entgegen. Eine feinMhiende Künstlerseele 
musste dieser Widerspruch irritieren. Der Unterricht auf dem allein- 
seligmachenden Leipziger Konservatorium befriedigt den jungen Plüddemann 
gar nicht, vor allem enttäuscht ihn Reinecke, der ihn nur mit Sonatinen 
traktieren will. Der Suchende Bndet keine Autoritit, der er sich als 
gliubiger Jünger anschliessen kann; keine Persönlichkeit zieht den, der 
seihst durch und durch Persönlichkeit ist, in den Bann, und so gehen 
Jahre dahin, ohne Spuren praktischen Fortschritts zu hinterlassen. Nach 
einem Stern nur schaut das Auge des Unbefriedigten: nach Richard 
Wagner. Aber dem Fluge dieses königlichen Aars vermag der noch nicht 
flügge Nestling nicht zu folgen. Er haltet geKhmt an der Erde. Da 
kreuzt ein anderer zum ersten Maie seinen Weg. Es ist der Künstler, 
der ihm die Zauberformel für die noch unerschlossene Schatzkammer 
seines Innern geben sollte: Carl Loewe. Von Eugen Gura hörte Plüddemann 
.Prinz Eugen*. Obwohl er von dem Werke und von seiner voliendeten 
Wiedergabe hingerissen wurde, regte ihn das Eriebnis doch nicht zum 
Nachschaffen an. Er suchte und fand aber jetzt einen Meister, bei dem 
er alles, was zum Handwerk des zünftigen Komponisten gehört, durch 
konsequentes und fleissiges Studium erlernte. Er ging zu Emst Friedrich 
Richter. Zu dem Leipziger Musiklehen trat Plüddemann in sehr lockere 
Beziehungen. Die Abendunterhaltungen des Konservatoriums konnten dem 
jungen Manne, der seinen Blick schon damals den Vergingen am gesamten 
künstlerischen Kulturleben zuwandte, natürlich kein Interesse abgewinnen, 
und die Programme der Gewandbauskonzerte scheinen damals recht 
scbablonenbafi langweilig gewesen zu sein, so dass Plüddemsnn nur dann die 
berühmten Konzerte besuchte, wenn Beethovenscbe Sympbonieen gespielt 
wurden. Die Zeitströmungen packten ihn von einer ganz anderen Seite. I 
Nietzsches .Geburt der Tragödie* übte durch die der Schrift innewohnende 
suggestive Gewalt starke Einflüsse auf Plüddemanns Ansichten über den 
Wert des rezitierenden Dramas, wie überhaupt auf gewisse Gebiete seiner 
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Weltanschauang aus. Nietzsche führte ihn zu Schopenhauer, und dem 
Studium dieses Philosophen, der auch dem ringenden 'Tagner auf hedeutun^* 
volle Lebensfragen klare Antworten gab, widmete der Musikstudent ein 
ganzes Jahr eifriger Arbeit. Wenn in einem Nachruf auf PIfiddemann zu 
lesen steht, dass er als ein Opfer der von Kant und Goethe auf Schopen- 
hauer, Heine und Nietzsche herabgekommenen Wettrennkultur Rel, so 
zeugt das zwar von einer löblichen Gegnerschaft gegen eine kulturfeindliche 
Hetzfagd im künstlerischen Produzieren und im oberflicblichen Beurteilen 
tief angelegter Künstlerindividualitlten, aber es verwechselt die Aus- 
wüchse der neuzeitlichen Lebensformen mit diesen selbst. Auch die also 
angefeindeten Philosophen und Dichter können, richtig begriffen, in den 
Menschen sehr wohl reine und rettende Kulturgedanken wirksam werden 
lassen. Trotz so vieler ehrlicher Arbeit sehen wir bei Plüddemann immer 
noch keinen Anlauf zu eigenem Schaffen. Die Zeit der Vorbereitung war eben 
noch lange nicht zu Ende. Erst sollte noch ein grosses Erlebnis die Seele ge- 
waltig erschüttern und dem Geiste Spannkraft verleiben. Plüddemann wohnte 
vielen Proben, der Hauptprobe und der ersten Aufführung des .Ringes 
des Nibelungen* 1876 in Bayreuth bei. Hier sah er eine Idee ins Leben 
treten, die den Kunstidealen, die sein Denken ausfüllten, entsprach. Er 
sah eine Kunst emporblfiben, die einem Abschnitt in der Entwicklung einer 
Volksknltur den Stempel aufdrückte. Nach einiger Zeit, die damit verging, 
dass er Gesangsstudien trieb, als Tbeaterkapellmeister in St. Gallen heil- 
same Enttlnscbungen einsammelte und sich mit gesangsmetbodischen Pro- 
blemen herumscblug, begann sich seine Schaffenskraft zu regen, und wir 
sehen im Jahre 1876 die erste Ballade: .Jung Dieterich* entstehen. Das 
heutige Publikum lernt das Werk wohl nur in der Bearbeitung für Gesang 
und Klavier kennen. Der Komponist aber bat den ganzen modernen 
Orchesterapparat zur musikalischen Schilderung und tonmaleriscben Aus- 
gestaltung der Vorgänge verwendet. Aber auch das Arrangement zeigt 
uns die Ballade als ein in sich vollendetes Kunstwerk. Kein Tappen, kein 
ängstliches Probieren, kein schüchternes Andeuten gewollter Stiicbarakte- 
ristika, sondern in dem Werk offenbart sich ein klarer, geläuterter Wille 
und eine unbeirrt zugreifende Künstlerband. Nach einem langsam voll- 
zogenen Entwicklungsprozess schufen die erstarkten Kräfte ein künstlerisch 
Neues und Ganzes, das, anfänglich mit Misstrauen aufgenommen, sich 
mit der Zelt doch durchsetzen musste. Des Künstlers lebhaftester Wunsch 
war es, seinen Werken selbst Prophet zu sein. Er wünschte brennend, als 
Sänger die neuen Balladen dem deutschen Volke vortragen zu können, 
aber die Erfüllung dieses Wunsches blieb ihm versagt. Schwere Katarrhe 
nahmen ihm die Stimme, und als Plüddemann nach langen Heilungsversucben 
die Hoffnung, wieder singen zu könnnn, aufgeben musste, da schwand 
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merkwQrdlgerweise auch die Schaffenslust und die ScbaffensflUiigkeit. Im 
Jahre 1885 schien, nach eigner Angabe des Komponisten, der Quell versiegt 
zu sein, der Seele und Geist fruchtbar gemacht hatte. Plüddemann war 
«ine viel zu gesunde, ehrliche Natur, um sich darüber binwegzutluscben. 
Er begann keinen, wie es schien, aussichtslosen Ringkampf zwischen Ehrgeiz 
und innerer, schöpferischer Triebkraft. Er batte die Harfe ergriffen, als 
seine Stunde gekommen war, nicht eher; und er setzte sie hin, als er seine 
Mission erfüllt glaubte, nicht spSter. 

Man weiss von Komponisten und Dichtem, denen das Geschaffene 
an sich Lohn genug war. Sie fanden in ihren Werken die Auslösung von 
Stimmungen, von denen die gespannte Seele frei gemacht werden wollte. 
Sie führten ein Eigenleben und legten wenig Wert darauf, dass ihre Produkte 
auf dem Alltagsm'arkt von profanen Hinden begriffen und entweiht wurden. 
Im Gegenteil, sie versuchten ihre Scbitze, die nur ihr Inneres angingen, 
vor Blick und Berührung zu hüten. Zu diesen sich selbst Genügenden 
gehörte Plüddemann nicht. Er wollte auf den Areopag treten und von 
dem unbekannten Gott predigen. Selbatverstindlich mussten ihm das seine 
Neider und das Heer der Nicbtmitwollenden als Eitelkeit und Vordringen 
seiner Person ausiegen. Dass Plüddemann für eine Idee, für eine Sache 
kämpfte, das wollte man nicht erkennen. Niemand bat sein Werk klarer 
und scbirfer kritisiert, als er selbst. Man lese seine Betrachtungen über 
die Wirksamkeit seiner Balladen und wage dann noch, an der persönlichen 
Bescheidenheit des Künstlers zu zweifeln. Mit grosser Beredsamkeit trat 
also der Balladenkomponist für die Verbreitung seines Werkes ein. Die 
Erfolge waren zwar nicht gllnzend, aber sie ermöglichten doch die Heraus- 
gabe der in fünf Binden gesammelten Kompositionen. Mit dieser Propaganda 
verging die Zeit bis zum Jahre 1893. Da begannen die Stimmen im Innern 
srieder zu klingen, Wünsche nach musikalischem Ausdruck, nach Befreiung 
wurden michtig, und während eines nicht zu langen Aufenthaltes in Breslau 
und Krummbübel beginnt sich die zweite Scbaffensepocbe des Komponisten 
zn entfalten. »Niels Finn*, eine Ballade sus Björnsons Drama »Hulda*, 
gibt die erste Textvorlage für ein neues Opus. Bringt die zweite Epoche 
auch einen neuen Stil? Ist Plüddemann, der so bewusst und reif Schaffende, 
ein andrer geworden? Nein, und doch zeigen die neuen Bilder andre 
Konturen und andre Farben. Eine Ursache in dieser unleugbaren Ver- 
änderung liegt in der Wahl der Stoffe. Die ersten Balladen sind haupt- 
sächlich Erzählungen aus der deutschen Heldensage, erfüllt von trotziger, 
bäumender Kraft, von jugendlicher, torenbafter Wildheit. Die nordischen 
Dichtungen, die Plüddemann nunmehr vertont, besitzen naturgemäss einen 
ganz andren Charakter. Die Tragik ist düsterer, die Vorgänge sind 
grausiger, die Innigkeit wird zur Sentimentalität. Und wenn der Tondichter 
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nun auch den Charakter dieser Texte meisterhaft trifft, so beweist er damit 
nur, wie reich sein Gefühlsleben und wie sicher seine gestaltende Hand 
geworden ist. Ptüddemann ist insofern kein andrer geworden, als er den 
Charakter der Ballade, die er komponiert, haarscharf erkennt und vollendet 
trifft; kein Verirren in unwahre Ausdrucksformen, sondern ein Gestalten nach 
gesetzmlssigem, logischem Müssen. In erster Linie äussert sich dieses An- 
passen an die Indlvidualitlt der Dichtungen in der Anwendung harmonischer 
und instrumentaler Illustrationsmittel. Sowohl die oben genannte Ballade als 
auch die spiter entstandenen: .Meermaid“, .Lord William und schön 
Margret*, .Die Judentochter*, .Lord Maxwells Lebewohl*, 
.Rabengesang*, .Lord Murray* u. a. sind relativ einfach gehalten. 
Sie weisen von dem Farbenfrohsinn der ersten Balladen nur noch recht 
wenig auf. Dagegen überraschen sie geradezu durch ihre packende 
Stimmungsmaierei. Auch die Gedichte deutschen Ursprungs, die Plüdde- 
mann jetzt verwendet, sind von einer Art, die einfkcbere Mittel als die 
einzig richtigen erscheinen lassen; dazu gehören: .Graf Richard Ohne- 
furcht* von Uhland, .Drei Wanderer* von Busse, .Der Sarg auf 
der Maasinsel*, .Sankt Mariensritter* und .Ave Maria* von 
Giesebrecbt. Nur in dem Zwiegesang: .Dantes Traum* blitzen alte 
Lichter auf und zeigen so recht die Fülle der Kraft, mit welcher der 
Künstler ausgestattet ist. So zeugt diese zweite Periode noch von einer 
ScbaffensRhigkeit des Komponisten, an die er selbst wenige Jahre vorher 
nicht mehr geglaubt hat, und niemand ahnte, dass in kurzer Zeit der 
Körper dem regen Geiste den Dienst aufsagen würde. 

In das Innere des Künstlers haben wir nun, nach Anfang, Entwicklung 
und Vollendung forschend, hineingeseben. Was sagte sein Zeitalter zu 
seinen Äusserungen? Plüddemann hat des Tages Gunst so gut wie gar 
nicht erfahren. Der Verkehr mit Wagner brachte ihm wohl erhebende 
Erlebnisse innerer Art, aber keine Susserlicbe Förderung. Die Menschen, 
die er Freunde nannte, waren in erster Linie Verehrer seiner Kunst, der 
sie aber nur sptriiche Unterstützung zuteil werden lassen konnten, etwa 
durch Subskriptionen und gelegentliche Aufführungen seiner Balladen. 
Einfiussreicbe Gönner haben den Mann, der zum Höfling nicht taugte, 
nicht gefördert. Nur vorübergehend erfreuten Erfolge den so oft Ent- 
täuschten. Nach seiner zweiten Niederlassung in München bekleidete er 
eine angesehene Kritikerstellung; man sang seine Cborkompositlonen und, 
wenn auch seltener, seine Balladen. Auch die Titigkeit als Direktor der 
Singakademie zu Ratibor schaffte Plüddemann eine Zeitlang Befriedigung. 
Im allgemeinen aber war das Leben des Komponisten ein Wandern durch 
schwacherbellte Gefilde. Der allerorten sich ihm entgegensetzende Wider- 
stand erzeugte nach und nach eine leicht zu verzeihende Bitterkeit in ihm. 
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die sieb in mebrereo Selbstsnzeigeii — in der bekennten österreiebiseben 
Musikzeitsebrift .Lyre* — wiederholt in energischer We>se Luft machte. 
Er machte mit Singem trübe Erfahrungen und auch mit dem Publikum. 
Wie schon gesagt, stellten ihm Gura und Bulss ihre reife Kunst ab und 
zu zur Verfügung. Auch einige Jüngere interessierten sich für die .un- 
dankbaren* Novititen. Aber mancher, der ihm als guter Baliadensinger 
empfohlen worden war, erwies sich als Interpret dieser Kompositionen 
ungeeignet. Vor allen Dingen besessen nur wenige die erforderliche 
Sprecbtechnik und die Fihigkeit, die Vokale in den tausend mügiiehen 
und notwendigen Tonhirben anzuwenden. Heute haben sich die durch 
angesehene deutsche Gesangsmeister, in erster Linie durch Hey, zu An- 
sehen gebrachten Sprachprinzipien allgemein Geltung verschafft, und darum 
ist die Singerschaft der Gegenwart für den Balladengesang eher pridestiniert 
als zu Lebzeiten Loewes und Plüddemanns. Das Publikum machte nicht 
überall mit. Diese Tatsache Bndet aber eben in dem Mangel an tadellosen 
Vorführungen ihre Erklärung und ihre Entschuldigung. Der Komponist 
selbst bat sich über die Wirkung seiner Balladen ausführlich geäussert. 
Er sagt z. B., dass er sich bei der Niederschrift dieser oder jener 
Komposition den Effekt anders gedacht habe, als er sich beim Vorträge 
einstellte. .Das Schloss am See* hielt er für undankbar, und siebe da: 
wo es auch gesungen wurde, schlug es ein. Die relativ knappe Form, die 
prignante Thematik und der bestechende instrumentale Ausdruck gefielen dem 
Publikum. Wenn der Autor selbst den innem Wert des Werkes niedriger 
einsebitzt als den vieler anderen Kompositionen, so hat er aber durchaus 
recht. Vom .Taucher* hat er Grosses erwartet, aber das Interesse der 
Hürer erlahmte immer, wenn die Erzihlung des Jünglings von den 
in der Tiefe geschauten Undingen einsetzte. Hier schien die Musik 
zu versagen. Bei dieser Stelle denke ich immer an das Schicksal der 
grossen Erzihlung Wotans im zweiten Akt der .Walküre*. Ich habe 
oftmals die Langeweile des Publikums beim Anbören dieser Partie be- 
obachtet und begriffen. Ich habe aber auch die Augen vor Begeisterung 
leuchten sehen, wenn Künstler von Gottes Gnaden, wie van Rooy, Perron 
und Bertram, die Worte Allvaters sangen. Leider habe ich noch keinen 
Singer gehört, der dem .Taucher* gewachsen gewesen wire. Dasselbe gilt vom 
.Wilden Jäger.* Plüddemann konnte darüber nichts sagen, da er keinen 
Bariton fand, der sich die Mühe gemacht bitte, das in der Tat sehr 
schwierige Opus zu studieren. Vor nicht zu langer Zeit wagte ein süd^ 
deutscher Künstler die Tat, aber ohne nennenswerten Erfolg. Mit schönen 
Tönen allein ist diesem Werke nicht beizukommen. Zn einer groüen, um- 
fangreichen, ausdauernden Stimme müsste sich bedeutende musikalische 
Intelligenz, souverine Beherrschung des deklamatorischen Stiles und eine 
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auch das Spröde restlos zwingende Geisteskraft gesellen. Wo ist dieser 
Singer? 

Plüddemanns Name blieb aber dem Publikum keineswegs fremd. Denn 
alles andre, was er neben den Soloballaden komponierte, wurde gern akzep- 
tiert. Am besten gefielen die Bearbeitungen der altdeutschen Volks- 
lieder. Heute greifen Gesangvereinsdiiigenten mit gierigen Minden nach 
den Arrangements alter Volksgesinge und Madrigale, wie sie Othegraven, 
Reger, Brahms, Kremser, Hegar u. a. besorgt haben. Sie sind vielfach 
der Meinung, daß sie damit dem Publikum ein ganz neuartiges Genre 
bieten. Schon vor mehr als 20 Jahren waren Ptöddemanns Erarbeitungen 
von altdeutschen geistlichen und weltlichen Volksliedern stindige und be- 
liebte Programmnummem. Der Stil, den der Kfinstler für diese Einrich- 
tungen wiblte, ist eine harmonisch aparte, monophone Schreibweise. Es 
ist etwa dieselbe Manier, zu der Hegar, nachdem Othegravens zweifellos 
meisterhafte Polypbonie lange Zeit in Anwendung war, bei der Bearbeitung der 
Brahmsschen Volkslieder für Mannerchor zurückgekehrt ist. Die Manner- 
chöre Plüddemanns fanden besonders in Österreich willige Aufnahme und 
verdienten auch heute noch öfter gesungen zu werden. Einen ausgeprägten 
individuellen Stil zeigen diese Kompositionen nicht, aber sie enthalten 
schöne Erfindung und vornehme Arbeit. Dasselbe gilt von den Solo- 
lledern, die nur Böswilligkeit oder Unverstand mit Abtseben Erzeugnissen 
vergleichen konnte. Einige zeigen unverkennbar Schubertsebe Einflüsse: 
.Liebeslied von Hafis* und .Vineta*. .Volkers Naebtgesang* 
aber und .Biterolfs Heimkehr* besitzen schon den Schwung und die 
Scharfe der Charakterisierung, die wir spater in den Balladen wiederfinden. 
Ein ganz besonders gesundes Stück ist die .Ode an die preussische 
Armee*, der Bulss seinerzeit in Berlin vor dem Deutschen Kaiser zu 
grossem Erfolge verbal f. 

Für die Cbormusik also fand Plöddemann nicht nur Sänger und 
Publikum, sondern auch Verleger, die für die Herausgabe der Balladen ihr 
Kapital nicht riskieren wollten. Die schlimmsten Gegner aber erblickte der 
Komponist in den Kritikern, die ihn, wie er sagt, einfach ignorierten. Und 
das lasst sich auch nicht leugnen; viele seiner spateren Kollegen haben 
ihn sein entschiedenes und mutiges Eintreten für Wagner, überhaupt die 
wagemutige Art seines Auftretens bitter entgelten lassen. 

Seiner Zeit ist Plöddemann demnach nicht das gewesen, was er ihr 
batte sein wollen. Die Tageserfolge, die ihm besebieden waren, knüpften 
sich an Schöpfungen, die nicht das eigentlich Persönliche des Künstlers 
ausmachten. Die von Loewe geschaffene und von ihm weiter ausgebaute 
neudeutsche Ballade blieb vorläufig Reservatgut kleinerer Kreise. Zehn 
Jahre sind seit dem Tode Plüddemanns ins Land gegangen, und wir 
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scbaaen uns beute in der Musikwelt um, um Orte zu entdecken, wo man 
diesem trelTlicben dentscben Künstler Tempel und Altire errichtet bat; 
wir durcbforscben prüfend unser modernes Musikleben, um Spuren seiner 
Kunst zu entdecken, die für die Moderne als Daseinsfaktoren in musikaliscber 
und kultureller Beziehung gelten könnten. Süsslicher Lyrik und simpler 
Ornamentik und Architektur ist der moderne Geschmack abhold. Unsere 
lebenden Grossen schalTen eine nervenkriftige Kunst in reich geziertem 
Gewände. Wir leben im Zeitalter der Bacbrenaissance. Herb und ernst 
gestaltet die Gegenwart. So wünschte sicbs Plüddemann, der Mannhafte, 
Deutsche von seiner Zeit. Er wollte das Feminine aus der Kunstkultur 
gebannt wissen und Werke von siegfriedischer Natur dem Volke zum 
Eigentum hinterlassen. An der Bildung des modernen Geschmacks, soweit 
er sich nicht schon auf Abwege zu gedankenloser Formenüberkultur verirrt 
hat, bat unser Balladenkomponist mitgearbeitet. Seine grossen Werke finden 
immer mehr Interpreten von ausreichendem Wollen und Können; das Publikum 
gewinnt dadurch Einblick in bisher verschlossene Tongebiete und wird dsrüber 
froh werden, und sn der öffentlichen Anerkennung feblts Plüddemann und 
seinen Schöpfungen schon lange nicht mehr. Es gibt auch einige Kom- 
ponisten, die sich durch den Meister die Wege weisen Hessen. Auch 
einige der Allerjüngsten heben sich Balladen zu Textvorlagen gewihlt, 
so dass wir hoffen dürfen, diese Kunstgattung werde auch für die Zukunft 
in unserm Musikleben eine Rolle spielen. 
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B n den nichsten Tagen erscheint der dritte Band des Brief- 
wechsels von Brahms, den ich im Aufträge der .Deutschen 
Brahms-Gesellschaft* herausgebe. Er zeigt uns Brahms im 
brieflichen Verkehr mit Karl Reintbaler, Max Bruch, Hermann 
Deiters, Friedrich Heimsoeth, Karl Reinecke, Emst RudoriT, Bernhard und 
Luise Scholz. Einige Proben daraus dürften den Lesern der .Musik* 
nicht unwillkommen sein. Ich wihle sie ausschliesslich aus dem Brief- 
wechsel mit dem Bremer Musikdirektor Reintbaler (1822 — 1896), da dieses 
Mannes bisher noch nie in der .Musik* nkher gedacht worden ist. Man 
kennt ihn als Komponisten des Oratoriums Jepbtba*, der preisgekrönten 
.Bismarckbymne* und der gleichfalls preisgekrönten, über einp grössere 
Anzahl von Bühnen gegangenen Oper .Das Kiibchen von Heilbronn*. Mit 
mir werden es viele bedauern, dass bei der Veröffentlichung des Brief- 
wechsels zwischen Brahms und Reintbaler letzterer nur mit zwei Briefen 
vertreten ist, die sein warmes Eintreten für Brahms freilich in dem 
schönsten Liebte zeigen. Dieser bat dem Freunde, an dessen gemütlichen 
Frühstückstisch er sich immer wieder gern erinnerte, es nie vergessen, 
dass er die erste vollstindige Aufführung des damals nur aus den heutigen 
Sitzen 1 — 4 sowie 6 und 7 bestehenden .Deutschen Requiem* im Bremer 
Dom am 10. April 1868 zustande gebracht bat. Die verhiltnismissig recht 
zahlreichen brieflichen Ergüsse von Brahms an Reintbaler, für dessen 
Kompositionen er auch viel Interesse an den Tag legte, erstrecken sich 
über die Jahre 1867 — 1803. Von der Mitte der siebziger Jahre werden sie 
immer spirlicher und betreffen meist nur die Mitwirkung von Brahms in 
den von Reintbaler veranstalteten Konzerten. Ausser in Bremen, Olden- 
burg und Hamburg sind beide Freunde auch in Bonn, Köln und Stuttgart 
und vor allem auf der Seelach in Lichtenthal bei Baden-Baden zusammen 
gewesen, immer ein Herz und eine Seele, ohne dass die leiseste Differenz 
zwischen sie getreten ist. Vielleicht mehr als andern gegenüber hat 
Brahms sein Herz Reintbaler gegenüber geöffhet: aus einigen an ihn ge- 
richteten Briefen lernen wir die ungemeine Liebe von Brahms zu seinem 
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Vater und sein scbSnes Verhältnis auch zu seiner Stiefmutter kennen. Den 
grössten Teil des Inhalts der Briefe, die auch ohne die entsprechenden 
von Reinthaler kaum etwas Unverständliches bieten, machen natürlich 
Mitteilungen über Konzertreisen und Aufführungen von Werken von 
Brahms aus. 

Auch einige Zeilen, die Brahms und Reinthaler gemeinschaftlich an 
dessen Frau Charlotte gesandt haben, ein reizender Brief von Brahms an 
diese seine Freundin und das warme, verhältnismässig sehr ausführliche 
Beileidsschreiben, das Brahms nach Reinthalers Hinscheiden an dessen 
Tochter Henriette (genannt Musi) gerichtet hat, werden der Brahms- 
Gemeinde sehr willkommen sein. 

Die Korrespondenz wird durch folgenden Brief erölTnet: 

Brahma an Karl Reinthaler 

(Wien, c. 2. Oktober 1887] 

Ceebrtealer Herr. 

leb erhbre aoeben von Joachim, data Sie im Beaitz meinea .Deutachen 
Requiema* aind. Darf ich Sie erauchen, mir daaaelbe jedenfalla umgehend 
zukommen zu laaaen. Ich erwartete ea lange mit Ungeduld von Dietrich') oder 
Joachim zurück, und nur meine Schrelbrtulbeil liaal mich erat beute erfahren, data 
ich ea von Ihnen tu erbitten habe. 

Ich kann nicht unterlaaaen, zu bemerken, daaa ea mir einigermaaten peinlich 
iat, mein Werk bei Ihnen zu wiaaen. Ea trägt noch ao arge Spuren von Flüchtigkeit 
und eiligem Schreiben, daaa ea alcb nur guten Muaikero zeigen kann, die Ich zugleich 
nachaichllge Freunde nennen kann. Wollten Sie diea freundlicbat nacbtriglicb 
bemerken und damit recht vlelea einatweilen entachuldlgen. Trotzdem wäre ea mir 
nun eine groaae Freude, wenn Sie mir in kurzem oder langem ihre aufrichtige 
Meinung über daa Werk aagen möchten. 

Müglicberwelae habe ich in ganz kurzer Zeit hier *) eine Aulführung, und 
deabalb wiederhole Ich meine Bitte um aofortlge Zuaendung dea Manuakripta, damit 
ich ea gebührend betrachten und bearbeiten kann. 

An die Mualkhandlung dea Herrn Spina bitte Ich zu adreaaieren. 

Mit auagezeiebneter Hochachtung 

Ihr ergebener 

Joba Brahma 



’) Vgl. Albert Dietrich (1871 — 90 Hofkapellmeiater In Oldenburg), Erinnerungen 
an Brahma (Leipzig, Otto Wigand 1898) S. 57 und 58: .Behalte beifolgendea ,Requiem‘, 
bia ich Dir achreibe. Gib'a nicht aua den Händen. Und acbrelbe mir acblieaallch 
recht ematllcb, waa Du davon bältat. Ein Bremer Anerbieten wäre mir freilich büchat 
erwünacht. Ea müaate freilich wohl mit einem Konzen-Engagement verbunden aein. 
Kurz daa Ding müaate wohl Reinthaler geradezu gefallen, daaa er etwaa dafür täte.* 
Don S. 59 der Brief, In dem Brahma daa Requiem von Dietrich zurückerbittet. 

*) Wenlgatena die drei eraten Sätze gelangten im November 1887 in Wien unter 
Herbecka Leitung zur Autfübrung. 

7 * 
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Uagemein lesenswert ist die folgende Antwort Reintbalers: 

Bremen, den 5. Oktober 18S7 

Beifolgend, bocbgeebrter Herr, sende leb Ihnen in Ihrem »Deutschen Requiem* 
einen Schatz zurück, den leb linger in meinem Hause behalten habe, als leb wabr- 
acbeinllch unter den zugrunde liegenden Verblitnisaen berechtigt war. Mein Freund 
Dietrich, der weiss, wie sehr ich Anteii an Ihren Sebüpfungen nehme, sandte mlr'a 
auf meinen Vunach und kam selbst; er sagte mir, dass er giaube. Sie würden nichts 
dagegen haben, wenn ich eine Aufführung des Werks im Bremer Dome zustande 
bringen möchte, natürlich womSglich mit Ihnen persünlicb, und wenn Sie es am 
zweckmissigsten beiten würden. 

Ich las daa Werk mit dem bSchaten Interesse durch, und es hat mich io 
tiefster Seele berührt. Für eine Aufführung schien mir hier nur der sebSne Dom 
der geeignete Ort; und wir haben für diesen Winter nur noch Cbarfreitsg *) (falls wir 
nicht ein besonderes Konzert gemacht bitten) frei. Ich sah Ihr »Requiem* darauf an, 
und verzeihen Sie, mir kam der Gedanke, ob nicht eine Erweiterung') des Werkt 
möglich sei, welche es einer Cbarfreltsgtauffübruog nlber brichte; mir schien 
eine derartige Erweiterung In der Konsequenz der Idee des Werks selbst zu liegen. 
Auf der andern Seile bst das Werk, wie es jetzt Ist, eine Io sich geschlossene 
mutiktliscbe Einheit; es umfasst für ein Chorwerk ohne autgeführte Soli eine grosse 
Strecke Zeit, dass ich bedenklich war, einen Rat oder Vorschlag an Dietrich darüber 
zu schreiben, dt ich mich nicht für berechtigt halte oder vielmehr hielt, es gegen 
Sie selbst sofort zu tun. Ich habe darüber leider einige Wochen vergehen lassen, in 
denen ich durch die mtnoigfsebtten praktischen Sorgen nach allen Seiten gezogen 
wurde. Wollen Sie dies freundlicbst entschuldigen! Ich bedture nur, dass Ich 
Joachim um die Freude gebracht habe, Ihr »Requiem* kenuen zu lernen; doch er hat 
ja bald Gelegenbelt, et bei Ihnen zu sehen. 

Mein Gedanke wtr der: Sie stehen in dem Werke nicht allein auf religiösem, 
sondern auf ganz christlichem Boden. Schon die zweite Nummer berührt die 
Weissagung von der WiedeikunfI des Herrn, und in der vorletzten wird das Geheimnis 
der Auferstehung der Toten »und dass nicht alle enitehlafeo* ausführlich hebaodeli. 
Es fehlt aber für das chrlaillcbe Bewusstsein der Punkt, um den sich alles dreht, 
nlmlich der ErlOtungstod des Herrn. »Ist Christus nicht auferstanden, so ist Euer 
Glaube eitel*, tagt Paulus im Zusammenhang mit jener von Ihnen behandelten Stelle. 
Nun wlre aber an der Stelle »Tod, wo Ist dein Stachel* usw. vielleicht der Punkt zu 
Anden, entweder kurz Im Satz selbst vor der Fuge oder durch die Bildung eines 
neuen Satzes. Ohnehin sagen Sie Im letzten Satz: »Selig aind die Toten, die io dem 
Herrn sterben von nun an*, das heisst doch nur, nachdem Cbrittut das ErlOtungt- 
werk vollbracht bat. 

Sie zeigen sich durch Zusammenstellung des Textes so sehr als einen Bibel- 
kundigen, dass Sie gewiss die richtigen Worte Anden werden, fallt Sie Irgend noch 
eine Vciloderung für zweckmissig halten sollten. Für eine Aufführung am Allerseelen- 
tage oder für eine Aufführung an und für sich werden wohl wenige das bemerken, 
was ich mir anzudeuten erlaubte. 

Die Musik selbst anlangend, bemerke ich nur einer Äusserung Dietrichs gegen- 
über, dass ich mich leicht befreunde mit der Art Ihrer Deklamation oder vielmehr 



>) 10. April 1868. 

') Der jetzige 5. Satz (.Ihr habt nun Traurigkeit*) ist nachkomponiert. 
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der lom 17. Jahrhundert hier und da alch neigenden Art, die Silbe des Wonea tu 
behandeln. . . . 

Für das Werk ala Gantet iat nur ein Bedenken, waa Sie ala Künatler turOck* 
zuweiaen berechtigt aind; es scheint durch den grossen und andauernden Emst, den 
die Sache bedingt, für einen Teil des Pablikums, das man doch zu Aufführungen 
leider nStlg hat, Tiellelcht ermüdend — doch wird sich das bei einer guten Aufführung 
wohl überwinden lassen; und am Ende für plebeiische Obren ist das Gute hat immer 
ermüdend. 

Sie wollen, dua ich aufrichtig hin: Ich würde mich glücklich achltxen, bitte 
ich dies Werk geschrieben ; ich denke mir, dass Sie selbst auch grosse Freude daran 
haben müssen und, auch inaaerllch genommen, haben werden. 

Somit packe ich den mir vielleicht mehr im Vertrauen Dietrichs ala mit Ihrer 
Zustimmung int Haut gesandten Schatz ein und bringe ihn aelbtt zur Post, damit 
ihn nicht die unheiligen Hlnde der Steuerbeamten SIfnen oder verletzen und er sicher 
in ihre Hinde gelange. 

Hoffentlich bSren wir bald von der ersten (für uns leider) Wiener Aufführung, 
tu der ich Ihnen nicht nur das Glück guter AusRibrenden, sondern auch eine 
Intelligente und empfinglicbe HSrcrsebar wünsche. 

Mit der aofricbtiplen Hochachtung 

Ihr ergebener 

C. Reinthaler 

Die kurze Antwort, die Brahms hierauf folgen Hess, ist für ihn auch 
als Briefschreiber so charakteristisch, dass sie gleichfalls mitgeteilt 
werden muss: 





Wien [c. 9. Oktober 1867] 

Geehrter Herr. 

Auf Ihren werten Brief wünschte ich recht sehr mit Behagen antworten zu 
künnen. Brietacbreiben ist Jedoch so wenig meine Sache, dass Ich mich auch dlea- 
mal darauf vertrösten muss. Ihnen etwa persönlich zu begegnen und dann nach 
Herzenslust einiges zu plaudern. 

Doch habe Ich nOtig, Ihnen zu schreiben, wie grosse Freude mir die herzliche 
Teilnahme machte, mit der Sie mein Werk gelesen. Ich anerkenne sie doppelt, seit 
ich das Werk mit einigem Schrecken wiedersab und tüchtig darin berumwirtsebaftete 
mit der Feder. Die Musik anlangend, habe ich so viel mehr beantwortet, als Sie 
nachsichtig genug gefragt und gesagt haben. 

Was den Text betrifft, srlll ich bekennen, dass ich recht gern auch das .Deutsch* 
fortliesse und einfach den .Menschen* setzte, auch mit allem Wissen und Willen 
Steilen wie z. B. Evang. Job. Kap. 3 Vers 16 entbehrte. Hinwieder habe ich nun 
wohl manches pnommen, weil Ich Musiker bin, weil Ich et gebrauchte, well ich 
meinen ehrwürdigen Dichtern auch ein .von nun an* nicht abdiaputleren oder 
streichen kann. 

Aber — ich hOre auf, ohne auapaproeben zu haben, und will noch einer [!] 
Sache erwibnen, die mir nicht blosa angenehm, sondern wichtig wtre. Das ist eine 
Aufführung Im Bremer Dom, von der Sie schreiben. 

Ich werde hier (am 1. Dez.) aut mancherlei Gründen die erste Hllfle aufführen 
und schwerlich Gelegenheit haben, das Ganze zu bOren. MOgen Sie sich für eine 
Aufführung in Ihrer Stadt ernstlich interessieren, so verbinden Sie mich auaser- 
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«rdentlicb. EioigernMtsen «Ire da freilich auch wohl daa Pekuoilre zu bedenken; 
Tielleicbl kSnnte ich in einem der Abonnement-Konzerte spielen, vielieicbt auch ein 
eignes Konzert geben? Kurz, ich «erde sehr begierig nach einem etvalgen «eitern 
Brief von Ihnen auaschanen und aehr froh aein, «eon aich die Sache realisiert. 
Nsmentllch von Ende Januar ab bin ich durchaus frei und hlll mich nichts ab, nach 
Belieben mich in Ihrer Stadl und Gegend aufzuhallen. 

In der Hoffnung also, gelegentlich ron Ihnen hierüber zu hSren, mit aus- 
gezeichneter Hochachtung 

ergeben 

J. Brahms 

(Wien, Posigasse 6.) 

Wie sehr es Brahms darauf ankam, dass die Bremer Aufführung 
seines , Requiem* eine würdige wire, erhellt aus folgender Äusserung in 
einem Ende Dezember 1807 an Reintbaler gesandten Briefe; 

Daa Wlchtigate an der Aufführung ist nur: so viel und oft probieren künnen, 
«le Ich mag. Unter uns: es ist mir gsnz recht, eine Menge Geld zu verdienen, — 
aber — auch unter uns — auch ganz recht, «enn Ich nur für mein Geld Exlraproben 
haben kann. Namentlich linde ich vünschensvert, «eon «ir Doppelquartett hei den 
apitern Singübungen benutzen kSnoten. 

Welchen grossen Anteil Brahms an dem Kriege 1870 genommen hat, 
wird nur wenigen der heutigen Generation bekannt sein. Ich lasse des- 
halb folgenden Brief fast vollstindig folgen, zumal er auch sonst einige 
Cbaraktereigentümlichkeiten von Brahms gut aufdeckt: 



Lieben Freundei 



[Wien, 12.] Dezember 70 



Soll denn das scbSne Jahr vorübergebn, ohne dass vir uns einmal einander 
sagen: «ir heuen una aelner! lat ea nicht traurig genug, dass ich armer Abseiter 
hier drausseo aitze und mich ganz heimlich und sotto voce freuen muss. 

Schreibt einmal ein Wort. Die Frau bitte sogar zu einigen vernünftigen die 
Zell, wozu ich es nie bringe, und was auch von einem baoseatiscbeo Muaikdirektor 
nicht zu verlangen Ist. 

Ein dergleichen Zettel sollte liogst zu Euch, doch war Ich gestern ganz vergnügt, 
ala mich eine Allisllo, Frl. Bnrenoe, bat, aie nach Bremen zu empfehlen; das vsr 
doch eine Ursache, gleich zu acbreiben. Besagtes Friulein iat eine Schülerin der 
Marcheai und hat hier öfter Gluck (.Orpheus*) und HIndel gesungen. Sie hat eine 
achöne Stimme und iat recht musikalisch und heitern Temperaments. — Ich merke, 
«ie verlegen Ich lobe und empfehle, aber ich komme auch so acbver über den 
Gefrierpunkt. Kurz, Ihr könnt sie gebrauchen. Sie iat vom 18. bis 20. Januar io 
Holland, alao vorher und nachher bequem zu haben — aber auch aooat jederzeit 
etwa für eine ausbleibende Altistin. Gelegentlich empflehl sie doch such vielleicht 
an Dietrich 

Wie grosse Sehnsucht habe ich, nach Deulachland zu kommeni 
Ich darf nicht davon anftingen. Slsse ich Jetzt in Eurer kleinen Stube und frübatückte 
miti und die Kleinen dabei, die freilich nicht mehr so kleines Spielzeug sein «erden. 
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KSnnte ich «u und bitte euch noch Mut, ich ichriebe ein gutee Te Denm ') 
und dann führe ich nach Deulacbland. Aber deato beaaer man daa Schreiben eer- 
aucbt hat, deato ieicbter ilsat roan’a wobi — bei einem ordentiicben Kerl iat eben 
Ton vereucben nicht die Rede. 

Aber jetzt iat der Kalfee zu Ende, ao aoll’a auch der Zettel aein. NIchate Tage 
erwarte ich ein Paket, eine Einladung für Fri. Burenne und zwei lange Briefe. 

Mit berziicbatem Gruaa 

Joba Brahma 

Hierauf sandte Reintbaler dem Freunde den hier auszugsweise mit- 
geteilten schönen Brief, der uns den hanseatischen Musikdirektor auch als 
Menschen und Patrioten liebgewinnen lisst: 

Bremen, den 14. Dezember 1870 

Lieber Freund Brabmal 

Lange haben wir keine ao groaae Freude gehabt, als beute morgen, wo Dein 
Scbreibbrief ankam. Dietrich war eben noch auf dem Hausflur, um abzureisen. Wir 
hatten nlmlicb gestern hier als Anfang des ,Beetbovenfests* die Missa aolemnis, 
Kyrie Gloria Sanctua, und die 9. Symphonie und freuten uns der schflnen Aufführung, 
sprachen dies und daa, wie das Midchen und der Bursche, am meisten aber, wie 
immer, auch von Dir und von meiner Scheid, daaa ich nicht mehr an Dich acbriebe, 
obwohl Du uns tigiich und stündlich vor Augen bist und Dich in unsere Trlume 
verwebst. 

Am Freitag machte Dietrich Dein .Requiem*, wie alle sagen, in ganz vorzüg- 
licher Weise, ich*) sollte singen, konnte aber nicht — und das ist mein Leiden; ich 
bin nimlich seil Juni von einem schmerzhaft neuralgischen Obel geplagt, daa kommt 
und geht und seit fünf Wochen mich abscheulich geplagt bat und den linken Arm 
ganz lihmt. Daher auch die Unlust am Schreiben und die schlechte Handschrift. 
Klavier darf ich kaum anrübren: ganz abscheulich für einen banseaiischen Musik- 
direktor, der jetzt fast allwüchentlicb ein Konzert bezwingen muss — doch nichts 
mehr davon! 

Freilich!! We!ch eine Zeit! Meine Frau sagt immer. Du seist gewiss heimlich 
<i>i<Cb(angen ins Feld; Ich meinte, Du sollst Dich doch der Well noch aufbewabren! — 
Lieber Brahms! Mache Dich auf! io Deinem Gott werde Licht! Schreib das .Te 
Denm*, was Du schreiben musst. Es ist meine felsenfeste Oberzeugung, dass das 
die zweite grosse Tat Deines Lebens sein muss! 

Wir waren nie zusammen — im Cesprich von Dir — hier, ohne dass Ich und 
meine Frau daran als eine ganz notwendige Sache dachten. 

An mich ist auch der Gedanke herangetreten — allein ich könnte es nicht so — 
und jetzt kann icb’s gar nicht — aber Du kannst es und Du musst es. Lass es den 
Zwilliogsbruder des .Requiem* sein!! — 

Im Mal war ich In Berlin, Joachime werden’s Dir wohl erziblt haben. Ich 
bekam dort einen pricbtigeo Opernsiolf'j und im Juni einen fertigen Text, der zum 
grössten Teil ganz gut Ist. Ich halte kaum aogefangen, als der Krieg hereiobracb 

‘) Er arbeitete bereits an dem .Triumphlied* op. SS, das ursprünglich noch den 
Zusatz im Titel halte: .auf den Sieg der deutschen Waffen*. 

*j Nimlich daa Solo. Reintbaler war ein guter Barytonist. 

*) Die .Edda*. Text von Emil Hopffer. 
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and Bremen ein froner Lagerplatz wurde — von damali bla Jetzt haben wir fall 
immer Einquartierung gehabt, oft lo pricbtige liebe Leute, die all Freunde von um 
icbieden, und an unierm Tiach aaien Briutigam, Bruder unirer Dienilleute, auch 
meine Verwandten; viele lind mit; ich habe Verwundete, aber keine Toten zu beklagen. 
Waa loll ich Dir von dieier wunderbar reichen und groiien Zeit lagen 1 

Ich luchte doch lo der Arbeit weiterzukommen, und ea icbelnt, daii Ich meine 
KSrperkrifte Qbemabm; all ich beiier war, reine ich nach Berlin — io der Zelt, all 
Metz fiel: Ich fand Bremen patriotiicher all Berlin. Oder merkt mao’a dort nicht 
ao? Dort habe Ich auch viel von Dir gehandelt! Um Dein .Sextett* mit Joachim 
bin ich allerdingi betrogen; ich kam durch Irrtum zu ipll — Frau Joachim aaog 
Deine Lieder viel und aollte auch die .Rhapiodie* In Bremen ilngen, aber nnn kommt 
lie Ja nicht. 

Vai Du aber gemacht bau? — Sollte daa .Te Deum* nicht wirklich ichon im 

Verden leln? Alter achwelgaamer Menacbl 

Die Burenne wird gelegentlich eingeladen werden, vielleicht icbon bald 

Im Oktober machten wir zu Ehren der groaaeo Zell Judaa Maccabiui* — ich 
denke, ea wird auch noch .Brabmi* darankommen — ao oder lo. 

Nun, diel aei der Vorilufer det vemBnfligen Briefe. Meine Seele grfiaat 

Dich II Vir grünen dich! Schreibe, acbrelbe, wai Du icbrelben muial! 

ln alter Liebe 

Dein 

Relnibaler 



Eine nicht unwichtige Mitteilung über das .Schicksalslied* Bndet sich 
im folgenden Briefe von Brahms: 



Mein lieber Freund. 



[Vien, c. 24.] Okt. 71 



Vie lange und oh wollte ich Dir tcbreibeni Jetzt bitte Ich Zeit und Lust, 
aber letzt irgert mich die ipitze Stahlfeder zu sehr, und ao laas mich nur eioigea 
erwidern 

Dal .Scbickialalied* wird gedruckt, und der Chor schweigt im letzten Adagio. 
Ea Ist eben — ein dummer Einfall, oder was Du willst, aber ea Hast sich nichts 
machen. Ich war so weit herunter, daai ich dem Chor was bioeingeschrieben barte; 
es gebt Ja nicht. Es mag ao ein miislungenea Experiment sein, aber durch solchei 
Aufkleben würde ein Unsinn berauikommeo. Vie wir genug besprochen: ich sage 
Ja eben etwas, was der Dichter') nicht sagt, und freilich wire es besser, wenn Ihm 
das Fehlende die Hauptsache gewesen wlre — Jetzt usw. 

Aber solltest Du es auffübren, so arbeite vor allem ao diesem Postludlum. 
Der FIStisl muss sehr passioniert blasen, und eine Masse Geigen müssen sebSn 
klingen. In Karlsruhe bat das Ding merkwürdigen Eindruck gemacht 

Fast dieselbe Äusserung findet sich in dem Briefe von Brahms vom 
25. Dezember 1871, der auch wegen einer ungerechten Äusserung über 
Liszts .Christus* angeführt sei : 



Die gewünschten Noten bitte ich gern zum Velhnachttisch geschickt, aber es 
ging nicht: ich muss sie eben erst besorgen. Dann kriegst Du alles mügliche. 



’) Friedrich HSIderlin. 
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Dil&rlicta du »ScbickitUlied*. Zum Scbluu Sudeit Du hier freillcb keinen Text, 
keinen Cbor. Ee gebt doch durcbiue nicht. Ec ist doch kein Gedicbt, dem men 
«es enflicken kenn. So bitte eich denn der Mueiker vor eignen Betrscbtungen hüten 
eolien. Ee ist eben ein Gelegenbeiteetück, und wenn men euch eieiieicbt eueeinander* 
eeizen kann, dua der Dichter die Hauptsache nicht aagt, so weise Ich doch nicht, 
ob eie denn jetzt zu eeretehen. Die Karleruher Aufrührung kann mich leicht lieblich 
getioacbt haben. Es ging ubr gut und machte merkwürdigen Eindruck. Aber das 
kleinere Auditorium, die günstige Vormeinung und was alles war für so ein 
Experiment günstig 

Vir erleben hier den 30. den »Christus* von Uazt, und das Ding siebt so 
rabelbafl langwellig, blüd und uneinnig aus, dau ich nicht begreife, wie der nStIge 
Schwindel dlumal fertig gebracht wird 



Der folgende Brief zeigt uns in der Hauptsache, dass Brahms gern 
zu Freundschaftsdiensten bereit war, gibt aber auch sonst über sein Denken, 
Fühlen und Leben einige nicht unwesentliche Äusserungen: 



Lieber Freund. 



(Vien, 29.] Februar 76 



Gutem bin ich zurückgekoromen *) — endlich — ich wurde Immer müder und 
stumpfer und bitte nicht linger ansgebalten. 

Zwischen Januar und Februar war non leider wirklich keine Idee von Zelt, 
und zum Schreiben war srirkllcb überhaupt keioel Meine Sachen verlangen doch 
immer buondere Proben, mich wollen viele Leute aehen, und ich will doch auch 
vieles sehen. — Aber Du kannst Dir du schon denken und hut es wohl entschuldigt. 

Jetzt aber lese ich von Deinem nochmaligen Beinbruch I und Im selben Satz 
von den 1000 Talern für eine Bismarck-Hymne!’) Ich habe zwar keine Idu von 
der letztem Geeebicbte, denke aber einstweilen, dass auch eine Dummheit Ihr 
Gescheutes haben und anricbten kannl Verzeih, wenn das nicht pust — aber leb 
gratuliere Dir herzlich zu den 1000 Taleml 

Ist u mit dem Bein wieder so schlimm, so hut Du ja leider Zeit, es mir 
zu schreiben I 

Ich wire gar zu gern von Holland zu Euch gekommen, schon um so recht 
frisch Euch vorzuplandern, was spiter wenig, schriMich gar nicht gucbiebt. Mir 
war die Reise, Land und Leute, wirklich gar angenehm und interessant. 

NB. Vlbrend des Schreibens mit mir ein, wu Du denn bei Deinem neuen 
Unglück als Musikdirektor anflngstl Vielleicht ist es nun ftelilch diesmal nicht so 
schlimm. Henscbel*) ersetzt Dich wohl? Im Fall Du es aber irgend gebrauchen 
kannst, denke doch daran, dass Ich so eigentlich nichts zu tun habe und ohne Irgend- 
welche Ansprüche oder was sonst leicht und gern Deine Gescblfle versehen kSnnte. 
Denke daran oder darüber nach, wenn Du Henscbel nicht best oder er Dir nicht 



’) Aut Holland. 

*) PreisgekrSnt. Das Preisrichterkollegium bestand aus Abt, Hiller, Joachim, 
Ltchner, Ralf und Reinecke. Die erste Aufführung dieser »Bismarck-Hymne* 
(op. 29, Verlag: N. SImrock, Berlin) fand in Bremen am 16. Mal statt. — Bülow, 
Briefe 5, 492 bezeichnet Reintbtlert »Bismarck-Hymne* alt h6chtt anstlndig. 

') Theodor Henscbel, Kspellmeister am Bremer Stadttheater, Komponist der 
Oper »Die sebOne Melusine*. 
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KCbt itt leb bin ttni frei bis tuf einige Tage Ende Min in Bretliu, und Slng- 
rerein oder Konterte lind keine Opfer. 

Deine Kerte kriegte leb ln Wieibeden (oder wo), leb bebe nlmllcb eil die 
Zeit, konzertiert, tnuMte micb genug webren, dttt ei endlicb ein Ende bene. 

Nun lut tber bdren, wie et Dir eigentlich gebt; icb bolfe, aliei itt übertrieben 
bis auf die 1000 Taler. 

Beate Crütae Dir, Deiner Frau und den kleinen Croaaen oder groaaen Kleinen. 
Dein J. Br. 

Auch einen offenen Geldbeutel hatte Brahms für Freunde. Reizend 
liest sich dies in folgendem Brief: 

(Tien Mai 1877] 

Mit .zwei Zeilen* alto danke icb beatent für Deinen Cruta und tage, daaa icb 
niebt weist, wobin mich der Sommerwind webt. Der Btieftriger hier aber erflbrt’a 
immerl Zum Herbst gebe ich Tielleicht nach Baden — dann gehst Da tber nuh Haut. 

Der Nervus aber sollte Dich nicht genieren. Du kannst mich auch anpumpen, 
leb bin nicht so arm und nicht so schmutzig, wie mein Rock aossiebtl‘) 

,Liedei* kommen genug*) — aber ich gebe es auf, eie meinen Freunden zu 
schicken, denn ich büre nie ein Wort*) auf so sehBne Sendungen. Auch die 
,Sinfonie' ist*) jetzt bei SImrock. 

Icb denke nlcbttena an den VSitber See*) in Kirntben zu gehn, vielleicht 
schwenke ich aber im nlchtten Augenblick um nach Zürich; das altbekannte ist 
ebenso bequem. 

Ich werde mit so viel Unnüuem gequilt, daaa icb keine Zeit habe zum 
Schreiben. Lass micb wissen, wo Ihr bleibt und seid alle von Herzen gegrüttt. 

Dein und Cbarlottena 

Joban. Br. 



Zum Schluss sei hier der kurze Gruss mitgeteilt, den Brahms auf 
seiner ersten italienischen Reise an Reinthaler gerichtet hat; 



Lieber Freund. 



Rom, 25. April 1878 



Ich denke gar zu oft an Dieb hier und muss Dir notwendig einen Cruaa senden. 
Den berrlicbtten Frühling lebe ich hier, zum erstenmal in Italien.*) Dir brauche icb 
nicht zu tagen, wie und was man empfindet. Venedig, Florenz, Rom, Neapel, jetzt 
wieder Rom — und dann immer doch nicht weiter nordwirta alt VIenI leb wollte. 
Du wirst noch einmal hier und dabei gewesen! 

SebSntten Cruaa Dir und Charlotte. 

Dein J. Br. 



*) Vom Herauageber durch Sperrdruck hervorgeboben. 

*) Im Jahre 1877 erschienen die Liederbelle op. 69—72. 

■) Brahma denkt hier nicht an die aebSnen brieflichen Äuaterungen der Frau 
von Herzogenberg! 

*) Die eiste Sinfonie erschien erat Im November 1877. 

*) Nach Püritchacb; hier komponierte Brahma im Sommer 1877 seine zweite 
Sinfonie. 

*) Am 8. April 1878 trat Brahma seine erste ilalienitche Reise zusammen mit 
Professor Theodor Billrotb und Karl Coldmark an. 
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DIE DEUTSCHE MUSIKSAMMLUNG BEI 
DER KÖNIGLICHEN 
\ BIBLIOTHEK IN BERLIN i 



er kDnUch ■ai(e(ebene ,J«bre«berictal der K8Di(licbeo Blbliotbek zu 
Berlin für dee Jabr 1006/7* enibilt zum ereten Mete auch einen Bericht 
über die .Deutacbe Muaikaammlung*, dem wir folgendea entnehmen: 
Die von deutachen MuaikTerlegem durch (roaaartige Schenkungen 
begründete .Deutacbe Muaikaammlung bei der Küniglichen Bibliothek* 
(a. a. .Die Muaik* Bd. 18 S. 176) trat durch den Staatahauahaltaetat für 1006 und durch 
Verfügung Sr. Exzellenz dea Herrn Miniatera der gelatlicben uaw. Angelegenheiten 
Dr. von Studt am I. April 1006 Ina Leben. Ober ihre Vorgeacbichte lat im Zentral- 
blatt für Bibliothekaweaen 1006, S. 66 daa Nibere mitgeteilt Dem Verein der Deutachen 
Muaikalienblndler In Leipzig und inabeaondere der Firma Breitkopf dt Hirtel In 
Leipzig gebührt daa Verdienat, die zuerat von Oberblbllotbekar Prof. Altmann ge- 
faaate und llterariach vertretene Idee einer deutachen Muaikaammlung aufgenommen 
zu haben. Der Verein, deaaen damaliger Voraitzender Herr Kommerzienrat Felix 
Siegel (in Firma J. Schuberth dt Co.) war, gab den Plan auch nicht auf, ala daa 
Deutacbe Reich die ihm von 70 Firmen angebotenen Notenacbltze ablebnte, aondem 
atellle eie dem preuaalacben Staate zur Verfügung. Ala dann dank dem Eintreten 
dea Herrn MIniaterlaldirektora Exzellenz Dr. Altboff und dea Herrn Geheimen 
Ober-Regierungarata Dr. Schmidt die Annahme jener Notenacbltze durch den 
preuaalacben Staat zur Begründung der .Deutachen Muaikaammlung bei der Küniglichen 
Bibliothek* beachloaaen war, atellten auch die meisten Mitglieder dea Verelna der 
Berliner Muaikalienblndler (Voraitzender Herr TFillibaid Cballier) ihren Verlag zur 
Verfügung, desgleichen eine Anzahl grüaaerer Firmen, sogar dea Auslandea, die bisher 
eine abwartende Stellung eingenommen batten. Damit war ein gewaltiger Crundatock 
für die .Deutacbe Muaikaammlung bei der Küniglichen Bibliothek* geaicbert. 

Im Staatabauabaltsetat für 1006 war für die Deutacbe Muaikaammlung bei der 
Küniglichen Bibliothek eine Bibliothekar-, eine Hilfsbibliotbekar-, eine Expedienten- 
und eine Dieneratelle, aowle ala erate Rate für die Einrichtung und Kataloglalerung 
die Summe von 51300 Mk. vorgeaehen. 

Die Leitung wurde dem Oberbibliothekar Prof. Dr. Altmann übertragen, der 
acbon aeit dem 1. Januar 1906 von seiner sonstigen BibliotbekstlOgkeit entbunden 
worden war, um die nütigen Votarbeiten zu trelfen, wozu auch die Heranbildung der 
für die Katalogiaierung In Ausaicht genommenen Hilfsarbeiterinnen gebürte. Am 
1. Mlrz 1006 konnten bereits die in der alten Bauakademie') (Scbinkelplatz 6) liegenden 
neu eingerichteten Gescblftsrlume bezogen werden. 

*) Es dürfte den meisten unserer Leser noch unbekannt sein, dass das sehr 
reicbbaltig mit Werken moderner Komponisten ausgeatattete Lesezimmer der .Deutschen 
Muaikaammlung* von 6—2 Uhr geülfoet lat. Jedes gewünschte Werk steht dort 
sofort zur Verfügung. Die Redaktion 
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Du Mut der Im ertten Jabre leleltteten KittlogltieranKtirbeit Hut tieh ta> 
nihamd auf Grund der An(aben beurteilen, dut Im ElnfangaTeneIcbnit 34470 Nummern 
eingetragen, für den tyatematiachen Katalog 36002, fCr den aipbabetlacben 4S3S8 Zettel 
angefertlgt wurden. Von jenen 34470 Werken sind berdta zirka 33000 gebunden und 
gebrauebanbig. 

Die Aufatellung der Beatlnde erfolgt nach dem Eingangtverzelcbnla, du IDr 
die beiden bei Muelkallen baupttlcbllcb Qbllcben Formate Quart (Ober 28 cm) und 
Oktae (unter 28 cm) getrennt gefdbrt wird. Bei der Katalegitlemng wurden aunlcbat 
Partituren und KlaTlerauazBge ron Opern und Oratorien, grSaaere Orcbetter- und 
Kammermualkwerke, kircbenmuaikalltcbe und pidagogltcbe Werke berorzugt, jedoch 
kein Gebiet der Mutik vernacbllttigt, und zwar wurden vorwiegend die modernen 
Komponlaten berflcktlcbtlgt. Da In der alten .Mutlkaamminng der KSnlgllchen 
BIbllotbek* die Klaaalker beaondera gut vertreten alnd, wurde deren Burbeltung 
In der .Dentacben Mnaikaammlung* vorlioflg meltt blntntgeacboben. 

Bewibrt bat aicb die Elnrlcbtung einer Htuabucbbinderei wenlgatena IBr du 
Brotchieren der dünnen Hefte. 

Die vorhandenen Mittel wurden bla auf zirka 6000 Mk., die für du Etattjabr 
1607 ruerviert worden eind, tulkebraucbt. Der Umbau der Riume in der alten 
Bauakademie erforderte 52SO.0O Mk,; für die Innere Einrichtung (Regale, MSbel) 
wurden zirka 5750 Mk. auagegeben, für die Buchbinderei zirka 17200 Mk. 

Wihrend du Jabree 1806 alnd die zur Verfügung geatellten Mnaikaiien bereite 
zu einem grouen Teile eingegangen; für die grSaaten Firmen, z. B. Scbetta SSbne 
in Mainz, Breitkopf A Hirtel In Leipzig, bedeutete du Heranuncben hat ibru 
geumten, bia in daa 18. Jahrhundert zurückreicbenden Verlage eine uhr grmae 
Mühe. Ein Teil der Firmen hat auch bereite ihre Neuigkeiten regelmiaaig eingeaandt. 
Ober die Zahl und die Namen der Firmen, denen die ,Dentache Muaikaammlnng* Ihre 
Beatlnde verdukt (mehr ala 300), gibt eine beeondere Anlage zu dem Jabreaberiebt 
Anakunfl. Einnlne Komponlaten') haben ihren Selbatverlag belgutenert, eo z. B. 
Herr Prof. Hane Sommer io Braunachweig o. a. die Partituren uiner Opern. 

Ea atebt zu boihn, dua aicb die .Dentacbe Mnaikaammlnog* allmibllcb zu 
einem Archiv du Mnaikverlaga auawachaen wird, in dem zum miodeaten die Werke 
jedee dentachen Komponlaten zu 6nden uin werden. 



') Auch Dilettanten, die einmal ein Heft Lieder oder Klavierelücke auf eigene 
Koateo drucken laaun, aolllen ihre Kompoaitioneo der Deuucben Muaikaammlnog 
einaenden. Die Redaktion 
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17. Bach-Jahrbuch 1906. Heriuftefeben von der Neuen Bacb-Geiell- 

«cbefl. Verleg: Breltkopf & Htrtel, Leipzig. 

Necbdem vor einer Reibe von Jtbren die alte Bacb-Ceielltcbafi mit Vollendung 
der kriliscben Aufgabe almllicber Werke von Johann Sebaatlan Bacb ibre Aufgabe ge- 
I8tl und alcb lelbat aufgelBat balle, wurde altbald die Neue Bacb-Getellicbaft gegrSndei, 
die alcb den Ankauf dea Geburtabauaea dea Meiatera vomabm, bauptalcblicb aber alcb 
die Pflege der hoben Bacbacben Kunat zur Aufgabe aelzte. Sie gibt jibrlich ein 
Jahrbuch beraua; daa von 1906 liegt una vor. Ea enthllt folgende Aufallze: Wilhelm 
Voigt (Gflttlngen): Erfahrungen und Ralacblige bezSglich der Aufführung Bacbacber 
Kircbenkantaten; Bernhard Friedrich Richter (Leipzig); Ober die Scbickaale der der 
Tbomaaacbule zu Leipzig angebürenden Kantaten Johann Sebaalian Bacha; Reinhard 
Oppel (Bonn): Die groaae a-moll Fuge für Orgel und Ibre Vorlage; Max Selffert (Berlin): 
Zur Kritik der Geaamiauagabe von Bacha Werken; Max Schneider (Berlin): Verzeicbnia 
der bia zum Jahre 1851 gedruckten (und der geacbrieben im Handel geweaenen) Werke 
von Johann Sebaatlan Bacb. Darauf folgt eine Oberaicbt der Aufführungen Johann Sebaatlan 
Bacbacber Werke von Ende 1604 bla Anfang 1607, aua der zu eraehen lat, daaa die 
Pflege der Meiaterkunal Johann Sebaalian Bacha einen erfreulichen Aufacbwung aufwelat, 
der bolfentlicb in Zukunft nicht nur anblli, aondem alcb noch recht ateigert. Den 
Scbluaa bilden allgemeine Mitteilungen, deagleichen offlzielle der Neuen Bach-Geaellachafr. 
Daa aolld auageataltete und geacb mackvoll, dauerhaft gebundene Bach-Jahrbuch dürfte 
eich den Beifall nicht nur aller Bachverebrer, aondem jedea ematen Kunatfrenndea 
überhaupt erwerben. Kurt Mey 

18. Georg Capellen: Die Zukunft der Mualktheorle (Duallamua oder Monla- 

mua?). Verlag: C. P. Kahnt Nachfolger, Leipzig. 

Die beiden Mutiklheoretiker, die aich die Beklmpfung von Riemanna Harmonik 
lürmlich zur Lebenaaufgabe gemacht, Bernhard Ziebn und Georg Capellen, aleben 
zueinander wie Hund und Katze, aonat würden ale RIemann elnea Tagen auffreanen. 
Steht ZIehn für die oft emlannliebe Einaeltigkeit neinea Haaaea eine Virtuoaillt im 
geiatrelch ironiachen Stil zu Gebot, die auf dienern Gebiet ohne Beiapiel iat, ao lat 
Capellen ein kühl beaonnener, fleiaaiger und acharfdenkender Arbeiter. Er aiebt die 
Zukunft der Theorie io der von RIemann aelbal früher vertretenen und wieder ver- 
worfenen Annahme von Doppelkllngen (Klingen mit zwei Grundiüneo) und io der Er- 
kllrung dea Mollakkorda ala aotcben Doppelklaoga (z. B. a-moll Akkord mit den Grund- 
tünen c und a). Dem Begriff der pZnaatznote*, ala welche RIemann io apiteren Werken 
alle zum Terzquintakkord hinzutretendeo anderen Intervalle bezeichnet, prophezeit 
Capellen ein Ende. Damit dürfte er vielleicht Recht behalten, da fa Riemanna tbeo- 
retiacbe Grundlagen in ateter Evolution aich befinden und Ihm auf die Dauer der obige 
Begriff, der bei groaaer Bequemlicbkeit nicht profund lat, wohl nicht genügen wird. 
Auch dieae neue der aich raacb folgenden Publikationen Capelleoa lat gedankenreich 
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and anrecend. F6r den Unlerricht freilich wird iteti du Verlan(en nach Sjrctemen be- 
ateben bieiben, die bei jedem Kiang genau die Intervalie in Rechnung ziehen, aua denen 
er beatebt, weder mehr noch weniger, alao ohne BegrilTe wie Znaalznote und Doppel- 
klang. Ver aicb für die Berübrungapunkle zwiachen neueater Zeit und Mitteialler 
interuaiert, ui hingewieaen auf die innere VerwandiacbafI zwiachen dem Schlachtruf; 
.Realiamua oder Nominaliamua* In der damaligen Pbiloaopbie und dem im Titel dieaea 
Buchn: .Dnaliamua oder Moniamua*. Dr. Max Stelnitzer 

19. Mario Pilo; Paychologle der Muaik. Gedanken und ErSrterungen. Deulaebe 
Auagabe von Cbriatian D. Pflaum. Verlag: Georg Vigand, Leipzig 1906. 

Dieaea Buch iat dem von mir im zweiten Februar-Heft buprochenen von Hugo 
Marcua zwar in der von aCdllndiacber Beredaamkeit und tüdllndiubem Palboa durcta- 
irinkten Daratellungawelte durcbaua entgegengeaetzt, aber in den Grundgedanken auf- 
fallend verwandt, namentlich darin, daaa beide Autoren der aogenannten Formal- und der 
aogenannlen lobaltalatbetlk gegenQber eine vermittelnde Stellung einnehmen. Pilo blll 
u zunlcbat fOr erforderlich, den Begriff .Muaik* weiter zu faaaen, ala ea biaber geacbehen 
iat. Für ihn iat Muaik jeder durch den GebSrainn vermittelte Eindruck, der Tobigefallen 
erregt. Demgemiaa gibt er In der Einleitung einen Oberblick über die Muaik der Tiere, 
arobei er diejenigen Lautiuaaerungen, die zu Versilndigungazwecken oder aua anderen 
praktluben Gründen erfolgen, prinzipiell auaaondert, wibrend er auf eine Untericheldung 
zwiachen der Freude an Gehüruindrficken und der Freude an ihrer Hervorbringung, 
alao zwiachen Rezeptlvim und Produktiviilt, wohl mit Recht verzichtet. Er glaubt, dua 
nicht nur die Singvögel, aondem auch die Grillen, Bienen und viele andere Tiere aua 
reinem Vobigefallen muaizieren, und mag damit recht haben. Aber aeine Erweiterung 
dea Begriffea .Muaik* verführt ihn dazu, die doch gewiaa wichtige Frage, wo denn unaere 
eigentliche Tonkunat beginne, und wodurch ale aicb vor anderen Gehöraeindrücken aua- 
zelcboe, überhaupt nicht zu aiellen. — Daa Buch aelbal zerflllt in vier Hauptteile: Die 
Muaik und die Sinne, die Muaik und daa Gefühl, die Muaik und der Intellekt, die Muaik 
und daa Ideal. Daa Reaultat, zu dem der Verfaaaer gelangt, llaat aicb vielleicbl ao 
akizzieren: ea gibt eine Art von Muaik, .die bloaa dekorative Muaik*, die entweder nur 
dem Gehör oder. Infolge aaaozlaiiver Vorginge, auch anderen Sinnen eine angenehme 
Unterhaltung bietet, im übrigen aber die Seele unberührt llaat. Trotzdem kann ea nicht 
die weaentlicbe und eigenate Aufgabe der Muaik aein, die Sinnenwelt darznatellen, da 
diea die bildende Kunat in weit vollkommenerer Veiae vermag. Eine andere geartete, die 
aogeoannte emotive Muaik erregt unaere Gefühle, unaer Gemütaleben, und eine dritte 
Art vennlaaat una zum Denken. Aber weder Gefühle zu erregen noch Gedanken zu 
veranlaaaen, kann die apeziflacbe Aufgabe der Muaik aein, da eraterea weit beaaer durch 
die Geblrde, letzlerea weit beaaer durch die Sprache geacbiebt Dagegen liegt die 
eigentliche Aufgabe der Tonkunat In der Daratellung dea Idealea, d. b. deaaen, waa wir 
nur ahnen, dea Unauaapreebllcheo, daa eben auf keine andere Velae ala nur durch 
Muaik wiedergegehen werden kann. Damit aind aber die drei vorher genannten Funktionen 
der Muaik kelneawega aangeacbloaaeo, und allea, waa aie una gibt, aelen ca nun Vor- 
atellungen von der Anaaenwelt, Gefühle, Gedanken oder Ideale, gibt eie una von einer 
nur ihr zuginglichen: von der apeziSacb muaikaliacben Seite. — Man kann zugeben, 
daaa in dieaen Auafübrungen ein richtiger Kern ateckt. Aber ea fehlt dem Verfaaaer an 
jeder acbirferen paycbologiachen Elnaicht, und darum atebt dar Ganze in der Luft. Oh 
und wie ea möglich iat, dua Muaik ein rein ainnlichea Vergnügen gewibre ohne unur 
Gemüt zu erregen, wird nicht nnteraucbt. Wie viele andere Mualklaihetiker, ao gebraucht 
auch Pilo du Wort .Gefühl* bald In aeiner wahren Bedeutung, bald atatt Affekt. Liebe 
und Hua, Holfnung und Furcht aind Affekte. Dagegen aprechen wir von Luat- und 
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Unluttfef&hl, von Strebunft- und Vldentrebuotagefühl. Telebe Verwirrunc tai der 
KoDfundiemog dieier beiden Groppen von eeeUschen Vorgingen enteteben mues, iet 
einleuchtend, ln Unlieber Veite wird du rein muaikeiische Denken mit den zufllligen 
anuermutiktiitchen Gedanken, an denen nna ein Tonalfick anregen kann, znummen- 
geworfen. Endiich entbehrt ,du Ideti* einer genaueren Definition. — Vie in der An- 
deutung der Grundgedanken dea Buchet, ao muaate ich mich auch in der Kennzeichnung 
teiner Schwichen naturgemba auf du Allerwicbtigate beachtlnken. Dat Verk bietet 
kein baltbaru Sattem der Mntiklalhetik, daa ea doch oifeobar geben wiil, enthlit aber 
neben pbanlutUcben Auablicken in die Zukunft der Tonkunat vieie anregende, wenn 
aueb biufig zum Viderapruch herauafordemde Bemerkungen. Ich wiii nur noch einige 
beaoodert interetunte Punkte berantgreifen. Pilo buebifligt ticb an mehreren Sieiien 
mit der Frage nach dem Urtpmng der Tonkuntb Die Theorie SpencePa, nach weicher 
der Geung aut dem Tonfall der leidentchafiiicb erregten Rede hervorgegtngen itt, ibtt 
er mit Recht nur für denjenigen Teii der Muaik geiten, der in der Sprache wurzelt, alto 
für die veraebiedenen Arten der Paaimodie und dea Reziutivea. Auch die Anaebaunng 
Darwin’a, nach der eich die Muaik tut den Lockrufen der Tiere entwickeit bat, weiat er 
zurfick. Dagegen nimmt er mit Richard Vagoer an, data uraprfinglich Sprache und Muaik 
eine Einheit bildeten, indem der iaullicbe Auadruck nur aua Vokalen mit vertebiedenem 
Toofell beatanden habe. Aber die Folgerung Vagoert, dau darum der Komponlat die 
Gcaaogamelodie aut der Sprachmelodie entwickeln mfitte, macht er nicht mit; denn nach 
Eintritt der Differenzierung von Sprache und Muaik bitten eich beide durebaoa teibttlndig 
weitergebildet. So richtig diea itt, ao verfehlt itt ea dagegen, die immer weitergebende 
DÜferenziemog io der Veite ala ein Entwicklungtgetetz zu betrachten, dtat mu, wie ea 
Pilo tut, die dramttitebe Muaik eigentlich für einen überwundenen Standpunkt hllt. Er 
meint allen Ematea, Vagner habe z. B. im .Ring* daa, waa er zu tagen halte, durch aein 
Orebealer weit beeter autgedrfickt ala durch die tingenden Peraonen auf der Bühne, die nur 
Karikaturen aeien. Ja, in aeiner noglaubiicben Verkennung der dramaiitchen Muaik gebt 
er ao weit, data er mit Toittoi’a kindiacben Anaiebteo über die Oper trmpatbiaiert, und 
dasa er eine Oper iieber vom bioaaen Orebeater aia auf der Bühne anafübren bürt 
(Man weite ja von den italienitcben Biaaorcheatem, die im Freien voilaliodige Opern, 
mit eilen Arien und Rezitativeo, zu Gebür bringen.) Merkwürdig itt ea, data er et trotz 
dieaer Scheu vor dem Zutammeowirken der Künate für einen Vorzug der einzelnen 
Kuoat bilt, wenn ale eich gleichzeitig an mehrere Sinne wendet, wie diea die Vertreter 
der kfinalleritcbeo Dekadenz analreben. Er zieht in der heule freilich verbiltnitmUtig 
aelteneo Ftbigkeit, mit GebOraeindrficken Farben-, Gerücht- oderGetchmacktempfindungen 
zu verbinden, .einen giückiichen Alavitmut*, der eich wohi weiter auabiiden laate. 
Im Anhang wird die .Proia der Muaik* behandelt. Jede Kunal hat gewiatermatten 
ihre Poetie und ihre Prota. Sie itt protaiteb, wenn aie anderen Zwecken alt dem 
reinen Vobigefalien dient. Bei dieaer Geiegenbeit zeigt der Verhtter, wieder ira An- 
tcblutt an die Fin-de-tiicie-Ricblungen, eine ganz einteilige Aufftaanog der elgeotiichen 
Poetie alt einer nur durch Rbythmua und Kiang wirkenden Kunal. Muaiktlitche Prota 
liegt vor in den Milliiraigoalen utw., aber auch io den Nationalhymnen, die .gleicbtam 
klingende Fahnen* tiod, und in den atebend gewordenen Formeln und Formen der 
Kirchenmuaik. Dtat dieaeo Autführungen ein richtiger Gedanke zugrunde liegt, braucht 
kaum beaoodert bervorgefaoben zu werden. Ob aber die mutikaliache Prota wirklich 
noch In ihren Anflogen tteckt und eine grotte Zukunft vor eich bat, kann man be- 
zweifeln. — Die Obertetzung dea Verkei llaat die dem Original im Vorwort nach- 
gerühmte Flfiaalgkeit und Glitte dea Sdiet biofig vermiaaen. Viel tchlimmer itt aber, 
data Sftera mntikteebniaebe Autdrficke faltcb wiedergegeben werden. So leaen wir 
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eiomit: .Symphonie Vilbelm Teil* itett »OuTcrtüre zu Tllbelm Teil*. Der Obenetzer 
icbelot nicht gewneit zu heben, deec Im Italienischen die Opernouvert&re mit .SInbnIi* 
bezeichnet wird. Auch tprlcht er mit wörtlicher, eher durchaus missTerstlndlIcber 
Herfibernabme der liallenlscben Ausdruckawelse bluHg vom .Melodrama* statt von der 
.Oper*. In einer Anmerkung über die Solmlaatlooaallben schreibt er auch die Ein- 
führung des al Guido von Arezzo zu, wlbrend diese Silbe ent Im 16. Jahrhundert auf- 
kam, und wlbrend Guido lein System auf dem Hezachord aufbaute, also nur die sechs 
Silben von ut bla la verwendete. Ob er sie erfand, lat zweifelhaft. Im übrigen bringen 
die Anmerkungen Erglnzungen zu dem Buche und namentlich Hinwelte auf einacfallglge 
deutsche Arbeiten, die Pilo nicht berücksichtigt bat. Dr. Richard Hohenemser 

MUSIKALIEN 

20. G. F. HAndels Werke fhr Orchester. Concerti gross!, No. 23. Bearbeitet 

von Max Seiffert. Verlag; Breitkopf & Hirtel, Leipzig. 

Einer besonderen Empfehlung bedarf die ausgezeichnete Bearbeitung der pracht- 
vollen Concerti groasi Hlndels durch Seilfert nicht mehr. Konzertleiter, denen ea ernst 
mit ihrer Aufgabe ist, und die demnach allerlei subjektive Wenns und Abera der Sache 
und ihrer atilgerecbten Vertretung zu opfern bereit sind, werden ln ihnen erwünacbtea 
Material zur Aufführung ihrer Repertoire Rodeo. Das vorliegende Werk lat herrlich 
vom ersten bla zum letzten Takte. Ein kurzes Vorwort sorgt ausgiebig dafür, dass der 
Dirigent bei der Wiedergabe nicht in die Irre gehe. Prof. Dr. Wilibald Nagel 

21. August Enna: .Mutterliebe*, Legende für Soli, Chor und Orchester. Dlniacher 

Text nach Andersens .Geschichte einer Mutter* von Viggo Stuckenberg. 

Deutsch von Emma Klingen feld. Verlag: Breitkopf & Hirtel, Leipzig. 

Wir haben es hier mit einer durchaus ionerlicben, bedeutenden musikalischen 
ScbSpfuog zu tun, deren Textunterlage freilich etwas an verschwommener Symbolik und 
Unklarheit leidet. Urteilt W. Niemann io seiner .Musik Skandinaviens* über Enna 
noch 1905, der Grundcbarakter seiner Muse neige zu Mendelssohn, und der Einfluss 
des Wagners der mittleren Periode dokumentiere sich lediglich im Rhythmischen und 
in einzelnen harmonischen Wendungen, so zeigt seine .Mutterliebe*, wie er auch die 
Motlvblldung und Naturschiiderung des Wagners der .Walküre* und des .Tristan* non In 
sich aufgeoommen und seiner mualkaliscbeo Sprechweise, die den Reiz des Nationalen 
(Enna ist Dine) nicht verleugnst, assimiliert hat. Assimiliert. Denn vor einem vfilligen 
Aufgeben Io der reiferen und grSasereo Kunst seines Vorbildes — so trefllich und 
überzeugend gerade die Motive der Mutter, des Todes, die Schilderung des Dorneobuscbes 
unter ihrer Einwirkung gestaltet sind — bewahrt ihn die Kunst seiner Heimat, In deren 
Schlichtheit, Vertrlumtheir, Innigkeit das nordische Volkstum noch immer einen deutlich 
fühlbaren und wohltuenden Einfluss behauptet Vielleicht ist als eine skandinavische 
Eigentümlichkeit auch noch eines anzusprecben, wodurch das Werk, zumal im ersten 
Telle, sofort aufflllt: das Knappe und ScbarfgeschlilTene der Form. Die Deklamations- 
febler der deutschen Obersetzung an der Stelle; .Jeg aer, o jeg adr dig — Ich sehe, 
o Ich seh’* sind wie folgt leicht zu beheben: .Ich aeb*, o ich seh’ dich, ein Blümlein, 
das blü— het ln ewigem Sommer; doch eines, das wel — ket gebrochen und bleich: sag, 
o wdiches ist mein Kind?* 

22. Carl Thiel: .Die erste Pfingstpredigt* Eine biblische Erzlbinng für ge- 

mischten und Minnerchor (Orgel- oder Harmoninmbegleitung ad üb.) op. 28. 

Verlag: W. Sulzbach, Berlin. 

Hier wird der Pfingstbericht der Apostelgeschichte in vernünftiger Deklamation 
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Tom Chore wledertegeben- Der •trengkircbliche Zweck bediogte bei der ibtoluten 
Homapbonie de« Ganzen ein TSIliget Zurflcktreten der Reize melodiicher oder auch 
nur formaler Kunat. So war der Eindruck dea Kahlen, Nacbtemen, eigentlich nicht 
Notwendigen acbwer zu rermelden; die Homophonie wirkt aogar dogmatlacb atarr. Der 
Fehler lat alao Im Stil zu aucben; auf daa Können dea Komponiaten liaat eich ein 
Schluaa kaum tun. Dr. Hermann Stephani 

23. Au^st Stradal: Direrae Lieder für eine Singatimme mit Pianofortebegleitung. 

Verlag: J. Scbubertb & Co., Leipzig. 

Auguat Stradal bat aich nicht nur ala Bearbeiter von Orcbeaterwerken von Liazt 
und anderen Meiatern für Klavier einen Namen io der Muaikwelt gemacht, aondem iat 
auch ala Liederkomponiat herein weiteren Kreiaen bekannt geworden. Die vor mir 
liegenden, unter den Nummern 7537—7542 der Edition Scbubertb berauagegebenen 
Gealnge laaaen einen Tondichter erkennen, der nicht ohne Erfolg bemüht iat, den 
Stimmungagehalt einea Gedichtea zum Tönen zu bringen. Daaa Stradal aich hierzu mehr 
dea Klaviere ala der Singatimme bedient, liegt In aeiner Vorliebe für dieaea Inatrument 
ebenso begründet, wie die atrikte Durchführung eines Motives, wie sie sich in dem 
.HIogegeben* (Carl Stieler) findet, wohl mit auf die Klavierbearbeitung von Orcheater- 
werken zurfickzufübren ist Ein stimmungsvolles Liedchen ist .Die Nachtigall, als ich 
sie fragte* (Bodenatedt). Auch die folgenden beiden Lieder, das schon erwlhnle 
.Hlngegeben* und daa .Nlchtllcbe Vandern* (Carl Stieler), sind dem Dichter gut nach- 
emplünden. Den Goetbeachen Texten, .Der du von dem Himmel bist*, .Nur wer die 
Sehnsucht kennt* (zweimal vertont) und .Ihr verblühet, süsse Rosen*, hat aber Stradal 
nicht recht beizukommen gewusst Am besten gelungen Ist noch das ernte Lied; beide 
Vertonungen der .Sehnsucht* aber machen einen gesuchten Eindruck, und die .Wehmut* 
mit ihren unausgesetzten Sextakkorden wirkt monoton. Unter den vier Gedichten von 
Debmel iat besonders daa erste, .Malwunder*, hervorzubeben. Ihm schlieaat sich der 
.Aufblick* an. Sehr charakteristisch iat das .Dann*, und wenn auch muaikallach nicht 
hervorragend, so doch dem Text gut angepasst iat .Ein Tauwind flbrt auf grauem Ross* 
(A. von Puttkamer). 

24. Chrlstiao Berizig: Fünf Lieder von Goethe für eine Singatimme mit Klavier- 

begleitung. Verlag: Hey’acbe Buchhandlung, Mühlhausen i. Tb. 

Der musikalische Wert dieser fünf Lieder ist nicht sehr hoch anzuschlagen. Die 
Lieder verraten ein helstea Ringen nach musikalischem Ausdruck, das den Zuhörer 
nicht zum Genuas kommen lisat und auch den Komponisten nicht einmal immer vor 
Alltiglicbem bewahrt bat. Das Ringen nach Ausdruck lusaert sich auch in den fast zu 
penibeln Vortragabezeiebnnngen. Da soll zu Anfang des .Mlrz* ein sich in die Tiefe 
acblingelnder verminderter Septimenakkord .spitz und prickelnd* gespielt werden. Im 
.April* findet sich .Ziemlich lebhaft, mit Feinheit und Grazie* ala generelle Vortrags- 
bezeichnung; ausserdem aber soll eine gewöhnliche Acbtelbegleitung .leicht vibrierend* 
und mit einem .Immer sehr behutsam behandelten* Pedal gespielt werden, und splter 
soll der Pianist bald etwas .gemlchllcb*, bald .unwillig* spielen. 

25. Karl Hallnachs: Sieben Gedichte von Wilhelm Busch für eine Singatimme 

und Klavier, op. 28. Verlag: K. Ferd. Heckei, Mannheim. 

Einem Komponisten, der auf die glückliche Idee kommt, Gedichte von Wilhelm 
Busch zn komponieren. Ist schon der halbe Erfolg im voraus gesichert. Der vorliegenden 
Vertonung der Gedichte Buscha könnte man nun freilich in melodischer Beziehung viel 
mehr Origlnalitlt, wie andererseits hier und da auch etwas mehr melodischen Fluss 
gönnen. Was aber für die Gesinge einnimmt und ihnen gewiss auch weitere Verbreitung 
verachalfen wird, daa lat bei aller Schlichtheit dea musikalischen Gewandes, mit dem der 
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Komponist die kSsillchen Vene Buscbi lu amkleiden gewusst bst, des gescbickte 
Eingeben suf alle Einzelbeiten des Textes. Ds ist z. B. ,Dss BIQmlein und der 
Scbmetterling* mit einer scblicbten, sber cbsrskteristlscben Triolenbegleitnng. Gut ist 
der Liebesscbmen des Scbmetterlings gescbildert, und bei der Stelle .Ein alter Esel 
frass* ist Ksrl Hsllwscbs die mnsikaliscbe Scbiiderung des Grsurocks fsst noch besser 
geiungen sIs C. G. Reissiger in seinem Opus 110. Voll von vielem Humor sind .Der 
Kritiker* und .Das Fiiegel*; musiksliscb srm ist .leb ssh dich gern Im Sonnensebein*, 
gut erfunden .Wss mit dieser Welt gemeint*. 

26. Gsbrlella Wurzer: Drei Gedichte von Goetbe für eine Singstimme mit 
KIsvier. Verleg: K. Ferd. Heckei, Msnnbeim. 

Gsbriella Wurzer bst ihre drei Gedichte von Goethe für eine Singstimme und 
Klavier zwar ohne Opuszabl berausgegeben, dalQr sber genau angegeben, wann jedes 
einzelne von Ihnen entstanden Ist; spltere Musikhistoriker werden also nicht Gefahr 
laufen, die Erstlingswerke der Komponistin einer Zeit zuzuachreiben, in der diese 
vielleicht auf den Hdben des Parnasses gewandelt bat Ob ihr das Oberhaupt 
gelingen wird? Nnn, die vorliegenden Lieder verraten zwar das Bestreben, der vom 
Dichter In seinen Versen festgebaltenen Stimmung in TOnen Ausdruck zu geben; aber 
von origineller Schöpferkraft und Gedankenreichtum zeugen die vorliegenden Gesinge 
keineswegs. Am besten gelungen ist No. 1, .Stirbt der Fuchs, so gilt der Balg*; in den 
folgenden Nummern, .Gewohnt, getan* und .Vsnltas vanitatum vanItas*, kommt die 
Komponlatin aber aus der italienischen Zuckerblckerei, will sagen, aiis Terzen- und 
Sextengingen, zu denen noch die Verdoppelnng durch die Oktave kommt, gar nicht 
heraus. Stellen, wie in .Gewohnt, getan* zu dem Text .sie kann nur allein mir gehülen*, 
sollte man doch heutzutage wirklich nicht mehr schreiben. 

27. Cbristiaii Slndingt Sieben Gedichte von Albert Sergel fOr eine Sing- 

stimme mit Klavierbegleitung, op. 77. Verlag: C. F. Peters, Leipzig. 

Slnding nimmt, wie fast In allen seinen Werken, so auch in den vorliegenden 
Liedern unser Interesse in Anspruch. Es spricht ans den sieben Nummern des Opus 
viel Phantasie, die dem nationalen Element nur so viel Raum gewlhrt, dass man in dem 
Komponisten wohl den Sohn des Nordens erkennt, der rein musikalische Wert der Ge- 
singe aber nicht durch nationale Bizarretleen verringert wird. Da Soden wir zunlcbst 
ein .Narrenlied*, in dem der AnSug von Spott, den der Text trigt, auch in der Musik 
widerklingt. Schlicht und doch recht stimmungsvoll ist .Im Wslde liegt ein stiller See* 
gehalten. Der .Malentag* ist von priebtiger Wirkung, und such das letzte der Lieder, 
.So geben die Tage zu Ende*, sei besonders erwlbnt Die englische Obersetzung der 
Texte hat John Bemholf besorgt. Max Puttmaon 

28. Meisterwerke deutscher Tonkunst. Gottlieb Muffst: Ausgewlhlte 

Klavierwerke. Bearbeitet von W. Niem ann. Verlag: Breitkopf & Hirtel, 
Leipzig. 

Unter oll den zahlreichen .Ausgrabungen* alter Musik, die mir in der letzten Zeit 
zu Gesicht gekommen sind. Ist die vorliegende eine der erfreulichsten. Denn Gottlieb 
Moirat Ist In der Tat ein Mdster, den man mit grSsstem Genuss kennen lernt. Alle in 
dem Hefte vereinigten KlsvlerstOcke zeigen Frische der ErBadnng und jene altvlterlscbe, 
unnscbahmliche Grazie des musiksJiscben Ausdrucks, die In Joseph Haydn spiter 
ihre Krdnung hnd. Die Stücke sind teilweise etwas unbequem im Klaviersatz und er- 
fordern, da sie nur bei sauberster Ausführung ihre Wirkung tun, einen geübten Spieler. 
Jeder aber wird an den hübschen Kompositionen des Meisters, der von 1660 — 1770 lebte, 
seine Freude haben. Vor allem dürfte die EropHndung für klare, knappe Form durch 
das Studium des vorliegenden Heftchens bei jedem Spieler eine wesentliche Stirkung 
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erhbren, und dirin lie(t meiner Meinung nich gerede in uneerer so formTerechtenden 
Zeit beinahe der Hauptwert der intenslren Bescbiftigung mit alter Musik. 

29. Raoul Pogno: .Paysages*, Vier KlaTierstncke. Verlag; G. Schirmer, 

New York. 

Der rQhmlicbat bekannte KleTierrirtuos tritt hier mit einigen Kompositionen her- 
vor, die zweifellos auf den Reiz der Absonderlichkeit Anspruch erbeben dürfen. Er bat 
offenbar die Absicht, Tongemilde von sezessiooiatiacber Flrbung zu liefern, und setzt 
diese Absicht ohne jedes Bedenken in die Tat um. Schon das erste der Stücke ,Auf- 
steigender Frühnebel* wirkt durch harmonische Eigenart apart und stimmungsvoll, 
wenngleich die Vorliebe des Komponisten für Folgen von grossen, bez. übermlssigen 
Intervallen zunlchst befremdet und auf die Dauer etwas Gekünsteltes bat. Dieser Ein- 
druck wird durch das zweite Stück ,Nacbklang der GISckchen* noch wesentlich versllrkt, 
zumal da Pugno auch In seiner Melodiefübrung Sprünge und fibermUsige Fortschritte 
liebt. Immerhin ist die Art, wie er seine Kantilene mit der fast durch das ganze Stück 
gebenden GIBckchenfigur verbindet. Interessant Das dritte Stück .Festllrm* ist io 
biurlscb derber Manier gehalten; das letzte .Venn alles scbllft* erscheint mir als das 
wertvollste. Hier offenbart sich verfeinerter Klangsinn ebenso wie Empflndung und 
Kraft des Ausdrucks. Virtuos gespielt und In allen Einzelheiten fein ausgefeilt, dürften 
die Stücke, die ich als modem-impreasionlstlacbe Pbantasleen bezeichnen mAchte, eine 
aparte VIrkung tun. Aber man soll sie Immer nur einzeln spielen; als Reihe dürften 
sie den Eindruck des Manirierten machen. F. A. Ceiasler 

30. Ernst von Dohninyl: Konzert für Pianoforte und Orchester e-moll op. 5 

und Vier Rhapsodien für Pianoforte op. II. Verlag; Döblinger, Vien. 

Das Konzert wurde seinerzeit in Vien preiegekrünt. Es hat die Auszeichnung 
vollauf verdient; denn es ist eines dar beeten Konzerte, die für das Instrument 
geschrieben. Vas Dobndnyi auszeicbnet und mich besonders fesselt. Ist jener grosse 
Vurf^ die kühne, ungebundene Art einer freien Energienatur. Dazu kommt ein pompSser, 
vollgrifflger, aaflvoller Klarlersalz, dar die Grandezza, die grossen Allüren der Lisztsefaeo 
Faktur zwar nicht immer verleugnet, aber doch stets mit Gesebmsek zu verwerten 
weise. Vie man ihn der EpigonensebafI Brahma’ bezichtigen kann, verstehe ich nicht 
recht. HSchstens die drine und vierte Rhapsodie kSnnte man dem Einfluss des 
grSsseren Vorbildes zuschreiben. Im Konzert sind gar keine Spuren zu Anden, — io 
den übrigen Rhapsodleeo ebensowenig. Der Stil zeichnet sich im Gegenteil durch üppig 
schwellende Begleitpsssagen und eine prachtvolle cbordische Thematik aus und bat vor 
Brahms eine weitaus bShere Klaviergemlssbelt voraus. Freilich die Technik ist nicht 
leicht. Sie verlangt eine reife Hand und ein gesrisses kuraglertea Anlassen. Ein 
Temperament bedarf zur Darstellung eines gleichen Temperamentes, wenn anders es zu 
einer gevrisssen Harmonie und nicht zu Unstimmigkeiten kommen soll. Die .Rhapsodleen* 
sind wirklich wertvolle Stücke, wie überhaupt Dobninyi zu den wenigen Pianisten zu 
zlblen ist, die für Ihr Instrument zu schreiben wissen. Vird der Wunsch nach grSsaerer 
Vertiefung und einer allmiblicben Emanzipation von den mehr inetrumenlell als 
speziSsch musikalisch-poetisch erfundenen Formen erfüllt, so kSnnen wir von ihm noch 
reiche Früchte auf diesem Gebiete erwarten. Rad. M. Breitbanpt 

31. Orchenterstudien: Eine Sammlung schwieriger Stellen aus Toowerken für Kirche, 

Theater uud Konzertsaal. Ausgabe für zweite Violine mit Fingersatz- 
und Bogenstriebbezeiebnongen von Friedrich Hermann. Ausgabe für 
Violoncell (zwei Binde) von Fr. Grützmacher. Verlag: Breilkopf & Hirtel, 
Leipzig. 

Zwei ganz ausgezeichnete Sammlungen, für jeden Orchester-Geiger und -Violoncel- 

8 * 
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listeo (rtdezu unenlbebrlicb, aber auch fOr Dileltanten zum Oben aebr geeipiet, mit 
beaooderer BerOckalcbtigung moderner Komponlalen. 

32. Emil Kross: Cradus ad Parnaasum für die Violine. Praktiacb-tbeoretiache 

Anleitung zur Erreicbung der Virtuoaitlt. Erglnzung der Violinacbulen und 

Etudenwerke op. 50. Verlag: Bosworlb & Co., Leipzig. 

\Pieder ein sehr nützliches Werk des bekannten Violinpidagogeo, deaaen Violin- 
scbule seinerzeit hier auafübriicb gewürdigt worden Ist Die Beispiele und Etüden sind 
zum guten Teil der bewlbrten Literatur entnommen. 

33. Johannes Palaschko: Fünf Charakterstücke für drei Violinen, op. 36. Verlag: 

Boawortb & Co., Leipzig. 

Bei dem Mangel an Werken für drei Violinen dürften diese Charakterstücke um 
so willkommener sein, als namentlich das Scherzo, Orientalisch und Capriccloso, abge- 
sehen TOS ihrem pldagogiscben Wert, recht pikant und wohlklingend sind. 

34. Franz Schubert: Konzertstück (D-dur) für Violine. Bearbeitung mit Klavier- 

begleitung von Friedrich Hermann. Verlag: Breitkopf & Hirtel, Leipzig. 

Dieses aut einer Einleitung und einem aehr gefllllgen Rondo bestehende nicht 
schwierige KonzertttOck, das kein geringerer als Henri Mtrteau erfolgreich in die 
Öffentlichkeit eingefübrt bat, liegt Jetzt sorgflltig bezeichnet in der Volksauagabe 
Breitkopf & Hirtel vor. 

35. R. Kreutzer: 42 Etüden oder Capricen für Violine. Instruktive Ausgabe mit 

zahlreichen Erlluterungen von Henri Petri. Verlag: Breitkopf fk Hirtel, 

Leipzig. 

Eine grtdezu muttergiltige, fibrlgent auch vortrefHicb gedruckte und ausgestattete 
Ausgabe dieser auch beute noch noentbebrlicben Etüden. Petri gibt zu den bekanntesten 
Etüden in C-, Es- und E-dur je 100 verschiedene Obungsarten anl 

36. Julius Kosleck: Orcbesterstudien für Trompete. Verlag: Breilkopf & Hirtel, 

Leipzig. 

Der kürzlich verstorbene berühmte Trompeter bat in diesem Werke eine grosse 
Anzahl schwieriger Stellen aus Tonwerken für Kirche (namentlich Bach), Theater und 
Konzertaaal vereinigt, die gleichzeitig zeigen, welche hoben Anforderungen man an die 
Trompeter zu stellen berechtigt Ist. 

37. Emil Ptill: Orcbesterstudien für FlSte. Verlag: Breitkopf & Hirtel, Leipzig. 

Der Name Prilia, der bekanntlich erster Flöter der Küniglicben Kapelle und 

Lehrer an der Küniglicben Hochschule für Musik in Berlin ist, bürgt von vornherein 
dafür, dass diese Sammlung der wichtigsten Flütenstellen aus Opern, Symphonieen und 
anderen Orcbeaterwerken für Studienzwecke sehr zu empfehlen ist. In dem Titel bitte 
noch zum Ausdruck gebracht werden müssen, dass vorwiegend neuere Komponisten be- 
rücksicbtigt sind. Zum erstenmal in einer solchen Sammlung erscheinen die Symphonieen 
von Brahms, Humperdincks Oper .Die Heirat wider Willen*, Sibeliua’ erste Symphonie, 
Richard Strauss’ Symphonia Domeatica, Weingartners erste und zweite Symphonie und 
.Künig Lear*. Vertreten sind ferner Berlioz, Heinr. Hofmann, Jadassobn, Joachim, 
Frledr. E. Koch, Liszt recht ausgiebig, Nlcodü, Ph. Scharwenka, Georg Schumann, Fritz 
Volbach, R. Wagner (.Lobengrin* und .Tristan*). Eine Fülle von Obnngsmaterial ist 
jedenfalls in dieser Sammlung, deren Preis auch ein sehr mlssiger ist, niedergelegt. 

38. Tobias Matthay: Quartet ln one movement for Violin, Viola, Violoncello and 

Pianoforte, op. 20. Verlag: Charles Avisen, London. 

Dieses Quartett ist 1882 komponiert, 1905 revidiert worden, wie mitgetellt wird. 
Der Komponist bitte es lieber unterdrücken sollen, denn es ist gar zu simpel im Auf- 
bau und in der Erfindung. Wilhelm Altmann 
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Aus deutschen Tageszeitungen 

NEUE FREIE PRESSE (TIen) vom 16., 18., 22. Aa(uit und 18. September 1907: 

Am Aohng leinei Aufiilzei Joseph Joscbim* (16. Vlll.) ssgt Julius Korn* 
gold: ,Er hsl sm reinsten den Typus des modernen nschscbslfeDdeo Kfinstlers ver- 
kdrpert, dessen Spiel gins im Kunstwerke aufgebt . . . Schon in den fünfziger Jahren 
wusste Moritz Hanplmsnn von dem jungen Manne zu berichten, dasa bei ihm Tech- 
nik, Ton zurficktrete, aich gar nicht bemerkbar mache, dasa, man eben nur Mualk b6re‘. 
Vie andern der zweite grosse Künstler, den Ungarn dem Virtuosentum geschenkt, 
Uazt, der Klavierkaiaerl . . . Das Pera6nllche stellte sich neben das Kunstwerk . ■ . 
Der Prophet, der Wundermann, vereinigte auf sich selbst den Hauptteil der An- 
betung; bei Joachim vergaaa man nie über dem Priester die Andacht vor dem 
verherrlichten acbalfenden Geiste. Kein Zufall darum, dass Joachim so frübzeiHg 
neben den Konzertspieler den Quartettspieler treten Hess.* Joachim sei .auch als 
Konzertaollst immer eine Art Kammermusiker gewesen.* Korngold beschreibt 
dann das Leben Joscbims. Durch Joachims Wirken in Berlin habe sich der 
Schwerpunkt im musikalischen Leben in Deutschland von Leipzig nach Berlin 
verschoben. Joachims Wiedergabe . . . trug, wenn man so sagen darf, etwas 
Etblacbea in Technik, Ton, Ausdruck an aich. Keiner holte wie er aus dem 
unverginglicben Stücke den Charakter heraus neben der ScbSnbeit*. Allerdings, 
.er6ndongareicber Instrumentaltecbniker, sbsicbtsvoller Entdecker auf dem Gebiete 
des speziHsch Violiniatiscben* sei Joabchim nicht gewesen. — Joachim ragte 
nicht bloss als klassischer Geiger in unsere Zeit. Er war Ihr der ,klassiscbe 
Musiker* Oberhaupt, der gewichtige Bekenner von Istbetlscben Oberzeugnngen, 
die seit der Milte des vorigen Jahrhunderts Ins Wsnken garsten waren . . , 
Joachim ist vielleicht der einzige iltere Musiker von Gewicht geblieben, der 
sich Wagner nicht unterworfen bat, und zugleich der einzige, dem man es nie 
nachgelragen bat. Er erkannte den hohen Gipfel ln Wagner, den Bergrieeen von 
selleamer Formation. Besah ihn aber gleicbsam stets nur kühl bewundernd von 
unten, stieg nie zu ihm empor . . . Die Zeit blickt vielfach über Joachime Ideale 
hinaus, sie sucht die KIsssiker der Zukunft. Aber es war eine Beruhigung, diesen 
sicher wandelnden Mann am Leben zu wissen, wenn ,Salome* die Gemüter ver- 
srirrte, die grossen, mehrstündigen Sympbonleen gegen die Nerven ansiürmten*. — 
Eingehend spricht Korngold von Joscbims Verhiltnis zu Brshms. .Was spiler 
Bülow für Brahms’ Orchestermusik, lat Joachim frühzeitig für dessen Kammer- 
musik, für dessen Geigenkompositionen. Anderseits enthüllte sich io der vollen 
Hingabe an Brahma Joachims vorwiegend reproduktive Kfinstleranlage. Ver- 
mochte er doch ohne merklichen Kampf der eigenen Produktion zu entsagen, 
den Komponisten in sich zu verabschieden, der in einigen Ouvertüren, vor- 
nehmlich aber in dem ,Vlollnkonzert in ungarischer Weiee' wie in den ,Variationen 
für Violine und Orchester* Ernst und Bildung, wenn auch wenig Pers6nlichkeit 
gezeigt batte.* 



Digitized by Google 






118 

DIE MUSIK VII. 2. 



BroDiiUw HoberniiDn enihlt in dem Aufiitz: .Meine Erinnerungen in 
Josepb Jeecbim* (18. VIII.) von leinem enten Zutemmentreffen mit dem Meister, dem 
er 1892 als neunjlbriger Knabe vorgestellt vurde. Als Joachim bSrte, dass ibm vieder 
ein geigendes 'Wunderkind Vorspielen solle, wehrte er zuerst unwillig ab; als er aber 
auf Bitten der Eitern des Knaben Spiel gebSrt batte, schloaa er ihn .trinenden 
Auges in die Arme“ und ebnete ibm dann mit grosser GQte den Vag in die 
Öffentlichkeit. Ober Joachims Spiel sagt Hubermann: .Mein ganzes Leben lang 
werde ich an den rührenden überwlltigenden Eindrücken der letzten Joachim- 
Quartette zehren. Ea war höchste Abgeklirtbelt, dabei doch die frischeste Ce- 
ststtnogskraft und die innigste Inbrunst, die aus seinen Tönen sprach. Nichts 
Irdisches haftete mehr diesem Evangelisten an, ausser den Mitteln, über die er zu 
seinen Offenbarungen verfügte. Und auch diese erschienen mir manchmal wie 
ein Vunder. Venn ich, von meiner Andacht erwachend, zum Podium aufscbaute 
und dieses ehrwürdige, ergraute Haupt erblickte, musste leb mich unwillkürlich 
fragen, wie Ist es möglich, dass sich dieser Greis einen solchen Grad auch rein 
technischer Frische bewahrt hat. Ein geradezu anatomisches RItsel blieb mir bis 
an sein Lebensende seine Bogenführung, um die ihn alle jüngeren in der Fülle 
ihrer Kraft stehenden Geiger beneiden konnten. Am liebsten folgte ich ihm ln 
jene höchsten Regionen der Musik, in deren Erschliessung eines seiner unverging- 
liehen Verdienste liegt. Vo man bis dahin nur Eis und felsiges Gestein ver- 
mutete, da pflückte er die schönsten Alpenrosen und Edelweias und eröffnete den 
herrlichsten Fernblick auf blaue, von linden Lüften sanft bewegte Seen, umrahmt 
von blumeogeschmückten, im Sonnenscbelo erstrahlenden Fluren.“ 

In dem Auhatt .Felix Veingartner“ (22. VIII.) spricht Julius Korngold 
die Meinung aus, dass der neue Viener Hofopem-Dlrektor In einigen Eigen- 
schaften Ähnlichkeit mit seinem Vorginger Mahler habe. Gleich diesem sei 
Veinprtner eine .Impulsive Künstlernatur“, unberechenbar und sprunghaft, ein 
.rücksichtsloser Verfechter seiner Oberzeugungen“. Stets habe er sich von .Clique 
und Claque . . . sorgsamst femgehalten“. Seine Art zu dirigieren, die In früheren 
Jahren von den .Scbwichen des Pultvirtuosentums, dessen Auslegesucht und 
Nüancenjagd“ nicht frei gewesen sei, zeige jetzt .eine immer wachsende Neigung 
zu Einfachheit und Natürlichkeit“. Dass Veingartner auch Komponist, sogar Opem- 
komponlst Ist, sei kein Grund, ihn für ungeeignet zu halten, das Amt eines Opem- 
direktors auszuüben. In den meisten In Vien bisher bekannt gewordenen Verken 
Velogartners sei .die Erfindung bescheiden, nicht recht persönlich“; sie seien 
aber .durchwegs ernste, gebildete Musik“, .rechtschaffene, gerad gewachsene Sym- 
phonieen“. Komgold bespricht auch kurz die Schriften Veingartners, ln denen er .zu- 
meistgesunde und natürliche Ansichten“ ausgesprochen findet. Allerdings gebe Vein- 
gartner .auch abgegriffene Münze, ohne sie auf ihre Echtheit zu prüfen, weiter“. 
Interessant sei .die warme Anerkennung, die Veingartner dem Komponisten Mahler 
ln seiner Schrift ,Die Symphonie nach Beethoven' spendet*. 

ln dem Aufsatz .Ignaz Brüll“ (18. IX.) zeichnet Julius Korngold ein Bild 
des liebenswürdigen Charakters des Verstorbenen und bespricht seine Verke. 
Zur allgemeinen Chsrakteristik der Brüll’schen Konst schreibt er u. a.: .Er ist 
von seinen Anfingen bis zu seinem Ende derselbe geblieben, der gleiche anspruchs- 
los, oft allzu anspruchslos, in einem begrenzten Empflndungskreia verharrende, 
mit einfachen Ideen und Mitteln einfach schaltende, naive Musiker . , . Brüll war 
von der Natur mit jener echten musikalischen Begabung bedacht, die sich in der 
Mühelosigkeit und Natürlichkeit der melodischen Erfindung iusaert. Fast aus- 
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fcblieullcb neigten aber diese enl das acblicbteate zugeacbninenen Melodieen einer 
geflUligen, gematllcben, luveilen auch ein wenig bauebackenen Lyrik zu . . . 
Reichere Autnfitzung der Krifte der Harmonik lag ibm fern, und Tongedanken 
breiter zu entwickeln, alcb ringend durcbaetien zn laaien, war seine Sache nicht. 
Er schien in der beeten aller Tonwelten zu leben, Dissonanz und Seelenkampf 
nicht zn kennen . . .* Komgold nennt Brüll den einzigen Opemkomponisten, der 
.sich ganz dem Banne Vagoers zu entziehen vermochte*. Auch von Brahms sei 
Brülle Sehalfen nicht bcelnüusst worden, trotzdem er mit diesem freondschafilicb 
verkehrte. 

AUGSBURGER ABENDZEITUNG (Beilage; Der Sammler) vom 10. August 1907. — 
Paul Maraop widmet dem vor einigen Tagen gestorbenen Münchener Muaik- 
Bcbriltsteller Theodor Goering einen warmen Nachruf (»Theodor Goering*). 

TÄGLICHE RUNDSCHAU (Berlin) 1907, No. 172. — In dem Aufsatz: »Zum ersten 
Mal in Bayreuth* erzlhlt Richard Sternfeld von seiner Fahrt zur zweiten Auf- 
führung des »Paraifal* im Jahre 1882 und schildert die Eindrücke, die die Zubürer 
von dieser Aufführung empüngem. Ober das Erscheinen der Dichtung des »Parslfal* 
Im Jahre 1877 schreibt Sternfeld: »Velch ein Erstaunen der Leser, als sie dies 
Mysterium zuerst aut sich wirken Hessen I . . . Vie manche — wir wissen es 
von Nietzsche — worden an ihm irre, weil sie, kurzsichtig und kleingliobig, nicht 
erkannten, dass der Meister hier zu einem hSberen Fluge die Schwingen seines 
Genius entfaltet habe. Sie batten vielleicht im ,Tristan‘, im ,Riog* eine Velt- 
anscbaoung gefunden, die der ihrigen entsprach und die sie nun als die für Vagner 
abschliessende aniahen. Sie verstanden es nicht, dass der Meister nun, da sein 
Leben eich neigte, den trostbedOrfdgen Blick zum Golgatha erhoben und, wie die 
grüssten der deutschen Dichter und Musiker am Schlosae ihres Schaffens, ein 
religiflsea Terk vollendet hatte, das mit seiner erhabenen Weihe kein Abirren von 
der Bahn, sondern das Erreichen des Zielee bedeutete.* Ober die Verginge am 
Schlosse der Anffübtong berichtet Sternfeld: »Da geht eine mlcbtlge Bewegung 
durch die enthusiastische HSrerscbaft. Oer Vorhang zieht eich noch einmal aus- 
einander, und plSlzlicb steht er unter seiner KQnsIlerachar, der unscheinbare Mann 
mit dem gewaltigen Haupte, der all dies Wunder schuf. Er beginnt zu reden in 
einhchster Weise, mit herzbewegendem Ausdrucke der vibrierenden Stimme, mit 
dem leuchtenden Blicke der wunderbaren Augen. Mancher mochte wohl gedacht 
haben, es würde wieder, wie 1878^ zu einem ernsten und mahnenden KDnstlerworte 
kommen, daa dann, viel erSrtert und grSblich missverstanden, neuen Kampf er- 
regen künnte; statt dessen nur die schmucklosen Worte des dankerfüllten Menschen, 
der seinen Künstlern, dem Kapellmeister, den Orcbestermitgliedem sagen will, 
was er nach solchen Taten Ihnen schuldet. So gehl er von der Bühne, die er 
mit diesem Werke für alle Zeiten geweiht bat, dem hehren Werke, das sein letztes 
sein sollte und sein musste; die Blicke folgen ihm, als wollten sie sich noch 
einmal einprigen, was sie nie mehr sehen würden; denn eine Ahnung sagte uns, 
dass dies ein Abschied sei für immerdar.* 

VOSSISCHE ZEITUNG (Berlin) vom 14. September 1907. — Georg Grünere Aufsatz 
»Zum Kapitel; Richard Strauas* enthllt eine scharfe Kritik der Schrift »Richard 
Stranss als Musikdramatiker* von Eugen Schmilz und Angriffe gegen die moderne 
»sympbonlsche Dichtung* OberbaupL 

KÖNIGSBERGER ALLGEMEINE ZEITUNG (Beilage: Blitter für Literatur und 
Kunst) vom 9. August 1907. — Felix Weingartner schildert in dem Aufsatz 
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.Die Solisten in den Orcbesterkonzerten* den Verltuf einet Konzertes, In dem 
die meisten ZuhSrer ihre Aufmerkssmkeit mehr dem Ansteben der Solisten, Ihrer 
Toilette usw. als der Musik zuwenden, und schreibt dann: . . Der Solist 

ist weder dszn dt, im Rahmen eines Sjrmphoniekonzertes sein KSnnen 
zu produzieren, noch such die Kssse zu füllen, sondern dazu, diejeniten 
Werke Interpretieren zu helfen, die seiner Mitwirkung bedürfen. Die oberste 
Forderung scheint mir dsber die zu sein, dass man in einem Symphonie- 
konzert nur solche Werke sufführt, die in den Rahmen eines solchen Konzertes 
pstsen. Dsmit wird die silgemeine Frsge der Progrsmmzusammenstellung berührt. 
Hierüber hst Siegmund v. Hausegger in den , Süddeutschen Monsttheflen* zumeist 
sehr treffende Crundtitze aufgestellt, deren Befolgung Ich empfehle. Mich seinen 
Äusserungen zum Teil anschliessend, finde ich, dass von Werken, die tolitriscbe 
Mitwirkung erfordern, für Symphooiekonzerte nur wertvolle Instrumentalkompo- 
tilionen mit tollstitcber Behandlung des Klsviert oder eines sndem Instrumentes, 
sowie telbttindlge Gesangstücke mit Begleitung des Orchesters in Frage kommen 
tollen. Dss Orcbetlerlied könnte von Komponisten und Dirigenten liebevoller 
gepflegt werden, sIs dies bisher geschieht Auch gegen stilvoll Instrumentierte 
KIsvierlleder, sofern nur ihr textlicher und mutikslitcber Gebsit dem 
orchestralen Gewände nicht trlderatrebt, wird nicbta einzuwenden sein. Schuberts 
.Erlkönig*, von Berlioz instrumentiert, sollte endllcb einmal aufgeführt werden. 
Mottls sehr glückliche Versuche mit den Liedern von Wagner und einigen 
von Schubert könnten verttindnltvolle Nachahmung finden. Werke Intimen 
Charakters jedoch, Klavierstücke, kleine Instrumentalsltze und Lieder mit 
KIsvlerbegleltung sollten sus dem Orcbesterkonzert verbsnnt sein, ebenso wie 
slle Virtuosenstücke, diese, weil sie nicht würdig sind, neben bedeutenden 
symphonischen Schöpfungen gehört zu werden, jene, weil sie im grossen 
Raume nicht zur beabsichtigten intimen, sondern nur zu lusserlicber Wirkung 
kommen können, gerade dadurch aber die Aufmerksamkeit des Pnblikuma von 
den Hauptwerken des Abends ablenken, durch beides sber zum künstlerischen 
Zweck des Orchesterkonzens in Widerspruch stehen. Auch die Arie möchte Ich 
susscbslten, weil sie nur im Zusammenhang mit der Oper oder dem Oratorium, 
in denen aie steht, Sinn bat. Sie mag geduldet werden, wenn ein Singer ein 
eigenes Konzert gibt, obwohl es nach meinem Gefühl stets licherllch wirkt, wenn 
eine Dsme in Abendtoilette .O zittre nicht, mein lieber Sohn* seufzt, oder ein 
befrsekter Herr sich über die .tobenden Helden* sufregt, Wss endlich die 
Zugsben beiiilfl, so sollten sie elnhch verboten werden. Hat ein Stück solchen 
Erfolg, dass dsa Publikum seine Wiederholung stürmisch fordert, so möge ein 
Daespo ausnahmsweise gestattet sein, in der Voraussetzung, dass diese Ausnahme 
nicht zur Regel wird. Dem Solisten darf es aber nicht erlaubt sein, durch will- 
kürliche Hinzufügungen das Progrsmm zu verindem, schon deshslb nicht, weil 
die zugegebenen Stücke oft so ungeschickt wie möglich gewlhlt werden . . . Ver- 
suchte man es nur einmal mit Einsicht und gutem Willen, wenn nicht mit einem 
Scblsg, so doch sllmlhlich Wsndel zu schsffen, . . , veranstaltete man such öfters 
ein Kontert ohne solistiscbe Mitwirkung, sber mit möglichster Vollendung der 
orchestralen Vortrige, so würde msn sich bald überzeugen, dass das Publikum 
nicht opponiert, sondern mit weit grösserer Hingabe, als es bisher möglich ist, 
den Darbietungen lauscht , . .* 

LEIPZIGER VOLKSZEITUNG vom 21. September 1907. — In dem Aufsatz 
.Beethovens Missa solemnis und Neunte Symphonie* von • t • wird versucht. 
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den ,philoiophiicben Kern* der beiden Werke darznlecen. In der .Miete 
eolemnit* tei .ein Bekennlnia euegeeproctaen, dee Beelhoven nie in Worten 
auedrfickle; den , Frieden', die Rettung vor der Naturktuealitit, die kenn ihm 
[dem Menecben] auch Gott, die bObere Macht, nicht geben. Dae iet ein UnmSg- 
iicbet. Der Mensch erbat eich von Gott etwas, was auch dieser ihm nicht geben 
konnte. Und deshalb mutt die Messe auch peatimiatisch tcblietsen, Resignation 
beschleicht den Menschen: er bat einzig die furchtbare Gewissheit erhalten, dtes 
der heisterflehte , Frieden' dem Menecben nicht beschieden ist. Das ist alles: 
das Ist der Inhalt der Mette. Damit, mit dieser zitternden Gewissheit, bricht das 
Werk ab . . . Auf den ,Frieden' mSseen wir serzichten, diesen Gedanken ntch- 
zotlnnen, führt une In Verzweiflung oder In tatenlotet Dabintriumen; die Vorsehung 
gab uns aber statt dessen etwas andres, die Betltigung und zwar die durch die 
Freude geadelte Bedtigung. Und dies . . . führt Beethosen in den . . . Bildern des 
letzten Satzes [der Nennten Symphonie] aus; was er hier schildert, sind die durch 
die Freude erlangten Zustinde. Wer in diesem Sinne den letzten Satz versteht, 
dem wird er nicht zu lang und auch nicht zu bunt Vorkommen, denn er würde 
damit eingesteben, dass er für die von der Freude gescbalfOnen bSberen Zustinde 
kein Verstindnis zeigt*. 

BEILAGE ZUR ALLGEMEINEN ZEITUNG (München) vom 28 . und 
29. August 1907. — Der Interessante Aufsatz .Melodie und Rhythmus ln Sprache 
und Muaik* von Karl Mein ho f handelt bauptslchlich von dem Rhythmus In der 
Sprache und der Musik der Neger Im Sudan. Die Sprachen dieser VBIker .bestehen 
ans einsilbigen Wurzeln, die man aneinanderfügt. Jede Wurzel bat ihre ihr eigen- 
tümliche TonhSbe, die sie mit grflsserer oder geringerer Stetigkeit auch im Zu- 
sammenhang des Salzes festbilt. Auf diese Weise ergibt sich für die gesprochene 
Rede eine Melodie, die von den Tonhöhen der einzelnen Wurzeln bestimmt wird. 
Diese Melodie wird weder durch den Affekt, noch durch den Wechsel von Hauptsatz 
und Nebensatz, auch nicht durch die Fragestellung irgendwie geindert — die 
Melodie eines Satzes ist absolut feststehend.* . . . .Die Negerspracbe wird von der 
Melodie beherrscht, der Rhythmus bat keine oder eine geringfügige Bedeutung. 
Die europlische Sprache wird vom Rhythmus beherrscht, die Melodie tritt dagegen 
zurück.* An der Musik dagegen .interessiert den Europler zunicbst die Melodie, 
der Rhythmus kommt erst in zweiter Linie. Dem Afrikaner ist In der Musik der 
Rhythmus alles, die Melodie tritt dagegen zurück. — Die Normen der Sprache 
sind also den Normen der Musik entgegengesetzt.* .Da ein Satz bei ihnen [den 
Sudan-Negern], auch wenn er gesprochen wird, eine feste Melodie hat, kann an 
dieser Melodie beim Singen nichts geindert werden. Aber da man die Lieder in 
der Regel bei der Arbeit und beim Tanz, also bei rbyihmiscben Bewegungen singt, 
wird bei der Musik der bereits vorhandenen Melodie etwas Neues binzugefügt, 
das ist der Rhythmus .... Diesen Tatbestand bat der rühmllcbst bekannte Sprach- 
forscher Westermann für das Ewe nacbgewiesen .... Wie nun der Europler seine 
Freude an der Melodie vermehrt, indem er den melodischen Kontrapunkt an 
wendet, so sucht nun auch der Afrikaner Mannigfaltigkeit in die Musik zu bringen. 
Er wendet dazu den ,rbytbmischen Kontrapunkt* an. Es war das Verdienst von 
E. V. Hornbostel und O. Abraham, dass sie den ,rhylbmischen Kontrapunkf in 
indischer Musik nachwiesen. Neuerdings ist er nun von denselben auch in afrika- 
niacber Musik gefunden, und wir heben gemeinsam featgestellt, dass man z. B. 
in der Ewe-Musik bis zu sechs verschiedenen Rhythmen gleichzeitig anwenden 
kann — eine Art der Musik, die uns Europlem zunlchst glnzlicb unverstindUcb 
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1(1.* Die VSIker Afrikat, deren Sprache Rhytbmui und deren Muiik Melodie bat, 
(ind nach Meinbob Anaichten von kaukaaiacben und hamitiachen VBlkern beelnfluaat. 

MÜNCHNER NEUESTE NACHRICHTEN vom IS. und 20. SepL und 2. Okt 1907. 
— Der Aubatz .Ifnaz BrQll* (IS. IX.) von Friedrich MShI enthilt eine kurze Lebena- 
beacbreibunj und eine Charakteriatlk der Werke dea Veratorbenen. — Roman 
Woerner verSlfentlicht einen auafSbrIichen Aubatz über den gymnaadacheo 
Unterricht von Emil Jaquea-Dalcroze (^aquea-Dalcroze*) (20. IX). — Paul 
Maraop verSlfentlicht unter der Oberachrlfl ,Von der Münchner Muaikaliachen 
Volkabibliotbek* (3. X.) den 2. Jahresbericht dieser Bibliothek, dem vir die 
folgenden Angaben entnehmen: ,In der abgelaufenen Arbeitsperiode erfolgten 
3747 Ausleihungen, gegen 2912 Im Vorjahre — was ein Mehr von 833 in sich 
begreift. Davon entbllen unter anderem auf die Abteilungen Klavierkompositionen 
(Br zwei und für vier Hinde (Originalkompositionen und Übertragungen) zusammen 
880, auf Werke (Br Violine, Viola, Violoncell 520, (ür Blasinstrumente 78. Die 
Fieber ,Kammermusik in Stimmen* wurden 139mal, ,Geainge mit Klavier- 
begleitung* und ,Sammlungen von Volksliedern* 335mal, die BBcherei 252 mal in 
Anspruch genommen. Klavierauazfige von Opern und Oratorien gaben vir 
1294mal ab. Davon trugen 511 den Namen Richard Wagner au( dem Titelblatt. 
Rechne ich 64 Ausleihungen der Arrangements einzelner Abschnitte aus den 
Ring-Dramen, den .Meistersingern* usv, und 33, die Einzelbinde der .Gesammelten 
Schrillen* betrafen, hinzu, so behauptet sich der Bayreulber Meister mit der Zahl 
606 an erster Stelle In der Jshresslatistik. Haydn wurde 113mal, Mozart 234 mal 
begehrt (gegen 204 Im Vorjahre), Beethoven 302mal (gegen 226 im Vorjahre). 
Weber trat diesmal gegen Schubert zurfick. Schumann und Liszt standen mit 
respektablen Ziffern im Vordergründe, vogegen vir die Chopin-Helte auch diesmal 
verbiltnismiasig selten aus den Regalen bervorzuzlehen hatten. Hugo Wolf hielt 
sich auf der im Vorjahre eingenommenen HSbe. — Unter den führenden Musikern 
der Gegenwart steht Richard Strauss mit 74 Nummern an der Spitze; ihm folgen 
in kurzen Abstinden Thuille, Scbillinga, Pfitzner, Klose und Reger. — Italienische 
Opernkomponiaten waren I36mal an der Reibe (gegen 122 im Vorjahre), (ranzSsische 
91 mal (gegen 62), Verbiltnismiasig selten wurde nach Cbormusik gefragt, wo- 
gegen sich in letzter Zelt eine stirkere Sympathie für Orgelliteratur kundgab. 
Auch das vorhandene sehr reichhaltige Studienmaterial (für Gesang, Klavier und 
alle Orebesteriostrumente) kam neuerdings mehr und mehr In Umlauf.* Am 
Schlüsse teilt Maraop mit, dass in Stuttgart und in Hamburg die Gründung ihn- 
lieber Bibliotheken beabsichtigt wird, ln der pidagogischen Monatsschrift »Der 
Siemann* verSlfentllcbte Paul Maraop ebenfalls einen ausfBhrlIcben Bericht über 
die Musikalische Volkabibliotbek, den vir in der »Revue* des 2. Septembcrheltes 
besprochen haben. 

PRAGER TAGBLATT vom 4. August, 10. September und 3. Oktober 1907. — ln den 
vier Kapiteln dea Aufsatzes »Musikalische Apokryphen* (4. VIII.) teilt Richard Batka 
mit: I. dass das in dem »Notenbüchleln* der Anna Magdalena Bach stehende 
Lied »Willst du dein Herz mir schenken?* wahrscheinlich nicht von Johann 
Sebastian Bach, sondern von dem Italiener Glovannlnl, der zur Zeit Bachs in 
Leipzig lebte, verfasst und komponiert wurde; 2. dass die Mozart zugeschriebena 
Komposition des Generischen Liedes »Schlafe mein Prinzchen* von dem Berliner 
Arzt Dr. Bernhard Flleaa um das Jahr 1796 geschaffen wurde; 3. dass das Stind- 
cben »Liebes Mldcben, hSri mir zu* vielleicht nicht von Haydn, sondern von 
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Moiirt ittmmt; 4. dus die ertteo drei Veree dee Liedes .Kein Hllmcbea wichst 
sof Erden*, als dessen Verfasser man Tielfacb Priedemann Bach betrachtet, wabr- 
scheinllch von dem Romanschreiber Bracbrogel, die letiten drei Verse von dem 
Berliner Superintendenten ’Vilhelm Vegener gedichtet wurden, und dsss das Lied 
erst um das Jstar 1880 von einem Unbekannten komponiert wurde. — In dem 
Aufsatz .LIrm* <10. IX.) klagt Richard Batka Ober das unnStige Llrmen auf der 
Strasse und im Hause und rerlangt, dass die Polizei ebenso das Ohr vor nerven- 
zerrflltendem LIrm aebüize, wie sie Lunge, Nase und Auge vor anderen ge- 
aundbeitsachldllchen EinflSssen zu bewahren sucht Auch empBehlt er Hluser 
mit Korkeinlagen in den Winden zu bauen, damit die Schallwellen so gedlmpfl 
werden, dass man nicht das Klavierspleien und Speklakelmacben der Nachbarn 
anzuhfiren braucht — Unter der Oberschrift .Ein Besuch in Glucks Heimat* 
(3. X.) beschreibt Richard Batka einen Ausflug nach Komotau, Jobnsdorf und 
Elsenberg. .Unsere suchenden Abscbiedsbiicke eraplhten nirgends [In Komotau, 
wo Gluck das Gymnasium besuchte] ein Zeichen der Erinnerung an den grossen 
Tonkönatler, der diese Stliten einst geweiht bat Nicht die kleinate Gedenkufel 
mahnt den fremden Besucher daran, und bei der einheimischen BevSIkemng ist 
sein Gedlcbtnls verklungen. Wlre es da nicht an der Zeit, dieses Verslumnis 
nachsnbolen und zu bekunden, dass wenigstens die gebildeten Kreise den knnst- 
gesebichlllchen Beziehungen ihrer Heimat nicht teilnahmslos gegenüberstehen? 
Mit Vergnügen bSne ich, dsss wenigstens die musikalischen Traditionen im 
Komotauer Gymnasium fbrtleben. Es ist eine der wenigen Bsierreichischen An- 
stalten, die noch ein SchtUerorcbesler haben, das in seinem Jahreskonzert sich an 
Symphonieen von Mozart und Beethoven wagen kann. Diese Konzerte durch 
Behörden und Gesellschaft zu fördern und als ,Gluckkonzerte‘ auszugestalten, 
d. b. grundsltzlich (aber nicht ansacbliessllcb) der Pflege Gluckscfaer Musik zu 
widmen, wlre ein lebendiges Denkmal und noch verdienstlicher als Tafeln, Büsten 
und Statuen.* 

STETTINER TAGEBLATT vom II. August 1607. — Erich Müller veröRhotlicht 
den Aufsatz .C. Ad. Lorenz. Zum 70. Geburtstage des Meisters*, der, wie der 
In nnserer Zeitschrift (1907, 1. Augustheft) erschienene Aufsatz desselben Verfassers, 
eine Lebensbeschreibung des Komponisten und eine Besprechung seiner Haupt- 
werke entbllL 

ZU JOSEPH JOACHIMS TODE veröffentlichten fast alle grösseren deutschen 
Tagesblltter ausführliche Aufsltze, in denen das Leben und das Wirken des Ver- 
storbenen ausführlich beschrieben wurden. Wir können hier nur einige der 
llngeren dieser Nachrufe nennen: Berliner Tageblatt vom 16. August: Joseph 
Joachim f* von Leopold Schmidt. — Nationalzeitung (Berlin) vom 15. August: 
Joseph Joachim* von Wilhelm Altmann. — TAgiiche Rundschau (Berlin) vom 
16. August; .Professor Joseph Joachim* von Walter Paetow. — Voaslache Zeitung 
(Berlin) vom 15. und 16. August: .Joseph Joachim t* (anonym). — Breslauer 
Zeitung vom 16. August: Joseph Joachim. Ein Gedenkblatt* von Paul Mltt- 
mann. — Erfurter Allgemeiner Anzeiger vom 16. August: Joseph Joachim f* 
von Max Pultmann. — Frankfürter Zeitung vom 16. August: Joseph Joachim. 
Eine Würdigung* von Hermann Gebrmann. — Neue Freie Presse (Wien) vom 
16. und 18. August; Joseph Joachim* von Julius Korngold und .Meine Erinne- 
rungen an Joseph Joachim* von Bronlslaw Hubermann (Inhaltsangabe siehe oben). 

Magnus Schwantje 
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OPER 

B ERLIN: Dai Opernbtui gib als erste 
Noviilt des Winters Puccini'i .Msdsme 
Butterfly*. Trotz einer unleugbar guten Auf- 
lübrung und des üblichen Premlerenbeifalls Ist 
ein eigentlicher Erfolg nicht zu konstatieren. 
Das liegt in der Natur des Werkes begründet. 
Die Textdichter lllica und Giacoaa haben mit 
ihrer (nach englischer Vorlage verfassten) ajapa- 
nlscben Tragödie* dem Komponisten keinen 
glücklichen Stoff geboten, und Puccinl ist als 
Dramatiker nicht aiark genug, um für lieh allein 
den Sieg zu erstreiten, in drei für ihren inbiii 
zu lang ausgesponnenen Akten erlahmt das 
Interesse an dem Scbickaal der zierlichen But- 
terfly, und der theatralisch effektvolle Abschluss 
vermag daran nichts mehr zu Indern. Die rea- 
lialischen Akzente einer Selbitmordszene lassen 
sogar das aentimentale LIebealdyll In schrillen 
Dissonanzen enden, die dem künstlerischen Ein- 
druck des Ganzen eher Abbruch tun, wie man 
überhaupt gewisse Konzessionen an das Theater 
in dem sonst lyrisch angelegten Werke unan- 
genehm empfindet. Immerhin ist die Figur der 
Titelbeldin liebevoll berauagearbeltet. Der Hei- 
ratsvermittler, der Konsul, die Dienerin sind 
dagegen nichts als Verlegenheitsflgureo, wlbrend 
der europllscbe Liebhaber Butterflys dem Zu- 
schauer menschlich unverstindlicb und deshalb 
unsympathisch bleibt. Nur eine Szene wirkt 
wahrhaft ergreifend. Auf die Kunde von der 
Wiederkehr des englischen Schiffes eilt Butterfly 
ans Fenster und starrt in die Nacht dem Liebsten 
entgegen; bei Beginn des folgenden Aktes Ist 
es Morgen geworden, und noch immer harn die 
Verlassene unbeweglich auf ihrem Posten. Dies 
rührende Bild bat auch den Komponisten inspi- 
riert. Solche Momente, einige zarte Lyiiamen 
und der auch io der Musik gewahrte Reiz des 
Exotischen können jedoch für den Mangel an 
Handlung und geschickter Ausnutzung derCrund- 
idee nicht entschidigen. 

Haben wir es nun auch nicht mit einem 
büboeowirksamen Drama oder einer irgendwie 
bedeutsamen Dichtung zu tun, so muss doch 
die feine und geistreiche Partitur zum mindesten 
den Musiker interessieren Selbst In seinen 
scbwicbereo Arbeiten verleugnet Puccini nicht 
den Meister und bleibt der bedeutendste lebende 
Tonsetzer Italiens. Ist auch in der .Butterfly* 
die Erfindung nicht sonderlich stark, hilt sich 
Puccinl in seiner Eigenart nicht frei von Mani- 
riertbelt, gestattet er sich zuweilen triviale 
Wendungen oder veriatisebe Effekte, so über- 
wiegt doch das Aparte, und eine Summe von 
Kunst steckt in dieser Musik, die allein schon 
Hochachtung abnötigt. Das Koloriatlscbe ist mit 
besonderer Vorliebe behaodelt, die Instrumen- 
tation ebenso wohlklingend wie interessant. Frei- 
lich für eine tiefergebeode Wirkung sind all 
diese Mittel zu kleinlich und raffloiert. Deshalb 
bleibt ihnen auch die Macht über die Menge 
versagt. Die Aufführung unter Leo Blech wurde 
dem Charakter des Werkes in anerkennenswerter 
Welse gerecht. Unterstützt wurde sie nicht un- 
wesentlich durch eine iusserst malerische und 
stilvolle Ausstattung der Szene. Für die tragende 
Rolle brachte Frl. Farrar, die auch io Spiel 
und Maske möglichst echt zu sein trachtete, 



mancherlei mit: die biegsame zierliche Gestalt, 
eine lltsige, gleichsam passive Sinnlichkeit, 
etwas glaubhaft Unentwickeltes. Wirme dürfen 
wir freilich nicht von ihr verlangen, und wo das 
Püppchen spiter die starken Empflodungen des 
Weibes zu geben batte, merkte man wie immer 
das Gemachte. Ihr Partner war der neogeworbene 
amerikanische Tenor Maclennao, dessen hüb- 
sche Mittel noch der rechten Kultivierung harren, 
der aber in der Behandlung der acbnell erlernten 
deutschen Sprache Intelligenz bewies. Sonst 
waren noch Frl. Rotbanser und die Herren 
.Hoffmaon, Lieban, Philipp- und Crles- 
Iwold bescbifilgt. Der Chor sang das Wenige, 

: aber nicht Leichte, das Ihm zuflel, mit bemerkeos- 
I werter Reinheit. Dr. Leopold Schmidt 
ÖLN; Trotz der guten Aufröbrung Im Opern- 
“ hause bat Puccioi’a .Tosca* io voriger Spiel- 
zeit das Publikum derartig abgestoasen, dass in 
der jetzigen Wiederaufnahme In den Spielplan 
nur ein ganz minimales Hlofleio von Theater- 
freunden erschien. Unter Otto Lohses fesseln- 
der Leitung boten, erglozt durch fein abgetöntes 
Orebesterspiel, Alice Guszalewiczund Clären ce 
Wbitehill als Tosca und Scarpia Vorzügliches 
und auch sonst war für möglichst viel Stimmung 
in der diesmaligen Aufführung gesorgt, aber die 
Liebesmühe ist vergeblich. Als Gounodsebe 
I Margarete und Elsa im .Loheogrin* bat sich 
die von Breslau gekommene jugendlich-drama- 
tische Singerin FIna Widhalm trotz einiger 
Schablone In Gesangsstil und Spiel vermöge 
ihrer hervorragend schönen stimmlichen Mittel 
I und einer sichern Glitte der ganzen Leistungen 
I unter lebhafter Zustimmung des Publikums 
bestens behauptet. Paul Hiller 

KAONCHEN: Die Münchener Richard 
”1 Wagoer-Featsplele. — Was man Im 
Vorjahre noch nicht gewagt batte, diesmal wurde 
es Ereignis. Mao gab im Prinz-Regenten- 
Theater dreimal den .Ring*; dazu kamen 
viermal .Tristan*, und je zweimal die 
.Meistersinger* und .Tanobluser*. Dass 
das Experiment gelang, dazu mag das Fehlen 
der Bayreutber Festspiele beigetragen haben; 
aber jedenfalls, es gelang vollkommen. Die 
allermeisten Vorstellungen waren ausverkaufl, 
und das finanzielle Ergebnis soll infolgedessen 
, auch recht befriedigend sein. Dem unbestreit- 
baren lusseren Erfolg entsprach im wesentlichen 
auch der innere; trotz der Ausstellungen, die 
man in manchen Punkten machen kann, muss 
man bei einem überschauenden Rückblick An- 
erkennung und Lob, die sich die Festspielleitung 
errungen hat, im grossen und ganzen als wohl- 
berechtigt bezeichnen. Uneingescbrlnkte Be- 
wunderung verdient die Orcbesterleitung unter 
Mottl, dessen geniale, unübertreffliche Inter- 
pretation der .Ring*- und der .Tristan*-Partltur 
über jede Kritik erhaben ist. Nicht minder gut 
hielt sich das Orchester unter unserem altbe 
wlbrten Wagnerdirigenten Fischer, der den 
mittleren .Ring* und die beiden .Meistersinger*- 
Aufführungen leitete, und unter Franz Schalk 
(Wien), der mit erstaunlicher Beherrschung des 
ihm bislang fremden Orchesterkörpers und der 
ihm ungewohnten Klangverblltnisse den .Tann- 
hluser* in vortrefflicher Weise berauabraebte. 
Ad vocem Klangverblltniaae möchte ich einen 
I Vorschlag, den meines Wissens Dr. Maraop ge- 
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mtcbt hit, wieder aurgreifen. Der veracbieb- 
bare Scballdeckel antertaalb der Rampe geataitet 
eine aebr gute Klangregullerung. Allein ea 
aollte nocb der Hauptacballdeckel in zwei 
Scbicbten geteilt werden, deren eine durch Ver- 
aenkung entfembar wlre, um an Stellen, wo man 
die elementare ungebrochene Vucbt dea Or- 
cbeaterklangeaungern Termiaal (t. B. bei Triatana 
Kommen, Akt I, Szene 5), ihm feaaellotere 
bilcbate Entfaltung zu ermbglicben. Nicht minder 
ScbSnea leiatete die Regie (Oberregiaaeur Fucba 
und Regiaaeur Virk und Maacbineriedirektor 
Klein ala Leiter dea Dekorationaweaena, der 
Maacbinerle uaw.) Bübnenbilder von auage- 
aucbtem Stilgefübl und meiat abaoluter Über- 
windung allea Theaterlicb-Allzutbeaterlicben 
bildeten die Regel, Hervorgeboben muaa werden 
die ganz muaterbafie Inszenierung des .Rbeln- 
gold*, ebenso die dea »Tannbluser*. Bei 
.Tristan* bedQrfie die Dekoration des ersten 
Aktes einer Revision, desgleichen der Kampf 
Im dritten Akt. Verbesserungen wies der Val- 
kBrenfelaen (Darstellung des Feuers) auf, da- 
gegen müsste der Kampf Siegfrieds mit dem 
Drachen mehr im Dunkel der Höble vor sieb 
geben, und auch die Scblusadekoration der 
.Gütterdlmmerung* ist ein Immer noch unge- 
ISates Problem ungeaebtet mancher Fortschritte. 
Auch ob es opportun ist, das Anteilen der Wal- 
küren nur noch durch einen schwachen Blitz, 
entgegen Wagners Vorschrift, zu markieren, 
kann fraglich erscheinen. Nun zu den Solisten. 
Eine Flut berühmter Namen! Feinhala 
(München) sei an erster Stelle genannt; seine 
Meisterleistungen als Hans ächs und als 
Wanderer im .Siegfried* werden unvergessen 
bleiben; auch seine übrige Darstellung der 
Woianpartie stand mit geringen Ausnahmen auf 
seltener HShe. Als Wotan sahen wir auch 
Whitehill (K8ln), der besonders in der .Wal- 
küre*, vor allem mit der ausdruckvollst ge- 
brachten Erzihlung Im zweiten Akt, befriedigte. 
Unser Heinrich Knotesang Tristan,Tannbiuser, 
Siegfried und Walther Sioltzing; seine Stimme 
strahlte In ungetrübtem Glanze, an der Aus- 
arbeitung seiner Rollen im einzelnen (Tristan 
3. Akt, Siegfried I. und 3. Akt z. B.) wlre nach 
Seile von Spiel und rbyihmiacber Prlgnanz noch 
dies und jenes nacbzubolen und zu korrigieren. 
Als Tristan und Siegfried Hess sich auch Ernst 
Kraus büren, der trotz gesanglicher Eigentüm- 
lichkeiten insbesondere als Siegfried sebünen 
Erfolg hatte, als Tannhiuser und Siolulng 
Slezak (Wien), der mit guter Stimme und Er- 
scheinung eminentes Vortragstaleni vereinigt; 
seine Romcrzlhlung gab dafür vollgültigen Be- 
weis. Weiter muss mit hohem Lobe gedacht 
werden des trotz einer nicht immer einwand- 
freien Stimmbehandlung und Vokaliaaiion über- 
aus eindruckstiefen Siegmund Burgstall era, 
dea Hagen Gillmanns, der sich nur hüten 
sollte, sein michtiges Organ auch noch über 
seine Grenzen zu forcieren, ferner dea muster- 
haften dimonischen Alberich Zadors und 
Breuers und Reiss’ Mime. Als Fafner und 
Faaolt bewlhrten sich ausgezeichnet Gill mann 
und Bender; letzterer sang ebenso einwand- 
frei die Rollen dea Hunding, des Landgrafen im 
.Tannhiuser* und des König Marke. Nenne 
ich nocb Brodersena Günther und Wolfram, 



Baubergera Kurwenal, Relsa' David, der nur 
in der ersten .Melstersinger*-Anffübruug in der 
Hübe stark versagte, Gillmanna Landgraf, 
Geis’ küstlichen Beckmesser und Briese- 
meisters weitbekannten Loge, so mag diese 
Aufilblung für die Güte des Ensembles sprechen. 
Ala Brünnbilde trat neben Frau Plaicbinger 
Frl. Faasbender in den Vordergrund mit einer 
ganz pracbivollen Leistung, der sie eine nicht 
weniger dramatisch empfundene und binrelasende 
Isolde und Venus zur Seite stellte. Ihre lang- 
andauernde Stimmerkraokung scheint völlig be- 
hoben, ebenso wie erfreulicherweise die von 
Frl. Morena, welche die Elisabeth und Sieglinde 
tiefpoetisch und ergreifend gestaltete. Nicht 
minder entzückte Frl. Koboth ala ganz reizendes 
Eveben, als Freia und Gutrune die Hörer. Mit 
der Brünnbilde von Frau Gulbranson konnte 
ich mich nicht durchweg befreunden, ungeachtet 
ihrer Bayreutber Schulung und ungeachtet vieler 
grosagearteter Momente, die sie der Rolle ab- 
gewinnt. Eine gewisse Derbheit In der ganzen 
Auffassung verstimmt manchmal doch recht sehr. 
Frau Wittich (Dresden) fehlt als Isolde bei aller 
Grösse etwas die zwingende Poesie, die dieser 
Rolle entströmen muss, und so konnte auch sie, 
wie übrigens gleicherweise als Sieglinde, nur teil- 
weise befriedigen. Wenig Glück hatte Frl. Pa y bei 
ihrem Auftreten als Gutrune, Evchen, Elisabeth 
und Sieglinde; die Festsplelleitung beging mit 
Ihrer andauernden Verwendung einen Fehler, da 
schöne Stimme und guter Wille allein fürdieFest- 
auffübrungen nicht ausreicben, und die geistige 
Durchdringung dieser Rollen bei Frl. Fay noch 
starke Fortschritte zu machen bitte. Untadelig 
ist Frau Preuae-Matzenau era Branglne, wie 
ihre Waltraute, Magdalene und Fricka. Frau 
Burg-Zimmermann als Freia und Waldvogel, 
Frau Burk-Berger als Venus, Frau Bosetti 
als Hirte im .Tannhiuser* und Waldvogel (als 
Waldvogel war sie übrigens ebenso unverstlnd- 
lich wie meist Frau Burg-Zimmermann) und 
Frau Gmeiner (Weimar) als Erda mögen hier 
die Reihe guter Namen vervollstindigen. Und 
doch — trotz aller glinzenden Namen, trotzdem 
ihre Trlger, wie die Vertretet der Nebenrollen 
Ihr Bestes laten, so dass, alles zuaammen- 
genommeo, Aufführungen zustande kamen, die 
weil über dem Niveau der Repertoireauffübrungen 
unserer grossen Bühnen Stehen und so eben nur 
in Bayreuth und im Prinz-Regenten-Tbealer mög- 
lich sind, — trotzdem gibt gerade der sollstiscbe 
Teil des Featsplelmecbanismus zu einer ein- 
schrlnkenden Bemerkung Anlass. Ein Uhrwerk 
mag noch so wundervoll im einzelnen gearbeitet 
sein, — sind nicht alle Rider in aorgflliigsler 
Weise aufs genaueste ineinandergefügt, so wird 
es ungleicbmisaig funktionieren. Ähnlich ist es 
auch hier. Einmal scheint die nötige Anzahl 
von Proben gefehlt zu haben, sogar bei den ein- 
beimiseben Kfinatlem, um ein reines Zusammen- 
arbeiten und Gelingen zu verbürgen. Und dann 
vermag, insbesondere nocb mit dem Repertoire- 
betrieb das Jahr Ober belastet, auch der genialste 
und arbeiiskrifiigale Dirigent nicht jeden einzelnen 
selbst gsnz nach seinen Absichten zu modeln 
und damit bruchlos In das Ganze eiozupassen. 
Nur wenn, wie das in Bayreuth geschieht, durch 
einen Vortragsmeister (den die hiesige Kritik 
bereits des öfteren und auch jetzt wieder forderte) 
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alle schon ohne Autoabme nach den Intentionen 
des Dlrtfenten dorctafebildet sind, und dann alle, 
aneh die .Grossen*, In ausreichenden Proben 
zu Toiikommener Einheitlichkeit xusamnien- 
(esebmoizen werden kSnnen, ist es mSglicb, 
Unstimmitkeiten und Unzuitagiiehkeiten in 
Spiei, Aufnssung, sprachlicher und gesanglicher 
Ausgestaitung ganz zu vermeiden und auch nach 
dieser Richtung Voiikommenes zu bringen. Vie 
scbldlich eine Unterlassung und Geringacbtnng 
da wirkt, zeigte neben minder Empilndlichem 
die erste Melstersiogerauflührung, die in ihren 
ersten beiden Akten nicht auf dem für die Um- 
siinde wOnsebbaren Niveau stand. Im nlchsten 
Jahre werden ja unsere Festspiele wohl wieder 
mit Bayreuth um den Siegespreis zu ringen und 
damit eine neue Feuerprobe zu bestehen haben. 
MSebte diese Aussicht ein Ansporn sein, nicht 
auf der beute schon erreichten Hübe stehen zu 
bleiben, sondern die Festspiele darüber hinaus 
zu allseltlger absoluter Vollendung zu führen I 
Dr. Eduard Vahl 

KONZERT 

B ERLIN: Die Küniglicbe Kapelle unter Wein- 
gartner gab das erste Konzert grSsseren { 
Stiles In der beginnenden Saison. Das Programm, 
dem Andenken Joachims gewidmet, fing mit 
derTraglscbenOuvertüre von Brahms an, brachte 
dann die Ouvertüre zu einem Gozzi’scben Lust- 
spiele von Joachim und daa Klavierkonzert 
d-moll von Bach, dessen Solopart von Georg 
Schumann geapielt wurde. Beethovens Eroika 
schloss daa Programm. Das joaebimsebe Werk 
mit seiner prickelnden Rhythmik, leiehtfllessen- 
den Bewegung und durchsichtigen Instrumen- 
tation eignet sich wohl, den Hörer für eine 
Gozzi’sche Komödie In die richtige Stimmung 
zu versetzen; die musikalische ErÜndung steht 
surk unter Scbumannschen EioBOssen. 

E. E. Taubert 

Daa Philharmonische Orchester hat 
unter der Leitung seines neuen Dirigenten, 
Dr. EmsiK unwald, seine populiren Symphonie- 
Konzerte wieder anfgenommen; schon das erste 
Konzert brachte Im Rahmen dieser Konzerte 
bisher nicht gehörte Werke von Haydn und 
HlndeL Dr. Kunwald, der als Dirigent 
hier von einer zweimaligen Tltigkelt an der 
Hofrat Koebkeschen Sommeroper in bestem 
Andenken steht, will überhaupt in die Programme 
mehr Abwechslung bringen und bat sich deshalb 
kontraktlich auch Proben zuaicbem lassen. Dass 
er io Scheveningen bereits mit dem Philharmo- 
nischen Orchester die beste künstlerische Füh- 
lung gewonnen bat, bewies gleich das erste von 
ihm geleitete Konzert, des Ihm rauschenden 
Beifall elnbracbte. — Der vortreffliche Violon- 
cellist Anton Hekking bst nach seiner Rück-' 
kehr von Amerika wieder ein Trio gebildet, und 
zwar mit zwei jungen Amerikanern, dem Pianisten 
Clarence Adler und dem Geiger Louis Siegel. 
Dieses neue Trio führte sich u. a. mit Brahms’ 
H-dur Trio recht glücklich ein. Anton Hekking, 
der ein klangschönes, neues, nach Dr. Gross- 
maooa Prinzipien gebautes Instrument spielte, 
wurde sehr gefeiert. Für vokale Abwechslung 
sargten Richard Koeonecke und Claude Al- 
bright, die über eine prichtige, umfangreiche 



Altstimme verfügt. — Der Geiger Arthur Ar- 
giewlcz bat seit seinem letzten hiesigen Auf- 
treten unleugbare Fortschritte gemsebt; sein Ton 
ist grösser und edier, sein Vortrag seeienvoller 
geworden. Wllb. Altmann 

Durch den Vortrag der c-moll Phantasie von 
Mozart erbrachte Mark Günzburg nicht den Be- 
weis künstlerischer Reife. Abgesehen von nacb- 
llssiger Behandlung von Rhythmus und Takt, 
gibt es noch viel zu tadeln, z. B. das ungleich- 
misslge Anschlägen der Hlnde, wodurch das 
akkordisebe Spiel zur Unmöglichkeit wird, Un- 
aauberkeit der Technik uaw. Die von Busoni 
arrangierte Bscbsche Vlolin-Cbaconne wurde 
zum leeren Bravourstück. Die als Novitit ge- 
spielte Sonate No. 2 In Es-dur von E. Sauer 
zeigte den Komponisten von keiner vorteilhaften 
Seile. Am meisten interessiert der erste Satz, am 
effektvollsten ist das Scherzo, aber alles ist müh- 
sam zussmmengesuebt. — Da waren die Lieder 
aus dem ,Scbi-Klng*, op. 15, die Bernhard 
Sek I es verführte, doch etwas anderes. Man 
bat es hier mit zweifellosem, aussergewöhn- 
llchem Talent zu tun. Wie der Tonsetzer auf 
dem Programm bemerkt, bat er .die chinesische 
Literatur benutzt, ohne die cbineslscb-musika- 
{ liseben Elemente zu akzeptieren*. Die Vertonung 
der von Rücken aus einer lateinischen Ober- 
setzung ins Deutsche übertragenen Gedichte ist 
ihm tost durebgebends vorzüglich gelangen, wenn 
such die Deklamation des Textes manchmal wohl 
zu melodisch Ist, wo energisches ResiHeren mehr 
am Platze wlre. Sehr treffend ist die exoHsche 
Koloristlk. Leider stehen mitunter neben stirkster 
Orlglnaliilt rechte Gemeinplltze. Die Wieder- 
gabe der fesselnden Ueder durch die Sopranistin 
Anna Kaempfert, vom Komponisten ausge- 
zeichnet begleitet, war hervorragend. — Der 
Baritoniat Karl Götz könnte mit seinen schönen 
Mitteln eine scbltzenswerte Kraft werden, wenn 
er im Vortrage zu grösserer Freiheit gelangte. 
Er denkt wibrend des Singens augenscbeinlich 
noch zu viel an das rein Technische. Auch war 
die Auffassung der .Lieder Im Volkston* nicht 
genügend dem Titel eotspreebeod. — Kurt Lietz- 
msnn bat ebenfalls einen sehr ansprechenden, 
metallischen Bariton, sollte sich aber vor allem 
das listige Tremolo abgewöbnen, wodurch die 
Reinheit oftmals getrübt wird. Obgleich tem- 
peramentvoll, fehlt seinem Vortrag doch jegliche 
Durebgeistigung, worunter besonders die Lieder 
von Brahma litten. Arthur Laser 

Den dieswinterlicben Konzertreigen eröffnete 
Felix Lederer-Prina mit einem Liederabend 
eigener Kompositionen, unterstützt durch Susanne 
Dessolr. Ein ernstes und ehrliches Bemühen 
vermag hier doch nicht nach Form, Linie und 
Inhalt die . . . Melstervorbilder zu erreichen, die 
deutlich hier und da aus diesen Liedern hervor- 
' lugen. Es bleibt bei Anliufen und, so auch in 
harmonischer Hinsicht, einem Hin und Her ohne 
innere, überzeugende und eigene Kraft und Farbe. 
Auch die Begleitungstechoik bevorzugt gar sehr 
sattsam bekannte Allerweltsmittelchen, wie Trio- 
lensrpeggien, Synkopen u. a. Das Beste gibt 
Lederer^rina In einfachen, volkstümlich ge- 
haltenen Liedern. .Jane Grey* eotbilt sogar 
manches Aparte, Von all dem anderen Ballast des 
Abends wogen einzig die Dante-Sonette schwer 
genug, um zu verdienen, von ernsten Liebhabern 
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*n Bord behalten lu werden. Der Baritonitt Hana 
Hielacber nennt eine volle, klantreiche, nur 
in der HSbe etwaa acbarfe Stimme aein eiten 
und weiaa ala teschmackvoli tu behandeln. Ein 
klein wenig flackert lie noch bei andauerndem 
Piano. Würde der Singer die Textworte aeelltcb 
noch mehr ausachflpfen — manches gerit etwaa 
al freaco, namentlich fehlen bisher die lieferen 
düsteren und ,aentlroentalen* TBne — , dann 
kSunte man ihn mit in die vordere Reihe leiner Be- 
ruftgenoasen einatelleo. Alfred Schattmann 
In der Singakademie trat der ruialacbe Pianist 
Wladimir Drotdoff mit einem fast ausscbllesa- 
lich modernen Programm auf. Er besllzl eine 
respektable, aber noch nicht glinzende Technik 
und bringt auch nicht genug Empflndungsreich- 
tum auf, um tiefer zu Interessieren. So blieb 
sein Spiel eine achtungswerle Leistung. Sein 
Programm, darunter eine Sonate von Glazounolf 
io ^ vermochte mich wenig zu erwirmen. — Der 
Bariloniat Gustav Franz sang neue Lieder von 
Kaun, Bohlmann, Ertel, E. J. Wolff, Kuracb, 
teilweise aut dem Manuakript. Die Stimme 
klingt im Forte metallltcb und strahlend, an den 
plano-Stellen dagegen heiser und tonlos. Ein 
Mangel an Schulung macht sich in den nicht 
stets rein geflrblen, bisweilen auch kehligen 
Vokalen geltend. Im Vortrage zeigte der Künstler 
betrlcbllicbea Feingefühl. Von den neuen Liedern 
entdeckte ich in denen Hugo Ktuna noch am 
meisten Melodie. Hermann Wetzel 

'^INGTAU; Winteraalaon 1906/07. Auch 
^ wlbrend der letztblnter uns liegenden Wlnter- 



aaiaon halle die Kapelle des III. ^bataillona 
unter der Leitung von O. K. Wille das grflaate 
Verdienst um das Musikleben unserer Kolonie. 
Daneben entwickelte auch der neugegründete 
Verein für Kunst und Wistenschafl eine rege 
Ttiigkeit auf musikalischem Gebiet, Indem er 
die zahlreichen Dilettanten heranzog und zu 
gemeinsamem Wirken verband. Es ist zu hoffen, 
dass das Zusammengehen des Vereins und der 
Kapelle in Zukunft auch die AulRhrung von 
Chorwerken ermSglicht. Von grSssereo sym- 
phonischen Werken bürten srir diesen Winter 
die Schubertscbe C-dur-Sympbonie, die zweite 
Brabmsscbe, die fünfte von Beethoven und die 
In g-moll von Mozart. Es waren zum grössten 
Teil sehr gute Leistungen. Das Beste bol aber 
die Kapelle In der Wiedergabe moderner Werke, 
verschiedener symphonischer Dichtungen von 
Liszt, Berlioz, Saint-Saüns, Smetana, DvoHk, 
Slbelius und besonders in Psrtieen aus Wagners 
Musikdramen. Die vortrcBUcben Leistungen der 
Kapelle wurdennicbtnur in der Kolonie geirördigt, 
sondern fanden auch auf Konzertreisen ln 
Shanghai, Hongkong, Tientsin und Peking be- 
geisterte Anerkennung. — Von Solisten hörten 
wir nur die Violinspielerin Anna Scbifer ans 
Frankfurt a. M., die bei ihrem mehrmaligen 
Auftreten lebhaften und sich immer steigernden 
Beifall hnd. Herr Friedenihal (Klavier) bat 
seinen Besuch für den Sommer in Aussicht ge- 
stellt. Alles in allem: Im Verbiltnis zu derGrösse 
der Kolonie ein eifriges musikalisches Treiben. 

Rosenberger 
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UNSEREN BEILAGEN 




Uniere dem vorl{en Heft beigegebenen xehlreicben Grieg-Bilder erginzen vir 
im Anichluis en die im vorliegenden Heft entheltenen hocbintereetenten Briefe des 
nordiscben Meisters noch durch zwei weitere: Grieg auf dem Totenbett und Grieg 
im Garten seiner Villa in Trollbougen. 

Zum Aubatz von Rudolf Büke über Martin PIfiddemann gebOren die folgenden 
zwei Blltter; ein seltenes Bild, das den Balladenmeiater io der Vollkraft seines Schaffens 
darstellt, und seine von einem hervorragenden Künstler abgenommeoe Totenmaske. 

Daran reiht sich das Porlrit des am 3. Oktober in Libau an einem Herzschlag 
verstorbenen eminenten Pianisten Alfred Relsenauer (vgl. dazu die Notiz in der 
»Totenschau* dieses Heftes). 

Den Schluss bildet ein Bild von Gaetano Donizetti (geb. am 29. November 179T) 
nach einer wnndervollen Lithographie von Kriehuber. Von den über 70 Opern des 
fruchtbaren Komponisten haben sich »Die Tochter des Regiments* und »Lucia von 
Lammermoor* bis heute auf dem deutschen Spielplao erhalten. 
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ZEIT- UND STREITFRAGEN: I. 







Diese Zeiten sind gewaltig, 
Bringen Herz und Hirn in Not. 

Karl Henckell 
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INHALT 



Zeit* und Streitfragen: I. 

Professor Karl Schmalz 

Annas canrusionis 

Eine Trilogie 

I. Zustinde. Abbild oder Zerrbild? 

2. Meinungen. Ein Bilderbucb. 

3. Was nun? Auch ein Kultur-Bild. 

Besprechungen (Bücher und Musikslien) 

Revue der Revueen 

Kritik (Oper und Konzert) 

Anmerkungen zu unseren Beilagen 

Kunstbellsgen 

Nachrichten (Neue Opern, Opemrepertoire, Konzerte, Tages- 
chronik, Totenschau, Aus dem Verlag, Eingelaufene Neuheiten) 
und Anzeigen ' 



DIE MUSIK etscbeint monatlich zweimal. Abonne- 
meoisprels tfir das Quartal 4 Mark. Abonnemeois- 
preia Mr den Jahrgang IS MarL Prela des einzelnen 
Heftea I Mark. Vietiel|ahrseinbaoddeckeo S I Mark. 
Sammelkaateo Nr die Kunstbeilagen des ganten Jahr- 
gangs 2,S0 Mark. Abonnements durch jede Bucb- 
und MueikaUeshandlung, (Dr kleine Plltze ohne 
Bucbhlndler Bezug durch die Post 





Vorwort. 




hnus confusionis! ') .Mit der HofToung «uf Besserung in der 
Konfusion in der Musik* hat Max Reger den neuesten Jahrgang 
der .Musik* *) eröffnet. Es scheint wahrhaftig an der Zeit zu 
sein, die uns über den Kopf wachsende Musikkonfusion einmal 
zusammenfassend zu behandeln. Zweckmäßig, aber ein gewagtes Unter- 
fangen! — 

Um es dem Leser zu ermöglichen, die Gedanken, die unsere Zeit 
bewegen, möglichst unverfälscht kennen zu lernen und sich ein möglichst 
sachliches Urteil zu bilden, bedienen wir uns des Mittels, einige wenige, 
wie uns schien ausreichend viele, charakteristische Proben als Grundlage 
für unsere SchluQfolgerungen zusammenzustellen: Wir lassen Publikum, 
Kritiker, Autoren tunlichst selber reden; Zusammenfassung und ScbluO 
mögen als Versuch gelten und nachsichtige Beurteilung finden I 



Literatur. 

No. 1. Felix Draeteke; Die Konfufion in der Musik. Ein Mahnruf. C. Crfininger, 
Stuttgart 1906. 

No. 2. Felix Weingartner: Musikalische Wai purgisnacht. Ein Scheraapiel. Breit- 
kopf & Hlrtei, Leipzig 1607. 



') So wird das Jahr der Juiianiachen Kalenderreform genannt 
•) Jahrg. VII, Heft 1, S. 14. 



Anmerkung der Redaktion. Hiermit eröffnen wir eine Ariikeireihe .Zeit- 
und Streitfragen*, die in zwangioaer Folge zu ailerband wichtigen und-aktuelien Themen 
Steilung nehmen soll. Der geacblossene Charakter der vorliegenden Abhandlung, die 
einen Einblick ln eine der brennendsten Zelt- und Streitfragen unseres gegenwlrtigen 
Musiklebens mit Heranziehung einachliglger Literatur gewibn, ließ eine Verteilung 
auf mehrere Hefte nicht zu. Da einzelne Ausführungen des Verfassers vielleicht 
nicht unwidersprochen bleiben werden, behalten wir uns vor, eiwalge In ebenso sach- 
lichem Tone gehaltene Erwiderungen gelegentlich zum Abdruck zu bringen. 

9* 
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No. 3. Piul Ztcborllcb: Mozart-Heucbelei. Ein Beitnc zur Kunstgeicblcbte de« 
20. Jibrbanderti. Fr. Rolbbirtb, Lelpzic 1906. 

No. 4. Georg GSblor: Richard StrioD. In: Die Znkunft. XV. 42. 1007. Berlin. 

No. 5. Arlbur Seidi: Ober Ztcborlicb. In: Allgemeine Mntilueitung, Cbirlonen* 
bürg 1006. XXXIII. 40. 007-608. 

No. 6. Paul Maraop: Zurück zu Mozart? In: Süddeutacbe Monalahefle, Stuttgart 
1006. III. 5. 

No. 7. Arno Kleffel: Ober Konftialon in der Muaik. ln: Allgemeine Muaik-Zeilung, 
Cbarlottenburg 1007. XXXIV. 10, II, 12. 





I. 

Zustände. 

Abbild oder Zerrbild? 

Welch eine Konfusion in der Musik unserer Zeit! — .Am‘) 27. 1. 1906 
haben die Deutschen Mozarts ISO. Geburtstag gefeiert. Man merkte das 
besonders an dem Massenvertrieb von Ansichtspostkarten, die Mozarts 
Kopf, sein Geburtshaus, seine Tabaksdose oder sonst etwas im Abbild 
zeigten, von dem man sich eine Wirkung auh deutsche Gemüt versprechen 
durfte.* Im Berliner Königlichen Opernhaus ging an diesem denkwürdigen 
Tage eine neue Oper .Der lange Kerl* von Victor von Woikowsky-Biedau 
erstmalig in Szene, deren Musik .weder in der Form, noch in der Er- 
findung, noch im Kolorit die mindeste Eigenart aufweist oder auch nur eine 
geschickte Hand verrät*. Sie ist ohne Sang und Klang wieder verschwunden. 

In demselben Jahre, am 5. 12. 1906, an Mozarts Todestage, fand in 
demselben Berliner Königlichen Opernhaus die Berliner Premiöre von 
Richard Strauß’ .Salome* statt. Die Oper ist an vielen Orten und für 
lange Zeit das besuchteste Repenoirestück geworden, obwohl sie einen 
.wenig edlen* Stoff in .krauser, ja abstoßender Form, an die wir uns 
schwer gewöhnen werden*, bietet. 

Schon Konfusion genügt — 



Das Wort .Konfusion* in der Musik hat Felix Draeseke geprägt, 
.der nicht nur zu unseren bedeutendsten lebenden Musikern zählt, sondern 
auch in den fünfziger Jahren einer der eifrigsten Vorkämpfer jener Partei 
war, die erbitterte Fehde gegen die sogenannte klassische Richtung* führte. 
Jetzt hat Draeseke unter dem Titel: .Die Konfusion in der Musik* folgenden 
.Mahnruf* veröffentlicht: 

No. 3, S. 5. 
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a Angesichts der sehr traurigen ZustSnde, in denen sich die heutige 
Musik heBndet, sind vir wohl berechtigt, von KonFusion zu reden. Denn 
die Unklarheit und Verwirrung ist so hoch gestiegen, daß auch viele Künstler 
sich nicht mehr in ihr znrechtflnden. Schauten frühere Zeiten erbitterte 
KflmpFe, die von feindlich gegenüberstebenden Parteien ausgefocbten wurden, 
so erschreckt unsere Epoche durch einen erbarmungslosen Kampf aller 
gegen alle, ohne daß man den künstlerischen Grund dieses Kampfes zu 
entdecken vermücbtel Denn er entbrennt nicht wie die früheren für ein 
Prinzip, — es müßte denn das der Selbsterhaltung sein, und die Kämpfer 
würden in Verlegenheit geraten, wenn man sie über ihre Ziele befragte. 
Gewachsen ist die Zerstörungslust gegenüber geheiligten Traditionen 
und Schönheitsregeln und ebenso die Impietit gegenüber den gewaltigen 
Leistungen einer großen Vergangenheit. Infolgedessen schwindet auch voll- 
kommen die Erinnerung an das, was früher als Merkmal der Schönheit 
bewundert ward und uns in vielen Meisterwerken entzückte. Verständnislos 
wird man angeblickt, wenn wir die jugendlichen Hörer aufmerksam machen 
auf eine edel gestaltete Melodik, ein fein gefügtes Harmoniengewebe, inter- 
essant gegliederte Rhythmik, glatte und abgerundete Form, schön ver- 
mittelte oder überraschende Wiedereinführung von Themen. All diese ehe- 
maligen Schönheitsmerkmale erscheinen ihnen wie böhmische Dörfer, die 
sie nie nennen gehört, und nur wenn von Instrumentation die Rede ist, 
horchen .sie auf, weil nach ihrer Meinung dies neu hinzngetretene Element 
der Farbe die drei alten Hauptelemente der Musik weit überwiegt, und 
gut instrumentieren mit gut komponieren für gleichbedeutend angesehen 
wird. Darüber ist die Melodik Fast versiegt, die Harmonik nach einer 
übertriebenen Verfeinerung durch immerwährende Steigerungen schließlich 
bei der absoluten Unmusik angelangt, während, wie dies leider in Deutsch- 
land von jeher der Fall gewesen, die Rhythmik zu wenig gepflegt, ja 
geradezu vernachlässigt erscheint. Instrumentieren alle jungen Künstler 
meist vortrefflich, so übertreiben sie doch auch nicht selten die Farbgebung 
und verletzen uns sogar manchmal durch schreiende und grelle Klänge. 
Auch lieben sie in geradewegs unzulässiger Weise eine Häufung der Mittel, 
die sich in dieser Zahl auch gut besetzte Orchester nicht leisten können, 
und wirken mit ihren zahlreichen Hörnern, Trompeten, neuerfundenen 
Holzblase- und den vielen Schlaginstrumenten dann insoweit recht un- 
günstig auf das allgemeine Musikleben, als dieser attßerordentlicbe Reich- 
tum die Obren der Zuhörer verwöhnt und für bescheidenere Orchester- 
klänge abstumpft. Da gegenwärtig in der Programmmusik fast das alleinige 
Hell gesucht wird, erscheint die Bevorzugung der Instrumentationskunst 





') No. I, S. 3-5. 
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natürlich begreiflich, indem sie bei der Darstellung der verschiedensten 
Objekte sich als unentbehrliches und sehr nützliches Hilfsmittel erweist. 

Ob aber die alleinige Herrschaft dieser Programmmusik für die 
instrumentale Kunst sich heilsam bewihren wird, möchten wir doch stark 
bezweifeln. Denn eine so überzeugende Deutlichkeit, wie die bildenden 
Künste oder die Poesie, die über eine allen Volksangebörigen verstind- 
liche Sprache gebietet, — besitzt die Tonkunst nicht, und ihre Bemühungen, 
einen Vorgang musikalisch zu versinnbildlichen, werden stets auf den 
guten Willen und die Mithilfe der Hörenden angewiesen sein. Anderseits 
aber gebietet sie über eine Sprache, die die gewöhnliche Wortsprache 
hinter sich lassend, das Unaussprechliche darzustellen bestimmt ist 
und von vielen ihrer Verehrer, wie auch von uns, für ihren größten 
Reichtum angesehen wird. Denn durch diese Fähigkeit löst sie sich vom 
Wort und von der Dichtkunst, wird selbstindig und kann erst hierdurch, 
als fremder Hilfe entbehrend und allein durch sich selbst wirkend, sich 
ebenbürtig den Schwesterkünsten zugesellen. Mit der Programmmusik 
begibt sie sich aber wieder in den Dienst des Wortes und versucht bei 
Aufwendung der raffiniertesten Mittel und in mühsamster Weise eine 
Darstellung zustande zu bringen, die mittelmäßige Dichter oder Maler mit 
Leichtigkeit immer noch deutlicher gestalten würden. 

Suchen wir Trost bei der Gesangskunst, so begegnen wir ebenfalls 
den unerfreulichsten Erscheinungen. Eine einfache Liedweise ist kaum 
noch anzutreffen, reizlose Deklamation für gewöhnlich und in der Oper 
manchmal wüstes Herausschreien einzelner Akzente an ihre Stelle getreten. 
Überhaupt scheint in der heutigen Komposition die eigentliche Gemüts- 
sprache, wenn nicht erstorben, doch sehr zurückgedämmt zu sein, was 
vielleicht auf die Furcht der Tonsetzer, einer zu großen Weichheit oder 
Sentimentalität beschuldigt zu werden, hinzudeuten scheint. Kalte Ver- 
ständigkeit und Gleichgültigkeit entspricht so sehr dem ganzen Geiste und 
Wesen der Zeit, daß man sich über diesen Mangel nicht weiter zu 
wundem braucht. 

Eher könnte uns das Fehlen jedes Kunstprinzipes in Erstaunen 
setzen; denn Richtungen mit ausgesprochenen Grandsätzen gibt es, ab- 
gesehen von den Starr-Konservativen, kaum mehr in unserer Zeit. Ja, 
man kann geradezu sagen, dass die meisten jetzt Lebenden in der Ton- 
kunst rechts und links zu unterscheiden nicht mehr ganz fähig sind.* — 

Dem einstigen Vorkämpfer für Liszt und die neudeutscbe Schule ist 
bei den Konsequenzen jetzt bange geworden. Während hier eine Mahnung 
eines greisen Meisters reife, ernste Formulierung bekommen hat, ist im 
Folgenden eine Darstellung zu witzigem, eindringlichem Ausdruck durch 
einen jungen Meister gelangt. Ein nicht minder fortschrittlicher, gewiß 
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moderner Musiker, Felix Weingartner nämlicb, scheint auch absagen 
zu wollen. 

Weingartner bat ein Scberzspiel .Musikalische Walpurgisnacht* ge- 
dichtet, dessen Inhalt in folgendem gipfelt. Es handelt sich um den: 
.Gradus') supra Pamassum. 

Sympbonosymbolobypotbese für 300-stimmiges 
Farben-Ton-Gemisch 
ersonnen und vollendet von 
Gutfried Nonsens 
op 0 = 00 

Winsel-Verlag, Berlin.* 

Aus einem .disharmonischen*) Konzert*, in welchem diese .neue epoche- 
machende Tondichtung des in einem Tage weltberühmt gewordenen Kom- 
ponisten* aufgefübrt wird, wird Professor Dr. Ranunkel mit zwei Schülern 
auf den PamaO versetzt .aus dem brandenden, faszinierenden Tongewoge 
merkwürdigerweise gerade In dem Moment, wo ein Dreiklang ertönte.* 
Sie treffen dort Bruckner, H. Wolf, Liszt, Berlioz, Schubert und Wagner 
und erhalten überall Verweise; Wagner sagt*): 

.Ei cha, ei cha, ihr guten Leite, 
da hab ich nu egal geglaubt bis beite, 
ich hitt’ was gekonnt. — Aber nu, 

Gott stärk’ meine Beene, 
bin ich geworden ganz bescheiden und kleene. 

Und wiOt’r, seit wann ich nich mehr tu prahlen? — 

Seit ich gelesen hab’ in eiren Journalen, 
daß meine Opern wären pedantisch. 

Einstmals, da hieD es, se wären bachantisch, 
nur hätt’ ich alle Formen und Regeln umgangen; 
beite bin ich zu viel in Vorbildern befangen, 
und auch in den Menschen hätt’ ich mich sehr geirrt, 
weil ich nich hab — de Berversitäd gomponiert. 

No, jo! — Einst hab’ ich bekämpft de Phiiisterzumpft, 
nu bin ich von eener neien Znmpft — 
so sagen se nämlich — übertrumpft. 

(Io |snz demütigem Too) 

Einstweilen erbitP ich mer halt e bißchen Geduld, 
und daß ich e Weilchen mei Plätzchen behalt’ mit Huld, 

Sogar — Herrcbeses — neben Richard Strauß, 

(bei jedem Worte nickend) 

im acbeenen Berliner geeniglicben Opernhaus.* 
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Kurz danach steht Ranunkel, zur Nonsens- AufFühmng zurückgekehrt, wieder 
.in ‘) der Loge eines großen Konzertsaales. Draußen hört man einen Drei- 
klang, der jlh abbricht. 50 Tamtamscblige in wechselnder Stirke ver- 
künden ein feierliches Ereignis. Dann setzen 12 Harfen mit Glissandi 
ein, jede Harfe ist auf einen andern Akkord gestimmt. Aus der einen 
Ecke der Galerie hört man die Stimme eines Sopranisten; er ist einer 
der wenigen noch lebenden, die in dankbarer Anerkennung der vortreff- 
licben Beziehungen, die zurzeit noch immer zum Heiligen Stuhl herrschen, 
direkt zur gegenwärtigen Gelegenheit von Rom nach Berlin gesandt worden 
ist. Die Stimme intoniert das zur neuen deutschen Volksbymne erhobene 
Lied .Es ist erreicht*. In den drei fibrigen Ecken der Galerie ist je 
ein Sstimmiger Chor aufgestellt; jeder intoniert jetzt eine Fuge, der 
eine Ober das Wort .Es*, der andere über .ist*, der dritte Ober .erreicht*. 
Den 3 Dirigenten ist es strenge verboten, sich etwa anzuseben, damit 
das Auseinander-Hören nicht unwillkOrlicb beeintricbtigt werde. Während- 
dessen müssen die Streicher ihre Instrumente einen Viertelton nach oben 
stimmen. Die Orgel beginnt die neue Volkshymne in C-dur, das Blech 
.Deutschland, Deutschland Ober alles* in Des-dur; die Streicher figurieren 
dazu auf ihren verstimmten Instrumenten, während die Holzbläser Fackel- 
tänze und Festmärsche in verschiedenen Tonarten durcheinander spielen. 
Das Podium, auf dem die 12 Harfen stehen, wird hydraulisch in die Höhe 
gehoben, und die Harfenisten müssen ihre Arpeggien und Glissandi kniend 
ausführen, um ihre Ehrfurcht vor dem endlich Erreichten auch äußerlich 
zu bezeugen. Nach ungefähr einer Viertelstunde deutet eine ungeheure 
Fermate an, daß das Ende eingetreten ist. — Wahnsinniges Beifalls- 
klatschen. Der Komponist erscheint. Lorbeerkränze und Blumen von 
allen Seiten. Ein eigens zu diesem Zweck bereit gehaltener Apparat 
stäubt Wohlgerücbe ins Publikum. Ein hoher Beamter in Uniform betritt 
das Podium und überbringt dem Komponisten das Patent als General- 
musikdirektor mit Hauptmannsrang. 

Stimmen außerhalb der Loge: Unglaublich, nie dagewesen, beispiellos, 
alles bisherige Dreck dagegen I* — 



Noch mehr Konfusion 1 

Im Jahre 1006 erschien gelegentlich des Mozart-Jubiläums eine 
Schrift: .Mozart-Heuchelei. Ein Beitrag zur Kunstgeschichte des 20. Jahr- 
hunderts* von Paul Zschorlicb. Eine Kritik kann man diese .unmögliche 
Broschüre, die sachlich und stilistisch gleich kläglich und von wahrhaft 
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titaniscber Un-Kultur ist*, nicht nennen; nennen wir sie eine, leider in 
ihrer Art charakteristische, Stimme aus dem Publikum. 

Im »Priludium* sagt*) der Verfasser: 

»Ich hege die feste Überzeugung, daO ich unendlich vielen aus dem 
Herzen spreche. Woher sollte ich die Kraft gewinnen, das zu sagen, was 
ich sagen werde, wenn nicht aus diesem Glauben?* 

Und in der »Coda* faßt*) der Verfasser den Zweck seiner Schrift 
folgendermaßen zusammen: 

»Das Märchen vom Klapperstorch ist auf den Aussterbeetat gesetzt. 
Man versucht es den Kindern gegenüber mit der Wahrheit. Aber die 
Erwachsenen unter sich können sich nicht dazu verstehen, die konventionelle 
Heuchelei aufzugeben. Sie schlafen fast ein, wenn sie um ihres gesell- 
schaftlichen Rufes willen eine Bachscbe Messe oder eine Mozartsche 
Symphonie hören, aber sie versichern hinterdrein, es sei entzückend ge- 
wesen. Und nur, wenn sie sich innerhalb ihrer vier Winde beflnden und 
wenn sie zu einem sprechen, der ihnen in keiner Weise gefihrlich werden 
kann, dann bekennen sie, sich gelangweilt zu haben. Wozu diese Heuchelei? 
Muß das so sein?* 

Also der Heuchler ist das Publikum, und zwar ein Heuchler von 
ziemlich niedriger Gesinnung. 

Vor ganz kurzer Zeit erschien nun auch eine Strauß- Heuchelei, der 
Aufsatz: »Richard Strauß* von Dr. Georg Göhler. Hier erleichtert 
einer, dem »unser öffentliches Musikleben* über geworden ist, sein Herz. 
»Die') Presse macbt’s, die Presse lobt’s: Der Fortschritt hat gesiegt. Alles 
ist herrlich. Eine Zeit der höchsten Kultur, der größten Ereignisse und 
glinzendsten Triumphe. Überall rege Kräfte und, allen Größten eben- 
bürtig, ein Meister wie Richard Strauß an der Spitze. So hören wir’s 
täglich; und so laut, so aufdringlich laut, daß die Menge an Einstimmigkeit 
des Urteils glaubt. Und doch sind die Musiker nicht dabei. Die schweigen. 
Einzelne haben zu reden angefangen. Gegen die werden aber sofort Kessel- 
treiben veranstaltet. Unser Musikleben muß herrlich bleiben und Richard 
Strauß sein Haupt. So will’s die Kritik. Also muß die Anti-Kritik 
energischer einsetzen. Eine Anti-Kritik sei das Folgende. Sie beweise, 
daß Strauß nicht der ist, zu dem ihn die Mode gemacht bat, nicht der 
erste Musiker der Gegenwart, nicht Erbe oder gar Überwinder Wagners, 
überhaupt keiner von den Großen der Musikgeschichte; sie verweise ihn 
zurück an den Platz, der ihm nach seiner Begabung gebührt. Was dabei 
gesagt wird, ist zum größten Teil nicht Einzelmeinung, sondern latente 
Überzeugung sehr vieler Musiker und Musikfreunde.* 
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Ober StreuO als Eklektiker heißt es: .Goethe') hat einmal gesagt: 
Die Kunst ruht auf einer Art religiösem Sinn, auf einem tiefen, un- 
erschütterlichen Ernst. — Der witzige Techniker Strauß hat diesen Emst 
nicht. Versucht hat er’s ja auch mit ihm. Aber es glückte nicht. Jetzt, 
wo nach Feuersnot und Salome auch seine Freunde mahnen, kann’s ja 
sein, daß er wieder neue Versuche unternimmt. Vielleicht ist’s in der 
Kunst wie im Leben: Junge Lebeminner, alte Moralprediger.* 

Ober das kopflose Publikum heißt es: Die Menge .lockt*) der Stoff, 
das riesige Aufgebot musikalischer Mittel, das sie blöd anstaunen kann, 
und das Raffinement der Klinge, durch das man sich halb unbewußt auf- 
kitzeln lißt.* — .Zu') den Zehntausenden, für die Salome künstliche 
geschlechtliche Aufregung ist, kommen die Hunderttausende, die aus Herden- 
trieb, weit man’s gesehen haben muß, aus Neugier und Dummheit in die 
Aufführungen laufen. Die Reklame sorgt ja dafür, daß immer neues 
Verlangen entsteht. Giste, die noch weniger anhaben, locken bei erhöhten 
Preisen zur Besichtigung.* Und: .Wenn*) nur die Menge nicht immer 
einen Gott brauchtet Ist’s Strauß nicht mehr, so wird’s ein anderer 
werden; und gewiß auch ein falscher. Warum? Ginge es nicht auch 
einmal so, wie sich’s Goethe dachte, als er sagte: Es ist nicht immer 
nötig, daß das Wahre sich verkörpere; schon genug, wenn es geistig um- 
herschwebt und Obereinstimmung bewirkt, wenn es wie Glockenton ernst- 
freundlich durch die Lüfte wogt.* 

Hier heucheln gar beide, und zwar aus Mode: das Publikum und 
der Komponist. 

Welch eine Konfusion in der Musik unserer Zeitl 
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II. 

Meinungen. 

Ein Bilderbuch. 

.Ich*) schweige zu vielem still, denn ich msg die Menschen nicht 
irre machen und bin wohl zufrieden, wenn sie sich freuen, da, wo ich 
mich Srgere. — Ein gutes Wort des alten Goethe. Aber nur der ganz 
groOe schöpferische Mensch darFs. Für jeden andern ist solches laisser 
aller, laisser faire eine Versündigung an der Kultur-Entwicklung. Leider 
eine sehr übliche, denn auf jedem Feld menschlicher Tätigkeit sind’s 
gerade die besten der mittleren Begabungen, die zu vielem Stillschweigen 
und gehen lassen, was sie nicht billigen. Alle ungesunden Zustände im 
politischen, gesellschaftlichen, künstlerischen Leben einer Zeit sind meist 
Folgen solcher Gleichgiltigkeit.* — Unser beunruhigtes Empfinden dringt, 
in das Chaos Ordnung zu bringen, und lastend drückt uns das Bewußtsein, 
daß es untunlich ist, im Strome schwimmend, seinen Lauf zu lenken. Doch 
wagen wir den Versuch, festen Fuß zu fassen I 

Wie erklären sich die geschilderten unbehaglichen, heiltosen Zustände? 
Wie ist einmal zunächst der nehmende Teil: das Publikum und die Kritiker 
beteiligt? 



Wie man im Publikum zur Musik steht, erfahren wir fast unlieb- 
sam ausgiebig durch Paul Zschorlich, der sich zwar als Kritiker, An- 
kläger und Anwalt des Publikums aufspielt, aber viel zu sehr als moderner 
Mensch persönlich beteiligt auftritt, als daß seine Broschüre für mehr wie 
eine Stimme aus dem Publikum gelten darf. Aber zu den Denkenden im 
Publikum gehört er; und die große Masse des Publikums denkt nicht. 

Diesen Vorwurf stellt Zschorlich als das Wesentliche in seiner Bro- 
schüre hin, wenn er schreibt: 

.leb’) habe mir darin gefallen, den Anwalt des Publikums zu machen*. 
Ich beschuldige es .der Heuchelei und nehme den Beschuldigten zu gleicher 
Zeit in Schutz*. — Dieser Vorwurf .soll mehr die verantwortungslose 
Lässigkeit und den Mangel an selbständigem Denken kennzeichnen als 
die bewußte Täuschung betonen. Der Zweck meiner Philippika ist, das 
Publikum, obwohl es heuchelt und heucheln zu müssen glaubt, zu ver- 
teidigen*. 

Der Vorwurf besteht zu Recht: Das große Publikum denkt nicht, 
findet sich kaum mit der Mode ab. — Nun aber das denkende Publikum, 
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der moderne junge Kunst-EntbusiMt, wie er sich in Zscborlicb’s Broschüre 
lebendig und ehrlich gebirdet: ds ist nun alles charakteristisch, die Form 
mindestens ebenso sehr wie der Inhalt. 

Sehen wir uns zunächst die Form genauer an. Ein Zeichen unserer 
schnell schreitenden Entwicklung ist die immer ausgeprigtere DilTeren- 
ziierung, der immer rücksichtslosere Subjektivismus. Nicht nur, daß man 
sich Kritik anmaCt und subjektiv flrbt, nein, auch Persönlichstes wird 
ohne Selbstkritik schamlos preisgegeben. Es dient wirklich der Charakteri- 
sierung unserer Zeit, wenn einige der betreffenden Stellen aus Zschorlich’s 
seiner .tapfem Frau* gewidmeten Broschüre zusammengestellt werden. 

Da lesen wir folgende Episode, ln der Mozarts Name berbalten muO : 
.Es’) war in der kleinen Universität Marburg, einem von allen guten 
Geistern des Fortschritts prinzipiell verlassenen Städtchen, dessen Abderiten 
sich wie Revolutionäre verkommen, wenn sie Brahms oder Grieg einmal 
zu Worte kommen lassen. In einer Abendgesellschaft, in der sich die 
seichte Unschuld der höheren Tochter mit dem überlegenen Dünkel einiger 
Universitäisdozenten paarte, kam die Rede auf Mozart. Ich wagte zu be- 
merken, daß Mozarts Werke in den maßgebenden Musikstädten mehr und 
mehr an Boden verlören, und daß ich persönlich Mozart veraltet fände. 
Ich hätte genau so gut sagen können, ich habe der Frau Geheimrat die 
Röcke bocbgehoben, die Wirkung dieser Worte wäre nicht größer gewesen. 
Man verlachte, man bemitleidete, man verwünschte den jungen Mann, der 
so ruchlose Ansichten vertrat. Man mied mich. Ich wurde den Leuten 
physisch unbequem. Und ich empfahl mich bereits kurz nach 10 Uhr. 
Möglich, daß man gleich danach die Fenster geöffnet hat, um zu lüften. 
Ich ging auf die Kneipe und trank und trank. Eine Einladung in diese 
Familie erhielt ich nicht mehr. Gott sei Dank.* 

Ferner lesen wir, wie sich der Autor mit den Klassikern abfand: 
.Zu*) derzeit, da ich das Gymnasium verlassen batte. Roß ich über vom 
Lobe des Euripides und Äschylos. Weniger, weil ich die tiefe Schönheit 
ihrer Werke begriffen, als vielmehr weil es mir ein Bedürfnis war, das 
Bildungsgut zu verteidigen, das ich mir erworben, und das mich zum Be- 
such der Universität beMbigte. In dieser kritiklosen Nachbeterei verharrte 
ich einige Zeit. Ais Student von 10 Jahren, du lieber Himmel, da be- 
schäftigt man sich mit anderen Dingen als mit den griechischen Klassikern. 
Ich riß Zola usw. an mich und konnte von ähnlichen Schriftsteilem nicht genug 
zu lesen bekommen. Die Folge war, daß ich eines Tages Retau’s Selbst- 
bewahrnng in meine Bibliothek stellte. Den Augiasstall meiner Phantasie 
säuberte ich dann mit Goethe.* 
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Zur Ergänzung und zum Abschluß folgende Stelle aus dem Abschnitt; 
.Treibhansknnst*: ,Wir,') die wir den Fortschritt in der Kunst innig be- 
lauschen, sind in den Kreisen derer, die von Vergangenem zehren, nicht 
weniger verschrien als die Anarchisten bei den konservativen Politikern. 
Wir gelten als gefShrliche Revolutionire, denen nichts heilig ist, die keine 
Autoritlt anerkennen und keine Gesetze gelten lassen wollen. Und 
man verbindet, indem man uns die Jungen nennt, flugs damit den 
Begriff der Unreife. Man schmuggelt diesen gehässigen Nebenbegriff ein, 
ohne zu bedenken, daß er in der Überreife sein Korreiat findet, die heute 
oder morgen in Greisenhaftigkeit übergehen wird. So wie im bürgerlichen 
Leben jeder, der einen graumelierten Volibart tiügt, sich über einen allzu- 
schneidigen Schnurrbart erhaben dünkt, so versucht auch auf künstlerischem 
Gebiet der Altgewordene dem Jungbleibenden mit seiner Erfahrung und 
der Zahl seiner Semester zu imponieren. — Nach solchen Grundsätzen 
künstlerische Ansichten zu vertreten, erscheint mir naiv und brutal zu- 
gleich. — Wir Jungen wählen uns unsere Autoritäten selber. Wir iassen 
sie uns nicht aufschwatzen. Das ist der prinzipielle Unterschied zwischen 
uns und den Alten. Wir sind keineswegs autoritätslos, aber wir verehren 
jede Autorität nur bedingt, nur dann, wenn es uns gefällt, und nicht 
dann, wenn andere uns zu ihr beugen wollen. Wir denken selbständig 
und kämpfen für dieses Recht der geistigen Freiheit, solange es irgend 
geht. Viele von uns zermürbt die harte Wirklichkeit. Und ich drücke 
im Geiste alien denen fest und treu die Hand, die um ihrer geistigen 
Selbständigkeit willen leiden.* 

Ich denke, es ist genug der Proben — schülerhaft, burschikos, 
cynisch: solch unfertiges Zeug wagt sich vor die Öffentlichkeit; ist es 
nicht eine edle Dreistigkeit, mit so etwas andere zu behelligen — ja und 
sogar auf Grund solcher Unreife über die Großen in der Musik Urteil 
sprechen zu wollen ! 

Ist die Form geschmacklos und eingebildet, so ist der Inhalt unfein 
und unklar. Sehen wir uns nun noch den Inhalt an. 

Wieder ist es charakteristisch, daß selbst da, wo Zschorlich nicht 
mehr von sich, sondern schon von anderen redet, immer noch ein per- 
sSnllcber Ton vorherrscht: mit Vorliebe verächtlich und verdächtigend. 
Sind folgende Zusammenstellungen statthaft und anständig? — dabei ohne 
jede Motivierung I 

Ober das Publikum in dem .Präludium*: .Ich’) täusche mich nicht 
darüber, daß man meine Gedanken absichtlich oder unfreiwillig mißver- 
stehen wird.* Und in der .Coda*: .Wer*) den Zweck meiner Philippika 
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immer noch nicht gemerkt haben sollte, den kann ich nur bitten, mein 
Gegner zu sein. Seine Anbingerscbaft würde mich doch nur kompro- 
mittieren,* Und dann in dem ironisierenden .Plaidoyer*: .Wir') alle sind 
darin einig, daß die gesellschaftliche Heuchelei ein ebenso kostbares Gut 
der Nation darstellt wie der Alkohol und die Bordelle.* 

Ober die Klassiker: Die Klassiker .führen*) diesen Ehrentitel, wie 
ein hoher Beamter den Titel Geheimrat führt, auch wenn er ein notorischer 
Schwitzer ist, oder wie ein Graf sich gern Hochgeboren nennt, auch 
wenn er das Licht der Welt erblickte in dem Augenblick, da der Pfindungs- 
beamte die Siegel auf die Möbel drückte, oder wie ein König sich von 
Gottes Gnaden dünkt, auch wenn ihm die Lustseucbe den Verstand an- 
gefressen*. 

Dort, wo er mehr sachlich wird, wird der Inhalt der Broschüre 
widersprechend und unklar. 

Obwohl es einmal heisst; .Je*) gereizter der Ton war, in dem sie 
zu mir sprachen, um so weniger maßgebend mußten sie mir erscheinen*, 
heißt es ein anderes Mal trotzdem: .Je*) toller der Mensch schmSht und 
schimpft, um so mehr olfenbart und verrit er sich*. — 

Ein anderes Beispiel für Widerspruch. An der einen Stelle: .So 
gut‘) verschiedene Zeiten verschiedene politische und kulturelle Ideale 
haben, so gut haben sie auch verschiedenartige Empfindungen*. An 
mehreren anderen Stellen*): .Der Gefühlsinbalt der Musik der ver- 
schiedenen Jahrhunderte ist im wesentlichen derselbe geblieben, und er 
wird sich wohl niemals ändern*. 

Ja, auf einer und derselben Seite*) der Broschüre ist zu lesen: .Die 
einfache Tatsache, daß solche Mittelchen (die Tätigkeit der Mozart-Ge- 
meinden) für nötig erachtet werden, um Mozart dem Volke nahe zu 
bringen, beweist schlagend, daß er im Volke nicht mehr lebendig ist. 
Wenn es wahr ist, daß Mozarts Werke im deutschen Volke lebendig sind, 
was bedarf es denn dann noch der Mozart- Vereine, um sie lebendig zu 
machen?* — Und: .Die Wagner-Vereine suchen der großen Masse Wagners 
Kunst näher zu bringen.* Ja, ist denn dann die Behauptung wahr, daß Wagners 
Werke im deutschen Volke lebendig sind? — Übrigens, wie reimt sich denn 
hiermit folgende Äußerung: .Für*) Wagner treten die Gebildeten mehr 
und mehr ein, während die Ungebildeten nur mühsam sich in seine Werke 
hineinfinden. Für Mozart tritt das ungebildete Volk ein, während die Ge- 
bildeten von ihm loszukommen suchen.* Und wer ist eigentlich das 
deutsche Volk? ich denke; die Gebildeten und die Ungebildeten! 
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Wie unklar schwankt besonders der Kem-Begrilf der ganzen SchriFt, 
der Begriff: Klassiker (io der Musik)! 

Einerseits nimmt der Verfasser den Begriff: Klassiker richtig, wie 
es sich wohl von selbst ergibt, historisch; er sagt; .Der*) Begriff des 
Klassischen ist eine Schulweisheit, aber keine Lebenswahrheit*. .Es') gibt 
keine Kiassiker. Es gibt nur Meister und Muster*. .Wir') verehren den 
Meister, weil wir in ihm den vollendeten ReprSsentanten*, den Klassiker 
seiner Zeit sehen. .Was') wir heute klassisch nennen, war einmal das 
Moderne.* .Ein jeder, der uns heute als Kiassiker gilt, ist durch ein 
Fegefeuer von MiOverständnis und Verleumdung hindurchgegangen.* Und 
.ein') Kunstwerk der Vergangenheit, das den Ideengehalt seiner Zeit er- 
schöpft oder in hervorragendem Maße in sich birgt, bCßt notwendigerweise 
an Geltung und Einfluß ein in einer Zeit, deren Ideengehalt gewechselt hat*. 

Andererseits aber nimmt der Verfasser den Begriff: Klassiker gleich- 
zeitig absolut; ohne zu fragen, ob das möglich ist, definiert er: .Der*) 
Klassiker ist der Unübertreffliche, der schlechterdings Unerreichbare, der 
Vollender*, und meint, daß .Klassiker’) Mumien sind, und daß der Ver- 
such, eine Mumie zu beleben, in der Kunst ebensowenig Erfolg bat wie 
im Leben*. Ohne zu fragen, ob das Sinn hat, behauptet er: .Ein’) 
Klassiker, der veraltet ist, kann doch unmöglich ein Klassiker sein.* Ohne 
zu fragen, ob das zutrifft, sagt er: .Überall*) begegnen wir dem seltsamen 
Mißverhiltnis, daß ein Klassiker um so höher gepriesen wird, je weniger 
er unser Leben beeinflußt.* — Diese Gedanken laufen nicht etwa nur so 
mit unter, sie finden sich vielmehr an andern Stellen nicht viel anders 
lautend wiederholt: .Bedenklich **) und unsinnig muß derVersuch erscheinen, 
Lebloses für lebend. Unwirksames für wirksam. Einflußloses für allmicbtig 
zu erklären.* .Ein**) Klassiker, der das Kunstleben nicht beeinflußt, ist 
kein Klassiker*. .Unsere**) Zeit verehrt die Klassiker mit dem Munde, 
aber mit dem Herzen ist sie der Zukunft zugetan.* .Nicht*’) in der Ver- 
gangenheit, sondern in der Zukunft liegen die Ideale.* 

Beachtet man, daß beide Gedaokenreiben dauernd neben- und durch- 
einander laufen, daß der Begriff des Klassischen auf denselben Seiten der 
Broschüre bald in dem einen, bald in dem andern Sinne gebraucht wird, 
so erkennt man, wie voller Widersprüche die Schrift ist, deren Wert 
doch wohl hiermit steht oder fällt. 

Wie der Verfasser negiert, haben wir erfahren, was er positiv will, 
erfahren wir aus folgender Stelle: .Die*') Parole: Zurück zu Mozart I wird 
ausgegeben. Indem man Mozart als einen Klassiker preist, verbindet man 

') No. 3, S 42. •) No. 3. S. 43. •) No. 3, S. 45. *) No. 3, S. 01. “) No. 3. S. 02. 
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mit dieser Auszeichnung den Wunsch, dsQ seine künstlerischen Ideen 
unser Musikleben von neuem beeinflussen mScbten. Und dieser Wunsch 
bedeutet eine Versündigung an Wagner und seinem Werk. Er bedeutet 
eine unheilvolie Verkennung unserer künstlerischen Ziele und eine ge- 
schichtliche Verdrehung obendrein.* — .Die’) Bedeutung Wagners ist 
heute schon so klar erkannt, sie ist ungeahnt schnell zum geschicht- 
lichen Merkstein geworden, daß unsere Zeit jedem neuen Werk, sei es 
im Konzertsaal oder in der Oper, mit der Frage gegenübertritt: Ist es 
von Wagner beeinflußt oder nicht? Für Wagner sein oder nicht sein, das 
ist hier die Frage.* Also, Wagner — und zwar speziell der letzte Wagner, 
die Nibelungen — ist der Weisheit letzter Schluß; und: Wagner contra 
Mozart! ist die Parole. 

Die Art, wie Wagner gegen Mozart ausgespielt wird, ist wieder trivial 
und konfus. Wie kann der Verfasser folgendes schreiben: .Die*) Be- 
hauptung, Mozarts Opern vermöchten sich neben den Wagnerseben Musik- 
dramen als lebendige Kraft zu behaupten, schieße ich mit der Kanone der 
Statistik zuschanden.* Folgen Zahlenangaben. .Was*) diese Statistik 
unwiderleglich feststellt, ist die Tatsache, daß die Gebildeten, nach deren 
Wünschen das Repertoir eines jeden Theaters zusammengestellt wird, so 
von Wagner erfüllt sind, daß sie für Mozart nur noch eine pietätvolle Ver- 
ehrung hegen.* — Seit wann ist das wahr, daß das Repertoir eines jeden 
Theaters nach den Wünschen der Gebildeten zusammengestellt wird? 
Steckt der Verfasser das Bildungs-Niveau so sehr niedrig? Oder meint er 
nicht, daß die vergnügungssüchtigen Massen Sensationen und Belustigungen 
zu Kassenstücken bestimmen; und Kassenstücke brauchen alle Theater! — 
Zudem ist, wie Zschorlicb selbst sagt, Wagner doch schon historisch ge- 
worden: nicht Wagner, sondern das: Los von Wagnerl charakterisiert unsere 
krankhaft unruhige Musik. Man wandelt nicht mehr die sicheren Pfade 
der Wagner-Nachahmung, man irrt, neuen Boden suchend, unsicher umher. 
Vielleicht hat Wagner die Dekadenz in der Musik heraufbesebwören ge- 
holfen, aber jedenfalls: von der heutigen dekadenten Musik, und nicht von 
Wagner verlangt man zu Mozart zurück. In den Festspielzyklen, die, wenn 
überhaupt etwas, in dem hehren Dienst der heiligen Kunst stehen, stehen 
auffallend Wagner und Mozart beisammen. — Wie paßt dazu, was Zschorlicb 
wiederholt ausspriebt: .Wagner*) hat die Harmonie entdeckt.* .Der*) 
Hang zur Harmonie hat sich erst mit Wagners Erscheinen stark ausgeprägt. 
Und erst von da ab datiert die Abkehr von Mozart, der diesem Hang nun 
nicht mehr Genüge leistet,* wegen .harmonischer*) Dürftigkeit und magerer 
Instrumentation.* 
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Anhaogsweise folgende Notiz. Einmal beißt es in der oft nicht fehler- 
freien Broschüre: .Kann es') einen schrofferen, künstlerischen Kontrast 
geben als Richard Strauß und Mozart? Haben die beiden auch nur irgend 
etwas miteinander gemein?* und dazu wird bemerkt, daß Strauß .bekannt- 
4ich*) Mozart so gut wie gar nicht* dirigiert. Trifft nicht zu: Kürzlich erst 
in Paris hat Strauß sich gerade in entgegengesetztem Sinne geiußerl und 
oft, mit Vorliebe, hat er Mozart neu einstudiert. — 

Zum Schluß nun auch Belege dafür, daß Zschorlich das denkende 
‘Publikum vertritt und richtige Gedanken geschickt formuliert. Man ver- 
gleiche z. B. die sehr richtige Charakteristik, die von umfassendem Kennen 
zeugt: .Es gibt*) Komponisten von auffallend kontrapunktischer (Bach, 
R. Strauß, Reger), melodischer (Rossini, Verdi, J. Strauß) und harmonischer 
.(Chopin, Grieg, A. Jensen) Begabung.* 

Indem er, Hebbel zustimmend, die Kunstgeschichte als den Nieder- 
schlag der wandelnden Zeit ansieht, folgert er treffend: .Erst*) wenn man 
die Ausdrucksweise einer vergangenen Zeit begriffen hat, kann man ihr 
Empünden teilen*. Auf Mozarts Zeit angewendet: .Die*) Zeit des Rokoko 
hat nicht viel gemein mit der des Dampfes und der Elektrizitit.* Auf 
Wagners Zeit angewendet: .Wagners*) Musik spricht zu unserem Empfinden, 
weil sie aus ihm heraus geboren ist.* .Ebenso*) wird Wagner an Einfluß 
verlieren, sobald erst ein neuer Meister den Empfindungsgebalt einer neuen 
Zeit in seinem Schaffen zum vollendeten Ausdruck bringt.* Auf unsere 
Zeit angewendet: .Als*) berufener Erbe Richard Wagners erscheint in unseren 
Tagen Richard Strauß (und Max Regerl). In ihm erschöpft sich der 
.Empfindungsgebalt unserer Zeit, in ihm inkarniert sich das Fühlen und 
Denken des 20. Jahrhunderts.* Und: .Die*) dringende Hast des Lebens, 
der aufs iußerste gespannte Erwerbssinn, die geistige und künstlerische 
■Zersplitterung, der Mangel an einer treibenden gemeinsamen Idee, das alles 
hat aus uns Werktagsmenschen gemacht.* — 

Und doch sollen wir nicht .Mozarts Geist heraufbesebwören und 
unser: Zurück zur Naturl rufen* ?l — 

Fassen wir unser Urteil über das unnötig Irgerlicbe Buch und seinen 
leider herausfordernden Autor zusammen, so erscheint er uns als ein 
•urwüchsiger moderner Musik-Enthusiast, geflhrlich durch flackerndes Halb- 
wissen und blendendes Halburteiien. — Gewiß ist in der Kunst der Mensch 
das Maß aller Dinge, aber nicht gerade der einzelne Mensch. 
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Weshalb wir Zschorlicb so ausffibrlicb das Wort gelassen haben, war 
nicht bloß, um das denkende Kunst-Publikum kennen zu lernen, sondern 
auch zugleich, um ihn sich selbst beurteilen und verurteilen zu lassen.. 
Er ist kritisiert worden: ernst genommen und unverdient vomebm behandelt 
worden, gerade von einem so gediegenen und überlegenen Kritiker wie 
Arthur Seidl. Im Folgenden aber soll es sich nicht um den weiteren Ver- 
folg dieses einzelnen Falles bandeln, sondern, zu der allgemeinen An- 
gelegenheit zurückkebrend, darum, wie die Kritik sich in der Musik- 
konfusion stellt. An den Ansichten einiger Musikscbriftsteller, die in dieser 
wichtigen und schwierigen Frage das Wort ergriffen haben, wollen wir uns- 
zu orientieren suchen, ob und wie eine Klirung der Konfusion zu denken, 
ist. Und da will es uns denn scheinen, als ob die Kritik den rechten Ton 
nicht trifft, als ob die einen den zu entwirrenden Knoten zu zart, die 
andern zu grob anfassen. Als Beispiele für die erste Art nennen wir- 
Arthur Seidl, Paul Marsop und Amo Kleffel, als solches für die zweite- 
Georg Göhler. 

Auch Arthur Seidl sieht in Zschorlicb’s Broschüre eine .Natur- 
geschichte des Publikums* und tadelt .Defekt an ästhetischer Anschauung: 
und Manko in kritischer Beweisführung*. Trotzdem aber spricht er von. 
der einem .dunkeln ehrlich-echtem Drange* folgenden .temperamentvollen. 
Streitschrift* nicht ungünstig. .Ich muß freimütig bekennen, daß, ab- 
gesehen von mancherlei enfant-terrible-Anwandlungen und nahezu exhi- 
bitionistischen Geschmackiosigkeiten, sowie abgerechnet ganz unverzeihliche 
Flüchtigkeitsfehler einer allzugewandten Feder, mir doch ein guter und. 
richtiger Kern in diesem viel befehdeten Büchlein zu stecken scheint;* — 
und er hilt es für nicht unfruchtbar .sowobi dem kernigen Inhalte nach, 
als auch insbesondere in seiner modem-anregenden und vieles zur Sache 
Gehörige umsichtig anziehenden, neuartig literarischen Form*. — Ist das 
nicht viel zu gut geurteilt? Mag es in Seidi’s gediegen-vornehmer Art 
liegen. Streben gelten zu lassen, so darf er doch nicht vergessen, daß- 
das Publikum auf die Ansicht eines führenden Musik-Schriftstellers für 
seine Belehrung angewiesen ist; und irre leiten will er es doch nicht 1' 
.Freilich*, so schließt Seidl selbst, .Marsop hat das alles inzwischen 
ungleich überzeugender, weil auch stilistisch vornehmer und gehaltvoll- 
beschlagener wohl, ausgeführt, was Zschorlicb in seiner scharfen Tonart 
sagen wollte, nicht ohne streckenweise doch arg daneben zu greifen*. 

ln der Tat, viel tiefer, aber noch nicht tief genug, greifen Marsop- 
und Kleffel, die das gemeinsam haben, daß sie, gestützt auf gediegene 
und maßvolle Grundideen, Einzelheiten klären wollen, also die Krankheit 
in ihren Symptomen zu kurieren suchen. 
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Paul Marsop’s Aufsatz spitzt sieb allein dahin zu, daß er dein jüngsten 
Element der Kompositions-Technik, dem Farbe-Geben: dem Instrumentieren' 
das Wort redet. Und es mutet uns in unserem Zusammenhänge besonders 
merkwürdig an, bei so viel Tadeln von Heuchelei auch einmal ein Preisen 
von Ehrlichkeit anzutreffen. Er sagt: ,Es') ist ein grober Unfug, mit 
Phrasen um sich zu werfen wie: Herr Quickendudel sucht durch blendende 
Instrumentation über seine Erflndungsarmut hinweg zu tinschen. — Ach 
nein: eine Absicht, das Publikum zu betrügen, ist hier ganz und gar 
nicht vorhanden. Der arme Kerl ist fest davon überzeugt, seine Motive 
seien eigenartig, und just, weil sie ihm eigenartig, wertvoll dünken, sucht 
er aus ihnen zu machen, was er irgend vermag. — Bleibt die Frage offen, 
ob Herr Quickendudel denn wirklich blendend instrumentiere. Ich fürchte, 
nein. Wieder stoßen wir auf eine seichte Redensart: Gut instrumentieren 
kann heutzutage jeder. — Falsch. Der Modernen, die wirklich gut 
instrumentieren, sind verbiltnismißig wenige.* Diese Schloßsfltze sind in 
folgendem Zusammenhänge zu verstehen: Naturgeroiß hat sich nach 
Rhythmus, Melodie, Harmonie, Form non auch Farbe in der Musik 
entwickelt: das farbige Instrumentieren ist das moderne Element in der 
Musik, aber selbstverstindlich wie die alteren Elemente nicht Maßstab für 
Wert oder Unwert eines Musik-Werkes von heute; Maßstab ist nach wie 
vor natürliches Auskristallisieren, das sich von selbst in allen 
Musik-Elementen geltend machen wird. Gerade im Instrumentieren sich 
von der Moderne abkehren und etwa zu Mozart zurückkebren, ist natürlich 
eine inbaltleere Forderung. 

Gewiß dient dieser Gedanke der Klirung, aber er behandelt ein 
Symptom: das Auskurieren der Krankheit zu fSrdem, eignen sich dagegen, 
wie wir sehen werden, die oft wundervoll formulierten allgemeinen Ge- 
danken Marsop’s. 

Ganz ähnlich Arno Kleffel: Er wendet sich gegen Programm- 
musik und Verismus mit einem sonderbar anmutenden Vorschlag. Seine 
Darstellung der Übelstlnde lautet: Solange die Tonkunst .auf*) ihr eigenes 
Gebiet beschrünkt blieb und nicht gezwungen wurde, Handlangerdienste 
für andere Künste zu verrichten, vermochte nichts ihre Reinheit zu trüben, 
nur wo sie zur Mithilfe für szenische Vorgänge berangezogen oder ihr 
auf Grund eines vorgesebriebenen Programms zugemutet wurde, etwas 
ganz Bestimmtes verdeutlichen zu helfen*, wurde sie in den verderblichen 
Strudel des Verismus hinabgezogen, jener Tendenz*), die darauf gerichtet, 
ist, das Natürliche in derb realistischer Treue, sei es auch bis zur wider- 
wärtigsten Häßlichkeit darzustellen*. Jetzt sind wir .glücklich auf dem 
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Punkte nogeUngt, daß die Zustlnde nicht mehr zu verschlechtern sind*. — 
Merkwürdig lautet Kleffers Vorschlag zur Abhilfe; .Die‘) erste Grund- 
bedingung ist, daß unsere Kunstjünger zuvörderst die Konipositions- 
technik erlernen. Diese Technik wird nicht angeboren, wie das Er- 
Hndungstalent, sondern ist die Frucht jahrelanger Übung und eisernen 
Fleißes. Viele unserer Kunstjünger aber, statt sich erst in der Technik 
zu vervollkommnen und sich eine feste, sichere Grundlage zu schaffen, 
brüten meist schon am Anfang ihrer Studien über tiefsinnige Werke und 
großartige Probleme und sind gewöhnlich nicht imstande, den einfachsten 
Quartettsatz folgerichtig und fehlerfrei zu konstruieren*. — Wie denn?! 
Man hat sich die Technik angeeignet, wahrhaftig mehr denn zu viel! 
Betitigt sie fieberhaft, will nicht mehr die alten verbrauchten, sondern 
unerhörte neue FormenI Nicht Mangel an Technik, sondern Übermaß an 
Technikl — Der Vorschlag trifft doch nicht die Wurzel des ÜbelsI — 
Obenein gestaltet sich dieser Vorschlag noch wunderlicher: Eine Gesundung 
unserer musikalischen ZusUnde, beißt es weiter, kann nur .durch*) die 
musikalische Erziehung von unten herauf* berbeigefübrt werden. .Wie 
wire es nun, wenn der Musikpfidagogiscbe Verband seine Ziele weiter 
stecken und auch auf das höhere Kunstgebiet ausdehnen würde? — Es 
dürfte genügen, wenn allen musikalischen Unterrichtsanstalten und -Lehrern 
ans Herz gelegt würde, in den ersten Jahren ausschließlich nach den Vor- 
bildern unserer großen Klassiker zu unterrichten und immer wieder auf 
den reichen Schatz unseres Volksgesanges hinzuweisen*. Hat doch unser 
Kaiser, .im richtigen Erkennen, daß im Volkslied eine unversiegbare 
Quelle immer wieder neuer Anregung und Lebenskraft fiießt*, eine 
Sammlung der wertvollsten deutschen Volkslieder herstellen lassen. — 
Ist Geschmack und Istbetisches Gefühl erzogen, .so werden die Kunst- 
jünger sich bald von selbst unwürdiger Aufgaben schSmen.* — Ja! wenn 
das nur so wlrel — 

Wertvoll sind, wie wir sehen werden, Kleffel’s beherzigenswerte 
Mahnungen an die Kritiker. 

Wenn die bisher herangezogene Kritik mehr besonnen und weniger 
energisch, weniger dem Ganzen und mehr dem Einzelnen zugewendet er- 
scheint, so zeigt sich große, wohl gar etwas zu heftige Energie in der 
von GObler an Richard Strauß geübten Kritik, die zwar sich nur mit einer 
bestimmten Persönlichkeit bescblftigt, aber ganz beschiftigt, und mit der- 
jenigen Persönlichkeit, die die Konfusion in der Musik zuletzt auf die 
Spitze getrieben bat. Während bisher Strauss als der Meister der Moderne 
gepriesen wurde, läßt Georg Göbler an Strauß kaum einen Künstler übrig. 
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Was er ihm zugestebt, ist zu allererst der .Instinkt'), mit der Zeit zu 
gehen und das, was ihr gemiß ist, sich aus ihr anzueignen.* Sodann: 
.Seine*) außerordentliche musikalische Veranlagung ist unbestritten. Es 
mit ihm leicht, klingende, effektvolle Musik zu schreiben, zu verwerten, 
was sich ihm bietet. Ohne lange Wahl. Ohne Originalität. Die Erfindung 
ist das Schwichste an dem Musiker Strauß. Das Beste der Sinn ffir Klang 
und Farbe, die geschickte Verarbeitung des Materials, die Technik.* 
Schließlich: .Strauß*) hat neben seiner Instrumentation zwei Spezialititen: 
musikalische Sinnlichkeit und musikalischen Witz.* .Der*) sinnlich wirk- 
same Reißer, der auch Trivialititen nicht verscbmibt, ist eins seiner 
Hauptwirkungsmittel,* und sein .Witz, nicht Humor,* ist .meist scharf, 
in wenigen Fällen gesucht, öfter frech*. .Das') Echteste und Beste, was 
Strauß in diesem Genre schrieb, sind Till Eulenspiegels lustige Streiche. 
Die Instrumentation ist glänzend und ungezwungen witzig. Vorwurf und 
Ausführung entsprechen einander, die Gedanken reichen aus, da Größe 
nicht nötig ist. Mehr Werke dieser Art: und Strauß wäre als Spezialist 
eines seiner Natur entsprechenden Gebietes eine erfreuliche Erscheinung 
geworden.* 

Alles andere, was Göbler sagt, ist . ein stufenweises Verfolgen von 
Strauß’ Werdegang als konsequentem Niedergang von der Höhe. Die 
Mode hatte Strauß zum Musikgott erhoben: man ließ sich verblenden. 
.An*) dem Musikgott, der nun im Strahlenkränze thronte, waren die 
Flecken schwer zu erkennen. Den Wandel bat Strauß selbst provoziert. 
Er hielt nicht, was er versprach, er wurde Manierist, trieb Sport mit 
farbiger Orchestertechnik, zeigte zu viele Schwächen als Künstler.* .Wer*) 
nach Feuersnot, Domestica, Salome und den jüngsten Liedern noch 
wagt, Strauß als Nachfolger Wagners und Liszts hinzustellen, wer ihn über- 
haupt noch unter die großen Künstler, eigentlich: wer ihn überhaupt unter 
die Künstler rechnet — das Wort sollte heilig gehalten werden, wir haben 
keinen höheren Titel in diesem Bereiche des Lebens zu vergeben 1 — der 
beweist entweder, daß er persönlich voreingenommener Cliqnenmensch ist, 
oder daß er nie gefühlt hat, worin eigentlich der Wert der Neunten, 
Zauberflöte, Meistersinger usw. besteht.* — Die Ausführung im 
einzelnen nur andeutungsweise: 

Zuerst über die Lieder: .Bestimmt*) künstlerischer Wert die Wahl 
seiner Texte? Ist überhaupt Konsequenz in seinem Liederscbreiben?* 
Er komponiert die Modernen, er versucht sich an Goethe, für den .ihm 
die Schlichtheit und innere Wärme fehlt*. .Er ist*) Gelegenheit-Arbeiter, 
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aicfat spezifischer Lyriker. Ihm fehlt slle Konzentration, aller künstlerische 
Zwang, aller Stil.* 

Sodann über die symphonischen Dichtungen: Von Till Eulenspiegel 
war die Rede; in derselben Richtung liegt noch Don Quixote, das .all- 
gemein ‘) nicht als Kunstwerk* gilt, sondern eine .witzige Orchesteretüde* 
ist. .Man muß sie anbören, wie man Instrumentalvirtuosen, die nur 
Techniker sind, und andere Seiltänzer abtut.* Dann über Zarathustra: 
.Wo') ist Erfindung? Wo Stil, GröDe, Wahrheit? Das Ganze bleibt ein 
ohne fortlaufende Refiexion unverständliches Verstandesprodukt, das ver- 
schiedene klanglich schön wirkende Einzeleindrücke verschafft, aber als 
Ganzes auseinanderfällt. Das ist eine von den alten Sünden; sie meinen: 
Rechnen, das sei Erfinden, oder auch: Denken, das sei Empfinden.* — 
.Mit') seinem Heldenleben scheint er sich den GröOten gleichgestellt zu 
haben. Scheint; denn die Großen redeten nicht von sich, nannten sich 
nicht Helden, batten die stolze Scheu und Scham adeliger Geister.* — 
Ober die Domeatica: .Der‘) Stoff ist intim, genrehaft, der Apparat 
massig. Kindergeschrei und nächtliche Liebesszene, häuslicher Streit und 
Versöhnung, Witzchen, temperamentvolle Sinnenmusik (die beiden Speziali- 
täten auch hier wieder I): das Ganze heißt Symphonie. — Spielerische 
Nichtigkeit stillos zu plumper Massenwirkung aufgetrieben I* — Summa 
Summarum: Strauß als Symphoniker: .Die verschiedensten Nerven, von 
oben bis unten, werden angetippt, das ganze Innenleben aber bleibt ohne 
Kontakt mit dieser Musik.* 

Schließlich über die Opern: Guntram: .Das') typische Werk eines 
Wagner-Nachscbreibers.* Feuersnot: wieder .das persönliche und sexuelle 
Element io diesem Tbeatennachwerk. Wie') im Heldenlebeo, so zieht 
in der Feuersnot Strauß sich selbst und seine Gegner und hier außerdem 
noch Wagner hinein. Die Art, wie er das tut, scheidet ihn wieder scharf 
von den eigentlichen Künstlernaturen. Daß er, vom Glück verwöhnt, wie 
kaum ein Musiker der ganzen Musikgeschichte, sich mit Gegnern, die er 
so niedrig wie möglich musikalisch karikiert, in Werken berumscblägt, die 
er als Kunstwerke angesehen wissen will: das sollte eigentlich über die 
Künstlernatur dieses ,Meisters‘ den Deutschen die Augen öffnen.* .Alle 
Kunst ist nach außen projiciertes Innenleben, ist Bekenntnis.* .Alle 
Meister schrieben das Innerste ihres Erlebens. Aber alle mit der ernsten 
Scheu vor den heiligen Geheimnissen des Einzel- und des Gesamtlebeos, 
mit der tiefen Keuschheit großer Naturen in allem, nicht nur geschlecht- 
lichen Dingen.* .Man') redet so gern von der modernen Kunst, der 
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alles freistehe, die nichts Menschliches, nichts Natürliches sich ver- 
schlossen wisse. Verschlossen Ist ihr nichts, aber sie verschließt sich 
vor allem, was sich nicht vergeistigen 180t, was Tier bleiben will.* — 
Diese Äußerungen passen fast noch genauer auf die Salome. Gleichviel, 
■ob vom .heiß-jungfriulichen Leib* oder vom „weißen Leib* die Rede ist, 
■in beiden Stücken handelt es sich .nicht’) um irgendwelche höhere 
geistige Liebe*, sondern um Geschlechtliches, begleitet mit einer Musik, 
„die in etwas vergröberter Form doch die Ausdrucksmittei benutzt, die 
.zur Darstellung großer durchgeistigter Liebesszenen verwandt werden.* 
„So nenne ich’s Prostitution der Kunst.* „Freunde’) und Feuilletonisten 
reden freilich von Vergeistigung. Der größte Unfug, der je mit einer 
Istbetischen Redensart getrieben worden ist, ist wohl der mit dem 
Gescbwitz von der vergeistigenden Wirkung der Musik getriebene. Musik 
vergeistigt nicht, sie versinnlicht. Alle Musiki Denn sie ist sinnlicher 
.Ausdmck eines Empfundenen.* — Resultat Ober Strauß als Opern- 
komponist: Stofflich ist er angeiangt beim .Überbrettl*') und bei Sujets, 
-über deren Zullssigkeit .nicht') mehr die Würde der Menschheit und 
der Kunst die Grenze zieht, sondern, wie beim Tingel-Tangel, die Poiizei.* 
Und musikalisch hat er sich, .um') moderner zu werden, das Hiufen 
von Dissonanzen, eine unreinliche Harmonik, angewöhnt*; in der Salome 
ist seine Musik .entweder*) verschwommen oder banal*; .diese’) Art 
kontrapunktiscber Technik ist kinderleicht.* 

.Um*) den Fall Strauß richtig zu verstehen, ist noch die Frage zu 
^beantworten: Wie war ein soicher Reinfall überhaupt möglich? Bei Strauß 
Icam’s so: Ein sehr begabter Musiker war er. Und Glück hatte er. Bülow, 
Alexander Ritter, Bayreuth halfen ihm rasch in die Höhe. Die Kritik war 
fortschrittlich, das Publikum wurde es aus Mode. Beide fürchteten nichts 
-so wie sich zu blamieren. Bei Wagner hatten sie sich blamiert. Das 
•durfte nicht wieder Vorkommen. Man mußte fortschrittlich modern sein. 
Was Fortschritt ist, wußte und weiß man nicht. Tut nichts. — Fast alle 
Musiker haben im besten Giauben der Oberschktzung von Strauß Vorschub 
geleistet. Keiner ist da schuldlos; die besten Dirigenten, S8nger und 
Kritiker: alle halfen. Das ist verzeihlich.* — 

Soweit der Inhalt bei Göblerl Richtig oder faiscb? Schwer zu beant- 
wortende Frage: Große Gegenstände, große Distanz für rechten Überblick 
«rforderlicb. Aber mag vieles treffen, alles in allem hat Göbler sicher 
über das Ziel hinausgescbossen. Ich will die Begründung meiner Ansicht 
an den Zarathustra anknüpfen, den ich nach wie vor für Strauß’ Haupt- 
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werk und ein Kardinalwerk der Mnsikgeschichte erkllre. Wer sich mit mir 
davon überzeugt hat, wie im Zarathuatra ein weltumhssender Inhalt, von inneir 
heraus sich gliedernd, fast mathematisch knapp zu kristallklarer Form sich 
entwickelt, der kann unmöglich gelten lassen, was Göhler behauptet, daO Zara- 
thustra als Ganzes auseinanderfallt, daß ihm Größe und Wahrheit abgebt. Und 
gar; .Das') ist das Entscheidende, was Strauß aus dem Reich der eigent- 
lichen Künstlernaturen ansscheidet und unter die Artisten verweist: der 
völlige Mangel an metaphysischer Veranlagung und all dessen, was damit 
znsammenhBngt, des inneren Blickes für die großen Geheimnisse des- 
Lebens, der künstlerischen Scheu und Verehrung vor ihnen, kurz des 
Transscendentalen in der Kunst.* Mag gerade Zarathustra Strauß besonders 
gelegen haben, weniger ein .Gebild*) der Phantasie* als eine .berechnete- 
Konstruktion des Verstandes,* gleichviel: Inhalt und Form absolut adiquat, 
riesig-dimensional und urelementar. Strauß bat das einmal gekonnt! 
warum nachher nicht mehr gekonnt, oder vielleicht gar nicht gewollt? 
Sollte Göhler Recht haben? Nein! In dem Einen, Wesentlichsten sicher 
nicht: Strauß’ Kunst umfaßt die äußersten Höhen und Tiefen des Trans- 
scendentalen I 

Daß Göhler zu weit gebt, lißt sich schon verstehen; Zum Abwilzeir 
einer großen Last bedarf es einer großen Kraftanstrengung: Man verliert 
die Schätzung; aus dem Genug wird leicht ein Zuviel. Ich sehe leider 
eine Bestätigung hierfür in der allzu schneidigen Form und darin, daß der 
Verfasser an einigen Steilen unsachlich, verdächtigend und -ausfallend wird. 
Sind nicht folgende Stellen seiner und der Sache unwürdig? .Wo*)‘ 
Wilde’s Phantasie einen nie darzustellenden, genial-gemeinen Exzeß der 
schamlosesten sexuellen Oberkultur schaute, schreibt der preußische König- 
liche Kapellmeister, der doch Aufführungen seines rentabel sein sollenden 
Werkes braucht, biedere Komproroißmusik. Schamlos gemein müßte I» 
solchem Fall die Musik sein, die von Strauß ist feig und zahm.* — 
.Strauß*) bleibt immer auf dem Boden. Er hat schöne, teuer, sehr teuer 
bezahlte Federn; aber fliegen kann er nicht!* — .Strauß*) ist eine Mache 
geworden. Und vor Mächten fürchtet sich der Durchschnittsmensch. Strauß> 
ist als ,erster Musiker der Gegenwart' Ehrenmitglied der angesehensten 
musikalischen Gesellschaften, die Heidelberger Universität bat den Typus 
von Unwissenscbaftlicbkeit und die vorübergebende Erscheinung von R. Strauik 
zum Ehrendoktor gemacht, in der Tantiemen-Genossenschaft und Im All 
gemeinen Deutschen Musikverein ist er der Erste Vorsitzende. Es ist leicht 
möglich, daß die Mode noch so lange vorhält, bis irgend ein deutsches 
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Fürst auch noch mit der Verleihung des erblichen Adels das nach der 
Seite hin Erreichbare zum Erreichten macht.“ — So gegen den Komponisten; 
ihnlich selbst gegen die ausübenden Musiker: .Die*) Dirigenten der 
leistungsfXbigeren Kapellen haben die Eitelkeit, auch die Domestica als 
getreue Domestiken der öffentlichen Meinung und des ersten Musikers 
der Gegenwart ihrem Publikum vorzusetzen*. 



Genügt — Überschauen wir, was wir an Publikum und Kritik 
beobachtet haben, so mit gemeinsam folgendes auf: Beide nehmen sich 
sachlich Übergriffe heraus und halten formell nicht MaO ein. Wir mußten 
Zschorlich in das Publikum zurückverweisen und gegen Göbler Strauß zu 
den Künstlern zurückstellen. Und: war es sehr tadelnswert, wie Zschorlich 
grundlos verdichtigt, so ist es höchst bedauernswert, wie Göbler übereifrig 
verdichtigt. Schade, sehr schadet so scbldigt man die Sache und sich. — 
Es mangelt an sicherem Taktgefühl für Maß. 
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III. 

Was nun? 

Auch ein Kultur-Bild. 

Der einzige Standpunkt, von dem aus wir glauben aus der Musik- 
Konfusion und -Heuchelei berauskommen zu können, dünkt uns der 
historische zu sein: der Gesichtspunkt: nicht der Tatsachen, sondern des 
Zusammenhanges; nicht des Seins, sondern des Werdens; nicht des Dogmas 
oder der Partei, sondern der Entwicklungsgeschichte. Und da erscheint es 
uns als ein hocherfreuliches Zeichen, daQ die Kritik sich nunmehr auch 
schon auf dieses Verstehen aus dem Zusammenhang besonnen bat. Ohne 
weitere beranzuziehen, genügt es, dieselben Autoren sich iussem zu lassen. 

Kleffel schreibt: .Es ‘) gibt heute Kritiker, denen keine Neuheit 
modern genug erscheint, und die deren Wert eigentlich nur nach ihrem 
Dissonanzengehalt abschitzen. — Dabei ist das Schlimme, daQ das Publikum 
dadurch irre geführt wird und allmlhlicb den Glauben an sich und seine 
Urteilskraft verliert. — Zur Besserung der Zustande könnte vor allem 
auch der Musikkritiker sein redliches Teil mit beitragen. Er müQte, bevor 
er sein für die musikalische Volkserziehung so überaus wichtiges Amt 
antritt, erst beweisen, daß er von der Musik auch wirklich etwas versteht. 
Dann wird man die Könnerund Nichtkönner, die Tüchtigen, ihres verantwort- 
lichen Amtes sich WoblbewuQten und die ob ihrer musikalischen Hilf- 
losigkeit meist auf persönliche Spitzen angewiesenen Untüchtigen nicht 
mehr mit einander verwechseln, und der gesamte Kritikerstand wird ein 
kulturfördernder und bildungverbreitender werden.* 

Was Marsop schreibt, schließt an; .Die*) Kritik lebt in und von 
einem argen Wahn. Sie abstrahiert Regeln aus Kunstwerken, die ein 
Mann von eigenartigem Genie oder Talent — kein Genie oder Talent 
gleich einem andern — , die also ein Unikum in einer bestimmten Kultur- 
epoche, von einer bestimmten Umwelt beeinflußt, in der Ausmodellierung 
eines bestimmten Stoffes geschaffen bat. Und sie wendet diese Regeln 
auf Kunstwerke an, die ein grundverschiedenes produktives Temperament, 
in einer mit der Lösung andersartiger sozialer Probleme beschäftigten Zeit, 
in einer jeden Vergleich ausschließenden Entwickelungsperiode, in der 
Durchdringung und Stilisierung völlig heterogener Stoffe vollendete.* — 
.Die*) großen, auf dramatische Wahrheit abzielenden Gedanken sind 
urewig. Und urewig ist wurzelechtes lyrisches Empflnden. Doch nichts 
Wandelbareres unter der Sonne als die Formen, in denen sich jene 
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Gedanken und dieses Empfinden aassprechen. — Die Form wird zugleich 
mit dem, was wir mehr oder weniger ungenau die Idee des Kunstwerkes 
nennen, von der Phantasie des Künstlers empfangen und geboren. Der 
Vater ist die Natur.* Jedes ‘) Kunstwerk ist Abwandlung der Natur. 
Ohne Ausnahme. In der homerischen Zeit, im Mittelalter, im ScbalTens- 
gebiet der Moderne.* — Der Schaffende ist .nur nachzubilden fXhig, was 
er gesehen und gehört, womit er sein Inneres erfüllt hat.* Es .organisiert 
sich das, was durch die Berührung mit der Natur im Künstler auflebt und 
aufwichst, nach einem eigenen, zugleich mit dem Embryo des Kunst- 
werkes entstehenden Gesetz derart zu einem Formgebilde, wie ein fast 
ohne menschliches Zutun ausreifendes Naturprodukt. Die Wissenschaft 
vom Harmoniewesen, vom Kontrapunkt, die gesamte Kompositionslehre 
verglüht in den Brennpunkten des künstlerischen Schaltens und verfiöQt 
sich auch in der langsamer sich vollziehenden Füllarbeit des Hervor- 
bringens unmerklich wieder mit der Natur. Und die Natur wiederhoit 
sich niemals.* — Und das .Publikum,*) das den schaffenden Propheten 
stets im bemessenen Abstand etlicher Jahrzehnte nachrückt*, kommt .den*) 
führenden Geistern am raschesten nach durch ein unausgesetzes liebevolles 
Versenken in die Natur.* Je williger, fleißiger wir uns in die Natur ein- 
fOblen, um so intensiver, um so moderner werden wir in der Kunst sehen 
und hören.* 

Und Göbler schreibt: .Alles*) Künstlerische ruht auf zwei Grundlagen, 
auf Persönlichkeit und spezifischer Begabung. Nach dem Verblltnis dieser 
beiden Elemente bestimmt sich der geschichtliche Wert eines Kunstscböpfers. 
Nur wo Gleichgewicht zwischen beiden herrscht, ist Größe möglich. Möglich 
erst; vorhanden nur, wenn sicbs um Gleichgewicht zwischen einer Persönlich- 
keit außerordentlichen Kalibers und einer spezifischen Begabung höchster 
Qualitit handelt*. — Und .das Einzige,*) was sich in der Kunst nicht 
lernen lißt, ist Größe und Ewigkeitwert der Persönlichkeit.* — 

Wenden wir uns nun in geschichtlicher Auffassung der Beantwortung 
der Frage zu, wie schließlich der gebende Teil: die KQnstler an der 
Musik-Konfusion beteiligt sindl Wodurch haben sie sie verschuldet, 
womit werden sie ihr abhelfen: sollten sie am Ende gar nicht anders 
gekonnt haben und können? — Woher — wohin? Schwierig, weil es 
nicht nur die Musik, sondern die ganze Kultur berührt! 



Vergleicht man eine moderne Partitur mit einer Partitur aus der 
klassischen und romantischen Zeit, so sieht sie ungleich unübersicht- 
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lieber ans: viel bunter, weniger bestimmte LinienfQbmng. Die Ausdmeks- 
mittel erscheinen sehr kompliziert, die Form erscheint tet ganz aufgelöst. 
Wirklich sind das wohl die beiden Faktoren in der Musik der jüngsten 
Vergangenheit, die die Konfusion bewirkt haben. Sehen wir uns sie und 
ihre Ursache etwas genauer anl — 

Der heutzutage .in ‘) jeder Kunst als notwendig empfundenen Dilferen- 
ziierung des Ausdrucks* diente in der Musik vornehmlich die Klangfarbe. 
.Was*) durch geschickte Verwertung der Klangfarbe erreicht wird, kommt 
wirklich gelegentlich .in weitaus höherem Grade als qualitatives denn als 
quantitatives Mehr in Betracht*. Meist suchte man farbige Instrumen- 
tierung durch Vermehrung der Stimmen zu erzielen. Die Vermehrung der 
Stimmen konnte nach zwei Seiten hin geschehen: .Vergröberung*) auf der 
einen und Differenziierung auf der anderen Seite*, d. h. indem man teils 
neue Instrumente heranzog, teils die alten Instrumente teilte und ihnen 
immer detailliertere und difficilere Kleinmalerei zumutete. Derart auf- 
gesetzte Lichter ergeben ein MiOverbtItnis im Gesamt-Gemilde. Viele 
mühevolle Einzelheiten gehen in dem Massen-Orchester zwecklos unter: 
Der Aufwand gestaltet sich zum Wirrwarr. HieO man einst die einzelnen 
Instrumenten-Gruppen klare Phrasen reden, so erpreDte man jetzt den ein- 
zelnen Instrumenten gequllte Interjektionen. Nicht anders die Art, wie 
.man*) die menschliche Stimme der Mitwirkung für wert bilt*: man 
erniedrigt sie in Chorwerk und Oper .zur dienenden Magd*, wenn man, 
statt sie singen zu lassen, ihr rezitativisebe Treffübnngen zumntet. — So 
glaubte man dem neuen Bedürfnis zu genügen. 

Und wozu der Apparat, wo die Triebkraft? — Auch hier lassen sich 
zwei Gesichtspunkte geltend machen: ein allgemeinerer, tief begründet in 
gesundem Menschen-EmpBnden, und ein speziellerer, der die Neuentwick- 
lung auslöste, — zuerst himmelstflrmend, zuletzt versinkend in Erdenstaub. 

Die Musik hat sich aus dem sonnigen lebensfreudigen Süden berüber- 
verlegt in die düsteren, ernsten nordischen Regionen. Außer den grübeln- 
den Deutschen traten, dem individualisierenden Zuge der Natur- und 
Welt- Geschichte folgend, auch die urwüchsigen Slaven und Skandinavier in 
die Musikgeschichte ein: in echten und neuen Tönen formen sie ihr 
Wesen und Sehnen. Je stiefmütterlicher die Natur, umso sehnsüchtiger 
die Kunst. .Aus*) Frost und Dunkel heraus ertriumen* die Nordlinder 
.sich am liebsten ein Mirchenrcich von unzlhligen Sonnen und Farben- 
wundem*, da wo der Südlinder unter Sonnenglut mehr der einfachen monumen- 
talen Linie achtet. — So erklärt sich, daß die jetzt überall ursprünglich und 
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üppig «arsprossende nationale Musik so aufflliig hrbig ist; und sie darf 
man nicht vergessen, wenn man die .Bereicherung') des Klanges* richtig 
würdigen will. 

Wenn hierin die gesunden Keime liegen, so liegen die ungesunden 
Keime in dem, der Programmmusik entstammenden, Bestreben zu 
charakterisieren. Welche Steigerung der Ausdrucksmittel erforderte die 
Darstellung allgemeiner Probleme grüßten Stils wie Beetboven’s Neunte 
Symphonie, Liszt’s Faust-Symphonie, Strauß’ Also sprach Zarathustra! — 
Aber dabei blieb es nicht einmal: Man versuchte sich an immer neueren 
und immer spezielleren Ideen; ja sogar konkrete Vorginge sollten dar- 
gestellt werden. Hatte man früher rauschende Biche dargestellt (Beethoven), 
so stellte man jetzt züngelnde Flammen dar (Wagner), stellte dar (R. Strauß), 
wie sich die ausgehauchte Seele vom Körper löst. Mußte es da nicht zu 
immer neuen und neuen Klang-Kombinationen trelbeni — Aber auch dabei 
blieb es nicht: Ist es schon abschreckend, zu vernehmen, wie der Tod 
den siechen Körper packt und schüttelt, so ist es geradezu widerlich. 
Stöhnen beim Enthaupten inmitten von Grabesstilie zu vernehmen. Zu 
welchen Mitteln dabei gegriffen werden muß, zeigt Strauß’ Bemerkung zu 
diesem Laut in der Partitur der Salome: .Dieser*) Ton, statt auf das 

Griffbrett aufgedrückt zu werden, ist zwischen Daumen und Zeigefinger 
fest zusammen zu klemmen; mit dem Bogen ein ganz kurzer scharfer 
Strich, so daß ein Ton (I) erzeugt wird, der dem unterdrückten Stöhnen und 
Ächzen eines Weibes ihnelt.* Also dazu die Umsttndel — Begann die 
Entwicklung damit, großem lobalt adiquate große Mittel und Form zu 
schaffen, so endete sie damit. Mögliches und Unmögliches zu charakteri- 
sieren: Die Musik wurde im Einzelnen immer charakteristischer bis zum 
HIßlicben und Krankhaften (Strauß’ Widersacher und Salome) — , und im 
Ganzen immer charakterloser. 

Fragt man schließlich, wie es hat kommen können, daß mit einer 
geschichtlich verstindlichen Folgerichtigkeit Musik bei Unmnsik angelangt 
ist, so ist die Antwort wohl in folgendem zu suchen und zu finden. Die 
Musik ist in gewissem Sinne die einzige .ganz*) auf sich allein ange- 
wiesene* Kunst Hat der Architekt, der Bildhauer, der Maler Vorbild und 
Anhalt an der Natur, so fehlt zunüchst dem Ähnliches dem Musiker. Er .hört*) 
in der Natur wohl einzelne Töne, aber nie eine wirkliche Melodie, auch 
hin und wieder Zusammenklinge, aber nie eine künstlerische Harmonie*. 
Und doch beruht gerade geschichtlich die Kunstmusik auf der natürlichen 
Grundlage des Entwickelns der Harmonie. Wenn wir längst gewisse Zu- 
sammenkllnge als besonders harmonisch unbewußt empfinden und uns 
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nachtriglich bewußt werden, daß sie besonders einfachen VerfaUlnissen 
entsprechen, so ist das ein Anhalt, ein natürliches, d. h. uns von der 
Natur gegebenes. Maß. Mag die Entwicklung der Tonkunst diese ,ver> 
borgene ') Naturbarmonie* vermannigfaliigt haben .durch Aufflndung und 
Verwertung neuer Dissonanzen*, so heißt es schließlich doch jede ge> 
scbichtliche Abstammung und die Natur verleugnen, .ein Tonstück aus 
Dissonanzen herznstellen*. Gewiß gilt das Naturgesetz der Anpassung 
auch hier für Komponist und Publikum: Mag der Komponist heutzutage 
.farbig^ hören*, mag das Publikum .von') Jugend auf mit neuartigen 
Dissonanzen, rhythmischen Kombinationen, instrumentalen Mischungen ver- 
traut, den Begriff des Angenehm- oder Ertriglich-klingenden weiter fassen*,, 
immer sollte künstlerisches Taktgefühl unbewußt sich in den natürlichen 
Grenzen halten. — Nur weil das natürliche Maß so tief verborgen liegt,^ 
konnte der natürliche Grund so weit verloren geben. — 

Das Znsammensetzen der Farben ging zusammen mit einem Auflösen 
der Form. Und Farbe ohne Form?I Vielleicht, daß gerade in dieser Un- 
haltbarkeit der Keim des so jühen Verfalles liegt. Jedenfalls wurde es 
der Keim des Verfalls, daß man sich unterfing, die auf sich gestellte 
Musik ihrem ureigenen Wesen zu entfremden. Man stellte die Musik in 
den Dienst anderer Künste: sie mußte nicht nur in das Musik-Drama ein- 
gehen, — Gesamtkunstwerk — , sie mußte auch als Symphonische Dich- 
tung heraustreten. Die immaterielle Musik sollte Vorginge darstellen, sie 
sollte durch iußeren Inhalt wesenhafier gestaltet werden; man mußte ihr 
ihre wesentliche Form nehmen und ihr fremde Formen geben. Es konnte 
nicht viel Gutes dabei herauskommen. 

Ja, hatte denn die absolute Musik einen natürlichen Inhalt und eine 
natürliche Form? Die Frage beantwortet wieder die geschichtliche Ent- 
wicklung, und zwar, mit Einschränkung wenigstens, bejahend. In Kunst 
wie in Leben ist das natürliche Agens der sich ausgleichende Gegensatz. 
Aus Satz und Gegensatz, ihrer Durchführung usw., aus Tempo-Gegensätzen: 
schnell und langsam, aus rhythmischem Gleichmaß: Tanz, Marsch usw. 
formte zusammenfassend die klassische Epoche die Sonaten- und Symphonie- 
Form. Daß damit nicht etwas absolut Unveränderliches geschaffen war, 
zeigt die mannigfache Abwandlung im Einzelnen; daß damit aber etwas 
dem natürlich-Notwendigen sehr Nahestehendes geschaffen war, zeigt der 
Umstand, wie schwer eine wesentliche Umänderung im Ganzen zu schaffen 
war und ist. Eine Aufgabe für ein Genie, — vielleicht unlösbar. Die 
wichtigste Wesens-Umwandlung, die die Sonaten- und Sympbonieform bisher 
erfahren hat, die symphonische Dichtung, bedeutet eine Auflösung ins Un- 
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bestlfflinte, bestimmt von aoOen ber, vom Thema. Es ist klar, daß, wenn 
man, für immer andere Themata, Innere und gar iuOere Vorgänge musi- 
kalisch immer mehr individualisieren wollte, man eine alte allgemeine Form 
zerstören muQte; und eine neue Form konnte sich nicht konsolidieren, weil 
es eigentlich nur noch besondere Formen gab. Man muß manche sym- 
phonische Dichtungen wegen ihrer genial von innen herausgewachsenen 
Sonder-Form bewundern, aber man darf sich nicht wundem, daß das Indivi- 
dualisieren in Formlosigkeit ausartete. Das war unentrinnbare Folge- 
richtigkeit, zumal es ohnehin der Zog unserer Zeit ist, das Individuelle 
geltend zu machen: die Person des Schaffenden und das Subjektive des 
zu Schallboden. — 

Der Stoff zerstörte Form und Harmonie. Die Programmmusik — ein 
für allemal erkltre ich hier, daß ich unter Programmmnsik nicht Scbilderang 
von Stimmungen nach der Natur, aus allgemeinen Problemen usw. ver- 
stehe, sondern die stimmungslose, in musik-fremde Einzelheiten sich ver- 
lierende Ton-Illustrierung, die des Konzert-Führers bedarf — , solche Pro- 
grammmusik also ist die Ursache der Musik-Konfusion geworden. Sie 
erblühte nicht ohne Hoffnung, reifte und verblühte hoffnungslos. Die 
Musik trat aus ihrem Element heraus; es wird Zeit, daß sie sich auf sich 
besinne. 

Fragen wir, bis wohin wir die Musikgeschichte rückwärts aufrollen 
müssen, um an den Ansgang dieser Entwicklung zu gelangen, so lautet die 
Antwort: Bis zu dem titanisch-ringenden Menschen Beethoven: Er war es, 
der die Kunst vom Himmel beraiederzwang und dem Menschen unterwarf: 
ein gewaltiges und gewaltsames Beginnen, in flammender Begeisterung ohne 
Ahnung der Naturnotwendigkeit tragischer Selbstvernicbtung. 

Um unserer Auffassung konkretere Gestalt zu verleihen, wenden wir 
uns vom Allgemeinen ab und dem Einzelnen zu. Parallel solcher Ent- 
wicklung und solchem Zerfall im Leben der Gesamtheit der Jüngst-Ver- 
gangenheit geht denn auch eine entsprechende Entwicklung im Leben der 
Einzelnen: Leben und Sich-überleben. Sie setzen ein mit neuen umfassenden 
Ideen, bauen Neues und zerstören Altes; die Höhe ihrer Schaffenskraft 
überschritten, und sie werden maniriert und senil: vielleicht kann, was 
sie liegen lassen mußten, ein anderer mit frischer Kraft weiter führen? 
Tragik des Menschenwerkesl 

.Das Lebenswerk') Beethovens zeigt nichts anderes als, wie 
Beethoven, ein hochbegnadeter Sohn der Schillerschen Befreiungs- und der 
Goetheschen Formungs-Epoche, als kolossale Subjektivität die Natur und 
mit ihr die Menschheit anschaute.* In Beethoven war die Persönlichkeit 
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vielleicht noch riesiger sls der Musiker. Des bestimmte seine Entwicklung, 
so wsrd er der, der den Menschen in die Kunst hinsuhog und die Kunst 
zum Menschen herniederzog. Sein Schaifen ist eine einzige auFsteigende Linie, 
kulturgeschichtlich gipfelnd in dem: «Seid umschlungen Mülionenl* der 
Neunten Symphonie. Sprengte hier der Inhalt alle alte Form, so ist das 
tief innerlich begründet in dem ungeheuren Problem: Neues Gleichmaß 
zwischen Inhalt und Form macht die Neunte Symphonie wieder klassisch. 
So wurde die Form aufgelöst, den Inhalt bildete nicht mehr Stimmung, 
sondern Entwickelung: Programmmusik. — Einmal hier angelangt, konnte 
Beethoven nicht wieder zurück. Der Inhalt hatte sich in der Form er- 
schöpft; anderer gleichartiger Inhalt gestaltete sich in der Missa solemnis 
in ihnlicher Form: aber sodann in dieser selben gelockerten Form ohne 
ihnlichen zwingenden Inhalt — wie sollte sich auch trotz tastenden Suchens 
solch ein Inhalt so oft wiederBnden? — die letzten Sonaten, die letzten 
Quartette: sind sie noch reife genießbare Kunstwerke? Wurde das Schaffen 
Beethovens nicht senil? Begreiflich: Menschenschicksall 

Wie man vom Stil des «letzten* Beethoven spricht, so Ist in aller 
Munde der Stil des letzten Wagner die ehemalige Zukunftsmusik. Ja, und 
ist es Wagner nicht ebenso ergangen wie Beethoven? Ein wunderbares 
Kunstwerk, klassisch durch Gleichmaß von Inhalt und Form: voll echten 
gesunden Menschenlebens und auf breitem vaterlindlschem und kunst- 
geschichtlichem Hintergrund, gefaßt in etwas archaisierender blühender 
Melodik: die Meistersinger, bezeichnet den Höhepunkt von Wagners Kunst- 
schaffen. Der neu erwachsene Kunst- und Musik-Stil wurde dann auch 
bei Wagner zuletzt etwas senil. In den Nibelungen herrscht nicht überall 
das gleiche leichte Gleichmaß wie in den Meistersingern. Man vergleiche 
den rekapitulierenden ersten Akt im Siegfried mit dem von Ereignissen 
sich überstürzenden Schluß der Götterdlmmerung. Wagners gesunde 
fließende Melodik wird in Nibelungen und Parsifal stockender, posenbafter, 
pathetischer und kraftloser. — Wenn Wagner nicht in gleichem Maße der 
Tragik, die auf der Höhe menschlichen Schaffens waltet, verflel, so liegt 
das daran, daß er im Musik-Drama konkreter hlieb, und bei ihm Gleichmaß 
im sinnlichen Musikmelos blieb — wie bei Mozart, gegen den gerade er 
ausgespielt wird. 

Wagners neuer Stil war eine so gewaltige Kunsttat, daß er in der 
Musik auf ein Menscbenalter hinaus bestimmend wurde; er erdrückte, es 
war eine physische Unmöglichkeit, von ihm freizukommen. Er beherrschte 
nicht nur die Bühne, er bezwang auch das Symphonie-Konzert; herkommend 
von der dramatischen Musik und eingeführt in die absolute Musik, konnte 
er die Musik-Konfusion nur vermehren helfen. Losznkommen von Wagner 
war erst der allerjüngsten Zeit zugewiesen, und die Führung flel Richard 
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StranB zu. Daß er die Musik von Wagners Einfluß unabbingig machte, 
sichert ihm eine bedeutende Stellung in der Musikgeschichte. 

Hastig und gewaltsam Ist Richard Strauß’ Entwicklung gewesen, 
und es ist tragisch, daß er jung bat senil werden mflssen, auf der Hßbe 
seiner Schaffenskraft zu fried- und freudloser Titigkeit verurteilt ist. Ich 
habe einmal der Ansicht Ausdruck gegeben, daß Strauß sich von: Also 
sprach Zarathustra über: Ein Heldenleben zur: Symphonie domestica in 
absteigender Linie bewegt bat. Was Strauß danach geschrieben bat, zeigt 
nichts von Hocbkommen, schwingt sich nicht aus Erdenleben himmelwflrts. 
War die Domestica ein modernes Produkt: formell mit allem Raffinement 
ansgestattet und inhaltlich intim- wertlos: auch ein enfant terrible unserer 
Zeit, so ist die Salome, die über das Subjektive hinaus sich mit dem 
pervers-Krankhaften befaßt, ein noch weit moderneres Produkt. Es ist 
bezeichnend, daß das Publikum diese Zumutung nicht einfach ablehnt. 
Wie um alles in der Welt aber kann die Salome, — mit der Feuersnot war 
es übrigens ebenso — , in Fachkreisen solche Beachtung und Wertschltzung 
Anden? Hat denn die Salome musikgescbicbtllcbe Bedeutung? — Ich glaube, 
ja; aber in negativem Sinne, nimlich so: Dem höchst nervösen, widerlichen 
Inhalt ist eine entsprechend nervöse, blßliche Musik angepaßt oder entstammt. 
Es ist zunächst eine künstlerische Konsequenz, auf das Milieu den Stil zu 
stimmen: und Strauß war dazu Künstler genug. Nicht mit Unrecht ist 
der Stil neu zu nennen: wir sind bei einem Stil angelangt, ln welchem 
es wegen Dissonanzen und rhythmischer Willkür kaum mehr möglich ist 
berauszuempflnden, auch fast gleicbgiltig ist, ob richtig oder falsch gespielt 
wird, in welchem es fast gleicbgiltig ist, ob gesungen oder gesprochen 
wird. Sucht man in diesen gerflusche-reichen Ton-Massen nach kon- 
zentrierenden, charakterisierenden Themen, so flndet man erschrecklich 
wenige und befremdend dürftige. Ist diese verblüffende Kompositions- 
technik am Ende wirklich .kinderleicht*? — JedenhIIs nicht des so 
neuen und doch so manirierten, vielleicht senilen Stiles wegen ist die 
Salome von musik- oder kultur-geschichtlicher Bedeutung, sondern deshalb, 
weil sie uns endlich auf den Kernpunkt der ganzen Angelegenheit auf- 
merksam gemacht bat, nimlich, ob denn dies und solche Sujets überhaupt 
noch künstlerisch sind. Sollten Strauß selbst Zweifel aufgestiegen sein? 
Warum suchte er das Stück im voraus zu retten? Warum schickte er die 
Mitteilung vorauf, dies Werk würde gut, so etwas lige ihm? Kann einem 
Künstler ein Sujet liegen, das nur sinnlich Überreiztes, auch in allen Neben- 
rollen, von Anfang bis zu Ende bietet? Das perverse Mädchen, das der 
flatternden Angst des Fürsten ihren starren Eigensinn entgegensetzt: .Ich will 
den Kopf des Jocbanaanl* — NimmermebrI Aber hier liegt es: Wollen wir 
uns aus der Konfusion in der Musik herausretten, so müssen wir aus dem 
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Gebiete der Musik, der Kunst überhaupt heraustreten und uns auf unsere Auf- 
gaben als Menschen besinnen. Die Salome wird hoffentlicb der Markstein 
werden, für das: Bis hierher, und nicht weiterl Künstler und Kritiker werden 
hoffentlich, wenn der erste Taumel vorüber ist, ernüchtert sich erheben 
und auflehnenl — Ist es nicht Strauss in weit krasserer Weise ergangen, 
wie es Wagner, wie es Beethoven erging? Er überkam und übernahm 
Riesen-Mittel und -Formen für Riesen-lnhalt; er strebte über seine Vor- 
gänger und sich hinaus und endete mit Riesen-Mittein und -Formen — 
ohne Inhalt. Nachdem ihm der Zarathustra als letzter Stoff zugefallen 
war, war der Stoff für ihn, für eine ganze Menschen-Generation erschöpft. 
Versagte der Inhalt, so konnten alte Kunststücke nicht helfen, am 
wenigsten gerade die kompliziertesten. Künstlerisches Maßhalten allein 
konnte helfen; sollte Strauß* künstlerisches Urteil versagen? Zunlchst, 
glaube ich, ist Strauss in seinem Schaffen charakterlos, nicht, wie Göhler 
meint, weil er will, sondern, ich wiederhole meine Behauptung, weil er 
muß: Er versucht alles, weil er das in seiner Richtung letzte erledigt hat. 
Er ist jung senil, ein Kind seiner Zeit. Vielleicht noch nicht ohne 
Hoffnung; Hoffnung jedenfalls nur dann, wenn ein Halt und eine Umkehr, 
wenn eine Erneuerung erfolgt! 

Man mag einwenden: Wie alles Neue zuerst nicht verstanden oder 
mißverstanden worden ist, so verstehst auch du hier und jetzt nicht oder 
falsch! Gewiß: Kolossales ist von nahe schlecht zu überschauen. Und 
viel Unbewußtes schlummert unter der Oberflachei Aber gerade auf dem 
mitgleitenden Boden der geschichtlichen Auffassung stehend, kann, wenn 
überhaupt irgendwie, man der Wahrheit am ehesten nahe kommen, kann 
ein nicht irrendes Urteil zustande kommen. — Sehen wir zu, ob wir von 
diesem Standpunkt aus nunmehr nicht aus der Musik-Konfusion heraus- 
kommen. Die Zeit scheint dafür reif zu sein. 





Menschliches, Allznmenschliches erschien in seinen Konsequenzen 
für die Musik nicht geeignet. Gehen wir dem nach, so treten wir aus 
dem Speziflsch-Musikalischen heraus. Es rollen sich Fragen auf, die das 
ganze Kultur-Leben der Gegenwart berühren. Fast will es scheinen, als 
ob unsere Zeit, die willig Unmusik für Musik binnimmt, der Musik, über- 
haupt der Kunst, nicht günstig ist. Woran liegt das? Das Leben des 
Menschen heutzutage faßt ein sich ergänzender Gegensatz ein: Mehr 
denn je fühlt der Mensch sich als kleines Glied eines großen Ganzen, 
als eine wesenlose Nummer, und mehr denn je, — vielleicht eine Art 
Reaktion dagegen — , lebt er seiner Individualität, seinem Wesen. 

Was unsere neueste Zeit in ihre das Diesseits ausgestaltende Richtung 
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gelenkt bat, ist die Wissenschaft, insonderheit Naturwissenschaft und 
Technik. Die Technik bat das Leben verschönend und erweiternd um- 
gestaltet: sie bat den Komfort geliefert, sie hat den Verkehr geschaffen. 
Sie bat den Horizont unendlich vergrößert, immer neues Konkretes in den 
Gesichtskreis gezogen und begreiflich in erster Linie den Intellekt ge- 
fördert. Unsere Zeit ist mehr den Problemen des Denkens, weniger den 
Problemen des EmpBndens zugeneigt. 

Die Technik wirkt veriuBerlicbend, zunächst indirekt: Das Zeitalter 
der Maschinen und Fabriken ist das Zeitalter des Geschäftes. Der hastige 
Geschiftsverkehr fordert Arbeitskraft psychisch und physisch: Der Intellekt 
wird in Anspruch genommen, und, wer ermüdet nach Ruhe verlangt, ist 
der Ablenkung und Unterhaltung, aber nicht der ernsten Kunst geneigt, 
die doch wieder. alle Geisteskrlfte anspannt. Solch stetige Werktagsarbeit 
lißt den Einzelnen in der Gesamtheit aufgehen und nicht zu sich selbst 
kommen. 

Dann aber auch direkt: Wie tief die Technik unter der Leitung der 
Naturwissenschaft selbst in die Kunst eingegriffen hat, zeigen io den 
bildenden Künsten die Photographie, in der Musik Apparate wie Grammophon 
und Pianola. Sie bewahren auf, was einst vorübergehende Erscheinung 
war, sie machen zum Gemeingut, was einst wenigen zuginglicb war. Was 
sie liefern, ist technisch von erstaunlicher Vollkommenheit: der Kunst 
sehr nabe stehend, wenn auch nicht die Kunst, wie sie eine zusammen- 
fassende Persönlichkeit lebendig übermittelt. Und doch, wie viel Können 
und wie wenig Mübel Auch der Künstler lernt von der Technik; leicht 
wird das Interesse mehr dem Können als der Kunst zugewendet. 

Es ist nicht zuflllig, daß solche iußere Einwirkungen auf eine Innere 
Disposition treffen, die gleichfalls mehr wissenschaftlich reflektierend als 
künstlerisch intuitiv ist. Die Wissenschaft weist den Menschen immer 
deutlicher auf große Zusammenblnge bin, die Geschichte der Natur noch 
mehr als die Geschichte der Menschheit: sie lehrt ihn, wie der Einzelne 
ein Glied im Ganzen ist, wie er in der Arbeit für die Gesamtheit sich 
sein eigenes Glück erarbeitet. Und Betitigung verdrlngt Stimmung, die 
Vorbedingung für Kunst, bei dem nehmenden Publikum wie bei dem 
gebenden Künstler. Im praktischen Nichstendienst betitigt sich heute, 
was sich einst im Gottesdienst betitigte. Und, nahm nicht gerade in der 
Kirchenmusik die Musik durch Jahrhunderte ihren höchsten Flug! — 

Wer wollte es leugnen, daß beute mehr denn je Wissenschaft und 
Kunst einander gegenübergetreten sindl Und — es ist nun einmal so — 
gerade darin liegt unabwendbar Steigerung des Wertes der Kunst. Je mehr 
die Arbeit drückt und anfreibt, um so mehr regt sich Sehnsucht nach 
Freiem, Hohem in Kunst und Natur. 

11 * 
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Gerade so ist es mit dem Gegensatz: der Mensch als Nummer, und 
der Mensch als Individuum. Je mehr die Geschichte den Einzelnen in die 
Gesamtheit hineingewiesen hat, um so stirker regt sich eine bewußte oder 
unbewußte Reaktion : Der Mensch lebt heute mehr denn je seiner 
Individualitlt; und je schneller die maschinenmißige Alltagsarbelt ihm das 
Leben hinrinnen lißt, desto mehr lebt er dem Augenblick. Ruhe fehlt, 
selbst zum Genießen; dauernde Aufregung scbllgt um in Gleichmut oder 
Gleichgiltigkeit: sehr zu Ungunsten der Kunst ln der Intensitit des 
flüchtigen Jetzt und des sich auslebenden Ich sucht heute der Mensch das 
Glück: die Menschheit lebt mehr intensiv, weniger eztensiv: keine Samm- 
lung, keine Kunst! Bedarf es einer konkreten Vorstellung, so denke man an 
unsere zeitgenössische Dichtkunst Aus diesem Zusammenhänge heraus 
verstehen wir nun auch unsere früheren Beobachtungen an Publikum und 
Künstlern, ihren unausgereiften Subjektivismus und ihre maßlose Produkt! vitit. 

Augenblicks-Empflndung ist aber keine Stimmung. Nicht jedes und 
jeder hat für alle Wert, hat Kunstwert; nicht Vereinzeltes, nur Allgemein- 
gütiges taugt für die Kunst. Und wie soll das in unserer Zeit ausreifen, 
wo soll Sammlung und Ruhe herkommen, um die Spreu vom Korn zu 
scheiden, um auszulesen? Und doch ist das unabweisbare Forderung, 
Vorbedingung der Kunst! 

Für die Musik ist es vielleicht noch besonders ungünstig, daß sie 
Jugend und volle Schaffenskraft voraussetzt und selbst bei den Besten 
mit den Jahren senil wird. Die freudige Jugend ist empflndend, denkend 
das grübelnde Alter. Die Jugend schwelgt in Problemen, dem Alter 
genügt Betitigung. So beim Schaffen, ebenso beim Aufnehmen. Die 
blühende Jugend öffnet sich enthusiastisch allen Eindrücken der Musik, 
das ausgereifte Alter schließt sich ab; exklusiv, skeptisch. In jedem 
Sinne stehen Jugend und Musik auf gleichem Boden zusammen. Und da 
ist es der Musik nicht günstig, daß heute bei der Fülle des Aufzunebmenden 
und zu Verarbeitenden das Ausreifen in ein spiteres Lebensalter vorgeschoben 
ist, wo Empflnden gegen Denken zurückzutreten beginnt: Reflektieren aber 
ist der Musik nicht gut. 

Vielleicht reichen solche Andeutungen hin, um begreiflich zu machen, 
wie unsere Zeit der Musik nicht günstig, die Kultur unserer Zeit einem 
Vertiefen der Musik nicht förderlich ist. — Keine Tiuschung: sich fügen ist 
Naturnotwendigkeit! 



Das Leben ist ernst genug, die Kunst mag ergötzen; .dem') Emst 
und der Tiefe* in der Musik ist .die Zeit nicht hold*. Zudem hat sie 
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mit der Richtung auf Höhen und Tiefen des Menschenlebens gerade eben 
üble Erfahrungen gemacht, die Programmmusik bat abgevirtscbafteL Was 
nun? — .Angesichts') unserer heutigen Zustinde könnte man die Frage 
aufverfen, ob ein weiteres Fortschreiten unserer Kunst überhaupt noch 
einen Zweck habe, und ob es nicht am Ende besser und unserer Kultur 
dienlicher sei, wenn wir auf Fortacbritte, die uns in eine so heiliose 
Verwirrung geführt, in Zukunft lieber glnztich rerzicbten.* Ja, wenn nur 
nicht in des Menschen Brust zwei Seelen wohnteni Unverwüstlich ist 
des Menschen Hang zum AuOersinnlicben, zum Idealen, seine Phantasie: 
die auf Wirklichkeit angewiesene Seele sehnt sich nach Schönheit, schreit 
nach Kunst. In demselben Maße, in welchem in unserer Zelt die Musik 
schwieriger geworden ist, in demselben Maße ist sie auch gerade wieder 
nötiger geworden. Unstillbar ist das Bedürfnis der Seele nach Lösung in 
der Musik; freilich nun und nimmer mehr und wieder ln der füngsten 
Musik, die ein Einarbeiten und Mitleiden ist und kein Genießen. Emst 
ist das Leben, beiter sei die Kunst: Freude, schöner Götterfunken! 

Also, dahin weist uns die Entwickelung ? I Von der Real>Musik zur 
Ideal-Musik, von der relativen zurück zur absoluten? Ja, waram denn nicht? 
Stets vollzog sich die Entwickelung der Menschheit in kleineren Perioden, die 
sich schlossen und ein Glied in einer größeren Epoche wurden. Wieder ein 
versuchter Kreislauf: vom Menschen zum Übermenschen, von Beethoven zu 
Strauß, wire vollendet: wir müßten zurückgreifen bis vor Beethoven, also zu 
— Mozart, um in die große Entwickelung wieder einznlenken I Es fUlt uns 
wie Schuppen von den Augen: In der Richtung der relativen Musik sind 
wir am letzten Ende angelangt: es ist ein völliger Bankerott geworden: 
in der Richtung gibt es weiter keine Musik mehr. Soll es überhaupt 
noch Musik geben, so muß die absolute Musik, kerngesund auf natürlicher 
Grundlage, wieder ersteben. Nicht mehr des Menschen tiefstes Inneres 
soll aufgewühlt werden, erregt durch ein quMendes Abbild der Wirklichkeit, 
sondern die von der Wirklichkeit erregte Seele soll abgelenkt werden, 
durch Phantasiebilder berabigt und ergötzt, — so wie einst. 

Was muß denn dann also alles geschehen? Zunlchst in Ordnung 
gebracht werden, was nicht in Ordnung ist I Niemand wird das gewordene 
persönliche, subjektive Element aus unserm Leben beseitigen wollen und 
können; aber es muß sich in selbst errichteten Schranken halten. Wie 
die Musikgeschichte, — so schien es uns — , dem Individualisieren die 
Grenze gezogen hat, und nach Erledigung der Probleme, — es gibt zu- 
nicbst keine weiter — , von selbst Schluß I gebot, so ziehe in Zukunft zu- 
erst die Künstler-Individualitit sich selbst ihre Grenze; der Künstler halte 
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an sich und halte im Kunstwerk Maß I Er scheide, was vereinzelt und 
was allgemein gilt, schime sich Intema darzustellen und stelle Vollwertiges 
reserviert-vornehm dar; er gebe uns das Bild nicht planlos tobender Krifte, 
sondern zielbewußt verhaltener Energie I Das ist das Ausreifen im Werden, 
eine absolute Reife gibt es nicht. — 

Glückt solches Herausringen aus dem Subjektivismus, so glückt auch das 
Hindurchdringen durch das verluOerlicbende Technische unserer Zeit. Der 
Künstler scheut zurück vor Kunststücken der Technik. Die Technik darf 
ganz und gar nicht unterschitzt werden, am wenigsten heutzutage: ich meine 
jetzt nicht allein die musikalische Technik, sondern auch die gesamte, 
unsrer Zeit ihr Geprtge gebende Technik io folgendem Sinne. Die Kunst 
kann durch die Technik ieraen. Photographie und Grammophon repro- 
duzieren mit, man könnte sagen, mathematischer Genauigkeit ; künstlerisch 
nicht, ans den angegebenen Gründen: es fehlt das Absehen vom Momen- 
tanen, das Zusammenfassen zu einer lebendigen Idee durch die Person 
des Künstlers. Das Pianola gibt kein Konzert, die Photographie ist kein 
Gemilde, die Statue wird ein Kunstwerk erst dann, wenn man darüber das 
Modell vergißt. So lernt von der Technik die Kunst mindestens das, daß im 
Kunstwerk die Persönlichkeit des Künstlers lebt. Schreitet die Mensch- 
heit fort, so schreitet auch der Künstler mit ihr fort, und wieder mit dem 
Künstler das Kunstwerk. Also gemach und keine Sorget Rückkehr auf den 
gesunden Boden ist deshalb noch nicht Rückschritt, sondern sogar wieder 
Fortsebrittt deshalb, well unbewußt das alte, nach vergeblichem Umweg 
neu hergestellte Ideal sich mit neuem Wesen füllt und so erneut ersteht. 

Ideal? Ja, wann ist denn ein Kunstwerk ideal? Wenn es von 
einem Inhalt handelt, geeignet, des Menschen Wesen zu fördern. Wenn 
dann noch zwischen Inhalt und Form Gleichmaß besteht, so nennen wir 
es klassisch. Der Inhalt wechselt, öfter wechselt die Form: wenn einmal 
wieder Inhalt und Form im Gleichmaß sind, so haben wir ein neues 
klassisches Werk der Kunstgeschichte. Die Kunst hat im großen und 
ganzen für ihre Ziele einen Anhalt an der Natur. Dem Menschen ist es 
mitgegeben zu irren; und, wenn Kunst und Kultur bald in dieser, bald in 
jener Richtung abirrt: immer wird sie von der Natur wieder korrigiert, 
auf den richtigen Weg zurückgebracht. Unsere heutige Kultur steht gewiß 
hoch: und doch, auch der Kulturmensch von heute flüchtet sich aus der 
Kultur in die Natur, sucht wieder Erneuerung seines Ich in einem 
Gesundbad in der Natur. Die Kultur ist aufdringlich, die Natur keusch 
verschlossen. Ist die Kultur kompliziert und gekünstelt, so ist die Natur 
schlicht und einflltig. Welch Abstand zwischen dem parfümierten Salon 
und der frischen Luft über Gebirge und Meer, zwischen einem Trunk 
berauschenden Trankes und einem Trunk Quellwasser: Luft und Wasser, 
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herb, unsere Sinne kaum reizend, und doch wie gesund, weich Labsal I 
Kunstprodukte entlehnen ihre Formen Naturkörpem: Der von innen 

heraus gewachsene Kristall, ein gesunder Organismus sind von monumen- 
talem Gleichmaß, Form und Inhalt einander gemiß. Sie stehen in sich 
selbst, und der Mensch mflbt sich nach solchen Modellen. Hat nicht 
Kultur und Kunst ihre ungeschriebenen Gesetze aus der Natur heraus- 
zulesen I — 

Die Musik verirrte sich auch einmal aus ihrem natürlichen Eigen- 
Gebiet in fremdes Gebiet (Programmmusik), es gab auch da zuerst noch 
klassisch zu nennende Kunstwerke, solange Inhalt und Form noch adiquat 
waren (zuletzt Zarathustra); nachher aber blieb Konfusion und Korrektur 
nicht aus: die Musik muß in ihr eigenes Gebiet zurückkehren zuvor, ehe 
sie Neues versuchen kann. Und in diesem ihrem eigenen Gebiete stehen 
denn auch Kunstwerke, geschlossene Organismen, wie Naturkörper. Es gibt 
gottbegnadete Künstler, deren Schaffen etwas von dem Schaffen der Natur 
an sich bat: Solch strahlendes Gestirn ist in der Musik ein Mozart, ein 
Goethe in der Dichtkunst. Wenige, sehr wenige sind esl — .Wie’) 
vielen Musikern war es denn gegeben, Großmeister der bedeutenden 
Linie und der sprechenden Farbe zugleich zu sein? Einem Mozart, einem 

Schubert, — einem Wagner , hier stock’ ich schon.* Gebilde wie 

die Zauberflöte «treten gleich den Riesendiamanten nur ausnahmsweise 
ans Licht. Schier unermeßliche Entwickelungszeiten sind vonnöten, damit 
sich etwas derartiges kristallisiere.* — 

Rückkehr hinter Beethoven, Rückkehr zu Mozartl Das ist schließlich 
unser End-Ergebnis. Nicht einfaches Reproduzieren und Kopieren, sondern 
Neu-Schaffen in der Art Mozarts. Einschrlnkung des Inhalts, Verein- 
fachung der Form, Wiederherstellung von Gleichmaß zwischen Inhalt 
und Form. Wir sind an der Stelle angelangt, es ist Zeit dazu: ein 
Naturzwang. 

Um auch dieser Idee konkretere Fassung zu geben, nenne ich Mozarts 
Zauberflöte als das Werk, das ich besonders im Sinne habe. Ja, herrscht 
denn darin Gleichmaß von Inhalt und Form? Man hört den Inhalt biuflg 
als kindisch, ja albern bezeichnen! Kindisch, nun und nimmermehr; 
meinetwegen: kindlich! Ein Goethe bat den Inhalt für der Beachtung 
wert befunden und der Zauberflöte zweiten Teil entworfen. Die Zauber- 
flöte ist ein heiterer Vorgang im Elysium, ein Mircben. Am Mlrchen 
belustigen sich und lernen die Kinder; liebelnd liest es der Greis. In der 
Zauberflöte entstrablen dem Mirchenbintergrund erleuchtend und er- 
wirmend Priester-Weisbeits-Lehren. 
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.Wen solche Lehren nicht erfren’n. 

Verdienet nicht ein Mensch zu sein.* — 

.Sei standhsft, duidsam und verschwiegen. 

Bedenke dies, kurz sei ein Mann, 

Dann, Jüngiing, wirst du inlnnlich siegen. — 

Die Weisheitslehre dieser Knaben 
Sei ewig mir ins Herz gegraben.* 

Wie wunderbar stimmen diese naiven Verse zu unseren ErwIgungenI 
Nun, es fehlt denn auch heute nicht an Stimmen, die dem, was hier 
besprochen ist, in Künstier>Stimmnng Ausdruck geben ; und, war es einmal 
unsere Art, andere reden zu lassen, so mdgen sie auch zuletzt das Wort 
erhalten. — Vollendet charakterisiert Grillparzer Mozarts Kunst: 
.Nennt ihr ihn groB? Er war es durch die Grenze: 

Was er getan, und was er sich versagt. 

Wiegt gleich schwer in der Wage seines Ruhms; 

Weil nie er mehr gewollt, als Menschen sollen. 

Tönt auch ein MaB aus allem, was er schuf.* 

Feliz Mottl hat gelegentlich eines Musikfestes in Salzburg in 
spontaner Rede für Mozarts Wesen folgende Worte gefunden: 

.Ich habe nie recht verstehen können, wenn man hei Mozart immer 
nur von Heiterkeit spricht. Es schien mir, als glaube man, daB Mozart 
nur die OberBiche der Erscheinungen berührt habe. Mozart war aber der 
tiefste und innigste Mensch, der je gelebt bat. Es gibt eine Wehmut in 
der Heiterkeit, es gibt einen Schmerz in der Freude, der die Menschen 
in Höhen führt, von denen herab nur die Göttlichsten zu uns armen 
Menschen sprechen können. Auf dieser Höbe ist Mozart gestanden.* — 
Femiccio Busoni schrieb zu Mozarts 150. Geburtstage Gedanken zur 
Charakteristik Mozarts, Kleinodien, die, in einer Tageszeitung^) veröffentlicht, 
in einer Musikzeitung aufbewabrt zu werden, wertest sind. Unseren Be- 
trachtungen mögen einige dieser Gedanken ein monumentales Ziel setzen: 
Mozart .ist jung wie ein Jüngling und weise wie ein Greis — nie 
veraltet und nie modern, zu Grabe getragen und immer lebendig. Sein 
so menschliches Liebeln strahlt uns, verklirt, noch an . . . 

Er ist nicht dimonisch und nicht übersinnlich; sein Reich ist von 
dieser Erde. 

Sein Gemüt ist nicht rein aus Unkenntnis. 

Er ist nicht simpel geblieben und nicht raffiniert geworden. 

Er ist temperamentvoll ohne jede Nervositit — Idealist ohne 
immsteriell zu werden, Realist ohne HiBlichkeit. 

‘) Berliner Lokel-Anxelger, Jebrg. 24, No. 84. 
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Er wagt nichts Tollkühnes. 

Er gibt einem mit dem Ritsel die Ldsung. 

Sein Formensinn ist fast auBermenschlich. 

Zu ihm blickt der reine Musiker beglückt auF und ohne Hoffnung, 
ihn je zu erreichen. 

Er steht so hoch, daO er weiter sieht als alle und darum alles etwas 
verkleinert.* — 




.Wer’) dem Rad der Entwicklung in die Speichen fallen will, der 
wird unbarmherzig zur Seite geschleudert, ganz gleich, ob er sich mit der 
Partitur des Don Giovanni oder mit der der Walküre bewehrt bat.* Nun, 
ich habe mich mit der Partitur der ZauberflSte bewehrt. Ich denke ja 
gar nicht daran, dem Rade der Entwicklung in die Speichen zu fallen. 
Vom Rade der Entwicklung sich mit drehen lassen und es mit drehen, so 
vollendet sich der ewige Kreislauf des Lebens. Ich hoffe vielmehr, auf 
dem Boden der Entwicklung stehend, zu einem richtigen Resultat gelangt 
zu sein. Einmal habe ich wohl schon Recht behalten: Seit dem Zarathustra 
geht Strauß einen Abweg; bisher bat er leider die Behauptung bestitigt. 
Vielleicht werde ich noch einmal Recht behalten mit der umfassenderen 
Behauptung, daß die relative Musik wieder in absolute Musik Umschlagen 
muß, wenn es überhaupt noch Musik geben solll 

Draeseke’s .Mahnruf* darf doch kein Klageruf bleiben. Man hat 
schon versucht .Fingerzeige*) zu geben, auf einen Weg hinzuweisen, der 
uns aus der Konfusion wieder heraushelFen kann.* Auch die vorauf- 
gehende Betrachtung möge als Fingerzeig gelten I 

.Diese Zeiten sind gewaltig. 

Bringen Herz und Hirn ln Not.* 

■) No. 6, S. 519. •) No. 7, S. 17a 
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39. Franz Brendel: Ceicbichte der Musik in Hellen, Deutschland und Frank- 

reich. 25 Vorlesungen. Durchgesehen und erginzl von Robert HSvker. 

Verlag: Gehr. Relnecke, Leipzig. 

In den 40 Jahren seit der letzten Auflage dieses Buches hat die Nachfrage nach 
ihm nie aufgebdrt, so daß die Nenheraosgabe wohl berechtigt ist Brendel bat den 
Fortacbrittskampf als Nachfolger Scbomanna in der Redaktion der .Neuen Zeitschrift 
fDr Musik* seit 1844 mitgeklmpft, diesen Zyklus Ton Vorlesungen in Dresden und 
Leipzig mehrmals gehalten und dann nur auf dringenden Vunsch Schumanns fQr den 
Druck bearbeitet. Diesem großen Vorzug, mitten aus dem praktischen Leben heraus 
entstanden zu sein, steht der Nachteil gegenßber, daß Brendel eben nicht Musikhistoriker, 
auch nicht in universalerem Sinn Musiker war, woraus sich seine vielen bloßen Ver- 
legen beitsurteile erküren. Orlando die Lasso z. B. soll es .nicht bescbieden gewesen 
sein, in das Reich der achSnen Kunst einzutreten.* Pergolesi's .Servs padrons*, die 
gerade im Zusammenhalt mit seiner Kirchenmusik seine doppelte Kapazitlt und die 
hohe Entwicklung seiner Schule beweist, ist nicht erwlbnt. In endlosen Redensarten 
wird versucht, den spezifischen Unterschied Meyerbeers von anderen GrSßen der seriSsen 
Oper festzulegen, wobei man allzudeullich die UnmSglichkeit ißr den Autor merkt, durch 
Anfscblagen der Partituren oder wenigstens Klavieraussßge oder AnhSren der betreffenden 
Opern sich selbst musikalisch zu Informieren. Ein .Auslaufen des Mozartschen Stand- 
punktes in Sinnlichkeit und Äußerlichkeit*, der Tadel von Schuberts .Erlkfinig* zugunsten 
des Loewescben und Ähnliches gehfiren auf dasselbe Blatt. Ebenso die Ansicht, daß das 
Mitsingen der Gemeinde die evangelische Kirchenmusik kOnstieriscb fürderte, wibrend 
es doch gerade ein außerhalb jeder spezifisch kßnstleriacben Beurteilung stehendes 
Moment ist. Man mnß freilich bedenken, daß die Vortrlge für Nicbtmusiker bestimmt 
sind. Der Ruf Ihrer gewandten und fesselnden Darstellung ist nun über ein halbes 
Jahrhundert alt. Dr. Max Stelnitzer 

40. Wilhelm und Catrie Eylau: Der musikalische Lehrberuf. Verlag; R. Volgt- 

ilnder, Leipzig. 

Ein durchaus originelles Buch, das ob seines Interessanten Inhalts gewißlich eine 
bedeutsame Erscheinung genannt werden kann. Vie sehr Leichtsinn, Unflbigkeit, 
Schlendrian und Gescblftsauffassung auf dem Gebiet des musikalischen Lehrberufs 
bei uns immer noch sich breit machen, ist Ja allbekannt, — sowie es auch andererseits 
gewiß Ist, daß nur dort, wo in der PersSnlichkelt des Lehrers der Pidsgoge und der 
Künstler sich glücklich miteinander verbunden und vereinigt haben, von einem wirk- 
lichen musikalischen Unterricht die Rede sein kann. Von dem Standpunkt, daß der 
Musiklehrer ein Künstler und ein gewissenhafter, tüchtiger Pidsgoge sein müsse, haben 
die Verfasser Ihr Thema behandelt. Sie liefern eine vollatindige Anleitung zur Eln- 
fObrung in die Technik wie zur Einführung In das Wesen musikalischer Kunst, und es 
ist erstaunlich, welche Fülle von Erfahrungen In Ihrer Arbeit niedergelegt wurde, und 
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wie nutzbrinfeod dieie Erhbrungen bierbei verarbeitet worden tind. Manche Teile dei 
tecbniacben Abtcbnitta — wie etwa aGedankenkonzeotratioo* oder .Kontrolle dea Nerven- 
aystema* — imponieren durch ihre streng logische DurchfShrung; andere, wie .Vortrag 
aus dem Gedichtnis*, sind von hohem prakdacben Vert. Aber am acbSnaten ist das 
Istbetiscbe Kapitel, das dem Wesen der Musik völlig gerecht wird und zahlreiche geist- 
volle Bemerkungen und wertvolle Anregungen enthllt. Egon v. Komorzynaki 

41. Meyera Grosses Konversations-Lexikon. Ein Nachschlagewerk dea allge- 

meinen Wissens. Sechste, ginzllch neubearbeitete und vermehrte Auflage. 

Band 16. Verlag: Bibliographisches Institut, Leipzig und Wien. 

Heutzutage, wo wir bei allem rOstigen Vorwirtsscbreiten mit unsrer schnellebigen 
Zeit gern öfter Halt zu machen pflegen, um rückwlrts schauend uns die großen Fort- 
schritte der Kultur zum Bewußtsein zu bringen, erscbelot es uns wohl angebracht, auch 
eines Jubillums zu gedenken, das ein großes Unternehmen dieses Jahr in aller Sdile 
begeht. Sind es doch, wenn wir von Joseph Meyera großer. In 52 Binden erschienener 
Enzyklopldle absehen, gerade 50 Jahre her, seitdem die erste Auflage des jetzt schlecht- 
hin unter dem Namen .Großer Meyer* bekannten Nachschlagewerks des allgemeinen 
Wissens zu erscheinen begann. Erzielte schon damals das für die Verhlltniaae vollendet 
dnrchgefnhrte Unternehmen des genialen Verlegers, der zum ersten Male in umfassender 
Weise zur wirksamen UnterstGtznng des Textes, aber stets Im Zusammenhang mit dem 
enzyklopidiscben Charakter des Werkes die Illustration heranzog, die ataunende, aber 
gerechte Bewunderung seiner Zeit, so gilt dies Lob In noch srelt höherem Maße der 
neuen, sechsten Auflsge in 20 Binden, deren 16. Band uns soeben zugegangen lat Wir 
ziblten in ihm 38 farbige und schwarze Tafeln in pricbtiger Auaführung, 14 überaicht- 
licbe Karten und 10 aelbstindige Textbeilagen. Wie bei den vorangegangenen Binden, 
so wollen wir auch hier wiederum einige Artikel herauagrelfen, die uns beim Durch- 
blittern der neuesten Fortsetzung gefesselt haben. Aua Kunst und Literatur nennen wir 
.Porzellanmalerei*, .Rathel*, .Rembrandt*, .Renaisaanee*, die monographischen Dar- 
stellungen der polnischen, portugiesischen und provenzallscben Literatur und ans den 
zahlreichen Biographleen z. B. die von Platen, Pocei, Edgar Allan Poe, Puschkin, Racine, 
Reuter, Jean Paul Richter. Deo Anapruch, nach Umfang und Inhalt am bedeutendsten 
zu sein, darf wohl der 76 Spalten einnehmende Artikel .Preußen* erbeben, der mit zahl- 
reichen Karten- und andern Beilagen ausgestattet Ist und Preußens Geschichte bis auf 
die neueate Zeit in sacbgemißer Weiae berücksichtigt Ober das .Rettungsweseo zur See* 
Boden wir unter diesem Stichwort eine sehr unterrichtende Darstellung, der zwei Tafeln 
nebst einer Karte der Rettungsstationen an deutschen Küsten beigegeben sind. 

42. Carl Rdnecke: Ans dem Reich der Töne. Worte der Meister. Verlag; 

E. A. Seemann, Leipzig. 

Tausende von Aussprüchen über Musik und Musiker Mnd hier auf 204 Seiten zu 
einem zierlichen Bande vereinigt, aus dem der Freund der Tonkunst vielflltlge An- 
regung, Belehrung und Genuß schöpfen kann. Man wird bemerken, daß die Mnslk- 
Istbetik ihre Wandlungen bat, wie die der bildenden oder Dichtkunst. Die Aussprüche 
stammen aus vier Jahrhunderten, von Luther bis auf die neueste Zeit. Der Inhalt ist in 
18 Kapitel gegliedert: Vom Wesen der Musik an sich, von ihren Faktoren, Melodie, 
Harmonie und Rhythmus, von der Pormscböobeit und deren Scbönbeltsgesetz, von der 
Instrumental- und von der Vokalmusik, vom Volkslied, Choral- und Kunstlied, über 
Komponisten und ihre Werke, Selbstbekenntnisse der Komponisten, vom Schaffen, 
Dirigieren, vom Vortrag, von der Kritik usw. In der Hauptsache ist den Berufsmusikem 
das Wort gegönnt, doch sind ln einem Anhänge auch Auasprüche über Musik von 
Dicbtem und Denkern zusammengestellL Richard Wanderer 
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43. Denkmäler Deutscher Tonkunst. Zweite Fal(e. Deskmller der Ton- 

kunet in Bayern. 4. Jabr(an(. 1. Band. Or(elkom|>oeitionen von Job. 

Pacbelbel. Nebal beljefOgten StQcken von Hier. Pacbelbel. Verlaft 

Breltkopf dt Hirtel, Leipzig. 

Die Anagabe der OrgelacbBpfnogen der beiden Pacbelbel ist von Dr. Max Seirfert 
mit der gewobnten kritlacben Sicberbeil hergeatellt worden; der Band acblieDt sieb der Aus- 
gabe der Klavierwerke Johanna (e. 1. Bd. I Jahrg. II) und der der MagnISkat-Bearbeitungen 
(Denkm. d. T, i. Oatarreich VIII, 2) an. Auf die in Seiffeits Elnfllbrung zum Bande dar- 
gelegten bistoriseben Gesichtspunkte hier einzugeben, erscheint Sberflütsig. Es genüge, 
darauf auhnerksam zu machen, daß das vorltnüg erreichbare Material zur Kenntnis 
Pacbelbels ln den angeführten Ausgaben vereint ist, daü aber die Tonsitze, so wichtig 
ihre historische Stellung ist, für den modernen Gebrauch im ganzen wohl kaum mehr 
anwendbar erscheinen. Ais Obungsstficke oder in historischen Konzerten werden aber 
vielleicht die Im Anhänge mitgeteilten sechs registrierten Stücke gute Verwendung Ünden 
kSnnen. Vilibald Nagel 

44. Carl Fuchs: Vloloncell-Scbnle. Verlag: B. Schotts SShne, Mainz. 

Die Herausgabe eines umfangreichen Lehrbuches Ist nicht jedermanns Sache. Sie 
bedingt nicht nur »KBnnen*, sondern In vlellelcbt bBberem Grade .Kennen*. Die be- 
deutendsten Künstler sind oft die scblecbtesten Lehrer, wtbrend viele vorzügliche Lehrer 
als ausübende Virtuosen nicht einmal ihren eigenen Schülern bekannt wurden. Bei Carl 
Fuchs trüft das nicht zu. VIe in der Vorrede seiner Ceiloscbule angegeben. Ist er ein 
Schüler von Robert Riedel, dem langjlbrigen Solocellisten des Frankfurter Opernhauses, 
dann von Bernhard Cossmann, dem das Werk gewidmet ist, und von Karl Davidolf; er 
bat also seine Studien bei den ersten Meistern des Cellospiels gemacht und ist hluBg 
selbst als Sollst au^etreten, ao erat kürzlich In Darmatadt. Mt langen Jahren lebt 
Fueba als erster Vertreter seines Instruments in Msncbesler, ist der Cellist des dortigen 
Streichquartetts, dessen Führer seit dem Weggange von Willy Hess der frühere Leipziger 
Professor Adolf Brodsky Ist, und bekleidet die Stellung des Solocellisten in den unter 
Leitung Hans Richters stehenden Konzerten der HallB-Gesellschaft. Einem Unterriebts- 
werk, das einen so vielseitigen und hervorragend tüchtigen Künstler zum Verfasser bat, 
muss man daher mit besonders hohen Ansprüchen kritisch gegenübertreten. Schon 
Insserlich unterscheidet sieh die Fuebsaebe Schule von den übrigen Lehrbüchern des 
Cellospiels dsdurch, dass zu Jedem der sehr geschmackvoll auagestatteten Teile ein Er- 
ginzungsbeft gebBrt, das die Klavierbegleitungen zu den in der Schule angeführten 
Beispielen entbllL Für fast jede Stiiehart, fast jeden Lagenwechsei usw. lat ein prak- 
dsebes Beispiel aus der Kammermusik-, Sinfonie- oder Opero-Llteratur gegeben, wobei 
Wagner gebührend gewürdigt lat. Als Neuheit darf wohl die Berücksicbdguog eines 
speziellen .Brahms-Striches* bezeichnet werden. Von grossem Wert Rir Studierende 
und Lehrer Ist ein sehr ausführliches Inbslts- und PremdwBrter-VerzeIcbnIs, dann die 
zahlreichen ausgezeichneten Abbildungen. Zur Erlernung des Tenorscblüssels ünden 
sieh sehr prakdsebe, verblltnismlssig leichte Obungen. Obgleich Felix Weingartners 
Vorschlag, den Tenoracblüasel überhaupt sbzuacballen, entschieden zu unterstützen Ist, 
da er auch in Komposidonen für Cello durch den Bass- und Violinschlüssel ersetzt 
werden kann, ist seine Erlernung nicht zu umgeben, da er in der Mehrzahl aller und 
neuer Werke reichlich verzeichnet steht Die Obungen für den Lsgenwechsel sind sehr 
Instrukdv gewlhll, wie auch die sogenannte .welle Lage*, einer der Kardinalpunkte des 
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Celloipielt, mit «uuerordenllicher Sieb- und PicbkcDntoli bobtodelt lit. Sebr beacbieni- 
wert lind die für den SiilenBber(<n{ turgetlellten Regeln, ebenio die Bemerkung, bei 
sieb Im Interveil der reinen Quinte folgenden Noten gleicbzeitig beide TSne mit dem- 
eelben Finger zu greifen. Tie der Verfesier im Vonrorl richtig tagt, entbllt die Schule 
reicblicbet, foigerictatig geordnetet Studienmaterial, ebenao behauptet er mit Recht, daaa 
die Erreichung dei .groaten Tonet* nicht Endzweck aein darf. Trotz der vielen auf- 
flUligen Vorzüge der Fncbtacben Schule kann Ich mich mit einigen Anwelaungen und 
Ratactallgen doch nicht befreunden, ao z. B. bezüglich der .Hand-Strich* genannten Spiel- 
art. Meinet Erachtena tollte die Armhaltung andere alt von Fueba vorgeachlagen aein, 
gerade um die nnachSne, von Ihm .Pendelbeweguog* benannte Manier zu vermelden. 
Mao mutt auch für daa Auge, nicht allein für dta Ohr tpielenl Dea weiteren bin ich 
mit den Regeln für Auafübrung dea .Vorachlagt* wie anderer Verzierungen nicht nn- 
bedlogt einveratanden. Hinalcbtlicb dieter Punkte geben die Antichten der bedeuiend- 
tten Künttler ao well auaelnander, data der peraSnIiehe Getchmack darin wobl ateta 
anttcblaggebeod bleiben wird. Auch die Erklirung von .Rubato* reizt zum Tidertpruch. 
Zweifellot bezieht eich dieae Bezeichnung nicht nur auf die Dauer einet Taktet, wie 
Fncht angibt, tondem kann mehrere Takte, ja eine lingere Periode betreifen. Abgeaeben 
von noch einigen Anatlellungen geringfügiger Art, die hier aut Raummangel übergangen 
werden müaaen, halte ich die Cellotcbule von Fucht für daa bette und vollkommenale 
aller eintebiigigen Terke. Et dürfte bald alle übrigen aiegreicb aut dem Felde actaitgen. 

Arthur Laaer 

45. Eugenio Piranl: Die Hochachule dea KItvIeraplela. op. 88. Zwei Teile. 

Verlag: Schlealnger, Berlin. 

Ala Klaviertcbule, die .den Schüler von den beacheldentlen Anfingen dea Kltvler- 
tpiela bla zu den hücbtten Gipfeln moderner Vlrtuotitlt* führen könnte, lat dta Terk 
undenkbar. Dazu aind die einzelnen Kapitel viel zu kurz und aummaritch abgefaßt, 
ailet Außertechnitche itl zudem autgeacbleden. Ea beginnt mit einer Etüde dea 
Sebwierigkeitagradea, wie tie etwa Czemya Etüden bieten, aebr bald toll der Schüler 
aber auf der Höbe Cbopint ateben. Verwendbar wire daa Werk wobl für einen vor- 
geaebrittenen Spieler ala Repetirionakurtua, doch auch dt würde ich ledern raten, oft Aut- 
blicke über diesen Band hinweg zu ton. Besondere die Ktrdintlfrage: wie’a gemacht 
wird, erfibrt nur ganz obenbin In wenigen allgcliuBgen Torten eine unzureichende Be- 
handlung. Zu loben ist die Bevorzugung der linken Hand, durch die eich die 15 Etüden 
vorteilhaft von den meitten bekannten und berühmten Studienwerken unteracbeiden. 
In Teil II, einer Sammlung von Ptttagen aut der klaaalteben KItvIerliterttur und den 
Terken des Autors, kann ich trotz aclner gegenteiligen Versicherung nicht mehr alt eine 
willkürliche Zuttmmenatellung tecbnitch tebwieriger Stellen erblicken. 

46. Heinrich von Bocklet: Neue, populire Klavierschule. Verlag: Scbmldl 

& Co., Tfieat. 

Dta Terk lat für Aollngar gedacht. Tenn der Verfaaaer jedoch In dieter Tendenz, 
oder In dem Bestreben, popullr zu aein, eine Rechtfertigung dafür erblickt, daß er (wie 
die hundert Terke gleichen Schlaget neben dam seinen) auf jede liefere und begründete 
Einführung in dta Teaen der Musik durch Darlegung ihrer Turzeln in Rhythmik und 
Harmonik verzichtet, ao muß Ich auf dta enlachledenate wlderaprecben. — Die sieben 
Reiben, die über den Taktatricb bandeln, zeigen bereits zur Genüge, daß der Autor 
weder selber genügend über die Bedeutung dieaea hocbwicbilgen Zeichens ntebgedaebt 
bat, noch auch an den Stellen, wo darüber Aufkllrung zu holen lat, solche eingebolt baL 
— Auch dta Verfahren, arie hier die Technik gebildet wird, bewegt sich dorebtut auf der 
breiten tuagefabrenen Straße der Itndlluflgen Methoden, die neben Gutem und Un- 
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aofecbtbarem eine Men{e Btllut GberiDiltell. Von einem neuen Werke darf men aber 
«obl billig Terlangcn, daß ea die neuen Errnngenacbatlen berfickalcbligL 

47. A. Kfliek: Hand-Kultur für Klarier, Sireicbinatrumenle, tSr Jede HandkunaL 

Hundert paTcbo-pbyaioIogiacbe Obungen. In Kommiaaion bei Fr. Hof- 
melater, Leipzig. 

Der unleugbar Qberzeugende, bereila bekannte Gedanke, daß rein gymnaatiacbe, 
planmißig gewiblte Obungen der geaamten Obereztremltlten die anafßbrenden Organe 
bei Klarlerapiel etc. günatig pridiaponieren, verdient Beifall, wie auch die Art der Aua- 
fübrung. Wer den vom Verfaaaer rorgeacbriebenen Kuraua gewiaaenbaft, regelmlaaig 
und anbaltend durcbmactat, wird iweifelloa bemerken, wie wenig die naturgeformte 
ungeGbie Hand ein idealen Klarieraplelinaimment iat, und wie aebr nie nicb dazu um- 
modeln Mßt, ohne daß man nur die Tanten acbllgt Aber wie beim MGllem, ao wird ea 
hier den meinten geben. Viele fangen ea an, und nur wenige führen ea durch. 

48. Edmund Qeorgi: Der Führer den Plaolaten. Literatur für den Klarier- 

unterricbt, progreaalr zuaammengeatellt. Zweite Auflage. Verlag: P. Pabnt, 
Leipzig 1905. 

ln Tnbellenform bietet hier der Verfaaaer ein reicbea Material aua der Klarier- 
Ilteraiur der letzten drei Jatarhundene, aowie kurze Hinweiae auf wichtige literariache 
Hllhquellen. Die Einteilung gencbleht In zehn Scbwierigkeitaatnfen, bei deren Bemeaaung 
natürlich nie zwei Menacben der gleichen Anaicbt aein werden; Im aligemeioen ergaben 
aber die Sticbproben, daß dem Urteile den VerfZaaera zuzuatimmen iat Bedenklich er- 
acbeint mir die Oberfülle dea gebotenen Stoffen, bei deaaen Darbietung nicht aua- 
acblicßiich künatlerlacbe Geaichtapunkte maßgebend geweaen alnd. Ein aolcbea 
Tabelleowerk, daa romebmlich doch für Mualker ohne eigene umfaaaende Literatur- 
kenninia gedacht lat, aollie alcb nur auf daa allerwicbtlgate beacbrloken. Die Oberfülle 
von Namen dritten bla xten Rangen (hier nur einige ganz büae : Abeaner, Cbwaial, Aacber), 
die friedlich neben den Eraten ateben, atlmmt bedenklich. Menachen mit latbetitch 
acblechien Neigungen künnen dadurch dauernden Schaden an Ihrer Seele nehmen. 

Hermann Wetzel 

49. Gustav Lewtn: Lieder für eine Slngatirome mit Pianofortebegleitnng. Verlag: 

Emat Eulenburg, Leipzig. 

Guaur Lewin wird, wenn er auf dem io seinen Liedern zu Texten von Falke, 
Nietzacbe, Winkelmann, Scbelleoberg und Arminiua eingeichlageneo Wege fortacbreltet, 
die muslkaliache Welt nicht aua den Fugen bringen. Ea alnd harmlose Liedchen, die 
kaum ttwaa von Erflndungakraft erkennen lassen, und Begleitungen, wie die zu dem 
ersten Liede, .Nachte in der trlumenden Stille*, sind wirklich schon recht oft dageweaeo. 

Max Puttmano 

50. Josef Schantl: Grosse theoretisch ■ praktische Hornscbule. Herana- 
gegeben von Heinrich Schantl. Verlag: C. F. Schmidt, Hellbrono a. N. 

Der Wert dieser umfangreichen Schule beruht weniger auf dem theoretiacheo als 
dem prakiiachen Teil. Sie iat sowohl für daa einfache Horn, Naturbom oder Jagdhorn, 
als für das Ventilhom, und zwar daa in F berechnet. Das Obungsmaterlal, das teilweise 
den bewibrten Etüden von Koppraacb und Gallay enrnommen iit, ist ein ao reich- 
haltiges, vortrefflich auagewlbliea, wie man es nur wünachen kann. Wer diese Schule 
ordentlich durebmaebt, muss ein vortrefflicher Hornist werden. Natürlich sind auch 
prakiiscbe Tranaposliioostabellen io dieser Schule enthalten. Wllh. Altmann. 
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Aus deutschen Tageszeitungen 

NEUE FREIE PRESSE (Wien) vom I. September 1S07. — In einem lanfen AuNetz 
,Ober mnalkelitcbe Formen* tritt Felix Wein|*rtner btaptelcblich den Kuneten- 
ecbeaungen moderner .Programm-Muiiker* entgegen. Zunicbit «endet er eicb gegen 
die Bebeuptnng, Beethoven bebe .in seiner Nennten Symphonie die Form zerbrochen*, 
intbetondere gegen Vsgners Ansichten, durch die Hinzuziehung des gesungenen 
Wortes bsbe Beethoven seiber erkennen Isssen, daO er die Symphonie für eine Form 
hielt, .in der es ferner nichts mehr zu sagen gab*, und an die Stelle der Symphonie 
müsse das Wort-Ton>Drama treten. Die Entwicklung der Instrumental-Musik seit 
Beethoven beveise die Unrichtigkeit dieser Ansichten. Wagner habe aber, gleich 
andern .großen Indlviduslltlten, deren Lebensaufgabe sich stark in einer Richtung 
bewegt*, die Leistungen der Anhinger anderer Ricbtungen nicht zu würdigen ver- 
mocht So habe er Schubert mit keinem Worte erwlhnt, Mendelssohn und Schu- 
mann .zum mindesten einseitig* beurteilt, und .gegen die beiden großen Meister 
Berlloz und Brahms*, .die Jeder In seiner, von der des andern grundverschiedenen 
Weise bewiesen* bitten, daß .eine Weiterentwicklung der Symphonie nach Beet- 
hoven sehr wohl möglich* war, .sich unverhohlen feindlich gestellt*. Wagners Kunst- 
scbslfen fuße .viel mehr auf Weber und den Romantikern, als auf Beethoven und 
Goethe*. Daß Beethoven Im vierten Satz der Neunten Symphonie Singatimmen 
binzuzog, dürfe ebensowenig als ein .Zerbrechen der Form* der Symphonie be- 
zeichnet werden, wie z. B. die vor, «Ibrend und nach Beethovens Zeit übliche 
HlnzufCgung neuer Instrumente zum Orchester, zumal da die Behandlung der 
Singatimmen in der Neunten Symphonie unverkennbar eine Instrumentale sei. 
Abweichungen von der Regel seien auch bei Beethovens Vcrglngem nicht seiten; 
und bei Beethoven bitten sie .nie einen prinzipiellen Charakter*. Daher seien 
diese Neuerungen nur .Erweiterungen*, nicht eine .Auflösung* der Form. Merk- 
würdig sei auch, daß die .allermeisten der nach der Neunten Symphonie ge- 
schriebenen Insirumentalsltze Beethovens das übliche formale Bild aufwelsen, 
sogar im allerfreiesten dieser Werke, dem cis-moll Quartett. Wire dies mOglich, 
nnd wire es ferner mOgllcb, daß er eine zehnte Symphonie geplant und zu 
skizzieren begonnen bitte, wenn Ihn auch nur Im entferntesten die Ahnung bitte 
beschleichen kOnnen, daß Jene Form, io der er die höchsten Kunstwerke ge- 
achalfbn hatte, gerade Infolge dieses ScbaVeos überlebt sei, daß sie also etwa der 
Schale einer Frucht vergleichbar sei, die durch das Oberquellen des süßen loballs 
gesprengt ist? Gewiß nicht, denn ist der Inhalt einer Frucht so vollsaflig, daß 
die Schale platzt, so fault die Frucht. Aber nichts Fauliges, nichts Angekrlnkeltes 
Anden wir in Beethovens Schalfen . , .* Nicht von Beethoven, auch nicht von 
Wagner sei die Form zerbrochen worden, sondern von denen, welche meinten, 
daß nicht nur das Musikdrama, sondern .auch die aympboniacbe, die wortlose 
Musik aus dicbteiiacben Intentionen aufgebaut* «erden müsse, und .daß bei 
einem Tonstück nicht der musikalische, sondern der poetische oder philosophliche. 
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jedcDMIi aber der begriffUche Cedaoke der primire aeln mfiaae*. — Veio- 
gartner beacbrelbt dann, ia welcher Velae Liazt rerniatllcb eine aympboniacbe 
Dicbluog .Coriolao* gealaltet bitte und eerglelcbt damit Beetboreoa Coriolan- 
OueertOre. Beetborena Verk aei rein maalkallacb zu genieSen; et bedSrre gar 
keioer Erkliruog durch die Lebeoageachicbte dea Coriolaa. Eine Llezfache muai- 
kaliacbe SchilderuDg ael aber nur daun venllndllcb, wenn man tron vornherein 
wiaae, welche Verginge ln ihr geachildert werden aollen. Sie kSnne .mSgllcber 
welac ein vollea Kunatwerk werden, wenn nie ala Begleitung einea aicb auf der 
Szene tataicbllch abiplelenden Vorgängen entworfen* werde; aber ala aelbstlndlger 
aympbonltcber Dichtung mütae ihr .der Charakter der . . . Halbheit anbafien, in- 
dem eie, aelbat acbon eine Art Erklirung, doch wieder der Erkllrung hedGrttlg 
wire*. Trotzdem die jQngeren Programm-Muaiker .mit mehr Genchick und mit 
raffinierteren Mitteln* arbeiteten ala Liazt, deaaen Werke aber mehr meiodlacbe 
Motive enthielten, .trotz der ungeheueraten Orchenter, trotz der auageauchteaten 
Klangmiacbungen* aei man dem Ziele, .die muaikaliacbe Sprache zu aolcher 
Deutlichkeit zu ateigern, daß man ihr die durch aie geacbilderten Verginge un- 
mittelbar abbdren kSnne*, nicht einen Schritt niber gekommen. Im Gegenteil: 
aua dem einfachen Programm Liazta ael ein ganzen .Programmbuch* geworden, 
den den HSrer fiber die Bedeutung dea .Tongekllngela* aufkllren eolle. Wein- 
gartner anebt dann eingehend zu zeigen, daß man der .Sinfonla domentlca* auch 
daa Programm dea .Heldenleben* von Richard Strauß unterlegen könnte und 
umgekehrt. .Solange man ea fßr nötig hlit, dem Zuhörer auf irgend eine Art 
zurecbtzulegen, waa er hören aoli, geateht man ein, mit der Muaik aelbat niebta 
Vollwertlgea tagen zu können.* Entweder aolle man .rein muaikalitcb bleiben* 
oder .zu einer wirklichen Vereinigung der KQnate Im Lied, Im Oratorium, oder 
in der Oper acbrelten*. .Ein Mittelding gibt ea nicht.* Richard Wagner habe 
auch .zur Programm-Muaik ein eraichtllch aebiefea Gealcht gezogen* und io Ihr 
.wobl einen krankhaften Anawueba aeinea eigenen Geaamikunatwerkea* erkannt; aeloe 
FreundaebafI zu Liazt habe ihm aber eine .ziemlich gewundene Anerkennung* 
abgezwungen. Auch Berlloz, den man den Vater der Programm-Muaik nenne, 
aei .viel zu aebr Muaiker* geweaen, .um die Form der Symphonie, dem Programm 
zulleb, abzulndern*. Die moderne Programmuaik habe die Pbantaaie nicht be- 
freit, aondern ihr Fetaeln angelegt. Zugleich mit dem .formalen* Element habe 
aie auch .daa rbyibmiacbe and daa toniacbe Element* aufgelöat und zugleich 
.daa GefOhl fßr Schönheit* gelötet. .Ein Kultua dea Hlßlicben tritt nicht nur 
ln programmatiacben, aondern auch In andern Kompotitlonen immer unverhohlener 
zutage. Sehr wenige Komponiaieo acbeuen eich noch, Takt und Tonart bealonunp- 
loa durcheinander zu werfen. Oie Sucht nach immerwihrender Veracblrfung 
der Dlaaonanzen bat einen aolcben Grad angenommen, daß in allemeueaten 
Kompoaltlonen bereite ein Mißklang den andern aufhebl, gerade die weaentliche 
und kßnatlerlacbe Wirkung der Diaaonaoz alao nicht mehr zur Geltung kommt, 
aondern nur ein auf- und abatelgendea Tongeacbwlrr Qbrig bleibt, daa vom 
bloßen Gerluacb nicht mehr weit entfernt laL* Der Satz: .Der Inhalt acbalft dia 
Form* dßrfe .nur Inaoweil plien, ala ea aich um den muaikaliachen, nicht 
aber um einen von anawirta bergeholten loball handelt*. Ein .wirklicher Fort- 
acbrltt ln der Muaik* aei .nur auf dem Boden der Form, nicht aber außerhalb 
dieaer* möglich. Wie In der Natur, ao bitten aicb auch in dar Kuoat typlacbe 
Formen entwickelt, die .mit zwinpnder Notwendigkeit aua dem Werdeprozeaa der 
Kuoat hervorgepngen* aalen, und durch deren Zeratörnng .man an daa Leben 
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der Kunst ireiren* wfirde, (leictawie men durch die ZeretOmnt der Form einet 
nitfirlichen Orttnitmni detten Leben (eflhrdet. Die Munl(feld|keil der Kunst- 
werke werde durch die Einftchheit der Formen nicht rerwitcht Jeder Btum 
het Wurzel, Stimm und Zweige, und doch gleicht keiner dem indem; Jeder 
Menicb hit Kopf, Rumpf und Glieder, und doch Ist jeder ein Wesen für lieh. So 
iit such jedes Kunstwerk trerscbleden, mig ihre Struktur such die gleiche sein*. 
Freilich sei et dem Künstler nicht rerwehrt, neue Formen zu scbslfen, gleichwie 
die Nstur neue Orgsnismen herrotbringt. Aber die Entwicklung der Formen In 
der Kunst müsse sich .orginlscb, nicht willkürlich vollziehen*. An einigen Bei- 
spielen tut den Werken Beethovens, Scbumsnns, Brshms’ und Berlios' zeigt 
Welngsrtner, wie .neue Formen sus Erweiterungen, vielleicht such sus Zuiimmen- 
fssiung der eilen sich sllmlhlich bilden* kSnnen. Der Setz: .Dem Genie dürfen 
keine Grenzen gezogen werden* sei .sn und für sich nicht unrichtig*; es gebSre 
Iber .zu den Elgentcbsfien des Genies, dsQ es sich selbst Grenzen sieht, jene 
nimllcb, die im Wesen seiner Kunst liegen*. 

AUGSBURGER ABENDZEITUNG (Beilege: Der Ssmmler) vom 17. September 
1907. — In einem susführlicben Bericht über „Dss Ergebnis der Münchner Feit- 
suffübrungen* ssgt Psul Msrsop: .Mildem Engsgement der Issdort Dunesn odergir 
mit der Angliederang ihrer ,Tinzscbule‘ sn unsere HofbObne würde men sich nur Ver- 
legenheiten bereiten. Gerede in Bsyreuth hst die smsrte, reklsmegewsndte MiO ge- 
zeigt, diO sie nur sn der Oberflicbe des Kunstwerkes testend bintlreifi, diB sie Wsgner 
nicht versteht, dsB sie, mit einem Worte, unmusikiliich ist. Oberdies; wer 
,Beelboven tsnzt*, ist eo ipso unmusiksliscb, slso zur Reform des Tsnzei gsnz 
uonbig. Und dss Verpilsnzen der hslbwüchiigen Dimcben der Grunewsld-Tsnz- 
icbule suf den beißen Tbeslerboden würde vollends zu — Untutriglichkelten 
führen, die ich hier eben nur sndeuten kenn.* 

LEIPZIGER ZEITUNG vom 5. September 1907. — Der Anfsslz .Edvsrd Grieg f* 
von Arthur Smolisn enlbiiteine inieresssnte Cbsrskteristik der Grieg’schen Kunst. 

MÜNCHNER NEUESTE NACHRICHTEN vom 5. Oktober 1907. - Hermsno 
Gurs bespricht Hermen Zumpe’s beiosbe vollendete Oper .Sswitri*. .Mit Siwitri 
ist Zumpe unbedingt in die Reibe der bedeutendsten Opernkomponisten suf- 
zunebmeo.* .Er srbeilete mit gersdezu verzehrender Leidenschaft an dem Werke, 
das er .seine Erlüsung’, sein ,Lebenswerk' nannte.* .Die Oper ist von Zumpe 
vollsiindig fertig komponiert, zwei Dtiilel davon sind auch von Ihm selbst in- 
strumentiert* .Bei der Instrumentation ereilte ihn der Tod.* Hermann Gurs 
beschreibt auch die Entstehung des Werkes, dessen TezI Graf Sporck verfaßte, 
und erzlhlt die Handlung des Dramas. 

DIE ZEIT (Wien) vom 19. September 1907. — Wilhelm Bopp will in einem Aufsstz 
über .Klassische und moderne Musik* zeigen, daß es nicht .so arg steht ... um 
die heutige musikalische Kunst*, .wie die beute wieder einmal Mißvergnügten es 
darstellen.* Er weist darauf hin, daß aut den Werken Bsebs, Hindels, Hsydnt, 
Mozarts und Beethovens noch manche bisher fast unbekannt gebliebene Scbltze 
zu heben sind, und spricht dann einige Ansichten über Schubert, Mendelssohn, 
dessen Werke zu studieren er .vor allem der musikalischen Jugend* empBehlt, 
Schumann, den er für .keine der Jugend so leicht zu gewlhrende Kost* bilt, 
Berlioz, Chopin, Wsgner, Brahms, Goetz, Cornelius, Strauß, Bruckner, Wolf, 
Mahler, Reger, Pfltzner, Weingartner, d’Albert und Sebeinpflug aut. 

Msgnus Sebwantje 

VII. 3. 12 
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OPER 

B ERLIN: Komiicbe Oper. Mit der Er- 
werbanfvon Engeo d’Albert’e .Tiefland* 
acheiot Direktor Gregor einen glQcklicben Gnlf 
getan au haben. Oie Aufbahme bei der Premiere 
(am Mittwoch, dem 9. Oktober) war von einer 
Virme, der Beifall von einer Einmütigkeit, wie 
man ea lange io Berlin nicht erlebt bat, und der 
Beaueb der weiteren Voratellungen aoll andauernd 
aein. Daa verdient bervorgeboben lu werden, 
da d’Albert mit aeloen Bühnenwerkeo — von 
der .Abreiae* abgeaeheo — biaber nicht allzu- 
viel Glück gehabt bat. Die Gründe liegen zu- 
tage. Er vertritt kein beatimmtea muaikaliacbea 
Prinzip, daa zieh aua einer zwingenden Eigenart 
der Erfindung ergibe, er experimentiert mit dem 
dramatitebeo Ausdruck und ist deabaib abbingig 
von dem Veaen deaTextea. Seine Texte aber waren 
entweder nicht gut oder nicht bübnengereebt. 
Auch dem von dem Viener Scbribateller Lotbar 
verfiDieo Libretto von .Tiefland* lat mancherlei 
voriuwerfeo. Die paraifailbniiebe Reinheit des 
Helden, des jungen Hirten Pedro, der von seinen 
Bergesbüben in das verderbte, sittenlose Tief- 
land steigt, müssen wir dem Dichter so willig 
glauben, wie die Zustlnde patriarchalischer Leib- 
elgeoacbafi, aua denen die Konflikte der Hand- 
lung erst mSgllcb werden. Von beiden Motiven 
werden wir nicht genügend überzeugt. Es llOt 
sieb aber nicht leugnen, daß, diese Voraus- 
setzungen einmal zugegeben, die Vorginge etwas 
Spannendes haben und der wirksamen Momente 
nicht entbehren. Darauf, wie auf der lebendigen 
Ausdrucksfihigkeit der Musik beruh' der Erfolg 
des Werkes. D’Albert bat mit großer Frische 
daran gearbeitet und für alle Situationen und 
Gestalten durchaus Cbarakteristisches gegeben. 
Venn wir Musiker etwas bedauern, so Ist es, 
daß er auf Konzessionen an den Tbeatergesehmack 
nicht ganz verzichtet und namentlich in rea- 
listischen Szenen die Mittel der italienischen 
Veristen gelegentlich nicht verscbmlht hat. Durch- 
weg aber büren wir meisterhaft gearbeitete, wohl- 
klingende und natürlich empfundene Musik. Be- 
sonders daa Orchester ist mit Geschmack ge- 
setzt; hier stoßen wir am meisten auf Feinheiten 
und individuelle Züge, wibrend die Singstimmen 
etwss stiefmütterlich behandelt sind. — Die 
Aufführung trug zu dem gewinnenden Ein- 
druck das Ihre bei, wenn auch die letzten Wünsche 
in der Wiedergabe der Hauptrollen unerfüllt 
blieben. Herr Merkel war als Pedro schsu- 
spielerlscb überraschend gut, konnte aber die 
fast für einen Heldentenor gedachte Partie stimm- 
lich nicht ganz bewUtigen. Frl. Labia (Marta) 
ennluaebte die Erwartungen, die ihre Tosca rege 
gemacht batte. Ihr sebOner Sopran entwickelt 
sieb nicht mit glelchmißiger Freiheit des Tones, 
und die deutsche Sprache bat in ihrem Munde 
etwas Eingelemtes, worunter natürlich die Dar- 
stellung leiden mußte. Herr Zador war mit 
großem Eifer bei der Sache, hielt sich aber nicht 
frei von Obertreibnngen und machte aus dem 
Sebasilano einen gar zu brutalen Büsewiebt. Die 
Vorstellung als Ganzes aber hatte ihre Vorzüge. 
Das musikalische Ensemble unter Kspellmeister 
Tango gelang tadellos, auf der Bühne wie im 
Orchester, und die Regie Gregors bot dekorativ 
wie im sieniacben Arrangement Vortreffliches, 



ohne durch Aufdringlichkeit oder Unterstreichung 
von Äußerlichkeiten das künstlerltche Gleich- 
gewicht zu stören. Von den kleineren Partieen 
fiel sehr vorteilbaft die Nur! des Frl. Picken 
auf. Seit der Uraufführung in Prag (1903) bat 
die Oper durch Zuaammenziehung der beiden 
letzten Akte erheblich an dramatischer Schlag- 
kraft gewonnen und sich in dieser neuen Gestalt 
an die 40 Bühnen erobert. Auch der Berliner 
Erfolg darf als ein Beweis ihrer Lebensflhigkeit 
gellen. Dr. Leopold Schmidt 

Lorlzing-Tbealer. Gegen alle Erwartung 
ist unsere Volksoper, daa .Lortzing - Theater*, 
wieder zu neuem Leben erstanden, nachdem 
die ursprüngliche G. m. b. H. unter dem 
Regime dreier sich rasch aufeinanderfolgen- 
den Direktoren in der vorigen Saison eine 
recht bübsebe Summe verloren batte, obwohl 
es an Zuspruch durchaus nicht gefehlt hatte. 
Non bat der frühere erste Direktor und Be- 
gründer dieser Volksoper Msx Garrison sie 
auf eigene Rechnung übernommen und allem 
Anschein nscb ein tüchtiges Personal wieder 
zusammen bekommen, aus dem vorliufig der 
Bariionlst Dr. Rudolf Prüll, der Tenorist Wil- 
helm V. Haxthausen, die Bassisten Hieber 
und Wolter, der Buffoienor Adalbert Lieben, 
die Soubrette Jos. Grünwald und vor allem 
der Kapellmeister Grimm bervorgeboben seien. 
Die Vorführungen der .Undine*, der .Lustigen 
Weiber* und von .Zsr und Zimmermann* 
binlerließen einen guten Eindruck. Das Damen- 
personal scheint freilich noch sehr zu wechseln; 
mitunter treten andere Siegerinnen auf, als der 
Zettel angab. Wenn ea Herrn Garrison gelingt, 
die besten Krlfie zu halten, wenn er darauf 
verzichtet, große Opern aufzufübren und sich 
hütet, neue Werke zu erwerben, die er auf der 
kleinen Bühne und mit seinen Mitteln doch 
nicht aufführen kann, dann dürfte die Lortzing- 
Oper sich halten können, weil populire Opern- 
vorstellungen In Berlin ein dringendes Bedürf- 
nis sind. Wilh. Altmann 

DRAUNSCHWEIG: Die neue Spielzeit begann 
^ am I. September in besonders feierlicher 
Weise, weil Hofmusikdirektor Max Glarus an 
dem Tage auf eine ZSjibrige Titigkeit am Hof- 
theater zurückblickte; seine Oper .Des großen 
Königs Rekrut* errang großen Erfolg, der Kom- 
ponist wurde io Jeder Weise ausgezeichnet. Der 
neu eiostudlerte .Fliegende Hollloder* bat durch 
die neuen Mascbloerieen von Querfurlb, sowie 
die Dekorationen von Klippel und Rieger 
sehr gewonnen. Die neue ^ubrette Frl. Kort- 
maon erweist sich in Gesang und Spiel als 
tüchtige Künstlerin, Die Koloraturslogerln Frl. 
Rnzek wird uns verlassen. Ernst Stier 
DROSSEL: Das Thöltre de la Monoaie ist 
^ seit Anfang September wieder eröffnet. Die 
meisten der voijlbrlgen vortrefflichen Krlfie 
sind geblieben, und die wenigen neuen, wie 
die Koloratursingerin Triville, die dramatische 
Sopranistin Parary, der Heldentenor Verdier 
haben sich bis jetzt durchaus bewlhrt. Außer 
den beliebten Repertoireopern ist eine Neucin- 
aiudierung der seit 17 Jahren hier nicht mehr 
gegebenen Oper .Salammbo* von Reyer zu 
erwlboen. Reyer ist ein solider Musiker, seine 
dramatische Deklamation ist nach seinen Vor- 
bildern Gluck und Berlins genau dem Sinn der 
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Vorte inteptDl, die GeMagelimmcD lind Tor- 
treinich bebendelt, det Libreno ist Interessent 
— aber der Musik fbblt es doch sehr sn Er* 
findunc und Geilt: men kenn sich des Ge- 
fühls der Lengeveiie nicht erwehren. — Vollei I 
Interesse erweckten die Gsstrorsiellunfen von 
Msry Garden, der idealen Interpretin der 
Mdlisende (Debussy). Sie seng mehrere Male 
mit steigendem Erfolg, der sowobl der famosen 
Slngerln als such der temperamentrollen origi- 
nellen Darstellerin gsit, die Manon, Margarete 
und Trariata. — Die erste Noviiit wird 
.Ariane* ron Massenet sein. Felix Velcker 
DUDAPEST: Die rielerschötterte küniglich 
^ ungarische Oper steht abermals ror einer 
neuen Pbase künstlerischer Verwaltung, von 
der es sich erst selgen soll, ob sie auch zu 
einer künstlerischen Entwicklung des Institutes 
führen wird. Nachdem man den früheren ver- 
dienstrollen Leiter des Theaters Raoul Mader 
durch verschiedene Liebenswürdigkeiten ron 
seinem Posten rerdrlngt bat, ist das Direktions- 
szepter neuerdings auf Emericb Mdizaros 
übergegaogen, der vor etwa fünf Jahren Herrn 
Mader batte weichen müssen. Der neue Direktor 
ist ein ungemein energischer, fleiüiger und ge- 
wissenhafter Mann — ob er ein Künstler Ist, 
vermSgen wir nicht zu entscheiden, obscbon 
ein Jshr seiner direkioralen Titigkelt an uns 
vorübergegangen war. Tatslchlicb ist bisher 
das einzige Resultat der neuen Ara, daß wir um 
einen hohen Preis mit Karl Burrian Frieden 
geschlossen haben. Die Direktion hat auf die 
Geltendmachung dea durch den seinerseitigen 
Kontraktbrucb Burrians flllig gewordenen 
Poenalea verzichtet und den Künstler als Saison- 
gast für 15 — 30 Abende im Spleljahr gegen ein 
Splelbonorar von 1000 Kronen engagiert. Das 
Kunststück bitte jeder Agent — billiger zuwege 
gebracht; Herr Burrian sang auch bereits den 
Tristan und den Josd (in italienischer Sprache) 
und sah aicb durch stürmischen Beifhll belohnt. 
Sein Erfolg war jedenfalls weit grSOer als jener 
des vielgepriesenen Enrico Caruso, der hier 
als Rbadames die Musikbaoausen bitter ent- 
tluscbte. Zu Missbehagen war auch einiger 
Grund vorhanden, denn man batte eine zehn- 
fache Erhöhung der Preise eintreten lassen 
und um den Gast ein recht mlttelmlBiges 
Eniemhle gestellt. Caruso seihst ist sicherlich 
einer der vornehmsten, intelligentesten, best- 
geschulten Künstler, die wir kennen, aber ein 
Pbinomen, nein, das ist er nur durch der 
Reklame Gnaden. Or. Böla Diösy 

r\RESDEN: Die erste Gesamuuffübrung des 
^ »Ring* brachte ein Gastspiel Grfinings, 
der als Jung-Siegfried lebhaft zu interessieren 
wußte, und in der .Götterdimmerung* die Neu- 
besetzung des Siegfried mit Herrn v. Bsry. 
Der Künstler bot vor allem darstellerisch eine 
großangelegte, suf einen ernsten Grundton ge- 
stimmte Leistung und stand auch gesanglich auf I 
bedeutender Höbe. Als Retterin in der Not be- 1 
wihrte sich zweimal Frau Bender-Scbifer, 
Indem sie sowobl als Fricka (Valküre) wie als 
Valtraute (Götterdimmerung) ecbnell einsprang 
und beide Partieen in ausgezeichneter Weise durch- 
fübrte. Die Damen v. Falken und Boehm- van 
Endert sowie Herr Sembach erfüllten In 
neuen Rollen die auf sie gesetzten Erwartungen. | 



— Im Reeldenztheater kam unter Dellingere 
Leitung die Operette .Künstlerbint* von Edmund 
Eysier erstmalig heraus und erzielte einen sehr 
freundlichen Erfolg. F. A. Geißler 

FRANKFURT a. M.: Die letzte Neuheit im 
^ Opernhaus, eine zweiaktige Oper .Ritter 
Olaf* von R. Langer (Rittmeister v. Erlanger 
ln Vien), war ein Schlag ins Wasser. Weder 
der Versuch, aus der gleichnamigen Heineacben 
Romanze eine Bühnenhandlung herznielten, noch 
die musikalische Komposition können mißigen 
Ansprüchen genügen, und die wobigelungene 
Viedertabe wollte diesmal eher dazu beitragen, 
die Blößen des Werkes noch mehr zu enthüllen, 
statt sie schonend zuzudecken. Der künstlerisch 
bedeutungsvollste Abend der bisherigen Saison 
erscheint noch immer derjenige, da unsere neue 
Heldinnensingerin Paula Dönges sIs Isolde 
ihr Frankfurter Engagement antrat. 

Hans Pfeilschmidt 

G RAZ: Als Neuheit erschien Puccini’e musi- 
kalisches Schauerdrams Tosca mit Clotilde 
Wenger (Tosca), Helvoirt-Pel (Scarpla) und 
'Gustav Kaitan (Cavaradossi), drei vorzüglichen 
I Erfolghelfem. Kapellmeister Welgmann leitete 
die Musik, die die Leute trotz ihrer Schönheit 
I fast vergaßen, da ihnen vor dem Sehen das 
I Hören verging. Dr. E. Deesey 

i U ALLE a. S.: Die Eröffnung der Opemsaieon 
* ^ brachte allen Theaterfreunden eine ange- 
nehme Oberraeebung. Der Taktstock ruht wieder 
in den Hinden eines ebenso feinsinnigen wie 
energischen Kapellmeisters, der durch bluflgere 
Proben mit dem alten Schlendrian aufrlumt. 
Eduard Mörike iat der Name des neuen Diri- 
genten, und von Stettin kam er der Fahrt. Der 
»Fliegende Hollinder* wurde von ihm sicher in 
den Hafen gesteuert. Die hier und da etwas zu 
breiten Tempi wird Herr Mörike wohl bald 
modifliieren. Was bei einem großen Orchester 
noch ln satten Farben erscheint, wird bei einem 
verblltnismlßlg kleinen, wie dem unseren, zu 
dünn klingen. Nlcbst dem Dirigenten erweckte 
lebhafteres Interesse der neue Heldenhariton, 
Herr Frank. An Novitlten sind u. a. in Aus- 
sicht gestellt: Puccioi’s »La Bohöme*, d’Alhcn’s 
»Flauto solo*, »Abreise* und »Tiefland*. 

Marlin Frey 

U AMBURG: Einen alolzen Anhng leistete 
^ unsere Oper sich sm ersten Tage der neuen 
Spielzeit: eine prlcblige Aufführung von Wagners 
»Tristan und Isolde*, die Gustav Brecher mit 
starkem schöpferischen Geiste dirigierte, und 
io der oamenilich Edyth Walker als Isolde zu 
monumentaler Bedeutung emporwuebs. Neu- 
einstudien gab man am folgenden Tage das zu- 
verllssigste Kassensiück unseres Opernhauses, 
Bizeis »Carmen*, in einer mehr forzierten als 
lebensechten Inszenierung und einer teilweise 
ziemlich wenig befriedigenden musiksliscben 
Ausfübrung, deren Mlngel vielleicht weniger 
dem Dirigenten Herrn Stransky, als vielmehr 
der nicht zureichenden Besetzung einiger Rollen 
zur Last zu legen sind. Ala neu engagiertes 
Mitglied debütierte in der Partie der Micaela 
ein Frlulein Peizl; an die Ansprüche, die wir 
hier zu stellen haben, reichte ihre Leistung 
nicht heran. Die Arbeitszeit der ersten Wochen 
wurde auf eine Neueinstudierung von Wagners 
»Nibelungen* verwendet, und das Resultat dieser 

12 * 
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Arbeit vir durcbaut erfreulich. Veoi(tteni to- 
velt et tich am den muilkilltcben Teil hudelte. 
Io ihm hatte Brecher, der all Dirifeni dct 
.Riotea' nicht nur nuh leioen rein muaikali- 
uhen Elcenachaften, aondern auch duk aeiner 
tiefgehenden lotellektuellen Flhigkelten prldeati- 
niert ertcheint, vor allem für Klarheit und dra- 
matiacbe Lejdk geaorgt. Alle Striche varen be- 
leltigt, dai Orcbeater var auagexeicbnet in den 
Kern aeiner Aufgaben elngefShrt und apielle mit 
Verttindnia und trelTendem Auidruck, und uniere 
Solliten, an der Spitte die Damen Valker 
und Fielacber-Edel, die Herren Blrren- 
koren, Penoarinl, Davlioo und Hinkley 
varen mit erfolggekrdntem Eifer bei der Sache. 
Sxeniich haperte ea leider nach vie vor; zvar 
batte man lieh ila Helferin aua den NSten der 
Regieprobleme Frau Reuß-Belce kommen 
Uaun, die etvai Bayreutber Geilt mitteiien 
Milte. Aber bei der Kürze der Zeit und den 
fundamentalen Einriebtungamingelo unaerea 
alten Hautet konnte auch lie eine enticbeldende 
und durchgreifende Verbeiierung nicht bringen. 
Einzelnea, vie die zvelte Szene im .Rbeiogold* 
und der Munenauftritt ln der .CStterdlmme- 
toBC*) telug auf die Anveiiungen der geiitrollen 
Künatlerln bin fibemuebend gut. Aber vo alle 
techniacheo Hllfimittel reraagten, da konnte ile 
natürlich auch oichli Ton Eindruck erzielen. 
Die Primltlvltit der erateo Rbeingoldazene var 
nur unveientllch gebeaiert, und ganz acblimm 
var ei vieder um die Rbeintöchtereplaode in der 
.Gütterdlmmerung* beitellt. Ala Gatt am Dirl- 
gentenpult hatten vir an zvei Abenden Arthur 
NIkitch zu begrüßen. Eine vundervolle Auf- 
führung dea .Tannbluaer* ließ viederum lufa 
tlefate den Verluit bedauern, den die deutacbe 
Oper dadurch erlitten bat, daß ein Mann von 
dem 10 varmen alt natürlichen dramatischen 
Empfinden NIklacbi, von seiner Erfahrung und 
seinem Viaseo, lieh von ihr zurückgezogen 
bat. Zurückgezogen bat, veil, vie im Falle 
Mahler, im richtigen Momente an der richtigen 
Stelle die richtigen Minner fehlten, um ihn zu 
halten. An Neuheiten verspricht die laufende 
Spielzeit allerlei; darunter zwei bedeutende Ur- 
aufführungen; diejenige von d’Alberts ,Tra- 
galdabat*, die der Komponist nach den guten 
Erfahrungen, die er bei uns mit .Tiefland* ge- 
macht bat, gern der Hamburger Oper überließ. 
Und dann kommt die neue Oper von Siegfried 
Vagner heraus, die den Titel .S lernengebot* 
führt. Die Uraufführung von d'Alberta Verk 
ist Ende November, diejenige des .Sternengebot* 
im Januar zu erwarten. Heinrich Cbevalley 
IJANNOVER: An unserer kgl. Oper herrscht 
^ seit Beginn dieser Spielzeit ein ungewohnt 
frischer Zug. Wlbrend sonst in einer ganzen 
Saison etwa eine Novilii und 2—3 Neuein- 
studierungen herausgebraebt wurden, sind schon 
jetzt, 7 Woeben nach Schluß der Ferien, 2 Neu- 
einatudierungen und 1 Novitii zu verzeiebneo. 
Diese letzte war d’Alberts Musikdrama 
.Tiefland*. Von Kapellmeister Bruck, dem 
wir vor allem dieses rege Leben an unserer 
Oper verdanken, iußerst geviasenbaft vor- 
bereitet, ging das ebenso melodifls-dankbare vie 
dramatisch-packende Werk am 10. Oktober erst- 
malig in Szene und fand bei durcbgebendi 
ganz vorzüglicher Aufführung eine für Hannover 



unerbSne begeisterte Anfoabme. Haupidaraleller, 
Kapellmeister, OberreglMcur und der anvesende 
Komponist vurden unzlblige Male bervor- 
gejubelt. Die Hauptrollen dea Werken lagen in 
den HInden der Damen Burebardt (Maru), 
V. Abranyi (Nuri) und der Herren Batilsli 
(Pedro) und Bischof (Sebaaiiano). An Neu- 
einstudierungen gab ea mit vOllig neuer, ebeoM 
Stil- vie glanzvoller Ausstattung Nicolais küal- 
licbe Oper: .Die lustigen Weiber von 

Windsor* mit den Damen Rüaebe-Endorf, 
Hammerstein und Burebardt Mvie dea 
Herren Moest, Bischof und Battiail in den 
Hauptrollen, und Kreutzers immer noch dank- 
bares .Nachlisger*. Von sonstigen ervlbnens- 
veiten Aufführungen sind zu nennen: .Der 
fliegende Holilnder*, .T annbluser*, .Lobengrin*, 
.Meialerainger* und .Tristan* Msrie .Faust und 
Margarete*, .Aida* .Zauberflüte* uav. — Von 
den neuengagierten Kriften haben sich die 
Damen Müller (Koloraturfacb) und Burebardt 
(jugendl. Dramat.) sovie die Herren Raboth 
(seriSser Baß) und Wilbelmy (Baßbuifo) als aus- 
nabmalos vorzügliche Akquisitionen ervieaen. 
Frl. Kappel (bocbdramaliscb) ist noch dar- 
stelleriacb zu venig frei, vibrend Herr Vogl 
(lyrisch. Bariton) ein für unser grosses Haus vüllig 
unzureichendes Organ besitzt. L. Wutbmann 
;i^ARLSRUHE: Oie heurige Spielzeit bat mit 
I ^ mehreren Neueinstudierungen llterer Opern 
I verheißungsvoll eingesetzt und scheint für die 
Dürftigkeit des letzijlhrigeo Spielplans, der durch 
das Zusammentreffen verschiedener Umstlnde — 
die Erkrankung und das Ausscheiden des ersten 
Kapellmeisters, der Mangel eines Heldentenora 
und einer das ganze Fach beherrschenden hoch- 
dramatiacben Sängerin, sowie das mitten im 
Jahr erfolgte Freiwerden des Koloraturfacba ge- 
bSren dazu — ungünstig beeinflußt wurde, einiger- 
maßen entschldigen zu vollen. In die Leitung 
der Oper teilt sich mit unserem bewährten Hof- 
I kapellmelster Lorentz der frühere Dirigent des 
I Riedel-Vereins in Leipzig Dr. Gübler, der sich 
I mit Auffübrungen von .Fidelio*, .Lobengrin* 

' und .Figaros Hochzeit* als Musiker von Ge- 
I Schmack, Gewandtheit und aicberer Beberr- 
sebung des vielgestaltigen Apparats gut ein- 
gefübrt bat. In Mozarts .Figaro* var die so- 
genannte kleine Orebeaterbeaetzung gewählt 
I worden, die aber der wenig günstigen räumlichen 
und akustischen Verhältnisse des Hauses wegen 
die erbolfie intimere Wirkung ebensowenig er- 
zielte vie die szenische Teilung des ersten Akts 
Im .Fidelio*. Mit Temperament, Schwung und 
Sicherheit leitete Alfred Lorentz Neueinstudie- 
rungen des .Fra Diavolo*, .Lobetanz* und .Teil*, 
von denen namentlich die letztgenannte Oper 
mit ihren vielen Fäbriicbkeiten die hervorragende 
Leistungsfähigkeit des Leiters neu dokumentierte. 
Neben den bewährten Opemmitgliedern dea Vor- 
jahrs sind neu tätig der Heldentenor Täozier, 
die bocbdramatische Sängerin v. Szekrenyeaay 
und als Vertreterin des Koloraturfachs Lotte 
Kornar. Franz Zureicb 

; I^ÖLN: Im Opemhauae erzielte Otto Lobses 
' ^ faszinierende Dirigenteninitiative bei den 
. diesmaligen Aufführungen von Strauß’ .Salome* 

I und Wagners .Walküre* vieder besonders 
I glänzende Orcheateririrkungen. Ala Herodea, 
i den er erstmalig, und zvar in bestgelungener 





Cbirikterltlerunf gab, und ili SlegmuDd bielt tfimlicben Verblltniue des künstleriscben Ge- 
tlcb Frilz Rdmond recht gat, wlbrend Alice werbee In der britiscben Hauptslsdl, die leb 
Cusialewicz als Salome und BrQnnbilde ex- einmal vor Ihren Lesern eingebender zu erSrtem 
zellierte. Die ais Siegiinde wie schon jüngst hoffe, sind in ihrer ganzen komplexen Natur 
ata Eiiaabetb aufgetretene Marie ScbrSiter die Erkllrung für jenes gescblfiticbe Fiasko, 
kann vermBge ihrer wenig gewinnenden stimm- — Die grolle Oper in Coaent Garden, die zu 
lieben und noch unzutingticben künstlerischen der nimlicben Zeit ihre Hauptsaison hatte, bot 
Eigenschaflen für hier nicht ernstiieb in Frage vom künsiteriscben Standpunkt aus wenig Neues, 
kommen. Paul Hiller es kann uns aber zur Genugtuung gereichen, 

f EIPZIG: An der hiesigen Oper wird unter daß auch hier der HSbepunkt in der ersten, 
^ dem neuen Oberregisseur v. Wymital in der deutschen Hüfte der Saison gipfelte, und 
sehr eifriger, zunicbst atterdings vomebmticb daß namentlich die .Nibetungen'-Aufführung, 
die Außenseite der Vorstellungen aufbessernder die dreimal wiederholt wurde, und die Dar- 
Teise gearbeitet. Außer den nach lingerer ateliung anderer Werke Wagners in der glln- 
Unterbreebung mit gutem Erfolge wieder auf- zenden VerkSrperung durch deutsche Künstler 
genommenen Werken .Abssso porto* von Spinelli den Schwerpunkt gebildet hatten. — In der 
und »Die Abreise* von d'Albert sind wlbrend großen Reibe von Operetten, die natürlich die 
der ersten Saisonmonate bereits »Lobengrin*, Masse fortgesetzt anzieben, bat die .Lustige 
.Fidelio* (mit am Schluß gespielter sogenannter Witwe* den Haupttreffer gezogen. Taut comme 
dritter Leonoren-Ouverture — ein Nachwort im cbez nous! ln der anglisierten Form ist der 
Theaterl), .Carmen*, .Bajazzo*, .Figaros Hoch- Text womöglich noch Ilppischer als in dem so- 
zeit* und .Oer Barbier von Sevilla* in teilweise genannten Original, aber die miae en scene und 
rühmenswerter Neueinstudierung vorgefübrt die ins Ohr fallenden Weisen sorgen dafür, daß 
worden. Das Solopersonal der Oper, von dessen noch immer das Publikum , wie um Brot an 
hier bereits eingebürgerten Krlften der stimm- Blckertüren, um ein Billet sich fast die Hilse 
gesegnete Heldentenor Urlus, der kraftvolle bricht. Der niebste größere Gescblflaerfblg 
Baritonist Soomer, der tüchtige Bassist Rapp, wurde von .Miß Hook of Holland* erzielt. Der 
die stimrofriacben Sopranistinnen Frl. Marx Autor ist deutschen Ursprungs, Paul Rubens, 
und Frl. Franz, die temperamentreiche Soubrette : der Sohn eines Bankiers, der aus einer , musi- 
Frl. Fladnitzer, und die sich auf beste Art kallscb gut beanlagten Berliner Familie stammt, 
weiterentwickelnde jugendlicb-dramatlscbe Frau : Georg Ebers erwlbnt in seinen Lebenaerinne- 



Osborne-Hannah mit Auszeiebnungzu nennen rungen das Violinsplel eines jungen Verwandten, 
sind, bat durch den Hinzutritt der sehr tüchtigen namens Rubens, der der Vater des Komponisten 
Mezzosopranistin Frl. Urbaczek und des fein- ist, und die Mutter war in den 70er Jahren ein 
singenden Baritonisten Herrn Käse wirklich namhaftes Mitglied der ausübenden Kunstkreise 
schltzenswerte Komplettierung erhalten, wogegen In Kassel. — Seit dem Beginn dieses Monats 
die Fieber der boebdramatiseben Sopranslngerln ist wieder im Covent Garden Theater eine ita- 
und des Spieltenors immer noch In ziemlich lienlache Opemstsgione , die sich jetzt zu 
untullnglicher Welse besetzt sind. Die Direktion einer ailndlgen Erscheinung des Herbstkunsl- 
Volkner wird also Immer noch eifrigst Umschau marktes zu entwickeln scheint. Es ist das land- 
halten und wohl auch tüchtig in den Beutel Iluflge Programm, eine ziemlich routinierte 
greifen müssen, wenn Leipzig wieder eine der Handwerkerleiatung. Als einzige verblltnls- 
sonstigen künstleriscben Bedeutung der alten mlßige Neuheit .Madame Butterfly* von Puccini, 
Musenstadt entsprechende Oper bekommen soll, freilich auch io einer Art von zweiter Garnitur. 

Arthur Smolian a. f. 

I ONDON; Unter dem Gesichtspunkt des I^AINZ: Infolge zahlreicher Neuengagements, 
^ künstleriscben Erfolges war das Gastspiel 1'* sowie der unverminderten Zugkraft der 
der Berliner Komischen Oper im Adeipbl- .Lustigen Witwe* gestaltete sich das Repertoire 
Theater ohne Zweifel das betrlcbtlichste Er- weniger abwechslungsreich und interessant wie 
elgnis der abgelaufenen Saison. Daß der Erfolg In früheren Jahren. Außer der Neueinstudierung 
nur ein künstlerischer und nicht auch ein ge- von Verdi'a .Maskenball* und Rossini’a .Teil* 
scblftllcher gewesen. Ist leider ebenso zweifei- sind von musikalisch bedeutenden Aufführungen 
los. Wenn man bedenkt, daß die absurdesten nur. Holllnder*,.Lohengrln* und .Meistersinger“ 
und seichtesten Singspiele und Operetten dem zu nennen, in denen sich neben den llteien 
Textdichter, Komponisten und vor allem dem Mitgliedern Frau Materoa,deoHerrenKlar- 
Tbeaierlelter ungezlblte Scbltze hierzulande ein- müller und Henzing besonders der neue 
bringen, dann steht man freilich vor einem Bariton Bürstingbaus, sowie die TenOre 
Rltael, denn Direktor Gregors Gesellschaft bot B a rron- Bert bald und ROsner auszeich- 
mit derDarstellnng vonOffenbacbs.Hoffmanns neten. Das musikalische Szepter führte bei den 
E rzl hl un gen* etwas so durchaus über das ge- erwlbnteo Vorstellungen ausnahmslos Hoftat 
wohnte Niveau sich hoch Erhebendes, daß selbst Steinbacb; die kleineren Werke (Troubadour, 
der Kritiker der .Times*, der entsprechend der Fra Diavolo) leitete Herr Klausner; als Dirigent 
mit unbeimlicber Konsequenz durebgefübrten der .Lustigen Witwe* fungiert Dr. Meinecke. 
Parole, alles was deutsch ist und an Deutsch- Fritz Keiser 

■and erinnert, herabzuzerren, in diesem beson- DIGA: Das Stsdttbealer erOffnete die Saison 
deren Falle wie weiland Bileam segnen mußte, ^ mit Goldmarka Oper .Die KOnigln von 
obwohl er zu fluchen gekommen war. Die Saba*, in der sich unser neu engagierter Helden- 
Gründe, weshalb die Berliner Gesellschaft zu- tenor Pierre de Meyer als Assad vorstellte, 
meist vor leeren Blnken spielte, sind mit flüch- ohne einen nachhaltigen Eindruck mit der 
ligen Strichen nicht wohl darzulegen. Die eigen- Wiedergabe seiner Partie zu blnterlasaen. Un- 
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flelch Tortcilhifter bevibne ilch der Tenoriel 
bald darauf ala Sle(mund In der .Walkfire*. 
Hier bot er eioe emlebende, venilednlaeoll 
dorcbdacbte Leiatanf, zeigte eich ale ein ilimm- 
begabter Singer von tQcbliger moiikallicber 
Bildung, dem aucb nacb daratellerltcher Seite 
bin genügende Mittel in Gebote atanden, um 
eine aogemeaeene Cbarakteriaierung berbeliu- 
fübrcn. Ala George Brovn In Boietdien'a .Die 
weiße Dame* ereang tich der lyrlacbe Tenorist 
Herr PIficker einen scbünen Erfolg, den er 
apller bei seinem Auftreten in ansprucbs- 
Tolleren Rollen Insofern erheblicta abscbwlcbte, 
ala sein Orgen die nötige Ausgiebigkeit an Kraft 
und Tonfülle Termissen ließ. Frluleln Angerer, 
ebenhlls neu Im Ensemble, hat sich als begabte 
und entwicklnngsflblge, mit frischen, unrer- 
braucbten Stimmitteln ausgerüstete Koloratur- 
alogerlo recht gut eingefübrt. Carl Waack 

S T. PETERSBURG: Das kalserlicbe Marien- 
tbeater gibt seinem Publikum jetzt fast ron 
Jahr zu Jahr Gelegenheit, den großen Bassisten 
Sebaljapin In seinen Glanzrollen zu sehen. 
In tadelloser Herrlichkeit kam wieder die er- 
lesene Gesangs- und Darstellungskunat des un- 
Tergleieblichen Künstlers als .Holofernes* in 
der Oper Judith* von Sserow und .Mefisto- 
fele* TOD Boito zur Geltung. Sebaljapin ver- 
llßt mit Abbruch seines Gastspiels Rußland. 
Er bat mit der Direktion der Gran Opera Company 
In Newyork einen Vertreg abgeschlossen, der 
Ihn für ein Jabr unter fabelhaften Bedingungen 
nach Amerika Terpfllchtet. Bernhard Wendel 
CTUTTGART: Neueinstudierungen und Neu- 
besetzungen rerraten, daß man aufs eifrigste 
an der Arbeit ist, und, was die Voraussetzung 
bildet, daß es an neuen Krlfien nicht mangelt. 
Obwohl Stuttgart schon wegen der Enge des 
Interimtheaters mit den allerersten Bühnen zur- 
zeit noch nicht wetteifern kann, hat die Intendanz 
in dankenswerteeter Weise eine Reibe Ton Doppel- 
besetzungen durebgeführt. Neben den bekannten 
Heldentenor Oskar Bolz tritt Karl Erb, der 
mit aulfallend welcher, müheloser Höbe, wogegen 
die tiefe Lage noch zurückbleibt, edle Aus- 
apraebe, durebdaebte Auffassung und Tomebmes 
Spiel Tcrblndet, In Ibniicber Welse lißt Fil. 
Bartseh, die Frl. Wlborg entlastet, eine er- 
freuliche Entwicklung hoffen; als Elsa besser 
als In der Rolle der Elisabeth, muß sie sich Tor 
Süßigkeit in acht nehmen und die warme, frische 
Stimme zu fester Tongebung und Tollatmlgem 
Vortrag beraufbllden. Den ,lyriachen‘ Tenoristen 
Peter Müller ersetzt in manchen Rollen Wolf- 
gang Kanzow, dessen Stimme ungleich mehr 
als das Spiel fesselt. Mit bübscoem Erfolg 
konnte sich Hedwig Brücker neben der be- 
liebten Anna Sntter behaupten. Ein fünftes 
Paar wiren etwa die Herren Holm und. In 
Abstand, Islaub. Der herrorragende und all- 
gemein bocbgescbltzte Herr Weil wechselt 
diesen Winter mit Herrn NeudSrffer als Wotan. 
Die Brünnbllde und Ortrod der Frau Senger- 
Bettaque waren wieder herrliche Leistungen. 
Die begabte und feingeacbulte Koloratursingerin 
Frau Bopp-Glaaer gebürt ebenfalls zu den 
ersten Kriften unseren reichen Ensembles. Als 
gute Stützen nenne ich hier noch die Damen 
HIeser und Schönberger und den Buffotenor 
Herrn Decken. Neu elnstudiert wurde bisher 



.Lohengiin*, neu In den Spielplan aufgenommen 
.Des Teufels Anteil* und .Die weiße Frau*, 
von der Oberregieseur Löwenfeld, der sieb 
um derartige Werke jedesmal ein großes Ver- 
dienst erwirbt, eine eigene Obersetzung (bei 
Feuchtinger, Stuttgart! erscbelnen Heß. Die 
Spieloper bleibt Erich Band anvertraut; .Lohen- 
grln* Heß unter seiner Leitung freilich einen 
Unterschied der seelischen Wirkung fühlen. Als 
: Nachfolger Pobllgs übernimmt sein früherer 
Vorginger, Dr. Obrist aus Weimar, das Wich- 
tigste; die Vorstellung des .Tannhluser* z. B., 
in der Frl. Wlborg eine fest nnvergleicblich 
rollendete Venns darbot, bat gezeigt, daß der 
Dirigent nichts ron der Beherrschung des Ganzen 
eingebfißt und an seelischer Hingabe eher noch 
gewonnen bat. Dr. K. Grunsky 

70RICH: Die Stagione beginnt wie alljlhrlicb 
^ mit neuen Krlfien. Soweit sich ans einzelnen 
gifickrerbeissenden Zeichen die neugewonnenen 
Herren und Damen beuneilen lassen. Ist man 
mit Herrn R o t b e r (lyrischer Tenor), Herrn Poppe 
(ernster Baß), mit den Anflngerlnnen Frl. ron 
Fangb (Alt) und Frluleln ron Farnbolz 
(Soubrettenheh) neue Verplllcbtungen eloge- 
gangen, die sich in jeder Weise mit den alten 
decken. Bel den zwei letztgenannten Damen 
zeigen sich Ansitze ron Talent mit darstelle- 
riseber und gesaoglicber Begabung, wie Frl. 
Fambolz besonders durch die gute Figur der 
Nuri in d’Alberts .Tiefland* bewies. Diese 
Oper kam zur gleichen Zelt wie in Hannorer und 
In Berlin hier zur ersten Aufführung und erfuhr 
eine sorgsame Darstellung und in der Haupt- 
sache erschöpfende muaiksllsche Wiedergabe, 
Ein geschmackroller Könner ans der Wagner- 
nachfolge spricht aus dem eindrucksrolleo Werke ; 
wir freuen uns darüber, daß man es kennen 
lernte, und rerziebten auf die billigen Reden 
über die Schattenseiten der Wagnerepigonen, 
nachdem das Ergebnis ans anderen Lagern und 
die berühmte Rückkehr zur altmelaterlichen 
Einfachheit nicht gerade durchschlagende Tai- 
ssebeo sufweiseo kann. Musiker mit so riel 
Erfindung, Farbe und dramatlscbem EmpÜnden 
wie d’AIbert gehören Immer noch zu den Aus- 
nahmen und sind eines würdigen Empfanges wen. 
Um das Gelingen dieser stattlichen Schöpfung 
machte sich neben Frl. Zoder (Marts) besonders 
Herr Leogefeld,uneer ausgezeichneter Bariton- 
dersteller rerdlent. Niebat einer begrüssens- 
werten Neueinstudierung des .Fliegenden Hol- 
llnder*, an die ron der Tbeaterleitung etait- 
Hche Mittel gewendet wurden, waren es noch 
Aufführungen ron Verdi’s .Maskenball* unter 
Mitwirkung unseres auf italienische Musik ein- 
gestellten Heldentenors Bernardi als Ricardo, 
die dem Publikum wohl geflelen. 

Dr. Hermann Kesser 

KONZERT 

OERLIN: Wie Weingartner, so batte auch 
^ NIklech durch den Programmlnbali das 
erste Konzert dieses Winters zu einerGedlcbtnis- 
feler für Joseph Joachim gestaltet: es gab nur 
Musik der drei Meister Bach, Joachim und 
Brahms zu hören. Begonnen wurde mit einem 
mlcbtigen Orgelprlludlum c-moH ron Bach, das 
Bernhard Irrgang mit trefflicher Wirkung in 




ter Reglitriorunt ipielte. Dirauf folgte die 
Solokantele tod Bach; .leb vlll den Kreozeub 
tragen*, tod Jobannea Metecbaert geauogen. 
Ee war ein Meleteratfick dea Vonmgt: geaanga- 
teebniacb namenillcb In der AtemSkonomle, noch 
mehr aber hinaiebtllcb dea Auadmeka. VIe 
dieaer Melaterainger die breltgeepannte Bacbacbe 
Kantiiene kontrapunktiacb aicber in die Orebeater- 
begleiiung blneinlegte, wie er die Stimmung der 
Gottergebenbeii durch znf&breo, gegen den Schluß 
hin Immer aerkllrter Im Auadruck zu werden 
Teratand — nnTergeßlicb wird mir dieaer Ein- 
druck bleiben, Alfred VIttenbergtrugJoaebima 
Violinkonzert in ungariacher Velaemiigllnzender 
Brarour und aiegreicber Oberwindong der ge- 
walilgen tecbnlacben Schwierigkeiten Tor. Ohne 
Zweifel iat dieaea Konzert joaebima bedeutend- 
atea Werk; In aelner Weimarer Zelt wohl nicht 
ohne Llazia Anregung entatanden, erfordert ea 
einen Geiger eraten Rangea, wenn ea, wie dieaen 
Abend, zu aeinem vollen Rechte kommen aoll. 
Dann spendete Meaachaert noch drei der ematen 
Gealnge von Brahma, deren Begleitung Prliz 
Lindemann am Becbatein auafGbrte, und mit 
der dritten Symphonie von Brahma aebloO daa 
Programm. E. E. Tauben 

Oie neugegrSndete Geaellacbaft der Mu- 
alkfreunde, die alcb u. a. vorgenommen hat, 
bSrenawene zeltgenSaaiacbe Werke, deren Auf- 
führung auDergewSbnIiche Koaten veruraachen, 
zum Leben zu erwecken, brachte gleich In Ihrem 
eraten Konzert Jean Loula NIcodia .Gloria*, 
daa aelt aelner Uraulfübrung auf dem Prankfurter 
Tonkünailerfeat Im Jahre 1904 noch nicht wieder 
Tollatlndig Irgendwo zu Gebfir gekommen war. 
Dieaea .Gloria* nennt der Komponiat, der aeln 
Werk in der .Muaik* aelnerzeit aelbat aoalyalert 
bat, ein Sturm- und Sonoenlied, Sinfonie In einem 
Satze für groBea Orebeater, Orgel und Scbluea- 
cbor. Ala Grundgedanken aelnea Werke, dem 
er ein aorgflltig auagaarbeitetea Programm bel- 
gegeben bat, bezeichnet der Komponiat folgende: 
Oie Sinfonie atelli .daa Lebenaacblckaal einea 
Propheten dar, der im Kampf uro aelne bBcbaten 
Ideale von der Macht der brutalen Wirklichkeit 
zu Boden gerungen wird. Auf freiem Berge, 
Im Anblick der bohren Natur findet er wieder 
aonnigen Prieden. Hier kann er aeinem noch 
weiter fortglühenden hücbaten Trachten weiter- 
leben, fern von dem weitertobenden Kampf im 
Tal.* Inhaltlich berührt eich also dieaea .Gloria* 
In mancher Hinaicbt mit Strauß’ .Heldenleben*, 
an daa auch vlelea, namentlich Im dritten Teil 
(daa Hohnlachen der Gegner) erinnert. Wir 
werden nicht fehlgehen, wenn wir In dem Pro- 
pheten, deaaen Lebenaacblckaal Nicodd in TSnen 
achildert. Ihn aelbat, an deaaen Ideaiiamna nicht 
gezweifelt werden kann, erblicken. Ob er daa 
hohe, ihm voraehwebende Ziei erreicht bat? Ich 
milchte dieae Präge ao gern beiaben, kann ea 
aber leider nicht unbedingt. Jedenfalla bat Nicodd 
daa Hüchate gewollt, und dies allein achon ver- 
dient unaere volle Sympathie. Nicht notwendig 
war meinea Eracbtena die rieaige Auadehnung 
dea über zwei Stunden In Anaprueb nehmenden 
Werkea, ziemlich Gberfiüaaig wohl auch die 
lingere Wiederholung von Teilen der dritten 
Abteilung in der aeebaten. Noch weniger halte 
ich daa ungeheure Aufgebot von Inatrumenten 
für notwendig, daa allein achon die Aufführung 



dea Werkea nur bei außergewübnUeben Ver- 
aoataltungan mügllch macht. Ana vier Haupb 
motiven (bOchatea Trachten, aprießende Kraff, 
daa mahnende Patum, dea Hinan Lied) lat ea 
I entwickelt. Zwei Zitate aua Beetbovena .Miaaa 
aolemnia* und eina aua den .Melsteraingern* 
I vermehren die Zahl der Motive. Auf der Ton- 
{ apracbe Wagnera, inabeaooder« auf deaaen Har- 
monik, baut Nicodd auf. RInel gibt er nna, 
wenn wir aeln Programm kennen, kaum zu 
lüaen, zumal aelne Themen durchaua klar aind 
und auch eine Gberaichtliebe Verarbeitung 
gefunden haben. Auch verachont er unaer 
Ohr faat vSlllg mH Kakopbonleen, dagegen nicht 
mit unnütigem, beaondera durch die Triller- 
pfeifen hervorgebraebtem Llrm. So gelungen er 
such die Ironie und Peraiflage, namentlich in 
der großen Virtuoaenkadenz, anwendet, lieber 
ist er mir doch, wenn er In heilige Begelaternng 
gerlt,wenn aelne Tonapracbe von tiefer Religioai- 
ilt erfüllt lat. Die Inatrumentation lat melai 
In hohem Grade gelungen, berrlicbe Klang- 
effekte aind reichlich vorhanden, die Stimm- 
fübrung namentlich Im Cboraatz iat meiaterbaft. 
Auch durch aeinen ganzen Aufbau darf daa Werk 
eine hohe Wertachitzung beanapruchen. Hoffent- 
lich bat dieae Berliner Aufführung daa Gote zur 
Polge, daß in den nlchaten Jahren kein Mualk- 
feat ataitfindet, auf dem NIcodba .Gloria* 
nicht aufgeführt wird. Oakar Pried batte 
aich in daa Werk mit grüßter Liebe vertieft, 
brachte ea aber etwaa grobkSmig heraua; aua- 
gezeichnet hielt aich daa verstlrkte Pbilhar- 
moniache Orebeater, weniger war dlea beim 
Sternachen Geaangverein der Pall; trefflich 
aang Elae Sebünemann daa kleine Altaolo. — 
Daa in in der vorigen Salaon gegründete 
Mozartaaal-Orcheater (Dirigent Hofkapellmeiater 
Paul Prill) lat aufgelüat worden, dagegen haben 
die Herren Aoguat Mondel und Guatav 
Drecbael ein neaea Mozart-Orcheater ge- 
gründet, das für Konzerte grfißeren Stila und 
Soliatenkonzerte aowohl Im Mozart- wie In dem 
neuen Blüthner-Saal zur Verfügung atebt. So 
notwendig ein zweitea Konzertorebester zur Ent- 
laatung dea pbilharmoniachen iat, ao dürfte doch 
noch geraume Zelt vergehen, ehe daa Mozart- 
Orebeater ein wichtiger Paktor im Berliner Mualk- 
leben geworden lat; vor allem muß es noch 
sehr die Kunst dea Begleitena lernen. Einen 
verblltniamlßlg günstigen Eindruck hinterließ 
es in dem Eröffoungskonzert dea Mozariaaals; 
besonders Lalo’s Rhapsodie und Wagnera Sieg- 
ftied-ldyll kamen in wirklich künsileiiscber 
Weise zum Vortrag. Beide Kapellmeister geben 
sich sichtlich die grüßte Mühe, scheinen aber 
noch nicht allzu große Literaturkenntola und 
Routine besonders beim Begleiten zu besitzen. 
Mit großem Pomp wurde der neue, akustisch 
durchaus genügende Blüthner-Saal einge- 
weiht; dem Mozart-Orchester war bei dieaer 
Gelegenheit mit Tecbaikowaky's patfaetiseber 
Symphonie eine noch zu schwere Aufgabe ge- 
stellt worden. Den Hauptbeifall heimsten der 
Prologdicbter- und -Sprecher Max Grube sowie 
die ^listen ein; ea waren dies Julia Culp, 
jetzt unstreitig eine unserer ersten bingerinnen, 
der Pianist Edouard Rial er und die hier 
noch unbekannte, etwa siebzehnjibrige Geigerin 
Katbleen Parlow, eine Schülerin Auers, die 
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■leb inch in einer Matinee vor gelidenem 
Pablikum und in eigenen Konterten alt ein be- 
merkenaverter Stern am Geigerhlmmel glinzend 
dokumentierte. Noeb TerblülFender wirkte die 
etwa xwSlfjlbrige Geigerin Vivien Cbartrea, 
die aicberlicb einer großen Zukunft entgegen- 1 
gebt. Dagegen erweckte der nicht viei iltere 
Geiger Hermann Seidei, der mit Begleitung 
des Moiart-Orcbeatera Brueba erates undMendel- 
■ohna Konzert vortrug, trotz unleugbarer Be- 
gabung alarke Zweifel an der Berechtigung aeinet 
Auflretena. Warum sich der Geiger Hermann 
Dien acbon an die Öffentlichkeit wagte, wird 
wohl den meinten, die ibn gebSrt haben, uner- 
flndltch geblieben sein; ebenso bitte auch die 
milwitkende Slngerin Alice Robde dem Kon- 
zertsaal fernbteiben mfissen. An Konzerten 
von Geigern war auch aonat noch Oberfluß. 
Von ersten Krlften konzertierten Fritz Kreisler 
und Carl Fleacb mit dem pbilbarmoniscben j 
Orchester, Arthur Hartmann mit dem Mozart- J 
Orchester, für das er sich August Scharrer ais ‘ 
Dirigenten gewlbit halte. Wlbrend Kreisler 
und Hartmann Im wesentlichen bewlbrte Werke 
vortrugen, spielte Fleacb nicht nur, und zwar 
vollendet, Regera erste Solosonate op. 42, son- 
dern auch, und zwar überhaupt zum ersten 
Male, daa dritte Konzert op. 06 des ungarischen 
Komponisten Emanuel Moor. Es entbilt außer 
den üblichen drei Sitten noch ein Im Stile der 
Zigennermualk gehaltenes Scherzo und bietet 
dem Solisten Gelegenheit zu glinzender Tech- 
nik und aeelenvollem Vortrag. Am meisten 
lohnte der langsame Satz die große Hingabe, 
die Flesch daran gewendet haben muß. Auch 
der erste Salz wies sehr achine Stellen aut, i 
war aber ln seinem ganzen Aufbau etwas ver- 
schwommen. Interessiert heben auch daa i 
Scherzo und das Finale, gest&rt die meist zu | 
stark Instrumentierten Tuttl. Einige tüchtige I 
Striche wiren dem viel zu ausgedehnten Werke 
nur heilsam; ich fürchte aber, daß auch dann 
sich nicht viele Geiger an dieses immens schwere 
Werk, das der Künstler glinzend bewiltigte, 
machen werden. Auch Theodore Spiering gab. 
ein Konzert mildem philharmonischen Orebester; 
er Ist zu nervSs und bat einen zu kleinen Ton, 
um sich neben den großen Geigern zu be- 
haupten, auch acheint sein Repertoire nur klein zu 
■ein. Für die Konzertlaufbahn nicht geeignet ist I 
der Geiger Ernst Breest, der in den Konzerten 
von Dvorak und Beethoven vom Mozartorebester 
mehr behindert alt unterstützt wurde; er wird gut 
tun, beizeiten in ein Opernorebetter zu treten. — 
Mit klasaltcber Kammermusik wurde der un- 
gemein stimmungsvolle Kllndworth-Scbar- 
wenka-Saal eingeweibi. Die Lehrer und das 
Scbüleratreicborchetter des Klindwortb-Sebar- ‘ 
wenka-Konservatorlumt waren die Autfübrenden. , 
Zu Beethovens Kreutzersonale batten sich Xaver ’ 
Sebarwenka und Istay Barmat verbunden,' 
zu Beeibovena Geistertrio Mayer - Mahr, I 
van Veen und van Lier, die den langsamen 
Satz berrllcb spielten; Anton Sittermana 
sang Schubert. — Eine neue Klaviertrlogetell- 
■cbtfl haben Severin Eiaenberger, Ostip 
Sch nirlin und Fritz Becker gebildet; sie debü- 
tierten glücklich mit einem Brahms-Abend; 
Frau Grumbacher-De Jong trug dabei sehr 
reizvoll einige Lieder vor. — Karl Halir will | 



mit seinen Quartettgenoasen Einer, Adolf 
Müller und Decbert und Zuziehung anderer 
Künstler, vor allem dea Pianisten Georg Sebo- 
mano, an secha Abenden slmtliche Kammer- 
muaikwerke von Brahms zur Aufführung bringen. 
Am ersten Abend war die intereaaanteate Vor- 
führung die des H-dur-Trios in der alten, ans 
den Konzertslien so gut wie ganz verschwun- 
denen Fassung. Das den Bceihovensaal vSlIig 
füllende Publikum erwies sieb für alle Dar- 
bietungen sehr dankbar und erfreute sich 
namentlich an der von Brahms splter verwor- 
fenen Coda des Scherzos des Trios. — Eduard 
Bebm batte an seinem Kompositionsabend den 
meisten Erfolg mit Liedern, obwohl er in Martba 
Stapelfeldt nicht gerade die beste Bundes- 
genotsin sich erwlhlt batte; .Sehnsucht*, 
.Stimme der Sehnsucht* und namentlich 
.Marienbild* haben alle Ausaicht, bald viel ge- 
sungen zu werden. Ein ernstes und gebsitvolles 
Werk ist die zweite noch ungedtuckte Violln- 
aonate In d-moll, die Behm mit Bernhard 
Dessau spielte; die Erfindung, namentlich der 
Gesangstbemen, ist von vornehmem Geschmack, 
der langsame Satz wobl der wertvollste. In den 
beiden Ecksitzen fiberwiegt eine düstere Stim- 
mung und die Freude an der technischen Ar- 
beit; hübsche Klangwirkungen entbilt das Inter- 
mezzo. Von dem gleichfalls noch ungedruckten 
Quintett für Klarinette und Streichinstrumente, 
das von Oskar Schubert und dem Dessau- 
Quartett vorgetragen wurde, konnte ich nur 
den ersten Satz hfiren, der mir ziemlich arm io 
der Erfindung und gar nicht glücklich in dem 
Durebfübrungsteil erschien. — Das hier schon 
vorteilhaft bekannte Hamburger Frauen- 
Quartett (Klte Neugebauer - Ravotb , Lilly 
Hadenfeldt, Lucy Ingeborg Samuelson, Anna 
Hardt) brachte Quartette und Terzette alter und 
neuer Meister sehr rein, lonscbSn und musikalisch 
sicher zum Vortrag. Sehr gefiel Mai Fiedlers 
neeb ungedruckte .Mainacht*. Der mltwirkende 
Pianist Bruno Hinze-Reinbold spielte u. s. 
die von ihm soeben berausgegebene Arie mit 
Variationen von A. Poglletti (komp. 1677). — Unter 
den mancherlei Feiern, die aolißllch des Hln- 
scbeldena von Joachim nacbtrlglicb stattfinden, 
war bemerkenswert diedes Pbilbarmoniscben 
Orchesters, bei der unter Dr. Kunwalds 
Leitung Joachims Hamlet-Ouvenfire und der erste 
Satz seines Ungarischen Konzerts (gespielt von 
Gesterkamp) zur Aufführung kam, ferner die 
Feier der Singakademie. Hier hielt Georg 
Schumann eine Ansprache; die Quartettge- 
noasen des Verblichenen (Halir, Karl Kl ingier, 
Wirtb und Hausmann) spielten den langsamen 
Satz aus Beethovens letztem Quartett. Dann 
wurde Brahms’ Deutsches Requiem aufgefübrt 
unter Mitwirkung des Pbilbarmoniscben Or- 
chesters; die Soli sangen Frau Grumbacber 
und der stimmlich nicht gerade bevorzugte 
Felix Lederer-Prioa. Wilb. Altmann 
Daa Klavier wird beuer etwas weniger ver- 
treten sein. D’Albert wird nicht spielen, und 
Alfred Relsenauer Ist uns leider durch den 
Tod entrissen. Trotzdem bleibt noch genug. 
Edouard RIslers Programm war diesmal weit- 
aus bescheidener als im vorigen Jahre. Um ea 
kurz zu sagen: er spielte teils mlßig, teils so- 
gar schlecht. Ich meinerseits habe die Hoffnung 
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Mt Um lulgegeben. Er koiniat mir vor wie 
ein ScbSnredner all einem vollkllngendeD, 
peetoseo Otgea. Seele, Witz, eebtee Tempere- 
meni vermag ich nicht zn entdecken. Du mag 
an mir liegen, lat aber nicht hinwegiulengnen. 
Nach dieaeoi Abend wenigatena ist nichta anderea 
zn erwidern, ala daß aeine innerate Natur — 
wenigatena w** Geizt und Auffaatung anbetiiiTl — 
nicht weiter entwicklunnllbig lat, weil ohne Re- 
gung und Belebung, uberdiea war aeln Spiel 
nicbt einmal techniach einwandafreL Sein .Cho- 
pin* zum Teil eioracb uomSglich (vgl. die 
zweifeiballe Wiedergabe dea b-moll Scberzoi). 
SebSn geapicit aber langweilig Liazta .Heiliger 
Franz von Aaaiai*. Oer .Heilige Franzlakna 
&ber den Wogen acbreltend* nur mit lußer- 
licber Kraft. Hißlicb aeine von der Scbniier 
aufgeaetzten Akkorde. UnkOnatleriach die atarre 
Betonung der aebweren Taktteile. Rialer apielt 
viel zu genau. Ich empfehle ihm, einen Auf- 
aatz fiber .Daa Ungenaue in der Muaik* 
von Ludwig Riemann in einem der Sommer- 
hefte dea .Kunatwart* durcbiuleun. — Wladi- 
mir Papoff lat ein ganz iflcbtigu Talent, aua 
dem wohl etwaa werden kSnnte, wenn er eratena 
weniger nervSa und zweitena mit größerer teeb- 
nlacher Freiheit apielen wßrde. Letzterea liegt 
wohl an falacber Bildung; denn er verateifi 
Oberarm und Schulter. R. M. Breltbaupt 
Helene Staegemann war bei ihrem eraten 
dieawinterllcben Auftreten beatena diaponlert 
und konnte daher einen vollen Erfolg verzeichnen, 
beaottdera io den ihr liegenden Liedern leichterer 
Gattung. Dem Andenken Griega batte ale leider 
nur das bekannte .Im Kahne* gewidmet — 
Die Sebweatem Kite und Marie Heumaon, 
die in Duetten aebr lobenswerte Leistungen 
bieten, ließen sich Io zu vielen Einzelgesingeo 
hOren und verwischten daher den sonst gßnati- 
gen Eindruck ihrer Darbietungen. Beide Sioge- 
rionen scbmilern den Genuß an ihren Einzel- 
darbietungen durch Ihre gepreßte und gequllle 
Tongebung. — Der eherne Mezzo-Sopran und 
der feurig belebte, jedoch auch gegebenenfalla 
lyrische Vortrag von Iduna Walter-Choinanus 
lißt diese als sehr scbltzenswerte Kraft er- 
scheinen. Aber etwas weniger kehlig sollte sie 
singen. Bruno Hioze-Reinbold sorgte durch 
eine mehr virtuose ala poetische Wiedergabe 
Liaztseber Sificke für Abwecbslnog im Programm. 

— Robert SpOrry gab die erste von sechs ao- 
gezeigten Schubert-Matineen.. Er sollte sich 
vorlluflg in bescheideneren Grenzen halten, 
denn seine technische Ausbildung Ist noch lange 
nicht abgescblosseo. Im lytischen Vortrags 
zeigt er wohl Intelligenz, aber an dramatiseber 
Begabung feblt es, auch beeintrichtlgt der starre 
Ceaicbtaausdruck die Wirkung. Der Bariton ist 
hübsch, die Sprache wird gut behandelt. — 
Auch der Barltonlst Heinrich Pestalozzi traut 
sich mit Schuberts .SebOner Müllerin* zu viel 
zu. Für die schnelleren Lieder ist das Legato 
viel mehr zu pflegen. Sein Vortrag ist etwas 
affektiert angehaucht, aber nicht unangenehm. 

— Hingegen war der Liederabend von Julia 
Culp im neuen Blütfaner-Saal sehr genußreich. 
Wenn ich sie zu den .Grüßen* auch nicbt 
zlhlen mSebte, denn .Genies* sind bekanntlich 
sehr dünn gesir, so nimmt sie doch eine ganz 
hervorragende Stelle ein. — Auch die Sopranistin 



Angelika Rommel Ist mit Auazeiebnung zu 
nennen. Sie kSnnte außerordentlich ettoigreicb 
sein, wenn sie daa starke Flackern des Tones 
zu unterdrücken lernte, was durchaus mSglich 
ist. Bei ihrem sonstigen Künnen müßte ihr die 
Beseitigung stirenden Beiwerks leicht fallen. 

— Daß an talentvollen Slogerinnen kein Mangel 
herrscht, bewies auch die Sopranlatin Paula 
Schick-Nautb. Ihr krlltlgea, dabei weiches 
Material, der temperamentvolle Vortrag, das dem 
Teztinbalt angepeßte Mlenenaplel und die iußere 
Erscheinung weisen die Dame auf die Opetm- 
bübne hin. Aber ale muß noch viel an ihrer 
Vervollkommnung arbeiten, vor allem aich das 
Tremolo abgewübnen, dann die TSne direkt auf 
den Kopf anaetzeo, anstatt, wie sie es so oft 
tut, von unten beraufzuziebeo. Die Auasprsebe 
ist, bis auf das absolut ungenügende R, vorzüg- 
lich. — Bedeutende Fortschritte hat der Baritonist 
Richard Koennecke gemacht Leider beeln- 
irlcbtlgt er die Wirkung aeines intelligenten Ge- 
aanges durch auffellcndes .Quetschen* und 
übertriebene Portamentl. Auch die Aussprache 
müßte noch natürlicher werden. — Anna von 
Gabain erhebt alcb in ihren pianiatiacben Lei- 
stungen nicht über solche für den Hsnsgebrsueb. 
Ihre Korrektheit empfiehlt ale wohl als Lehrerin. 

— Io Leocadie Kasch perow bat man es mit 
einem Sterken Talent zu tun. Die Dame spielt 
Bach und Beethoven mit großem Verstindnia. 
Leider finden sich aber auch Momente, io denen 
sie langweilig vortrlgt Ihre Speslalitlt ist 
Grazie, besonders bei Chopin. Auch an Tem- 
perament feblt es gegebenenfalls nicbt Als 
Komponistlo debütierte sie mit einer Cello- 
Sonate Op. 6 In F-dur In Gemeinschaft mit Hein- 
rich Granfeld. Daa Werk, wohl mehr eine 
Suite, ist dankbar, aber musikalisch ziemlich 
oberfllcblicb. Der erste Satz Ist sehr anatlodig, 
das Scherzo prickelnd, im wenig originellen 
Adagio sollen einige Modulationen die Trivlalitll 
der Themen verdecken, der letzte Satz Ist nicht 
schlechter als der der meisten Cello-Sonaten. 

— Durch die Erüffnung des Cborallon-Saales 
ist Berlin um einen sehr hübschen, dOO Personen 
Platz gewibrenden Raum bereichert Oie 
Akustik Ist durch die weit überragende Gallerte 
leider sehr gedlmpft Buaoni’s Klavierapiel 
und der Gesang von Susanne Dessoir kamen 
deshalb nicht genügend zur Geltung. Aber 
vielleicht llßt sich das durch kleine Verlnde- 
rungen noch bessern. Die großartige Orgel Ist 
bei vollem Spiel für den kleinen Saal zn macht- 
voll. Herrlich klingen die Glocken-Imitatiooen. 
Bernhard Irrgang schien das Werk noch etwas 
fremd zu sein. Die Wahl der Register war bei 
den Begleltongen nicht immer geschmackvoll. 

— Die aus elf geschulten Singern bestehende 
Konzert-Vereinigung des Kaiser Wilhelm 
Gedicbtnis-Kirebenebors gab unter Alex 
Kleßllcha Leitung ein Konzert mit Gezüngen 
aus dem auf Veranlassung des Kaisers beraus- 
gegebenen Volksliederbuche, deren Bearbeitungen 
sich dnrebgebends als sehr wirksam erwiesen, 
aber einen Maßstab für die Lelstungsfihigkeit 
einer Singervereinigung nicbt ergaben, da sie 
in tecbniacber Hinsicht kaum Schwierigkeiten 
bieten. Der Chor ist gut diazipllnlert, jedoch 
sollte bei schnellen Liedern auf die der deutacben 
Sprache leider eigentümlichen zahllosen Kon- 
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•ontnten und ZUchlnute, die dem Gecange ao 
acbldllcb alnd, durch UnterdrQckung mehr 
RSckalcht genommen werden, wenn auch lu- 
nngunsten der Deutlichkeit der Aueaprache. 
Der mitwirkende Celllat Paul Treff zeigte keine 
hlendenden, aber immerhin künatleriacfae Quali- 
liten. Arthur Laaer 

Arthur Perleberg, der einen eigenen Kom- 
poeitionsabend treranttaltete, beaiizt ein techniacb 
durcbgeblldetea KAnnen, jedoch keine atarke 
aelbtilndige — geachweige denn eigenartige — 
Erflodung. Von der beeten Seite zeigt er eich 
in einfachen, eorwiegend melodiacben Getingen, 
wie etwa »Glück*, »Kinderreigen*, »ScbSne 
Nicht*. Für Patboe und Humor, die er beide 
tebr bevorzugt. Endet er jedoch keine elgen- 
krlftlgen oder einheitlichen Tdne. Eine Violln- 
tonate (alt die zweite bezeichnet), und Teile 
einer kleinen Klavierauite enthielten flüatige 
Muilk, die jedoch ebenfalla hervorttecbender 
Merkmale entbehrt. Nach allem eracbien der 
Tontetzer alt ein emtt Strebender, der, wenn 
er alcb In den Grenzen aelner Beanlagung hilt, 
gute und gefUlige, aber bither keine bedeutende 
Mutik zu achrelben verateht. Sntanne Deatoir 
und ein wacker und klangacbSn telnen Part aut- 
fObrenderjungerGelger mit Namen J.Mitnitzky, 
towle Karl Klmpf (Harmonium) unterttützten 
den Tontetzer In der Autführung teinet Pro- 
grtmma. — Unter den Gettngtdirbietungen, die 
leb ZU bfiren Gelegenheit bene, inieretiierte der 
LItztabend von Johanna DIetz — der mit etwaa 
aebarfer, ganz augentcbeinlich für dramatiteben 
Gelang pridetiinlerter Stimme und manchmal 
zwar zu dunkler Vokalitation, aber doch herz- 
haft und verttindnitvoll ihre Aufgabe anfattenden 
Slogerin — towohl durch tein Programm, wie 
auch durch die tiilgemlDe Begleitung Profeiaor 
Bertbold Kellermanna, det bekannten Litzt- 
jfingert. Trlfe man doch mehr aolcber einbelt- 
lichen Programme an! — Weniger ttilvoll war 
die gemitebte SchOitel von Agnei Frldricbo- 
wicz, die zwar von emttllchem Wollen beteelt 
ertcheint und einen veritlndigen Vortrag mit 
Erfolg anttrebt, aber ihre nicht aebr tttrke 
Stimme noch bedeutend mehr autgleichen und 
auf eine offenere, die Vokale heller, die S-Laute 
weniger aebarf bervorbringende Anttprache be- 
dacht tein muD. — In der Perton Emy und 
Friedrich Sebwabet traten zwei lecbnitcb 
mit Oberlegung aingende Solltten und Duettitten 
vor die Öffenilicbkelt. Die Stimme der Slngerin 
lat die tebSnere von beiden; die minnliche taugt 
weniger infolge niebt guter Retonanz. Sie klingt 
mehr nach innen, alt nach auOen. Im Vorträge 
übernimmt lieh die Slngerin oft ao tiark, daß 
man etatt det Konzertpodiumt die Bühne vor 
lieh zu neben meint. Ihr Partner verfehlt hin- 
wieder manchmal den treffenden Autdruck. So 
kam bei allem guten Bemühen doch kein runder , 
künttleritcber Eindruck zuitande. Beiderteitt 
abwecbtelnd vorgetragene Lieder von Hermann 
Durra bewieten teilweite ein ematlicbei Streben, 
gute, nicht Allttgtwege zu wandeln (.Winter*, 
»Totenwicht*); teilweite (»Liebetlied*, »Gegen 
Abend*) verlandete der freundliche Quell und 
etrelfie manchmal nahezu die Grenze der Bani- 
litlt. Kraft und Erfindung reichen dem Ton- 
aetzer, hiernach zu urteilen, nicht tebr weit. — 
Sympatbiteb mutete det Barltonitten Gutttv 



Tbümler-Walden Art zu aingen an. Seine 
nicht tebr autgiebige, In der Höhe det et' bereita 
tchwer antprechende, aber angenehm klingende 
Stimme behandelt er nicht Übel. Im Vorträge 
wandelt er eroite und gute Pfiide, ohne jedoch 
vorderhand über eine mittlere Linie hinautzn- 
kommen oder tchwungvollere Saiten mit Erfbig 
erklingen Ittten zu künnen. Die Klavierbegleitung 
Adolf Boltet war uozurelcbend. — Grate 
Steffent toll durch felntinnige Texlbebaodlung, 
trotz einer nicht großen und genügend fett 
titzenden Stimme doch einen recht lympathitchen 
Eindruck erweckt haben. — In der Perton 
Emmanuel Wadt hSrte ich einen Planitten, der 
ohne völlig genügende Sicherheit und immer 
hinreichende Klarheit doch mincbmal mit Schmiß 
und Verve zu tpielen weiß. Aber dtt meltte 
mit zu grob aut. Feinere Töne und Lichter, 
duftende oder lane Farben neben ihm nicht zu 
Gebote. Dat Pblihtrroonitcbe Orctaeater be- 
gleitete ao dietem Abend zum ernten Male unter 
teinem neuen itlndigen Dirigenten, Dr. Emtt 
Kunwald, der telne Aufgabe to muaikfritch 
und umtiebtig inftßte, daß dtt Orebetter zu der 
von ihm getroffenen Wahl nur beglückwünacht 
werden kann. Alfred Sebattmann 

Emeat Sch eil Ing iteht technitch ganz auf 
der HShe moderner VIrtuoteo. Zu bedauern 
itt, daß tein beneldentwertea Rüttzeug nicht 
mehr bdberen geittigen Zwecken zu dienen btt. 
Trotz aller Dellkitetie und nobler Empfindung 
tplelt er doch ohne Wirme und GrSßr. — An 
Hermann Lafont weiß Ich nur eine betrlcbt- 
licbe Spielfertigkeil bervorzubebeo. Ober seine 
Vortragtgabeo vermag ich bei Werken von 
Scriibine, Debutty, Ravel nicht zu urteilen. — 
Der jugendliche MIecio Hortzowtki Itt tech- 
niicb — für sein Alter — weil vorgetchrltten, 
vermag aber großgriffige, Kraft und Wucht im 
Aotcblag fordernde Werke noch nicht befrie- 
digend wiederzugeben. Rbytbmitch Itt er noch 
recht unlieber. — Leocidie Katebperow trat 
all Komponltlin und Pitnittln auf. Zu jener 
zeigt tie unleugbar Talent. Ihre Symphonie 
und ihr Kontert vermögen jedoch die breitere 
Öffentlichkeit nicht zu ioterettleren. Aner- 
keonentwert itt et aber, daß die Künttlerin 
wenigstens nicht nach Oilginalitit bischt. — 
Theodor Pruste spielte Schuberts Sonsle op. 78 
gesund in der Auffassung, bitweilen aber, to im 
Trio det Menuetts, ohne Poesie und such tech- 
oltcb nicht elnwsndfrel. Weit tiefer stand die 
geaangliche Leistung der mitwirkendeo Mtgda 
Lumnitzer. — Der Mettotopran von Ella 
Gmelner itt ziemlich scharf, ihre Atemteebnik 
llßt rasche Ton- und Wortfolgen nur mübttm zu 
(Loewe: Scbwalbenroircfaen). Ihr Vortrag itt 
belebt, stützt sich aber zu viel auf Bühneneffekte. 

Hermann Wetzet 

B REMEN: Einen ungewöhnlich frühen Beginn 
det muiikalitcben Wlnlerfeldzoget brachte 
diesmal ein groß angelegtes Konzert unteres 
trefflichen Lehrergesangvereins, das ge- 
wittermtßen alt Generalprobe für die beabsich- 
tigte Panter Kuntireite gelten konnte. Die 
Handelskammer batte zu dietem Zwecke den 
großen BOrtentail zur Verfügung gestellt, dessen 
weiter Raum alcb denn auch so ziemlich bis 
zum letzten Platze füllte. Der durchschlagende 
Erfolg der von Karl Ptnzner geleiteten gebalt- 
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vollen Derbletonnn, unter denen Hegare ,Toten- 
Tolk*, Bucke .wilde Jegd* und der Pilgercbor 
aue .Tannbluaer* beaondera acbwieiige Glani- 
nummem bildeten, let ja auch den Vorräbiungen 
an der Seine io vollem Maße treu geblieben. 
— Ferner aind noch drei glücklich angelegte 
und verlaufene, aber nur mIOig beauchle Lieder- 
abende zu erwlbnen, mit denen una Valborg 
SvirdatrSm-Verbeck, Lllljr Hadenfeldt 
und Helene Staegemano erfreuten. Die Ertt- 
genaonle gab außerdem mit Ihren drei Jüngeren 
Schweatern, unter ziemlich reger Beteiligung 
ein gelatlichea Konzert in der Rembertikirche. Im 
Obrigen lag blaher daa muaikallacbe Leben, wie 
hier üblich, noch im Sommerachlaf. 

Guat. Kiaallng 

DUENOS AIRES; Dem Hauae Breyer ver- 
^ danken wir wieder das Auftreten eines be- j 
deutenden Pianisten. Vlaooa da Mottaa plan-' 
voll geataiieten Konzerten wohnten wir mit 
steigender Teilnahme bei. Seine Technik .mag ' 
zum Teil von der Moderne überholt sein*, doch 
lat sie immer noch groß genug und vielseitig und . 
wird weiter fesseln, um so mehr als sie stets im | 
Diensteinesbedeutendenundgeistreicben musika- 
lischen Charakters steht. Die Genauigkeit und 
daa Immerglelchbleibende seines Spiels machen 
es vor allem pldagogisch wertvoll. Besondere 
Vorzüge seiner Technik sind ein anmutiges 
Stakkato und daa VermSgen, aus einer Stimmen- 
wildnia die melodische Ranke hervorblühen zu 
lassen. Es betitigt sich aber auch In Ober- : 
trelbuog, und so streifte es z. B. dem Adagio | 
der Sonata quasi uns Fantasia allen Duft ab. ] 
Als Bachapieter bekamen wir von Ihm wohl die I 
stirksten Eindrücke. Bei Beethoven vermißte 
man das Graben und Erschließen der letzten 
Tiefen und empfand als stdrend und stilwidrig 
das hiufige Abwandeln des Zeitmaßes Ins 
ZSgemde und Beschleunigende. Ich spreche 
hier die Hoffnung aus, daß uns von berufener 
Hand bald der gesamte Sonatenkreis gelehrt 
werde. Daa grdssie Interesse wire sicher. 
Vor dem Namen Beethoven beugen aucb die 
Argentinier scbon ihr Haupt, und die Sonaten 
gebüren zum Lehrplan ihrer Konservatorien. 
Schumanns Eigenart ward auch nicht volle Ge- 
nüge getan, er kam zu brillant weg. Es war 
recht vergnüglich zu sehen, wie das Publikum 
an den .Krelsleriana* würgte. Eine Neuausgabe 
von Vebers .Aufforderung* und E-dur Polacca | 
war entzückend. Aus Chopins Etüden und 
Prllndien schmiedete er funkelnde Schmuck- 
stücke, und im Finale der h-moll Sonate wurde 
er geradezu groß, Liszt: auch da bewunderns- 
werte Leistungen, so die .Anndea de Pilerlnage* j 
nach der Seite der Auffassung bin, die .Spaniscbe 
Rhapsodie* nach der technischen. Nachdem I 
uns im Vorjahre Ansorge die himmlische Scbdn- 1 
heit des Klaviertones bei Liszt aufgeieigt bat, ' 
wissen wir freilich, wo da Motta die CrenipHble 
gesteckt sind. — Adde Leander-Flodln gab i 
ein zweites Konzert. .Liederabend* stand auf; 
dem Programm; das sei bervorgeboben gegen-' 
über dem ingstlicben Obersetzungsbestreben, 
das deutsche Künstler in ihren Ankündigungen 
teigen. Ein Schubert-, drei Schumann- und vier 
Wolflieder im ersten Teil; Inhalt und Form . 
gingen In restloser Einheit auf. Wie leicht wogen 
gegen diese Scbüpfnngen deutschen Gemütes . 



eine lltere Italienische Konzertarie und drei 
franzSsiscbe Lieder! Daa Gleichgewicht stellten 
erat drei nordische Gesinge her, von denen der 
eine, .Schnee* von J. LIe (durchweg mit halber 
Stimme gesungen) ahnen Heß, bis zu welcher 
Hübe moderne Stimmungakunst erheben kann. 

— Zwei Helsecke-Konterte fallen in die 
Berichtzeit. Das stimmungsvolle Klsvlerquartett 
op. 47 von Schumann kam zu erfreulicher Aus- 
führung und daa op. 13 von R. Strauß ward 
wiederholt und mit Ruhe und GrSße gespielt. 
In der prichtigen, cbarakteristiachen Vlolinsonate 
von E. Bossl zeigte sich der Geiger Maffloll 
in vorteilhafterem Liebte als beim Zusammen- 
spiel. Das andere Konzert war ein .Russischer 
Abend*: Trio op. 32 von Arensky, klar gearbeitet, 
tonschSn, ohne tiefergebende Wirkung, Trio 
op. SO von Tachalkowsky, mit dem Rubinstein 
ein überragendes Denkmal gesetzt wurde (die 
Spieler wuchsen hier mit der Grüße der Auf- 
gabe) und noch die Cellosonate op. 18 von Rubio- 
ateio, die schlecht in die Nscbbarscbsft paßte 
und mit ihren Themen das Banale stark streift. 

— Das siebente Konzen des Deutschen Muslk- 
vernins bOnen wir nicht, doch mag sein Pro- 
gramm sprechen. Der Chor sang .Deutsche 
Tlnze* von Schüben, .Der Spielmann Ist da* 
von Ullrich, .Der Pfeifer von Dundee* von 
Weinwurm, .Die Mühle Im Schwarzwald* von 
Elleoberg! Das Programm füllten noch ein 
Tenorist, ein Bariton und ein Cellist, dessen 
drei kleine Stückchen daa Beate gewesen sein 
sollen. Ich füge noch hinzu, dsB der Verein 
künstlerische Ansprüche erhebt. 

Hermann Kieslieh 

TNRESDEN: Das erste Symphonie-Konzen der 
^ Serie A Im Küniglicben Opernbause 
trug den Charakter einer Gedenkfeter für Joseph 
Joachim und Edvard Grieg. Seltsamerweise 
feiene man des großen Geigers Andenken nicht 
durch die Wiedergabe eines seiner Vlolinkonzene, 
sondern durch seine .Ouvertüre zu einem 
Gotzl’scbeo Lustspiel*, eine Komposition, die 
für das, was Joachim der musiksHscben Welt 
war, In keiner Weise kennzeichnend ist und 
such nicht geeignet erscheint, bei einemmodemen 
Publikum irgendwelches Interesse zu erwecken. 
Dagegen fand die erste Suite aus der Musik zu 
.Peer Gynt* von Grieg In trelTlicbster Aus- 
führung unter Emst v. Schuch eine sehr leb- 
hafte Aufnahme, aus der man entnehmen konnte, 
daß Grieg mit seinen verblltnismlßlg wenigen 
Orchesterkompoaiilonen doch einen eigenen und 
weit nachballenden Ton angeschlagen bat Neu 
für Dresden war Peter Tscbaikowaky's Pbsntssie- 
Ouvertnre .Hamlet*, eine der bedeutendsten 
Orcbesteracbüpfnngen des russischen Meisters, 
die einen starken Eindruck erzielte. — Die ersten 
Solisten-Konzerte der neuen Saison waren ein 
Klavierabend von Johanna Thamm, der jungen, 
nun zur ernst zu nehmenden Virtuosin gewordenen 
Künstlerin, die ein für ihre innere Reife vielleicht 
zu anspruchsvolles Programm mit großem Er- 
folg erledigte und dsbel eine staunenswerte 
Kraft und Technik bewies, wlbrend das Gefühls- 
moment etwas zurücktrat. Fritz Kreisler er- 
wies sich ln einem eignen Konzert arieder als 
der pbinomenale Techniker suf der Geige und 
bot ein interessantes blstoriscbes Programm. 
Eine junge Violinistin Gertrud Maitbses er- 
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wirb sieb, von der Altiilin Elise Rebb u o bestens 
nnlerslQtzt, elel Belfsll, und such Lotte Kreisler, 
die stlntmbegsbte, ssn{esrreudi(e Soprsnistin, 
erzielte mit einem Liederabend einen schSnen 
Erfolg. In Bertrand Rotbs Musiksslon bOrte 
msn eine Isnge Reibe Lieder von Bernbsrd 
Sekles (gesungen von Anni Ksempfert), 
unterdenen sieb zwar niebts wirklich Bedeutendes, 
sber doch minebes Ansprechende befind ; ferner 
ksmen Klsvierkompositionen von E. W. Degner 
und Lieder von Otto Urbscb und KsrI Pem- 
bsur sm selben One mit entschiedenem Erfolge 
zu GehSr. F. A. Geißler 

CRANKPURT s. M.; Von Jsbr zu Jahr IlBl 
* das Konzertleben im Herbst seine Vonruppen 
früher ausschwirmen. Diesmal batten wir die 
ersten Tirsilleurs schon Anfang September. Den 
ersten großen Schlsg fübne sber, wie gewibn- 
licb, die Museumigesellscbaft am Beginn 
des Oktobers, diesmal mit dem neuen Ober- 
kommandierenden, 7. Mengelberg, der beim 
voijihrigen Gastdirigieren einen der stlrksten 
Erfolge dsvongetrsgen bitte und sich nun mit 
Beethovens Fünfter Symphonie, Bachs b-moll 
Suite für Flöte und Streichorchester, sm folgen- 
den Sonntag aber mit Liszts »Pröludes* und 
Tscbsikowsky’s .Letzter Symphonie* die Posi- 
tion befestigte. Das Kerngesunde und Natür- 
liche der Auffassung war es, was ihn neben 
den vorzüglichen technischen Qualltlten seiner 
Kspellmelsterschaft zum Sieg führte. .Im An- 
fsng war der Rhythmus* steht bei seinem 
künstlerischen Credo fühlbar obenan; wie an- 
ziehend man sein kann, wenn man diesen Grund- 
satz wohlverstanden zur Geltung bringt und 
die etwaigen .poetischen* Züge eines Tonwerkes 
als Dinge behandelt, die sich bei einem ge- 
sunden musikalischen Empfinden und hellen 
Blick in die Partitur eher von selbst elnßoden 
müssen, bat sich den Hörern des .Museums* 
einmal wieder schlagend gezeigt und ist von 
ihnen dankbar anerkannt worden. Dem unsag- 
baren Cefüblsüberscbwang des Tristanvorspiels 
blieb freilich der Dirigent noch etwas schuldig; 
übrigens zeigte sich such eine so fertige Ce- 
saogskünsilerin wie Frau Litvinne aus Paris 
in dem an das Vorspiel angeschlossenen .Liebes- 
tod* mit dem Vagner- und Tristanstil noch 
nicht völlig vertraut. — ln der Kammermusik 
ward schon manches Bemerkenswerte geleistet. 
So von Felix Berber und Alwin Schröder, 
die an Stelle H. Heermanna und H. Beckers 
ins Museumsquartett eintraten, für diesmal aber 
mit dem Pianisten 7IIIy Rebberg zu einem 
Trloabend vereint waren, an dem namentlich 
die Ausführung des neubearbeiteten op. 8 von 
Brahms beiflllig zu vermerken war. Der Cellist 
Schröder, der aus Amerika kommt und bei uns 
eine neue Erscheinung bildet, ist sehr ver- 
heißend; im Zusammenspiel haben die Herren 
als Lebrkollegen am Hoebseben Konservatorium 
ja noch Gelegenheit zu profilieren. Auch ein 
anderen neues Trio, gebildet aus den Damen 
Lina Mayer (Klavier), Anna Hegner (Violine)! 
und Hermann Keiper (Cello), führte sich i 
günstig ein, wobei es freilich für eine Violln- 
Klaviersuite von H. Huber nicht viel Be- 
geisterung wecken konnte. Bernhard Sekles, 
der auch hier durch Frau Kaempfert seinen 
neuen Liederzyklus aus dem von Rückert ver- 



deutschten Schi-King vortragen ließ, fand damit 
beiflllige Aufnahme, doch bat sein Talent wohl 
noch höhere Chancen wenn es una, wie seither 
mit Vorliebe, slawisch kommt, statt wie diesmal 
ebineaiseb. Volkstümliche Musik oaturalistiscb 
nachzuabmen, das msg noch eine anginglicbe 
Aufgabe sein, sie zu stilisieren (In diesem Falle 
blieb ja absolut niebts anderes ObrigX ist wohl 
nur eine Sache für die genialsten Tonschöpfer. 

Hans Pfeilscbmidt 

^RAZ: Die Sleiermirklscbe Sparkasse 
^ lißt den StefanlensasI heuer zu einem 
großen modernen Konzertsaal umbauen, eine 
gute Tat, deren Notwendigkeit schon daraus er- 
hellt, daß wibrend dieaea Umbaues Konzerte 
nur in sehr verminderter Zahl atattflnden können; 
bis Mitte Oktober war noch gar keines. 

Dr. E. Deesey 

UANNOVER: Die Konzertsaison bat bisher 
^ ^ nur wenig bedeutendere Erscheinungen ge- 
zeitigt. DasdemAndenkenJoaepbJoaebima ge- 
mldmete erste Abonnementskonzert der König- 
lichen Kapelle brachte unter Brucks Leitung 
Beethovens .Eroica*, Joachims .Ungarisches 
Konzert* (Prof. Riller), die gedanklich sehr 
öde g-moll Ouvertüre von Joachim, Mozarts 
.Maureiische Trauermuaik* und mehrere un- 
garische Tinze (Prof. Riller). Ober die Aus- 
führung des reichlich langen Programms konnte 
man sich im allgemeinen nur lobend auslassen. 
— Beachtung verdienten dann zwei Festkonzerte, 
vom hiesigen Konservatorium aus Anlaß 
seines lOjlbrlgen Bestehens veranstaltet. — 
Zwei Klavierabende von Anton Poerster und 
Margarete Eussert seien noch genannt. 

L. Wuthmann 

I^OLN: Die Konzertsaison eröffnete der 

Leipziger Lebrer-Gesangverein mit 
einem großen, zu wobliiiigem Zwecke im Gürze- 
nich veranstalteten Konzert. Der Abend der 
In Stitke von 240 Stimmen erschienenen Sachsen 
nahm einen künstlerisch ausgezelcbneten Ver- 
lauf. Die Glste selbst batten nur das eine zu 
beklagen, daß sie in ihrem Bestreben von hiesiger 
sangesbrüderlicher Seite gar ao wenig Unter- 
stützung fanden, und daß diejenigen, die es in 
erster Linie anging, den Leipzigern an der Stelle, 
wo es darauf ankam, ein herzlich geringes 
Interesse entgegenbracblen. Trotzdem den Mit- 
gliedern der vielen hiesigen Gesangvereine ent- 
gegenkommender 7eise die Konzertkarten zum 
halben Preise zur Verfügung gestellt waren, 
machte nur eine Mindestzabl von dem freund- 
lichen Anerbieten Gebrauch. Auf so trockene 
Dinge wie ein Konzert sind eben die meisten 
Kölner Sangesbrüder nicht neugierig — unbe- 
schadet aller schönen Reden inter pocula. Da 
auch die sonstige Anteilnahme, obgleich man 
wußte, daß Hervorragendes zu erwarten war, 
sehr zu wünschen übrig ließ, was wieder einmal 
alle schönflrberlscben Legenden von der kunst- 
begeisterten Musikstadt Köln Lügen strafte, 
mußte noch in letzter Stunde der Saal künstlich 
gefüllt werden, um ihm ein halbwegs reputier- 
liches Aussehen zu geben, und die Giste kamen 
nicht annibernd auf ihre Kosten. Ihren Ruf 
als eines der leistungsnbigsten Gesangvereine 
Deutschlands rechtfertigten die Leipziger io 
vollstem Maße. Unter ihrem vortrefflichen 
Dirigenten Hans Sitt boten sie in Chören 
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Tertcbledeotier Stil(ttmofea von NIcodd, Sin, 
Cornelint, Scbubart, Kremser, Scbwtm, Oibe- 
(raven, Valeotln and GBnl, worunter Sins 
packende .VergebUcbe Flucbt*, tbaolnt Erst- 
klaasl|ea. Das Slimmenmalerlal entwickelte bei 
viel Frlacbe and edlem Wobllaut eine Imposante 
Kraft, wlbrend die muatergüliiie Cbordiaziplln 
Ihre Grundpfeiler in feinem Gescbmack, groöem 
Scbatliemngsrelchtum und aicberem Beherrschen 
jeglicber dichterischen Stimmung findet. Julius 
Klengel aus Leipzig erfreute als Solist durch 
den gllozeodeo Vortrag der sehr hübschen 
Sin’scben Cellostficke: Romanze, Serenade und 
Scherzo, ferner eines eigenen empfindungatlefen 
Nocturnos und eines Stückes von Piani, wihrend 
Helene Staegemann eine Anzahl Schubert- und 
Volkslieder in bekannt reizvoller Weise sang. 
Am ersten Abend der Musikalischen Ge- 
sellschaft bürte man Artur und Max Orobio 
de Castro, Geige und Cello spielende jugend- 
liche Brüder, von denen vorliufig der Cellist Max 
der fertigere Künstler ist, wlbrend beide trotz 
snsehnlicher Reife der Technik, wie sonstiger 
musikalischer Eigenschaften, grüfiere Vorzüge 
des Klanglichen und des Temperaments nicht be- 
obachten lieOen. Übrigens kamen uns die Spanier 
aus Duisburg. Paul Hilter 

I EIPZIG: Schon vor Beginn der Saison haben 
^ sich zwei bislang bedeutsamste Musik- 
ereignisse abgespielt: das mit dem Abschiede 
des an die Karlsruher Holbper sbgebenden 
langjlhrigen und sehr verdienstvollen Vereins- 
dirigeolen Dr. Georg C üb 1er zussmmenfallende 
300. Konzert des Riedel-Vereins, das als 
außerordentliche, starkbesuchte Beetboven-Feier 
tüchtige und im Chorischen und Instrumenlalea 
sogar sehr wobigelingende Aufführungen der 
Missa solemnis und der Neunten Symphonie 
(Solisten: Johanna Dietz, Agnes Leydbecker, 
Jacques Urlua und Hsns Schütz) brachte und 
über alles Befremden ob mancberTempowabl des 
Dirigenten blnauseinHerangereiftseinUr.Güblers 
zu betrlchtlicber Herrschaft über das Orchester 
und die grosse Wirksamkeit der allerdings 
wobt nur für besondere Aniisse ZV empfehlen- 
der Nebeneinanderatellung der beiden Kolossal- 
werke Beetbovens erweisen konnte, und ein 
Konzert des von Hans SItt geleiteten Leip- 
ziger Lebrergesangvereins, das, unter so- 
listischer Mitwirkung von Helene Staegemann, 
Julius Klengel und dessen vielversptechender | 
Scbülerln Marie Hahn ststtfindend, gleichsam, 
die prlcbtig gelingende, im meisterhaften Vor- ! 
trage von Nicodi's »Das ist das Meer* und 
Cornelius’ .Der alle Soldat* gipfelnde General- 
probe zu den vom Lehrergesangverein unmitiel- 
bar darauf anliOlicb einer sangesfroben Rbein- 
fabrt in Küln und In Wiesbaden iuOerst erfolg- 
reich abgehalienen Reisekonzerten reprlsen- 
tierte. Weiterhin veranstsliete der rübmiicbsl 
bekannte, hübsch Vortragende Schulgesangs- 
pidagoge Gustav Borchers im Verein mit 
seiner bübscbsiimmigen Tochter Hedwig und 
einem anmutig singenden Frl. Hedwig Linke 
eine ansprechende Grieg-Gedlchtnis-Feler, gab 
Karl Gütz mit sympathischer aber nicht völlig 
durcbgebildeter Baritonstimme einen Volkslieder- 
und Balladen-Abend, interessierte der etwas bobl- 
atlmmige Baritonist Karl Spürry am ersten 
von seinen sechs (I) für Leipzig angekündigten 



Scbubort-Abenden als kunstversllndiger, zum 
Sentimentalen neigender Interpret des Lieder- 
zyklus .Die scbüne Müllerin*, erfreuten die 
kunstgewandten und sehr harmonisch einge- 
stlmmien Norwegerinnen Maja Gloersen- 
Huitfeldt und Magnhild Rasmussen miv 
dem Vortrage norwegischer Liedkompositionen 
und vorwiegend wertvoller Duette von Schu- 
mann, Brahms, Tscbaikowsky, Gonnod, Cüsar 
Franck (.La Vierge 1 la criche*) und Kjerulf, er- 
zielte die Temperamentssingerin Ella C meiner 
trotz manchem an ihre Bühnenberkunfi ge- 
mahnenden Zuslarkaufiragen mit bedeutenden 
Interpretationen der Weingartnerschen .Wall- 
fahrt nach Kevlaar* und der Lisztseben .Loreley* 
sowie mit einigen besonders feinsinnig ge- 
sungenen Brahms-Liedern (.Alte Liebe*, .Weit 
über das Feld* und .In stiller Nacht*) tief- 
greifende Wirkungen, und erwarb sich die bei 
etwas seltsamer Stimmbebandlung doch recht 
atimmfriseb singende Sopranistin Lotte Kreisler 
mit ihrem beherzten Eintreten für die Dresdener 
: und Leipziger Liederkomponlaten Otto Urbach, 
i Hans Sin, Richard Wetz und Woldemar Sacks 
I freundlichen Beifallsdank. Die vom Windersteio- 
I Orchester begleitete junge Violoncellistin Sara 
;Gurowilz erbrachte mit der tüchtigen und zu- 
meist tonsebünen Ausführung zweier Konzerte 
von d’AIbert und von Salnt-SsCns einen etarken 
Talenibeweis, wihrend die Rubinsteln-Scbülerin 
Leocadie Kasebperow, freundlich unterstützt 
von dem vorzüglichen Violoncellisten Heinrich 
Grünfeld, vornehmlich als Komponistin einer 
in den ersten zwei Sitzen wirklich fesselnd ge- 
ratenen F-dur Sonate op. 6 für Pianoforte und 
Violoncello interessierte. Auf den 13jibrigen 
Miecio Horszowski, der mit seiner nun noch 
gesteigerten Technik und vertieften Auffassung 
fast schon den Wunderknabeo vergessen macht, 
folgte der zu betrlchtlicber Meisterschaft und 
zum feinen Klangempfinden seines Lehrmeisters 
berangereifle Reisenauer-SchOler Arthur Rein- 
bold mit einem in sehrsebünen Reproduktionen 
eines Mozartseben Varlatlonenwerkes, der beiden 
mittleren Sitze aus Beetbovens op. 106 und 
mehrerer Cboplnscben Stücke gipfelnden ersten 
Klavierabend. Glücklich debütiert hat in einem 
Wohliitigkeitskonzert das hier neugegründete 
, Henning-Hamann-Hansen-Trio, und Gut- 
I Künstlerisches vollbrachte, abgesehen von 
einiger nervüsen Unsicherheit des Primgeigers 
und von dem noch etwas materiellen Klange, 
an Mozarts C-dur Quartett, Regers freundlichem 
A-dur Trio op. 77 b und Griegs op. 27 das aus 
den Herren Arno Hilf, Alfred Wille, Bernhard 
Unkenstein und Georg Wille bestehende 
Hilf-Quartett. Schließlich hat auch bereits 
das erste Gewandhaus-Konzert staitgefun- 
I den und bei einigen Verschleppungen oder Ober- 
' bastungen einzelner Zeitmaße durch den sensi- 
' liven Arthur Nikisch und bei anfangs noch 
I nicht ganz festem Zusammengescblossensein des 
I Orchesters Im allgemeinen woblanmutende Vor- 
; fübrungen der Egmont-Ouvertüre, der Brabma- 
; sehen Variationen über ein Haydn-Thema und 
; der liebenswürdig frischzügigen zweiten Sym- 
phonie von Bruckner gebracht. Solist des Abends 
war Karl Scheidemantel, dem trotz wahr- 
nehmbarer Stimmüdigkeit insonderheit die 
Wiedergabe der Agamemnon-Szene und Arle aus 
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Gluckt »Ipbifeoie in Aulit* lu einer Meitter- 
lelttunj (triet. Arthur Smoliin 

f ONDON; Vir tiod hier noch ln den Probe- 
^ mtnSTem der elgentiicben Kontenkimpagne. 
Die Promentdenkonzerte In Queen’i Htll 
unter Henry Vood't tüchtiger Leitung bilden 
dtt Hanpterelgnic der letzten zwei Montte. Et 
itt erttaunlicb, wie durch dieae Veranataltungen 
der Sinn für gute Muiik io den weiteren Schichten 
det englitcben Puhlikumt genihrt und vorwirta 
entwickelt worden lat. Noch vor wenigen Jahren 
wire ea unmSgllcb geweaen, ein vollet tauaend 
oder noch mehr von Zuhörern, die wibrend dea 
Taget bei der Arbeit aicb gemüht haben, zwei 
Stunden lang mit ernater künttleriacber Unter- 
haltung zu feateln. Dabei itt daa Programm, 
namentlich an den am meiaieo begünatigien 
Vagnerabenden, die Montage atattllndeo, im 
eigentlichen Sinne kein popullrea. Die Fauat- 
Ouvertüre, einige der Lieder und zwei größere 
Triaun-BruchatOcke unter aoicben Umatinden 
vorzufßhreo, beißt an eine Diaziplio dea Publi- 
kuma appellieren, die gewiß nicht gewöhnlich iat. 
Natürlich iat io den aeltenaten Pillen die Mög- 
lichkeit, für dieae Konzerte Soliaten von vor- 
nehmatem Kuoatrange herbeizuachaffeo. Man 
darf nicht vergeaaen, daß der Eiotriitapreia nur 
1 Schilling betrigt, für Londoner Verbillniaae 
außerordentlich niedrig. Aber Küoatlerinnen 
wie Suaan Stroog und die Gattin dea Kapell- 
meiatera Wood kommen jedenfalia dem Geitte 
Wagnera nahe genug, um io dem nicht allzu- 
akrupeiloaeo Hörerkreiae die Tiefe aeiner Kunat 
und die Größe aeinea Geniua erkennbar zu 
machen. — Von bekannten Soliaten aind biaber 
eiogekebrt Wilhelm Backhaua, der wie immer 
namentlich unter der weiblichen Jugend eine 
aichere und entbuaiaatiache Heereafolge fand, 
und Jan Kubelik, der vor aeiner großen Tour 
noch einmal aeine Freunde um alcb aab. Ganz 
ao atürmiacb wie ehegeatem bejubelt man den 
böhmiacben Geiger nicht mehr. Ea acbeint, 
daß er über aeinen Zenith hier binaua iat, waa 
ja auch nicht Wunder nehmen kann, da der- 
gleichen Modeatrömungeo genau ao wecbaelo, 
wie die Modelle der Hüte In Bond Street und 
Piccadilly. Zwei Gedlcbtniakonzerte fürGrieg 
boten viel Pietlt, aber nicht gar zu vielea für 
den Kunatrlchter. a. f. 

I^AINZ: Mit einem dem Aodenkenjoachima 
gewidmeten Konzert dea atldtlacben Or- 
cheatera unter Emil Steinbach wurde die diea- 
jibrige Koozertaaiaon In vIelveraprechenderWeiae 
eiogeleltet. Soliaten waren Julia Culp, deren 
Geaangavortrlge (Aatorga, Htndel, Brahma) ver- 
dienten Beifall fanden, und Carl Halir, der 
mit gutem Gelingen Joacbima »Uogariachea 
Konzert* zum Vortrag brachte. Daa Orcbeater 
erwarb aich durch die küoatleriacbe Wiedergabe 
der Schubert’acben .Unvollendeten*, aowie dea 
T rauermarachea aua der Eroika und der tragiacben 
Ouvertüre von Brahma den Dank dea Publikuma. 
— Von aonatigen Veranataltungen verdient noch 
ein Liederabend der Frau Doepper-Fiacber 
(Wieabadeo) Erwlhnung, dem Friulein Neitzel 
aua Köln (Harfe) und Kapellmeiater Irmer 
(Violine) ihre Mitwirkung geliehen batten. Die 
Kontengeberin wie die übrigen Miiwirkenden 
wurden für ihre verdienarvollen Lelatungen durch 
lebhaften Beifall auagezeicbnet. Fritz Keiaer 



mONCHEN: Die Saiaoo verapricht neben einer 
zvl geueo Oberlaat von Soliatenkoozeneo zu 
den bin Jetzt vorhandenen Akademie- und Kaim- 
Abonnementakoozeneo noch eine weitere Serie 
von Abenden mit dem Kaim-Orcbeater unter 
Leitung von Hane Pfitzner; ihr Programm ent- 
bllt recht intereaaante Nummern ebenao wie 
daa der Kaim-Konzette. Bei den Akademle- 
Konzenen dürfte zuoicbat neben einigen Novi- 
tlten von Kloae, Braunfela und Boebe eine 
Ouvertüre .Cbriatoph Columbua* von Richard 
Wagner hervorragendem Intereaae begegnen. — 
Im Hauptteil der biaberlgen Konzerte wirkte 
daa Kaim-Orcheater unter dem gewandt, aber 
ohne aonderliche Eigenart dirigierenden Herrn 
Cor de Laa mit. Im ernten Volka-Sympbonie- 
Koozert erfreute eine hübache Aufführung von 
C. Pb. Em. Bacba Sinfonia In D-dur, im zweiten 
erwiea aicb Herr Heyde mit Mendelaaobna 
Violinkonzert wieder ala achitzenawerier 
Geiger. Auf minder gutem Niveau atand tin 
.Moderner Abend* mit einem vom Kompo- 
niateo aelbat geapielten, ziemlich unbedeutenden 
Klavierkonzen von Georg Liebling. Schöne 
Eindrücke verdankte man dagegen einem Abend 
dea begabten Geigera Wilhelm Sieben und 
vor allem einem Reger-Abeod der Altiatin 
A. Erler-Schnaudt; aie aang mit paatoaer 
Stimme und wirkungavollem Vonrag eine große 
Reibe von Liedern, die Reger zum Teil in 
weiterem Fonacbreiten zu größerer Klarheit und 
Einheitlichkeit zeigen, wenn auch der Vergleich 
mit Wolfacben Geaingen zeigt, daß Reger der 
Muaik oft wieder ein überaua atatkea Vorrecht 
gegenüber der dichteriachen Vorlage eiorinmt. 

Dr. Eduard Wahl 

DIGA; Deo Reigen der eben begonnenen 
^ Konzenaaiaon fObne die talentiene, über 
eine reapekiable Summe auagezelchoeten künat- 
leriachen Könnena verfügende Geigerin Edith 
Waldbauer. Ihr folgte bald darauf Alfred 
Reiaenauer, der in drei Konzerten ala 
einer der hervorragendaten Planiaten großartige 
Triumphe feierte. Wer bitte ea gedacht, daß 
aeine beglückende Kunat ao acbnell der Ver- 
gangenheit angebören aollte? Kaum, daß er 
' unaere Stadt verlaaaeo, da traf aua Libau die 
erachüttemde Nachncbt von dem Jlhen Hin- 
acheiden dea großen Künatlert ein. — Daa 
.Böbmiacbe Streichquartett*, mit dem er 
kurz zuvor noch ein mit allgemeiner Spannung 
erwarteteaKammermuaikkonzert vereinbart batte, 
ehrte an aeinem ernten Abend daa Andenken 
Reiaenauera durch den ergreifenden Vortrag dea 
Andante fuoebre aua Tacbaikowaky’a Ea-moll- 
Quanett, nach deaaeo Beendigung aich die Zu- 
hörer lautloa von ihren Sitzen erhoben. 

Carl Waack 

CTUTTGART: Wibrend im vergangenen Jahr 
daa Hugo Wolf-Feat allgemeinen Intereaae er- 
regte, iat ea im Konzenleben bin jetzt noch 
ziemlich atill. Der Verein für klaaaiache Kirchen- 
muaik, unter Leitung S. de Langea, trat mit 
dem Requiem von Brahma hervor. Roben 
Kotbe aang Volkalieder zur Laute, und Otto 
. Freytag-Beaaer gab einen Liederabend mit 
! Geaingen von Wolf, Reger und R. Strauß. 
; Etwaa, daa nicht leicht anderawo dargeboten 
' wird, waren zwei Wolfkonzerte, In denen Hugo 
iFaißt und Karl Friedberg zuaammenwirkten ; 
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denn der Eintrin war unemceUUcb, der Kreit der 
Eioceltdeoeo lebrweit. Mto elebt, daß et Immer 
Docb Ertcbelounteo (ibt, die nicbt Im gerin(tteo 
an GeacbltillGbea erinnern. Dr. K. Grunakjr 
'^WIEN : Der Gedanke einer Orcbealertrßndung 
^ zur Votfübrung wertroller aympboniacber 
ScbBpfungen in Tolkatßmlicben Konzerten bat 
eine Unternebmung Ina Leben gerufen, die ihren 
urtprünglicben Rahmen weit Qbertchritten btt, 
und der wabracbelnlicberweiae eine wichtige 
Rolle in unterem Muiikweten torbebalten lat: 
dat Wiener Tonkflnatlerorcheater, dat mit 
einem großen Konzert die neue Saiton etSlfnet 
bat. Mit außergewShnlicbem Erfolg; einem 
Erfolg, der nicht allein in der wacbaenden Vor- 
liebe dea Publikumt für Orcbeaierdtrbietungen 

— mit der freilich ein ebento attrkea Nachlatten 
dea Interettea für Soliitenrertnaialtungen ter- 
bunden iat — tu tuchen itt, tondern auch in 
den Qualititen der neuen Unternehmung. Dakar 
N edbal, der feurig energieTolle, entbutiaatitche 
tllndige Dirigent dea Orcbettera, bat in ver- 
blfiffend kurzer Zeit die einzelnen Inttrumental- 
gruppen Toriüglicb getcbuit und tcbön aufein- 
ander eingettimmi; die ton dem Ytaye-Sctaüler 
Gera ton Kretz geführten Geigen klingen warm, 
edel und voll, die Holzbliter — betondert die 
Oboe — tind weich und ohne |ede derbe Schürfe, 
die Blechbllaer von hficbat reapekttblem Kflnnen. 
Goldmarkt .Stkuntala*, zu Anfang vielleicht 
etwai tchleppend, itt unter Nedbal zu glanz- 
vollem Klang gebracht und mit impetuoaer 
Steigerung geapielt worden, und der .Manch 
der Zwerge* aua Griega .lyritcber Suite* — 
eine der allzugefllligen, fatt teicbten Pikanierle 
dea Werket halber nicht aebr glückliche Wahl 

— war eine beinahe einwandfreie orchettrale Vlr- 
tuotenlelttung. Etwai nüchterner Litztt .Taiao* 
unter Bernhard Stavenhageni Leitung; in 
Einzelheiten wundenchün vertrlumt, aber im 
Scherzo zu wenig .dSrperbafi* und ruttikan 
und im enten und letzten Salz arg verdebnt 
Beetbovent .Patiorale* unter Ham Pfitzner. 
Wie überhaupt, bei allem Rang und Ruf der 
beiden Gattdirigenten und den mit toicbem Ruf 
verknüpften materiellen Vorteilen die Allein- 
herracbafi det temperamentvollen, gleicbiam 
allei .unter Muilk telzenden* Nedbal dem 
Orcbeater dringend zu empfehlen wire, wenn 
ei zu einheitlicher unzertplitterter Leiitung ge- 
langen toll. Dat Unternehmen telbit, deiten 
gelltiger Urheber und tütigtter Förderer der 
Wiener Mutlker Friedrich Karbach iat, muß 
um 10 freundlicher willkommen geheißen werden, 
alt et den beliebenden Veranttaltungen der 
Philharmoniker und det Konzenvereini nicbt alt 
Konkurrent gegenüberaiehen, tondern erginzend 
zur Seite treten will. Ein gegenaeitiget Fördern 
derartiger Geaellacbaften wire freilich ein bei 
um noch nicht erlebtet Wunder; aber auch bei 
einem gegenteiligen, mit reinen Mitteln geführten 
küntlleriacben Weilttreil der drei Orebetter mag 
lieh der Vierte freuen: dat Publikum. 

Richard Specht 

M^IESBADEN: Sechi große Orcheiterkonzerte 
" im neuerbauien Kurbaua In wenig mehr 
all acht Tagen: .Orcheatermuiikfett* 

nennt man daa. Enter Abend: die Mün- 
chener Hofkapelle unter Felix Mottl; dat 
Eniemble mutterbafi, der Klangchirakier macht- 



voll; mit unbedingter Hingabe wird den ener- 
gltcben Weitungen dea Dirigenten Gefolgacbift 
geleliiet Beetbovent A-dur Symphonie von 
diooytiicbem Schwung getragen I Siegfriedidyll 
— ein Schwelgen in Woblklang; Fauti- und Tann- 
hiuier- Ouvertüre von zündender Wirkung. 
Zweiter Abend: dat Berliner Phllhar- 
monlacbe Orcbeater unter Fritz Steinbacb; 
et bewibrte aeinen vorzüglichen Ruf, und 
tcbwerlicb bedürfte et der to oft ungeatümen 
Pantomimik Sieinbacbt, um aolche Kümiler zu 
Wunsch und Willen zu zwingen. Brahms’ c-moll 
Symphonie war Stelnbacbs bedeutendste Tal; 
die Drille Leonoren-OuvertOre seine anfecht- 
barste; Strauß* .Don Juan* seine glinzendsie. 
Der anwesende Komponist wurde lebhaft akkla- 
miert. Dritter Abend: Richard Strauß an 
der Spitze unsres Kurorcbeaiera, dat eine 
treffliche Haltung bewahrte. Beethovens 
.Eroica* in Stiaußteber Beleuchtung klang etwas 
matt; sehr krlfiig schlug die Sinfonie 
Domestica ein, deren trotz aller Barbarismen 
so humorvolle Grundsllmmung sich klar und 
sicher ausprlgte. Zwischen beiden Werken 
batte Frederic Ltmond mit einigen Liszl-Vor- 
trigen schweren Stand. Vierter Abend: alt 
Haupitiück gelangte die Neunte Symphonie mit 
dem hiesigen Orchester und Clcillenverein tu 
höchst eindruckareicher Wirkung unter Ugo 
Afferni’s Leitung. Arrigo Serato entzückte 
allgemein durch den Vortrag det Beetboventchen 
Violinkonzerts. Fünfter Abend: das Mün- 
chener Kaimorebester erfreute unter Leitung 
det nur etwas gar zu atürmitcb agierenden 
Georg Scbnöevolgt durch einige sehr effekt- 
voll berausgearbeiiete Elfektaiücke, darunter 
Liszts .Les Pröludes*, den Höhepunkt bildeten. 
Jugendliche Frische und Unverbraucblbeii 
scheinen mir die besonderen Kennzeichen dea 
Kaimorebestert, dat sich auch am sechsten 
Abend auf bemerkenswerter Höhe hielt; hier 
dirigierte Gustav Mahler, unter dessen faszi- 
nierender Baituia einige Meisterwerke von 
Beethoven und Wagner eindrucktvollste Ver- 
lebendigung erfuhren; die Coriolan- Ouvertüre 
I unter Mahler muß man erlebt haben. Dat 
: Publikum, dat mit Ausnahme der sehr teuren 
ersten Plltze den Saal (er faßt ca. 1500 Pertonen) 
zahlreich besetzt hatte, zeigte sich auch am 
sechsten Abend noch keineswegs ermattet: der 
Beifall blieb bis zum Schluß enthusiattiacb. 

Prof. Otto Dorn 

Z ORICH: Das erste Abonnemenlskonzert stand 
im Zeichen Mendelssohns und Carl Maria 
von Webers: guter und stilvolle' Zweiklang. Alt 
Solist war der stilttrenge Max Pauer aus Stutt- 
gart erschienen; für das f-moll Konzertstück 
Webers, wie der feingerttene Vortrag zeigte, ein 
trefflicher Interpret. Daa Verzeichnis der kom- 
menden Konzerte zeigt, daß Volkmar Andreae, 
der Leiter der Konzerte, io Sachen der Programm- 
vereinbeillichung neuerdingt einen entscheiden- 
den Schritt getan bat: die Konzertprogramme sind 
Jetzt völlig den Anforderungen unterer künst- 
lerischen Kultur aogepaßi, nur wetentverwandte 
Werke und Musiker sind zusammengettellt, und 
die .ln Stilen gemischten* Konterte sind damit 
abermals in einer großen Stadt mit Abonnements- 
musik offenbar endgültig von der Tagesordnung 
abgesetzt. Dr. Hermann Kesser 




ANMERKUNGEN ZU 
UNSEREN BEILAGEN 




vir beginnen mit dem Bild einet der bervorrigendtten Kltviertpieler tller Zeiten : 
Jobtnn Nepomuk Hummelt (gett. im 17. Oktober 1837 in Weimar). 1778 In PreO- 
burg geboren, erweckte er schon mit sieben Jsbren derart das Interesse Motarts, daO 
dieser ibn iwei Jabre lang unterrichtete. Splter studierte Hummel bei Albrechtsberger 
und Salieri. 18(M — I8il war er Kapellmeitter des Fürsten Etterbaiy, ging 1816 alt Hof. 
kapellmeitter nacb Stuttgart, 1819 in gleicher Eigenschaft nach Weimar. Daneben konzertierte 
er mit austerordenllichem Erfolg im In- und Ausland. Von seinen zahlreichen Kom- 
positionen haben sich vor allem sein d-moll Septett op. 74, das Klavierkonzert In a-moll 
und eine Reibe meist Uoterricbtszwecken dienender Sonaten und Klavierstücke erhalten. 
Seine bedeutendsten Schüler sind Adolf Henselt und Ferdinand Hiller. 

Daran schließen sich zwei seltene Portrlts des Jüngst verstorbenen Ignaz Brüll, 
des Komponisten der reizenden Spieloper .Das goldene Kreuz*. 

Seit Beginn der dlesjlhrigen Koozertsaison sind in Berlin nicht weniger als drei 
neue Konzertsile erSIToel worden, ds die bereits vorhandenen dem Bedürfnis offenbar nicht 
genügten. Zwei von Ihnen, den Blütbner-Saal und den Klindworth-Scharwenka- 
Saal, führen wir unseren Lesern im Bilde vor. 

Von den im Nacbrichtenteil des letzten Heftes auafübrilcb angezeigten wertvollen 
Musikautograpben, die das Antiquariat Leo Liepmannssobn in Berlin in den ersten Tagen 
des November zur Versteigerung bringt, künnen wir, dank dem Entgegenkommen der 
Firma, einige der seltensten heute in Faksimile verSffentlicben. Das erste Blatt ist 
das Autograpb des .Trinkliedes* aus dem bis heute (in der eigenen Bearbeitung 
des Meisters) unveröffentlichten Klavierauszuge der .Musik zu einem Ritterballet* von 
Beethoven, die er in den Jahren 1790—91 in Bonn schrieb. — Der .Canon a trö* 
von Schubert ist ein interessantes Blatt aus sehr früher Zeit. Die erste Strophe ist 
einstimmig notiert, mit der Bezeichnung, «'o jede Stimme einzuseizen bat. Die Kom- 
position ist von der in der Kritischen Gesamtausgabe Serie 19 No. 23 veröffent- 
lichten Fassung desselben Textes durchaus verschieden. — Den Schluß bildet die ver- 
kleinerte Nachbildung der ersten Seite des Walzers in Es-dur op. 18 von Chopin mit 
charakteristischen Korrekturen in der linken Hand. Robert Schumann spricht mit Bezug 
auf dieses Werk von »Chopins körper- und geisterhebendem Walzer, der uns immer 
tiefer einbüllt in seine dunklen Fluten*. 

r’scLiiruck nur mit luedrljckllcber Erlaubni« dei Vrrlii^f fcntaltet 
Alle Rechte, Insbeeondcre das der Obersenuoe, Vorbehalten 
FOr die ZurüciaendutiK unverlangter oder nicht anKcmeldeier Manuskripte, falls Ibnen nicht (enDgeod 
I'ono bciJlcgt, überolramt die Reduktion keine Camniie. Schwer leserliche Manuskripte verdco ungeprüft 

rurQckge«‘indt 

Verantwortlicher Schriftleiter; Kapellmeister Bernhard Schuster 
Berlin W. 57, Bülowstrasse 107 
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DIE MUSIK 




Welch’ himmlischer Beruf die Kunst istl 
Wenn sllet andere (was einen abziehen 
soll) so widerwärtix und schal erscheint, 
so ergreift einen schon die kleinste, wirk- 
liche Titigkeit der Kunst gleich so im 
Innern, führt so weit, weit von der Stadt, 
vom Lande, von der Erde weg, daü es 
ein wahrer Gottessegen ist. 

Felix MeDdelssoho-Bartholdf 



VII. JAHR 1907/1908 HEFT 4 



Zweites Novemberbeft 



Herausgegeben von Kapellmeister Bernhard Schuster 
Verlegt bei Schuster & LoefFler 
Berlin W. 57, Biilowstrasse 107 
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war vor einigen Wintern in einer dentschen GroOatadt. Die 
^ Aufführungen der Opern im Stadttheater batten mich mehr als 
}i \ einmal gerwungen, in der Kritik unangenehme Worte über den 
'mä Chor zu sagen: vornehmlich über seinen Gesang, sowohl über 
das Musikalische als über den Klang, dann aber auch über sein Spiel und 
über seine Ertcbeinnng. namentlich auch über die Gewandung der Damen. 
Wer den Chor der Provinzbühnen kennt, wird begreiflich finden, daß die 
Rügen berechtigt waren. 

Da lud der Lokalverband des Allgemeinen Deutschen Chorsinger- 
Verbandes mich und meine Kollegen von der Kritik zu einer Versammlung 
ein, in der die Bemingelungen besprochen werden sollten. Von den 
Kollegen war keiner gekommen; mich aber batte es gereizt, die Gründe 
kennen zu lernen, die die CborsAager gegen eine künstlerisch wohl- 
begründete Kritik Vorbringen würden. 

Die Zusammenkunft ging in ruhig würdiger Weise vorüber. 

Ich habe den Chor seitdem nur dann ^tadelt, wenn er unverant- 
wortlich schlecht war, und habe immer mehr zu loben versucht, sofern 
sich hierzu irgend ein AnlaO fand. Was mich zu dieser Einscbrinkung 
der Kritik, die im ersten Augenblicke vielleicht als unkünstlerlscb an- 
mutet, gebracht bat, wird durchs Folgende bolfentlich ganz klar werden. 



Im allgemeinen soll sich die Kritik nur mit der loüem Erscheinung 
der Dinge, so wie sie tatsichlich vor sie hintreten, abgeben. Es ist für 
sie geradezu Erfordernis, nicht zu viele Interna und rein persönliche Ver- 
biltnisse zu kennen, weil diese nur zu leicht zu auOerkünstleriscbem Mit- 
gefühl verführen können, dessen Ausübung endlich die Kunst zugrunde 
richten müßte. Wenn aber die iußere Erscheinung durch die Folgen 
inneren Krebses entstellt wird, so erwachsen der Kritik, die nicht nur 
richten, sondern mitscbaffen will, Recht und Pflicht, anstatt über ein biß- 
licbes Gesicht zu schelten, an die Ausrottung des Geschwüres zu geben 
und hierfür ihr Messer zu schürfen. 

So steht es mit nnserm Falle. Und darum glaube ich, für mein 

13 » 
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kririsches Verstummen gegenüber dem Cbor gerechtfertigt zu sein, mag 
such der Beweggrund: die Erkenntnis der sozialen Unmoral im Chor- 
singerberufe, im Ethischen liegen. Im Sumpfe dieser sozialen Unmoral 
leht und nährt sich die Hydrs isthetischer Sünden. Um die Sünden zu 
beseitigen, müssen wir den Sumpf trocken legen; das Ausbrennen ein- 
zelner Hydraköpfe nützt schon nicht mehr. 

Wie immer, wenn man schweren Isthetischen MiOstinden his zur Wurzel 
nachgribt, findet man als Ursache die Verseuchung des Bodens der Kunst 
mit geschlftlicher Gewinnsucht, die Schindung der Kunst durch Geldwucher. 



Wer einen kurzen Blick in die Verhiltnisse der Chorsänger wirft, 
erkennt sofort mit Schrecken, daß sich dieser Stand in einer ähnlich ent- 
setzlichen sozialen Lage befindet, wie der der deutschen Orchestermusiker, 
auf dessen zum Teil grauenvolle Zustände Paul Marsop durch seine auf 
eingehende Untersuchungen gegründeten und in dieser Zeitschrift ver- 
SITentlichlen Schilderungen ') mit Erfolg die Blicke gelenkt hat Der erkennt 
auch, daß die Kritik diesem Teil der Künstlerschaft gegenüber ihr Recht 
verloren hat Der sieht, daß eine Hebung der Kunstleistungen des Chores 
nur durch eine Besserung seiner sozialen Lage möglich ist Wie kaum 
bei einem andern Berufe liegt hier das Mittel zur Erhöhung der 
LeistungsRhigkeit im Materiellen verborgen. 

I Die Chorsänger selbst haben das auch wohl erkannt Sie bilden einen 

Verein, den Allgemeinen Deutschen Chorsänger-Verband, dem etwas 
' über die Hälfte aller deutschen Chorsänger angehören. Der Zweck des 
Verbandes ist die Hebung des Cborsängerstandes. Diese Selbsthilfe ist 
moralisch wie künstlerisch sehr zu begrüßen. Zeigt sie doch, daß sich 
das Standesbewußtsein der Chorsänger zu jenem Stolze durchgerungen hat, 
der allein eine Gesundung der Verhältnisse herbeifübren kann. Sie fühlen 
sich mit vollem Rechte als eine wichtige künstlerische Kraft, die in der 
Gesamtheit ihrer einzelnen Teile den übrigen in der Oper wirkenden 
Kräften durchaus gleichwertig ist Solange die Chorsänger selbst auf ihren 
Stand berabblickten, solange jeder sich für ein von der Welt verkanntes 
Solistengenie hielt, das sich eigentlich etwas vergeben habe, als es zum 
Cbor ging, solange unterschätzten sie noch die Bedeutung ihres Berufes. 
Sobald sie stolz darauf wurden, nahmen sie ihm den größten Teil seines 
untergeordneten Charakters. Und während sie sonst manchen stimm- 
begabten Menschen, den seine Anlage mehr zu einem .dienenden Gliede 
des Ganzen* als zu einem selbstherrlichen Künstler eignete, durch ihre 
geringe Selbstachtung von seinem Eintritt in ihre Gemeinschaft abschrecken 

') .Dis soziale Lage der deutschen Orchestermusiker* von Paul Maraop tu 
.Die Mualk* IV, 13. 14. 17. Vergl. auch die Millelluogen Dr. Mareops In VI, ll.u. 22. 
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und einer noch viel trübseligeren Solistenlaufbahn zutreiben mußten, ge- 
wannen sie mit dem Augenblicke des Erwachens ihres Standesbewußtseins 
eine erhöhte Anziehungskraft. Die Selbsthilfe aber fördert auch die Selbst- 
zucht, weil ieder, der Rechte beansprucht, sehr bald begreift, daß ihrer 
Erlangung die strengste Erfüllung von Pflichten gegenübersteht. Das — 
an aich ganz berechtigte — Schimpfen über die elende Lebenslage wandelte 
sich in ernste Kritik, die nach festen Gründen suchen mußte, und aus der 
Kritik wieder erhob sich der geliuterte Wille, sein Los mit allen recht- 
lichen Mitteln tatkriftig zu bessern. ') 

Die Bewegung der Chorsinger, sich emporzuringen, verdient die 
Unterstützung aller Einsichtigen. Verwunderlich genug, daß sich die 
Öffentlichkeit so fern von einer Angelegenheit hilt, deren Regelung doch 
ihr unmittelbar zugute kommt. Die Zeitungen haben vereinzelt wohl spir- 
liehe Nachrichten über unsinnige Vertragsbestimmungen, über das einseitige 
Kündigungsrecht der Bühnenleiter und ibniiehe Einzelheiten gebracht, aber 
kaum eine hat wirklich kräftigen Lärm geschlagen, der das Trommelfell 
der Direktoren und der Allgemeinheit nachdrücklich hätte erzittern machen. 
Die Bemühungen des Verbandes, seine Petitionen an den Reichstag, die 

’) Hier sei eine Eintcbillung erlaubt. Fraglos Ist der selbstbewußte Stolz bei 
vielen Cboralngern mit Oberbebung gepaart, die mit einer licberllcb sieb brflsten- 
den Eitelkeit nun auf Solisten, Kapellmeister, Regisseure und Tbeaterleiter berab- 
sehen zu dürfen glaubt. Zum Teil fließt diese komisch wlikende ElgenachafI sicher 
aus der Oberzeugung vom hoben Werte des eigenen Selbste, die jedem Bflbnen- 
kfinstler, der mit Wiikung vors Publikum treten will, fast unentbebrlich ist. Soweit 
die Oberhebung diesen eigentlich naiven Ursprung hat, muß man sie als berechtigte 
Eigentfimlicbkeit stillacbwelgend gelten und wird sich nicht dadurch stören lassen. 
Wo sie Indessen aus Anmaßung und Dummheit quillt, müssen die intelligenten 
und künstlerisch empflndenden Kreise der Cborsinger auf eine Ausmerzung der 
fragwürdigen Elemente dringen. Glnzlich ansrolten lißl sich diese Sorte, die man 
ln allen Abwandlungen schließlich in jeder Berufsmaase flndet, freilich nicht; aber 
das Ziel, ihren Stand auch moralisch zu heben, müssen die Cborsinger ernst- 
lich verfolgen. Denn dauernd kann sich die Sympathie der Außenstehenden nur 
dann den Cboralngern zuwenden, wenn sie die Verbesserung ihrer materiellen Um- 
stlnde als Grundlage betrachten, sich auch künstlerisch zu vervollkommnen. Zur 
Kunst ist nicht jeder berufen, und es ist nicht zu verlangen, daß man die glnzlich 
Untalentierten und Istbetlscb Roben, deren cs gegenwlrtig nur allzu viele unter den 
Cboralngern giebt, durch Erhöhung der Gagen io einem ihnen nicht zukommenden 
Berufe festbalten solle. Der Honig auareicbender Lebenaversorgung darf nicht 
Drohnen zum Thespiskarren locken. Diese müssen ebenso unerbittlich hinaus ge- 
trieben werden, wie untaugliche Musiker oder Solisten. Oder auch untangliche 
Direktoren. Ich glaube, wir dürfen die Zuversicht haben, daß der — weitaus größte — 
bessere Teil der Cborsinger die gleiche Anschauung hegt; wenn man die Var- 
sammlungsberichie und die sonstigen Veröirentlichungen des Verbandes liest, stößt 
man alle Augenblicke auf Beweise dafür, daß sie selbst auf die Abstoßung aller 
aebleebten und acbldlicben Elemente bedacht sind. 
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Stadtverwaltungen, den BQbnenverein, sind sozusagen unterm AusscbtuO 
der Öffentlicbkeit geschehen. Einzig eine sozialdemokratische Zeitung bat 
es ein Mal gewagt, und zwar für ihren Ausgabeort erfolgreich, für die 
Chorsänger einzutreten. Aber der Verband verschmäht vorläufig, trotzdem 
sich die Ungeduld einzelner junger Heißsporne dem modernen Beelzebub 
verschreiben möchte, die groben Kampfmittel und maulaufreiOeiischen 
Redeweisen der roten Helden zur Erreichung seiner Ziele zu gebrauchen. 
Innerhalb des kleinen Staatswesens, deren zahlreichste Bürger er bildet, 
will er seine Menschen* und Künstlerrechte auf ruhige, gesetzliche Art 
erringen. Das ist weise gedacht und gebandelt und sichert ihm die Zu- 
neigung der Freunde der Ordnung. Aber es verpfiicbtet diese auch, ver- 
pflichtet vor allem die Regierungen, sie aufs treulichste, tatkräftigste zu 
unterstützen und ihren billigen Forderungen den Segen des Gesetzes zu 
verschaffen; wir dürfen uns sonst nicht wundem, wenn sich die Chor- 
sänger, unzufrieden mit der Gleichgültigkeit des Bürgertums, in die Fänge 
einer Partei werfen, die ihre Lage doch nur wieder in wüstestem Sinne 
politisch verwerten würde. Fürwahr, man muß Achtung haben vor den 
Chorsängern, die von den Phantasmagorieen der Sozialdemokratie ihre ge- 
sunde Vernunft nicht benebeln lassen; man muß sie, die so gern über 
die Schultern angesehen werden, auch um ihrer Kunstfreude willen be- 
wundern, die sie genügend begeistert, in einem Berufe auszuhalten, der 
ihnen weder den Erwerb von Reichtümern, noch eine ausreichende Ver- 
sorgung fürs Alter, noch ruhmreiche Anerkennung bringt. Ich salutiere 
die wackere Schar, deren Genügsamkeit und Pflichttreue manchen der 
sogenannten ersten Künstler beschämen könnte. 

Der Verband hat so trefflich für seine Interessen bisher schon ge- 
arbeitet, daß es mir im Grunde nur übrig bleibt, das Material, das er ge- 
sammelt bat, der Öffentlichkeit in etwas anderer Form zu übermitteln. 
Mir stehen hierfür die folgenden Unterlagen zur Verfügung: der Bericht 
über den ersten allgemeinen Chorsängertag vom 8. Juli 1002; das Protokoll 
der 15. Delegierten-Versammlung des Allgemeinen Deutschen Chorsänger- 
Verbandes vom 25. und 20. Juli 1005; die Petition des Cborsänger-\'er- 
bandes an den Reichstag vom 10. August 1002; die Petition des Chorsänger- 
Verbandes an die Stadtbebörden um Gewährung von Sustentationsgagen im 
Sommer; der Bericht der Kommission des deutschen Bübnen-Vereins vom 
Dezember 1005 an den Reichskanzler über die Petition der Chorsänger; die 
Berichtigung des Chorsänger-Verbandes an den Präsidenten des Bübnen- 
Vereins; die Statistik der Cbormitglieder über Gagen, dienstliche und örtliche 
Verhältnisse ans den Jahren 1004 und 1007. Hierin sind die Verhältnisse 
der Chorsänger in Ziffern und aktenmäßigen Schilderungen niedergelegt. 
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Bekanntlich sind die Spielzeiten der deutschen Bühnen außerordentlich 
mannigfaltig. 'Wir haben Theater — Hof- und einige große Stadttheater 
— die mit einer Ferienpanse von 4 — 8 Wochen das ganze Jahr hindurch 
spielen. Dies sind jedoch verhältnismäßig wenige. Die allermeisten unter 
den über 260 Theatern, die der Almanach der Deutschen Bühnengenossen- 
schaft anführt, spielen weniger als ein Jahr, und zwar finden wir Spiel- 
zeiten in der Dauer von 0 — 10 Monaten bis herab zu 3’/, — 5 
Monaten. 

Nach der Spielzeit richtet sich natürlich auch die Dauer des Engagements 
der Künstler. Wihrend die Theater mit ganzjlhriger Spielzeit ihren Mit- 
gliedern eine Versorgung für das ganze Jahr bieten, haben die Künstler der 
übrigen Bühnen nur für die Monate Verdienst, in denen das Theater spielt. 
Und zwar trifft dies ebensowohl die Solomitglieder wie den Chor und das 
Orchester, überhaupt alle, die an der Bühne zu tun haben. Die auf 
mehrere Jahre lautenden Kontrakte der Theaterleitungen mit einzelnen 
Künstlern bedeuten auch niemals eine Versorgung für alle zwSlf Monate 
eines Jahres, sondern immer nur für die Dauer der Spielzeit; sie bieten 
dem Künstler bloß die GewSbr, daß er bei der Wiederkehr des Winters 
seinen bestimmten Unterschlupf hat. Nun wird gewiß ein Künstler, der 
im Gagenetat etwa mit 800 Mk. im Monat verzeichnet steht und somit 
bei achtmonatiger Spielzeit 6400 Mk. einnimmt, von diesem Verdienste 
auch bei den hoben Extraausgaben, die der Beruf des Bühnenkünstlers 
verursacht — hiervon wird nachher zu sprechen sein — , genug für die 
spielfreie Zeit ersparen können. Sofern er nicht ein Hans Leichtfuß ist. 
Was aber fangen die kleinen Solisten, was der Chor, was das Orchester 
mit ihren geringen Gagen an? 

Die Zahl der an deutschen Bühnen beschäftigten Chorsinger betrug 
im Jahre 1905/6 rund 3600 Personen. Von diesen war nur etwas über 
ein Drittel, nimlich rund 1300, an Bühnen mit ganzjibriger Spielzeit. Die 
übrigen zwei Drittel, also die bedeutend überwiegende Mehrzahl, waren 
auf die ungewisse Einnahme einer kürzeren Spielzeit angewiesen I Die 
Erwiderung des Cborsingerverbandes auf den Bericht des Bübnenvereins 
gibt die genauen Zahlen der an nicht-ganzjihrigen Bühnen verpflichteten 
Choristen an; danach waren in Stellung: 
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Diese Zehlen sagen ans genug. Sie verraten, daO 1645 Cbor- 
singer nur fBr 6—7 */t Monate des Jahres feste Einnahme haben. 532 
sind wenigstens fOr 8 — 10 Monate der dringendsten Sorge nm den Unter- 
halt enthoben. 135 aber haben gar nur fOr 3*/t— S */4 Monate einen 
sicheren Verdienst. 

Nun haben wir allerdings die Sommerbfibnen, die spielen, wenn die 
Mehrzahl der Haupttbeater geschlossen ist. Daß der aus den Winter- 
theatem abflieDende Strom der CborsEnger ganz in dieses Bett geleitet 
werden könnte, ist indessen irrig. Von den aufgezlhlten 2312 Personen 
kamen im Jahre 1005/6 nur 501 an den (36) Sommerbfibnen unter. 
1721 Personen waren dagegen im Sommer ohne Beschiftigung, also auch 
ohne Verdienstl 

Was für eine Wucht diese Zahlen besitzen, wird uns jedoch erst 
ganz klar, wenn wir das tatsichliche Einkommen der Chorsinger anseben. 

Selbst die im ganzjlbrigen Kontrakte stehenden 1285 Choristen haben 
nur folgende Durchschnittsgagen: die Herren zwischen 1300 bis 1800 Mk., 
die Damen 1100 bis 1200 Mk. im Jahre. An einigen großen Hofbfihnen 
wie München, Dresden und Berlin bestehen mehrere Gehaltsklassen; hier 
wird in der höchsten Kiasse mehr gezahlt. Wer die immer teurer werdenden 
Lebensverhiltnisse hiergegen rechnet, wird selbst diese Gagen, namentlich 
gegenüber der dafür zu leistenden Arbeit, nicht für fürstlich halten. Doch 
stehen sich besonders in Stidten mit überwiegend katholischer Einwohner- 
schaft diese Singer durch mancherlei Nebenverdienst — so zum Beispiel 
durch Singen in den Kirchen — durchschnittlich ganz gut. Nach ihnen 
darf man aber auch nicht die notgedrungen vagierenden Singer beurteilen. 
Deren Gagen sind gradezu elend. Bei ihrer Berechnung müssen wir 
wieder einen Unterschied machen, nlmlich zwischen den großen Stadt- 
oder Privattheatem und den kleineren Bühnen und Operettentheatern. 
Für die erste Klasse ergeben sich folgende Honorare der Cborsinger: 

I. Tenor 140—160 Mk. im Monat 

Z . 130-140 ... 

1. Biß 120-130 . . 

Z . 130-140 . . . 

Sopran 115—120 ... 

Alt 120-130 ... 

Die zweite Klasse bat indessen noch viel niedrigere Honorarsitze, 
und zwar erhalten Herren 80—120 Mk., Damen 75—110 Mk. Ein ver- 
schwindend kleiner Teil der Chorsinger empfingt außerdem noch Spiel- 
honorare für Sprechrollen, Gesangspnrtieen und Mitwirkung im Ballet; 
dieses Extrabonorar — das man aber, weil eigentlich durch Leistungen 
erworben, die außerhalb des eigentlichen Cborsingerberufes liegen, kaum 
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in die Berechnnng einbeziehen darf, — betrigt im Dnrchichnitt 1 Mk. fCr 
die Vorstellnng. 

Nimmt man nnn, um ein Beispiel zu haben, das Gebalt der I. Tenöre 
mit ISO Mk. im Monat an, so erhilt man für diese Kategorie folgende 
Zahlen als Jahresverdienst: 
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Die I. Tenöre sind die am höchsten bezahlten Krifte: die niedrigste 
Gage empfangen die Soprane. Rechnet man für sie ein Durchschnitts- 
honorar von 120 Mk. im Monat, so haben wir für sie nach der vor- 
stehenden Tabelle: 

I. 1060-1200 Mk. 5. 780 Mk. 

^ 960-1020 . 6. 720 . 

3. 900 . 7. 600-690 . 

4. 840 , 8. 470-600 . 

Für die übrigen Klassen kann man sich die Bezüge leicht selbst 
ansziehen. Es haben — ich folge hier wieder der Berechnung des Chor- 
singerverbandes — im Durchschnitt von 1721 Chorsingern im Jahre zu 
verzehren : 



243 Cbortinger 


600 - 845 Mk. 


226 


845 - 975 




158 


975—1170 




86 


1170-1500 




242 Cboralngerlnnen 


600- 720 




224 


720- 840 




156 


845-1020 




86 


1080-1300 





Die .SOI Singer, die an Sommerbühnen engagiert waren, sind hierin 
nicht berücksichtigt; ihr Winterverdienst ist natürlich der gleiche. Wir 
dürfen indessen nicht etwa annehmen, daO ihre Sommergage die Winter- 
einnahme sonderlich erhöhte. Die beiden größten Gruppen der Sommer- 
vöget waren wie folgt untergebracbt: 201 sangen an Bühnen mit 3 Monaten, 
104 an Bühnen mit 4 Monaten Spielzeit. Das Honorar belief sich für 
Damen und Herren durchschnittlich auf 05 — 80 Mk. Nehmen wir 75 Mk. 
als Mittel an, so kamen für die erste Gruppe 225 Mk., für die zweite 
300 Mk. zum Winterverdienste hinzu. Von diesem gewiß nicht Obermißigen 
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Zuscbnsse bitten sie aber lucb eine etwaige — mancbmal recht lange 
und kostspielige — Reise nach dem Orte, wo die Sommerbübne spielt, 
zu zahlen. 

Besehen wir uns die Zahlen genau. 172 von den 1721 Singem, 
also der zehnte Teil, bezogen das höchste Gehalt von durchschnittlich 
1400 Mk. 314 Singer nahmen 1100 Mk. ein. Und 035, das sind mehr 
als die Hüfte, mussten sich gar mit 850 — 000 Mk. im Mittel begnügen. 
Für 300 erhöhte sich das Minimal-Einkommen um 100—130 Mk. aus dem 
Verdienste der sogenannten Monatsoper.’) Das ist — es muss immer 
wieder betont werden — ihr Jahresverdienst! 

Welch ein Bild des schlimmsten sozialen Elends entrollt sich uns 
hierl Ein Bild, das um so teuflischer wirkt, als es sich vom bunten Hinter- 
gründe der Freude abhebt. Niemals lügt die Welt des Scheines so sehr, 
als wenn sie uns diese Menschen, die auf geringe oder schlechte Nahrung 
und Kleidung angewiesen sind, als Lebenskünstler, als Grafen und 
Baroninnen, Bankiers und Damen von Welt in schimmernden Gewindem 
und bei üppigen Gelagen zeigt. Wer weiss? Vielleicht hilft diese Tinschung 
den Armen für Stunden über die Mlsire des Lebens hinweg; Pbantasie- 
menschen trinken ja Lebenskraft aus Quellen, die den Nüchternen ewig 
verschlossen bleiben. Aber sollte es auch so sein, so bildet es für die 
Welt dennoch keine Entschuldigung, Menschen, die nur zu ihrem Genüsse 
wirken, in den armseligsten Umstinden zu lassen. Und meist hat sie ja 
nur Spott für die Edlen von Brabant oder die erlauchte Versammlung, die 
Landgraf Herrmann auf die Wartburg lidt. Zum Lachen, meine Herren 
^ nnd Damen, ist wirklich kein Grund : erbeben Sie Ihre Stimme lieber laut 
zur Klage gegen ein System, das dem dümmsten und arrogantesten 
Menschen, wenn ihm zunilig die Stimmbinder kurz geraten sind, schar- 
wenzelnd Ministergehilter in den Rachen wirft, während es Leute, die im 
dramatischen Sinne ganz genau ebenso wichtig sind, hungern lisstl 

Wir dürfen uns bei diesen Verhütnissen gar nicht mehr über die 
wunderliche Tatsache erregen, daG es unter dem seßhaften Teil der Chor- 
singer nicht wenige gibt, die außer ihrem künstlerischen noch irgend 
einen sogenannten bürgerlichen Beruf ausüben, die Zigarren- und Scbnaps- 
liden führen und ähnliche Erwerbszweige ergreifen. Man kann hieraus, 
solange der Betrieb dieser Nebenbeschiftigung sie nicht am Kunstdienate 
behindert, den Chorsingem selbst kaum einen Vorwurf machen. Etwas 
andres aber ist es, wenn man das herrschende System auf die Anklage- 
bank setzt; dieses kann unmöglich von der schweren Verfehlung frei- 

') Monataoper oeoot man ein vier Wochen vibrendea Früblahrtengagcmcnt 
an Theatern, die im Winter nur Scbanapielvoralellaogen nnd von Ostern ab vier 
Wochen lang Opemvoralellnagen geben. 
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gesprochen werden, Menschen, die ihre Hauptzeit und ihre Hauptkraft 
dem Theaterdienste opfern, in unerhört niedriger Weise zu entlohnen. 
Noch schlimmer ist freilich der Unfug vieler Theaterdirektionen, daO sie 
ihren Chor, von einzelnen Stimmführern abgesehen, aus den am Orte an- 
sXssigen, stimmbegabten Handwerkern, also doch wohl zu 00 Prozent 
ungescbulten Singem, bilden; dies ist etwas an sich und in seinen 
ästhetischen Folgen so Ungeheuerliches, daO man es gar nicht glauben 
möchte. Und fragt man solch einen gewissenlosen Theaterleiter, was für 
einen Beruf er habe, so wird er uns versichern, daü er der Kunst diene. 
Wobei er nach berühmtem Muster womöglich noch ein .Mit Gottl* aus 
tiefgerührter Heldenbrust hervorstöOt. Aber nicht nur ästhetisch ist dieses 
Gebabren eines — wie man hoffen darf, doch wohl nur kleinen — Teiles 
unsrer Theaterleitungen verdammenswert, sondern auch sozialethiscb; 
denn es erniedrigt den Cborsingerstand, und es schädigt, weil die an- 
sisslgen Handwerker natürlich billiger zu haben sind als die Berufssinger, 
ihn ganz erheblich am Erwerbe. Vom gewissenlosen Betrüge des Publikums 
ganz zu schweigen. 

Man wird entgegnen, daO viele Chorsinger verheiratet seien, daß also 
zwei niedrige Gehilter zusammengeworfen werden. Gewiß erhöbt dieser 
Modus, den manche Leute — und oft auch bloß in der Abart der freien, 
recht freien Ehe — eben auch nur aus materiellen Gründen wiblen, ein 
weniges das Einkommen der beiden. Aber ist es nicht ein ungeheuer- 
liches Argument, jemand seine Arbeit unter der Voraussetzung niedrig zu 
belohnen, daß er sich mit noch einem Elenden zu gemeinsamer Haus- 
haltung zusammentun kann? Ist nicht jeder Arbeiter seines vollen Lohnes 
wert? Und dann wolle man doch nicht übersehen, daß eben nicht alle 
Chorsänger verheiratet sind; wie sollen nun die Ledigen auskommen? 
Wie vor allem die Frauen, sofern sie noch die bürgerliche Moral in sich 
hegen und für einen Kleider und Nahrung zahlenden Galan keine Neigung 
fühlen? Endlich: es ist in rechtschaffenen deutschen Ehen der Brauch, 
das im ersten Buche Mosis, Kapitel 1, Vers 28 gegebene Gebot mit oder 
ohne Gottesfurcht zu befolgen; Kinder kommen und mit ihnen neue Sorgen, 
neue Mühen, neue PBicbten, die alle Geld kosten; für Krankheiten, Schul- 
besuch, Bücher und Kleider soll und muss der Hungerlohn auch noch 
ausreichen. Man braucht nur Marsops Aufrechnung eines mehr als be- 
scheidenen Musikerbaushaltes gegen das Einkommen zu verrechnen, um 
zur Überzeugung zu kommen, daß die meisten Chorsinger mehr von 
Schulden als von der Gage leben müssen. 

Wohlverstanden: ich gehöre nicht zu denen, die im Gelde das allein 
glückselig machende Heilmittel sehen, halte es vielmehr für den gröbsten 
und unentschuldbar leichtsinnigsten Fehler der Sozialdemokratie, daß sie 
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fast ausscblieDlich den materialistischen Idealismus pflegt; ich meine sogar, 
daß man unter den entsprechenden Umstinden selbst mit einer ganz 
geringen Einnahme schlieBIich irgendwie leben könne, — aber der Chor- 
sioger soll ein gewisses Dekorum wahren, und er muB es, will er iBr 
seinen Beruf nicht ginzlich untauglich werden; und hierfür reicht sein 
Honorar nicht aus. Eine gute, einen Anflug von Eleganz zeigende Kleidung 
ist für ihn ebenso nötig, wie eine einigermaßen anstindige Wohnung. Ein 
Arbeiter, der tagaus tagein den Hammer an rußender Esse schwingt, kann 
ruhig in wollenem, kragenlosem Hemde und schmutzigem Arbeitszeug über 
die Straße geben, kann auch seine Armut in ein Loch von Wohnung tragen, 
ohne dadurch für seinen Beruf an Tüchtigkeit zu verlieren. Wollte ein 
Chorsinger so leben, so wire er nicht nur gesellscbafilich geicbtet, sondern 
würde auch ln kurzer Zeit das Maß von Lebensart verlieren, dessen er 
fürs Auftreten auf der Bühne bedarf. Warum sind uns denn beute schon 
die Edlen von Brabant oft so komisch? Nur wegen des Widerspruches 
zwischen ihrer tatsichlichen Erscheinung und dem von ihnen dai^estellten 
Charakter; und dieser Widerspruch ist darin zu begründen, daß sie ihr 
Privatleben recht unadlig führen müssen, — der Fluch des Nichtgewöbnt- 
seins verfolgt sie auf die Bühne. Die Lohengrine und Telramunde stammen 
ursprünglich durchaus nicht immer aus einer gebildeteren Klasse, als die 
verachteten Edlen; wenn sie dennoch meistens einen ritterlichen Eindruck 
machen, so entspringt dies zum großen Teile ihrer besseren Lebensführung, 
einer sorgsameren Körperpflege bei ausreichender Emihrung. Es bedarf 
schon einer bedeutenden natürlichen Gabe der Darstellung, wenn ein 
Bettler einen König mit überzeugender Majestät spielen will. Und nicht 
nur das Äußere, auch die Stimme leidet unter den tiglichen Entbehrungen 
und Sorgen. Man weiß ja und redet viel davon, ein wie empBndlicbes 
Instrument der menschliche Kehlkopf ist, wie ihn seelische Depressionen 
schon so beeinflussen können, daß die Töne nicht mühelos quellen und 
einen mageren oder bißlichen Klang bekommen. 



Die Erwibnung der Stimme bringt mich auf die Titlgkeit der Chor- 
singer. 

Was hat der Chorsinger für seinen dürftigen Lohn zu leisten? 

Wir brauchen nur an .Fidelio*, die .Meistersinger*, .Tannbiuser*, 
.Lobengrin*, den .Barbier von Bagdad* zu denken, um uns bewußt zu werden, 
was für dramatischen, musikalischen und technischen Anforderungen der 
Chor gerecht werden muß. Und die modernen Komponisten geben, falls sie 
überhaupt Chor verwenden, den älteren Meistern nichts nach an Schwierig- 
keiten; im Gegenteil! Man verlangt also ein nicht unbetrichtliches Maß 
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von muslkaliscber Intelligenz und technischer Schulung von den Chor- 
singem, zu dem die Entlohnung, namentlich wenn man Heldentenors- und 
Primadonneogagen dagegen hilt, in keinem richtigen Verhlltnisse steht. 

Aber nicht das allein meine ich mit meiner Frage, sondern die tat- 
sdchliche tlgliche Arbeitsleistung. Oie meisten Opern enthalten Chöre; 
so ist die Folge, daß die Chorsinger an den meisten Opemabenden auf- 
treten müssen — ungleich den Solisten, von denen wegen der Unter- 
scheidung nach Fichem jeweils ein Teil ansruhen kann. Aber die Chor- 
singer sind außerdem im Schauspiel beschäftigt, wo immer Voiksszenen 
Vorkommen mögen: sie haben da oftmals betrichtlich zu schreien, was 
wiederum für ihre Gesangsleistungen nicht günstig ist. Auch im Ballet 
und in der Statisterie müssen sie vielfach mitwirken. Kurz, sie sind die 
am meisten in Anspruch genommenen unterm Künstlerpersonal des 
Theaters. Es ist klar, daß diese Doppelbescblftigung die Leute ermüdet 
und wenig geeignet macht, in der Oper ihre Pflicht wirklich zu erfüllen. 
Rechnet man noch die tiglichen Proben am Morgen, die sich oft bis über 
Mittag aasdehnen, hinzu — auch die Sonn- und Feiertage sind nicht immer 
hei von Proben — , so ergibt sich eine so starke, nebenbei auch jeden 
freien künstlerischen Nebenverdienst vernichtende Verwendung dieses 
Personals, daß man wahrhaftig kaum von ihm erwarten kann, für die 
Durchführung seiner wichtigen Rolle noch Begeisterung aufzubringen. 
Man soll nicht vergessen, daß die Ausübung der Kunst keine Arbeit wie 
Stiefelpatzen und Steineklopfen ist, die man auch bei ginzlichem Mangel 
jeglicher seelischen Teilnahme tadellos verrichten könnte. Auch im Cbor- 
singer muß das rein künstlerische Interesse genihrt werden, wenn 
seine Arbeit nicht — zum Schaden der Kunst — ginzlich handwerksmäßig 
geschehen soll. 

Ein ganz kurioses Sondervorrecht der Theater, wofür einem Laien 
jedes Verständnis mangelt, ist die Einrichtung der .Vorproben*. Vor- 
proben sind jene Proben, die vor der Eröffnung der Spielzeit abgebaiten 
werden, um das Personal für die ersten Vorstellungen einigermaßen zu- 
sammen zu stimmen. Sie sind notwendig, darüber besteht kein Zweifel. 
Aber daß es nötig oder .nicht unbillig* sei, für diese Vorproben keine 
Entschädigung zu zahlen — diese seltsame Anschauung dürfte doch 
wohl außer den Theaterleitern niemand hegen. Ich zitiere nach dem Be- 
richte des Deutschen Bübnenvereins zur Petition der Chorsänger: .Die 

Verpflichtung zu Proben vor Beginn der Spielzeit besteht bei 50 Theatern; 
bei 13 Theatern ‘) besteht sie nicht. Bezüglich der Anzahl von Tagen, 

') Hierzu sei bemerkt, daß eine gtoze Reibe von Bühnen den Fragebogen des 
BühnenTereins Oberhaupt nicht beantwortet bat. D. Verf. 
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an denen Cbormitglieder vor Beginn der Spielzeit Dienst tun müssen, 
ergab sich folgendes Resultat: 

2 Ttge veilaoft 1 Theater 

2-4 . . I . 

3 . . 1 . 

4 . Teilangen 28 . 

4—7 , verlingt 1 , 

5 . verlaogen 4 

e . , 8 . 

8 . . 6 . 

Keine Entschädigung wird nach den Antworten des Fragebogens von 
36 Theatern gezahlt. Halbe Tagesgage zahlt das Berliner Theater ln 
Berlin. Koblenz und Darmstadt fordern acht Tage und zahlen für vier 
Tage halbe Gage. Dessau und Heidelberg zahlen für vier Tage nichts, 
aber für jeden weiteren Tag vorher halbe Tagesgage. Flensburg zahlt 
Reiseentscbidigung. Zürich zahlt für die verlangten vier Tage 10 Frcs. 
Lübeck zahlt nichts, aber entschidlgt [? D. Verf.] durch bezahlte Statisterie 
beim Schauspiel. Danzig verlangt 6 Tage und bezahlt davon die beiden 
letzten mit je 2 Mk.“ 

Dieses Verfahren ist meiner Meinung nach eine Ausbeutung des 
wirtschaftlich Schwachen durch den Stirkeren. Woher ln aller Welt nehmen 
sich die Theater das Recht, für eine geleistete Arbeit nichts oder so gut 
wie nichts zu zahlen? Wo sonst ist eine solche Geschlftspraxis bekannt? 
waren die Cborsinger glanzend gestellte Menschen, die auch einmal 
einige Tage auf eigene Kosten leben könnten, so möchte das Verfahren zur 
Not noch bingeben; zu Recht bestände es auch dann nicht Aber sie sind 
es, wie wir gesehen haben, nicht, und darum wirkt die Handlungsweise 
der Theater geradezu frivol. Man komme doch nicht mit dem Einwande, 
daO ja die Direktionen an den Vortagen auch nichts einnkhmen. Wer 
unsre Stadttbeater kennt, von denen sich gar mancher Leiter nach 15 jähriger 
Bewirtschaftung als kleiner Kapitalist Ins Privatleben zurückziebt — nur 
die Apotheker machen ihnen darin Konkurrenz! — , der wird diesen Ein- 
wsnd als einen sehr dünnen, fadenscheinigen Vorwand erkennen. Etwas 
anders steht es mit jenen Fürsten oder Stadtverwaltungen, die ihren 
Theatern höhere oder geringere Zuschüsse leisten; wir wissen ja von so 
msncbem opferwillig edlen Fürsten, daß er alljährlich für die Kunst mehrere 
hunderttausend Mark aus seiner eigenen Tasche zahlt; aber die Entschädi- 
gung einer gering honorierten Klasse von Künstlern für einige Tage wird 
die Subvention nicht sonderlich, dafür aber die Lust zum Kunstdienste 
wesentlich erhöben. 



Digifized by Google 





207 

EHLERS; SOZIALE LAGE DER DEUTSCHEN CHORSÄNGER 




Das rosa Kleid — wer kennt es nicht? Die Edeldame im .Lobengrin*, der 
Wartburggast im «Tannbiuser*, die Hofdame in den .Hugenotten*, Violettes 
Freundin in der .Traviata* — wes Zeit, wes Stammes die Frau ist: sie tiügt 
das rosa Kleid. Man siebt es immer wieder, und scblieOlicb vergißt man, 
daß sein Schnitt, sein Ausputz in keinen Stil passen, man gewöhnt sich 
an den rosa Fleck im unmöglichen Farbendurcheinander unsrer Bühnen- 
bilder und gebraucht verwundert den Operngucker, wenn man ihn wirklich 
einmal vermissen muß. Das ist das Kleid der armen, aber anstindigen 
Cborsingerin für Hof- und Staatsaktionen. Es ist aus gutem, haltbarem 
Stoffe, der nach etwas ausschaut im grellen Bfibnenlichte: seine Besitzerin 
bat es sich in jüngeren Jahren mit etlichen Opfern machen lassen oder 
von einer wirklichen Hofdame für alt gekauft. Dieses Kleid gibt es in 
mehreren Exemplaren an Jedem Stadt- und vielleicht auch an manchem 
Hoftbeater; die Farbe braucht nicht immer rosa zn sein, sie wechselt, ist 
bald blau, bald grün, bald bordeauxrot, immer aber ist es ein Entoutcas- 
Kleid, das, weil es für alles passen soll, nirgends binpaßt. 

Ich habe mich im Anfänge oft über das rosa Kleid geärgert, dann 
zuweilen darüber gelacht und es schließlich mit trübseligem Mitgefühle 
betrachtet — als trauriges Symbol unsrer deutschen Theaterei. 

Daß wir uns recht verstehen I Wäre das Komödiespielen für deutsche 
Tbeaterdirektoren ein schlechtes Geschift, das mehr Ernte im Künstlerischen 
als im Golde gewlhne, so brauchte man sich über das rosa Kleid nicht 
zu unterhalten. Ein phantasiebegabter Zuschauer vermag, ist nur Dar- 
stellung und Gesang gut, aus Pappefetzen einen Palast, aus bunten Lumpen 
einen Königsmantel vor sein geistig Auge zu zaubern; merkt er ein 
tüchtiges Künstlertum bei einer notgedrungen irmllcben Ausstattung, so 
läßt er halt seine Phantasie etwas kriftlger mitarbelten und ergötzt sich 
derweil aufs redlichste an der freudigen Selbstentäußerung des Schau- 
spielers. Aber es liegt bei gut gehenden Theatern nicht der geringste 
Grund für den Leiter vor, an der Ausstattung — die gewiß nicht prunk- 
voll zu sein braucht — irgendwie zu knausern. 

Man stelle sich vor, daß noch bis in die allemeueste Zeit hinein 
die weiblichen Cbormitglieder gezwungen waren, ihre sämtliche Ausstattung 
selbst zu lieferni Den Herren wurde schon früher das historische 
Kostüm geliefert; dagegen müssen auch sie in den allermeisten Fällen die 
moderne Tracht, alle Kopf-, Hand- und Fußbekleidungen, Trikots, Perücken, 
Schminke und Toiletterequisiten auf eigene Kosten anschaffen. Man blättere 
ein paar Seiten zurück, wo die Gagensätze aufgereiht sind, um sich der 
Härte dieser Kontraktbedingung bewußt zu werden. Von den 64 Theatern, 
die auf den Fragebogen des Bühnenvereines Bescheid gegeben haben, 
liefern bloß Coburg-Gotha, Darmstadt, Karlsruhe, Stuttgart und das Deutsche 
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Volkstbeater in Wien auch die modernen Kostüme; Köln nur, soweit 
welche vorhanden sind; Braunschweig stellt die Geseilschaftsanzüge; 
Berlin, Frankfurt, München zahlen für den Abend ein Garderobengeld als 
Entschidigung; Kassel liefert Charakterkostüme und Bauemkleider. 

Die unerhörte Hirte der Bedingung, ihre Kostüme ohne Vergütung 
selbst zu liefern, ist für die Cborsingerinnen jetzt insofern gemildert 
worden, als der Deutsche Bühnenverein für seine Mitglieder bindend den 
folgenden Antrag einstimmig beschlossen bat: 

Das historische Kostüm wird den weiblichen Bühnenange- 
börigen, die nachstehend verzeicbnete Monaisgage beziehen, von den 
Bühnen geliefert, welche den aus der folgenden Skala ersichtlichen 
jlhrlicben Gagenetat haben: 

Monatsgage Gagenetal 



bis 


lU 


80 Mk. 


bis 50000 Mk. 


■ 


• 


100 


» 


50- 80000 . 


• 


■ 


ISO 


m 


80-120000 . 


» 


m 


200 


• 


120-150000 . 


m 


m 


300 


• 


über 150000 . 



Für die Hoftheater ist diese Bestimmung am 1. September dieses 
Jahres ln Kraft getreten; die andern Theater sind zu ihrer Befolgung erst 
von dem Tage an verpflichtet, wo sie von einem neuen Bühnenleiter über- 
nommen werden oder ein neuer Kontrakt geschlossen wird. 

Zweifellos ist dieser von der Bühnen-Genossensebaft dem Bübnen- 
vereine abgerungene EntschluB ein ungeheurer Fortschritt gegen früher. 
Aber sein Segen für die Cborsingerinnen ist kaum so reichlich, wie es 
einem auf den ersten Blick vorkommt. Für die beiden ersten Kategorieen 
bleibt die Belastung der Cborsingerinnen bestehen; die Grenze der Monats- 
gage ist absolut zu niedrig gegriffen, so gut sie relativ zum Gagenetat zu 
stimmen scheint. Eine Monatsgage von 80 und selbst 100 Mk. benbigt 
die Singerinnen nicht, die Auslagen für die historischen Kostüme aus 
eigner Tasche zu bestreiten. Und wer hindert schlaue Direktoren, die 
Verpflichtung zu umgehen, indem sie die Gagen auf 82 oder 105 Mk. er- 
höben? Nach dem Wortlaute des Vereinsgesetzes sind sie dann von der 
Pflicht, das Kostüm zu liefern, frei, und die Cborsingerinnen haben es 
nicht besser als vorher. Die Gagen-Mindestgrenze für die Lieferung der 
Kostüme durch die Leitung dürfte unter den gegenwirtigen teuren Lebens- 
verhiltnissen nicht unter 150 Mk. für alle Theater geben; es ist schlechter- 
dings nicht einzusehen, woher die Damen für künstlerisch befriedigende 
historische Kostüme das Geld nehmen sollen, ohne zu stehlen oder auf 
die Verehrerlaufbabn zu rutschen oder Schulden zu machen. Diese 
drei Möglichkeiten sind aber nach bürgerlichen Begriffen, die nun einmal 
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in unsern modernen Stuten noch Herrscherrechte besitzen, unmorsllsch, 
and folglich ist dss anzulingliche Kostümgesetz auch unmoralisch. 

Der Soziaietbiker, noch mehr jedoch der Kunstfreund, vermiet auch 
die Regelung der Frage der andern als historischen Kostüme. Wer 
erinnerte sich nicht schandervolter Bauemkleider auf der Bühne, vie sie 
die gesunde Pbantuie des Volkes nie aushecken könnte? Wer nicht glnz- 
iieh unmöglicher Gesellscbaftstolletten? Von den armen Leuten verlangen, 
daU sie sich geflllig und anmutig kleiden, wlre ungerecht. Es wlre 
mindestens nötig, den Thuterleitungen die Pflicht aufzuerlegen, ein 
Garderobengeld zu zahlen. Mit dieser Pflicht erwürben sie sich zugleich 
das Recht, vom Personal eine Kleidung zu fordern, die dem Stil und 
Charakter des Stückes entspricht. Ein großer Schritt vorwirts zu künst- 
lerisch einheitlicher Inszenierung wire damit getan. 

Eine weitere Pflicht der Leitung im Interesse der Kunst wSre die 
Lieferung der Perücken,’) des Schmuckes, der Kopf-, Hand- und Fuß- 
bekleidung. Alle Bemühungen der Kritik um eine vernünftige Ausstattung 
sind umsonst, wenn es jedem einzelnen Mitwirkenden überlassen bleibt, 
sich anzuziehen, wie es ihm beliebt. 

Einzig das Ballet, das viele Direktoren noch immer als Sinnenköder 
für moralisch defekte Herren prostituieren, anstatt es rein kunstgemiß 
zu verwenden, erfreut sich meistens der Gunst der Leitung. Es wird 
unentgeltlich in Seide und Atlas gehüllt. Freilich sind die Kosten hier- 
für verbiltnismXßig gering, weil man mit den Stoffen nicht allzu ver- 
schwenderisch umzugehen braucht. Dafür ist die Bekleidung des Ballets, 
gleich seinen Bewegungen von einer .Einheitlichkeit*, die blöde und lang- 
weilig wirkt. 

Ein künstlerisches Auge ist ja dem .Theatermanne*, dem .routi- 
nierten* Regisseur gewöhnlich nicht gegeben. Effekt ist sein Scblagwort. 
Damit schllgt er alle Kunst tot. Drum gebe man ihm einen natürlich 
empflndenden Maler als Schützer der Kunst an die Seite. Dies nur nebenbei. 



■) Die Perückenfrate ist fibrigeos ein Kipllel, des tegenSber der gotiverlasteosn 
Kunst untrer Tbeiterfrlteure, HeldentenSre und Regisseur« eine eigene Behandlung 
verdiente; nirgends herrscht die Schablone irger alt bei der Perücke. Untre greu- 
lich belockten Opem-Siegfriede z. B. sind fürs Auge ein Widerspruch gegen das, 
was das Ohr hört. 

Ein zweiter Artikel folgt 
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lötzlich Stand es stille, das kleine Mnsikantenherz. Mitten im 
Leben, an einem Wendepunkte der Entwicklung tat es seinen 
letzten Schlag, — den letzten Paukenschlag in der Symphonie 
seines reichen, bunten Lebens. 

uns an diesem Ende so schmerzlich bewegt, ist die Plötzlich- 
keit, das Jlhe, Brüske, mit der es eintrat. Größere, ais er war, sind jüngst 
von uns gegangen; Joseph Joachim, Edvard Grieg, Ignaz Brüll. Aber es 
ist ein Unterschied: sie batten sich vollendet, ihre Konst war ausgereift. 
Sie waren fast nicht mehr unser, da ihr Empfinden eher der Vergangen- 
heit als der Gegenwart angehörte. Alfred Reisenauer stand jedoch mitten 
in diesem Leben. Er gab uns noch Klänge, die wir mitföhlen, mitsingen 
konnten. Sein Tod war keine necessitas necessitatis. Er war künstlerisch 
kein Ende, kein Abschluß, — nur ein grausames Unterbrechen. Das tut 
web. Wenn die Ernte vorüber, und der Sturm tobt über die Felder, 
alles vernichtend und zerstörend, was ihm in den Weg kommt, — es ficht 
uns nicht an. Was wir schaffen konnten, ist ins Trockene gebracht, das 
übrige mag verderben. Aber wenn Raubreif auf junge Blüte fällt, oder 
wenn ein Wetterschlag mit eins alles zu Boden schlägt, was wir er- 
hofften, was uns lieb und wert, — das schmerzt. Es gibt keine größere 
Tragik im Leben des Künstlers als ein halbes Werk, als ein unvollendet 
Leben. Aber das Bitterste ist, wenn an der Schwelle der Reife, kurz vor 
der Vollendung das getane Werk zusammensinkt. Das Bitterste? Nein, 
das Schönste, Süßeste! Denn die Macht des Persönlichen, Unmittel- 
baren wirkt nach. Die Erinnerung an etwas, was uns nah war, was uns 
gehörte, läßt uns das Ende nicht glauben. Ein Klang klingt in uns nach, — 
ein schöner, reiner Klang. Der macht uns das Herbe vergessen, in seinem 
Blühen gebt das Schmerzliche unter. Bis er zur werbenden Erinnerung 
wird, — zu einem köstlichen Besitz, den wir nicht missen möchten I — 
Alfred Reisenauer war keiner von den ganz Großen. Aber er war kein 
Gewöhnlicher. Seine Feinde und Neider nannten ihn einen .Handwerker*. 
Gott lobe solch’ ein Handwerk! Es hatte goldenen Boden. Was dieser 
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.Handwerker" gab, war echt, aus gutem Holz, solide deutsche Arbeit. Da 
war nichts geBnzelt, nichts gemogelt Keine trügerische Politur, keine 
verdeckende Übermalung, sondern alles Naturholz in reiner schöner 
Maserung. Note für Note, Satz für Satz stand da, fest und sicher 
gefügt: ein ehrlich Werk, von Meisterhand geschaffen mit Liebe und 
FleiO. Das machte uns sein Spiel so wert. Es hatte etwas von Hans 
Sachsens Art an sich, — von jenem ehrlichen, biederen Meister- 
wert alter deutscher .Stücke*. Das machte die Liebe, — die Liebe 
zum Werk, zu seinem Instrument. Reisenauer sagte nie; .Seht einmal, 
was ich kannl* Man hatte nie das peinliche Gefühl: so wird’s gemacht. 
Dazu war er zu ehrlich, zu stolz. Dazu hatte er auch zu viel Achtung 
vor der Kunst und ihrem Werk. Nein, — er gehörte zu den wenigen, 
die noch zu musizieren wußten — , die uns da einluden zu sich, ein 
wenig Musik zu machen, — gute, schlichte Hausmusik, die unser Herz 
tat ergötzen und die Seele wieder froh machen kunnt nach des Tages 
Müh’ und Not. Seine Liebe zum .Stück*, an der Arbeit selbst ging auch 
auf uns über. Wenn er spielte, sagte sie uns: .Seht, ist das nicht 
herrlich I Ist der Schubert nicht ein Prachtmensch, — klingt nicht der 
Schumann wie Traum und Stemenflimmem?l* 

Dies war seine Kunst. Die konnte kein underer. Sie ist uns 
unwiderbringlich verloren. Sie atmete noch schlichte Größe, Ruhe und 
Einfachheit. Und war ein Damm gegen die Fluten des Modernismus, 
gegen die Jagd und die Hetz, — eine wahre Erholung Inmitten der Sinn- 
losigkeiten der Zeitmusik, der nervenruinierenden Rekordrasereien. Reisen- 
auer paukte nicht. Das machte ihn uns zu einem rechten Beglücker, — 
sein Spiel oft zu einem wahren Genuß. Er hatte noch Spielseligkeit im 
Herzen, — hatte noch Lost und Freude am Ton, — hatte noch .An- 
schlag*, — .Anschlag* nicht im Sinne von .Schlag*, .Stoß*, .Wurf* oder 
.Fall*, sondern im Sinne von Tongefühl, von Klangvorstellung. 
Wenn er seine dicken, weichen, lappigen Hlnde auf die Tasten legte, 
dann fingen sie an zu singen und zu klingen. Es quoll ein Blühen und 
Schwellen aus dem Instrument, wie wenn ein weicher Pinsel darüber 
hinstrich. Das war nicht der hißliche .Drachen mit schwarzen und 
weißen Zihnen* in der Vorstellung jenes klugen Chinesen, sondern ein 
herrlicher Klangkörper, aus dem Zauberhände allerlei wundersame Töne her- 
vorlockten. Tiefe Orgeltöne, Bassi und Posaunen, Hörner und Celli, lieb- 
liche Flöten und Schalmeien wußte er aus ihm heraoszuholen und nach- 
znbilden. Reisenaoers Anschlag hatte das, was man im Gesang .Timbre* 
nennt, — jenen Klangzauber im Ton, der nicht zu lehren und nicht zu lernen 
ist, sondern der angeboren sein muß. Dieser natürliche Timbre war seine 
Macht. In ihm lag das Geheimnis, daß er uns alles Materielle, Mechanische 
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vergessen ließ. Er batte noch jene Zärtlichkeit, jene liebevolle Vorsicht im 
Bilden, die uns durch ihren KUngzauber gefangen nahm und uns die Tore der 
Kunst erschloß. So hatte man seine herzliche Freude an diesem vollen, sinn- 
lichen Gestalten, an diesem großen Atem, diesen satten, üppigen NaturtSnen. 
Er war unser erster und einziger Kolorist, — ein Landschaftsmaler 
großen Stiles. Daneben liebte er das genrehafte, humorvolle Porträt. Wenn 
er alte Bilder hervorzauberte, einen »Haydn*, einen .Schubert* spielte, 
wurde eine ganze Zeit wieder lebendig. Sein Ton hatte eben Bildkraft, die 
Zaubermacht der Phantasie. Einmal ' bei einer Sonate von Schubert (in 
D-dur) .sah* man förmlich ganze Szenen, — ein echtes unverfälschtes 
Stück Scbubertschen Biedermeierturos. Reisenauers ganze Art batte über- 
haupt etwas Scbubertsches an sich, etwas von Sonnen freiheit, Spiel- und 
Sangeslust, kurz etwas, das längst entschwunden ist und nur noch als 
Duft ln unserem Kulturempfinden lebt. Reisenauer war ein lustiger 
Musikant, der letzte Spielmann von der Art des sagenhaften Rattenfängers 
von Hameln. Wenn er anhub, zu spielen, fingen sie alle im Herzen an 
zu tanzen und zu singen, Männlein und Weiblein, alt und jung. Mit ihm 
geht der beste Scbumannspleler zu Grabe. Er wußte uns das Märchen 
.Schumann* noch vorzuerzählen , glaubhaft zu machen. Richter und 
Schwind wurden lebendig. Die Poesie des deutschen Waldes tat sich uns 
auf: Mondesnacht und Liebesgeflüster, Spuk und Traum es wirren, — der 
ganze .Camaval* einer bunten Welt, voll Lust und Freude zog an uns 
vorüber. Die .Krelsleriana* werden wohl auf lange Zeit hinaus uns nicht 
mehr ln gleicher Vollkommenheit und gleicher Phantasiekraft ertönen, 
Reisenauer war wohl auch der letzte vom Stamme dieses putzigen phanta- 
stischen Kapellmeisters E. T. A. Holfmannscher Zeichnung. 

Wir verlieren in Reisenauer auch einen der besten Lisztspieler. 
Sein A-dur Konzert steht wohl noch in aller Erinnerung. Sein Klang 
batte eben Glanz, jenen königlichen Pomp, der Augen und Ohren blendet 
und alles berauscht. Er war in Wahrheit ein Lisztschüler, — kein Virtuos, 
sondern ein Diener seiner Kunst, ein Gläubiger, kein heidnischer Tech- 
niker, — ein Meister und Poet dazu. Er spielte freilich mit dem Herzen, 
mit den Obren, — nicht allein mit den Händen und den Fingern. Er 
wußte, was Pedalkunst war, was man mit richtiger Ausnutzung der Ober- 
tonwirkung aus dem Instrument herausholen konnte. Denn er gehörte zu 
denen, die noch hinhorchten, was da klang, die noch auf den Nachhall 
lauschten, auf das Echo im eigenen Innern. Er war auch ein trefflicher 
Begleiter. Seine größte Kunst aber zeigte er nur wenigen Intimen: die 
Kunst der freien Phantasie, der kühnen Improvisation. Wenn ihm in 
heiterem Kreise verschiedene Themen zugeworfen wurden, so war die 
Sicherheit und Kühnheit, mit der er die Motive variierte, verarbeitete und 
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verknüpfte, schier erstaunlich. Das war just meisterlich. Daü Reisenaner 
nicht frei war von Schwichen, ist leicht begreiflich. Sie waren jedoch eher 
menschlicher als künstlerischer Natur. Das klang auch in seinem Spielen 
durch. Er war zu massig oft. Er entbehrte der feineren Lebensart, der 
leichten graziösen Eleganz. Er war halt eine derbe Natur, ein Drauf- 
ginger, der nichts gemein batte mit den scbwicblicben, schmalbrüstigen, 
klimpernden Kiavierjünglingen und Virtuosen. Eigentliche Inspiration besaß 
er nicht, auch kein besonders feuriges Temperament. Es gebrach ihm 
eben am letzten: an großen Gedanken, an der genialen Auffassung, an 
Höhenblick und Tiefenforachung. Seine etwas phlegmatische Natur 
wurzelte eher im Diesseits als im Jenseits. Sie liebte die stille Beschaulichkeit, 
den kleinen Humor, der von Welt und Menschenkindern viel Merkwürdiges 
und Absonderliches zu erziblen weiß. Hierin: im Gescbichtenerzihlen 
war er ein wirklicher Meister. Wenn er so alte Dinge auspackte: ein 
sFrüblingslied*, ein »Rondo capriccioso* von Mendelssohn, oder die »Auf- 
forderung zum Tanz*, das »Rondo brillant* von Weber und dergleichen 
spielte, so saß man da wie zur Zeit, als uns Großmütterchen noch von 
Wundem und Mirchen erzihlte. Manch einer Konservatoristin ging wohl 
dabei das Herz über, und mancher Klavierschüler fragte sich seufzend: 
»Ist das dasselbe Stück, das ich — ach so oft — geübt habe*? Und sie 
mußten gestehen: »Das klingt so ganz anders*! Ja, ja — am »Oben* 
liegt es nicht. Erzihlen und Singen, — das ist eine Kunst, sogar eine 
große Kunst. Wer sie besaß, war ein Glücklicher. Sie ist uns auch ein 
Lebensbedürfnis. Hitten wir sie nicht, ich glaube, wir verzichteten gern 
auf alle sogenannten Genial- und Idealititen. 

Auch als Mensch war Alfred Reisenauer gerade und schlicht, eine 
ehrliche Haut und ein braver Kamerad. Im Fühlen und Denken, Handeln 
und Wirken, Sorgen und Helfen ein Edelmann durch und durch. Auch 
hierin ein wahrer Schüler Liszts, eine jener großen und seltenen Ausnahmen 
im menschlichen Leben. Das soll ihm nicht vergessen bleiben. 

Seine Hünde raben aus vom großen Spiel. Aber der Klang, den 
er hervorzauberte, wird weiter blühen und singen, — ein heimliches 
Glück für uns und ein Trost zugleich. . . . 
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ist eine bekennte Tatsache, daQ unter praktischen Musikern 
sich die zünftige Kritik eines recht geringen Ansehens erfreut. 
Gewöhnlich hilft man sich mit der Erklirung, daß der aus- 
übende Künstler, namentlich aber der schöpferisch tltige, für 
eine sachliche Beurteilung seiner Leistungen überhaupt wenig empßingllch 
sei. Viel mehr wie eine Ausrede ist das nicht. Jeder ernste Künstler — 
er sei denn ein Genie: für dieses allein ist mit der Bearbeitung eines 
Stoffes dessen völlige Verarbeitung schon selbstverständlich gegeben — 
wird auf irgend einem Wege sich zu der Erkenntnis durchringen müssen, 
daß selbst innerhalb der Grenzen seiner natürlichen Begabung ein restloses 
Gelingen lediglich auf Grund der Selbstbeurteilung ihm nur seiten erreich- 
bar, daß er vor allem in Entwickelungsstadien auf die Aufmunterung 
und den Tadel Einsichtiger geradezu angewiesen ist. Wirksam werden 
allerdings beide nur sein können, wenn sie sich auf der Grundlage eines 
starken, persönlichen Anteils erheben, der, je nach der Bedeutung des 
Gegenstandes der Kritik, von vorurteilslosem Wohlwollen bis zur un- 
erzwungenen Anerkennung eines in allem wesentlichen überlegenen Geistes 
variiert. Dementsprechend wird die wirksamste Kritik für einen Künstler 
immer die sein, die Im Kreise seiner aufrichtigen Freunde — dem 
Widerspiel jeder blindlings oder gewinnsüchtig ergebenen Clique — an 
ihm geübt wird. Dadurch wird selbstverständlich die öffentliche Kritik, 
besonders die des Tages, beim Künstler bis zu einem hohen Grade aus- 
geschaltet; allein sie braucht deswegen nicht so gut wie ganz außer Dienst 
gesetzt zu sein. Ist sie das heute tatsächlich, so liegt der Grund dafür 
nach dem Vorangegangenen auf der Hand: es mangelt ihr am Entgegen- 
kommen, an einem nur einigermaßen liebevollen Eingehen auf den 
Einzelfall. — Das hat verschiedene Ursachen. 

Zunächst die gewerbsmäßige Überhastung des Betriebes. Man wird 
mir einwerfen, daß diese das unausbleibliche Ergebnis der Überproduktion 
im Konzertsaal sei, die man neuerdings nicht bloß in den Musikzentren, 
sondern auch draußen in der Provinz beobachten könne. Gewißl allein 
zur Abstellung dieses Übelstandes kann eine vernünftige Kritik das 
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ihrige beitragen: ich werde darauf zurückkommen. Auf alle Fllle ist es 
unmdglich, eine Scbriftstellerei ernst zu nehmen, die unter Urostinden 
hochbedeutende künstlerische Taten vom Vorabend für das Morgenblatt 
mit einem Dnrcbschnittsquantum von Federstrichen genau ebenso .er- 
ledigt*, wie die Stümpereien eines unternehmungslustigen Dilettanten. 
Die Geschwindigkeitsfexerei und nichtliche Kaffeehansarbeit führt besten- 
falls dahin, daO an Stelle ernsthafter Verarbeitung und aus ihr organisch 
sich entwickelnder Wiedergabe der gehabten Eindrücke eine routinierte, 
womüglich pointensüchtige Paraphrase tritt. Natürlich ertönt auch aus 
den Reiben derer, die den Betrieb mitmachen, manche Klage, solange die 
Gewohnheit das gesunde Gefühl noch nicht abgestumpft bat. Doch ge- 
rade diese Klage erweist am sichersten die Abhlngigkeit vom Publikum, 
das sich eine .Meinung* zu bilden wünscht und dabei der Hilfe des eil- 
fertigen Kritikers nicht entraten mag, — der gelegentlich vielleicht auch 
bangen muO, selbst für meinungslos gehalten zu werden, falls er nicht 
als erster auf dem Plan erscheint. 

Doch ist diese Art von Abhlngigkeit noch ziemlich unschuldig. Ich 
denke hier nicht an das Eingeschworensein auf eine bestimmte .Richtung*, 
das hSuflg die Voraussetzung zur Mitarbeiterschaft an einem Facbblatt 
bildet. (Schließlich wird jeder schriftstellernde Musiker von nicht gerade 
außergewöhnlicher Eigenart irgendwo Anschluß finden, ohne seiner Über- 
zeugung Gewalt anzutun.) Ich meine die Nötigung, da, wo derbes Zu- 
greifen, zumindest ruhige Ablehnung am Platze wire, aus Rücksicht auf die 
Wünsche eines Leserkreises zu schonen, wenn nicht gar zu schmeicheln; — 
eine Nötigung, die nicht nur in Tagesblittem, sondern auch in Fach- 
zeitschriften mit örtlich beschränkter Verbreitung auftritt. Das Beispiel 
von dem Konzertuntemehmen, dessen Garanten und Abonnenten sich — 
sei’s absichtlich, sei’s ungewollt — eines Teils der Presse bemichtigen, findet 
überall seine Anwendung. 

Hemmnisse, wie die Geschiftsmißigkeit des Betriebes und materielle 
Unfreiheit — denn um die handelt sich’s doch — , werden dort nach 
Möglichkeit überwunden, wo der Kritiker als Charakter seinen Mann 
stellt. Anders steht es mit einem dritten Punkte: ich meine die 
Objektivitätsstreberei, das übertrieben bewußte Zurückdrängen des (natur- 
gemäß stets persönlich orientierten) Empfindens selbst da, wo es den 
einzig möglichen Gradmesser abgibt. Musik ist keine Wissenschaft, — 
auch Musikkritik ist es nicht. Es mag bei einer erkenntniskritischen oder 
mathematischen Untersuchung') denkbar und wünschenswert sein, das 



’) Die Spezialwitaenacbaft, besonders die Historie, verlaait zu offenkundig die 
Mitwirkung der Phantasie, wenigstens bei der Darstellung. 
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Gefühl in hohem Maße auszuschalten, obgleich auch hier die Ablösung 
der intellektuellen Krlfte vom Hintergründe blutwarmen, persönlichen 
Lebens nicht unbedingtes Ideal sein kann und darf, da jede Objektivitit 
nur dann Durchschlagskraft besitzt, wenn sie Ausdruck höchster Subjek- 
tivitit ist, — und umgekehrt. Allein das Kunstwerk verlangt die Aufgabe 
eines .Interesses* bei der Aufnahme und Beurteilung trotzdem in voll- 
kommen anderem Sinne. Der Künstler als Schöpfer des Kunstwerks und 
als Darsteller pointiert bei der andauernd fortschreitenden Differenzierung 
seine Persönlichkeit immer auffälliger; es ist eine förmliche Unter- 
scheidnngssucht eingerissen, die sich zum Teil allerdings ohne weiteres 
selbst erledigt; darum ist der Beobachter in immer höherem Grade 
dazu gezwungen, sich einzufühlen, da zum wenigsten jede bedeutsame 
Erscheinung darauf Anspruch hat, nach den ihr innewohnenden Gesetzen 
Lob und Tadel zu empfangen. Das beißt, der Kritiker ist nicht bloß ge- 
halten, sich gründliche Facbkenntnisse zu erwerben ; er bat, was oft genug 
zur Hauptsache wird, auch Menschenkenner und -beurteiler zu sein. 

Nur als solcher vermag er das Gesamtbild einer künstlerischen 
Erscheinung divinatorisch in sich aufzunebmen, aus dessen Erkenntnis sich 
die richtige Einschätzung persönlicher Kunstauffassung und Technik ergibt, 
wihrend diese als Wirkungen des Gesamtorganismus ihrerseits wiederum 
jenen erläutern. 

Nur als solcher vermag er ferner die — allein auf treffender 
Persönlicbkeitsdiagnose sicher basierende — relative Kritik zu üben, 
die zunächst die ethische Seite künstlerischer Betätigung betont. Es 
handelt sich dabei wesentlich um drei Verhältnisse: 

erstens, das von Leistung und persönlicher Reife, 
zweitens, das von Leistung und Anspruch, und 
drittens, das von Leistung und Begabung. 

Am häufigsten wird das erste Verhältnis berücksichtigt. Wo man 
fertige Gebilde nicht erwarten darf, begnügt man sich mit einer bald 
mehr, bald minder sicheren Anweisung auf die Zukunft. — Seltener be- 
sinnt man sich schon auf das Verhältnis von Leistung und Anspruch, 
nieist nur dann, wenn aufdringliches, äußeres Gebahren den gering- 
fügigen oder gar unreifen Eindruck einer Darbietung verdoppelt, ln diesem 
Zusammenhänge erledigen sich auch alle diejenigen Fälle, bei denen un- 
künstlerische Nebenabsichten in Erscheinung treten. — Am wenigsten oft 
und richtig aber wird das Verhältnis von Leistung und Begabung beurteilt, 
da hier der Augenschein ganz im Stiche läßt; und doch ist die Frage nach 
diesem Verhältnis die Fundamentalfrage relativer Kritik überhaupt. Woher 
schriebe sich sonst die merkwürdige Beobachtung, daß ein Schaffen, das 
die beschränkten Möglichkeiten eines engen Talentes durch zähe Arbeit 
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erschöpft, in vielen FUIen die mühe- und wahllos hingeworfenen Er- 
zeugnisse einer ungieich reicheren Begabung, der aber die feste innere 
Fassung fehlt, an dauernder Wirkung weit hinter sich liQt? Wie erklSrte 
sich sonst die Tatsache, daü die Wucht eines fast abstrakt gewordenen 
Willens eine Fülle der blühendsten EinfSlle aus dem Felde zu schlagen 
vermag? Es bedeutet das nichts anderes, als daß zur Erfüllung des künst- 
lerischen Ideals als Äquivalent einer Naturkraft stets eine sittlich bestimmte 
Energie verlangt wird, die beide im einzelnen empirischen Falle selbst- 
verstindlich gleicherweise — nicht notwendig im selben Maße — Anlage, 
wie Ergebnis von Erziehung und Selbstzucht sein werden. Wir berühren 
damit das Grenzgebiet, auf dem ethische Forderung und isthetiscbes 
Bedürfnis sich begegnen. Denn die zunSchst scheinbar ausgesprochen 
ethische Forderung, die mit der ideellen Aufstellung der in Frage stehenden 
Relationen die entsprechende Reihe faktischer Mißverhiltnisse behauptet, 
wird bei niherem Zusehen identisch mit dem ästhetischen Bedürfnis nach 
Harmonie und Insichbescblossensein. Das heißt: es ist — rein psycholo- 
gisch ausgedrückt — zum restlosen Gelingen eines Kunstwerkes die völlige 
Korrespondenz von Phantasiebegabung und Charakter in der Psyche des 
Künstlers erforderlich. Dazu bemerke ich ausdrücklich, daß den künst- 
lerischen Eindruck eine Überspannung des Willensmoments (und die daraus 
resultierende Erschlaffung) genau ebenso empfindlich schädigt, wie ein 
Überschuß unzulänglich konzentrierter Pbantasiekräfte. 

Alles bisher über die Beziehungen von Künstler und Kritik, über 
Mängel der Kritik und Anforderungen an sie Vorgebracbte gilt mit gering- 
fügigen Änderungen auf jedem Gebiet künstlerischen Schaffens, da von 
den speziellen Mitteln musikalischen Ausdrucks noch nicht die Rede 
war. Daß gründliche und ausgedehnte Fachkenntnisse in dieser Richtung 
die absolut selbstverständliche Voraussetzung musikschriftstelleriscber Arbeit 
sind, muß bedauerlicherweise ausdrücklich gesagt werden, da ein verhältnis- 
mäßig sehr großer Prozentsatz der Vertreter der Kritik es sich unverant- 
wortlich bequem macht; die Rückwirkung sind natürlich unbillige An- 
forderungen seitens der Künstler. Hier eine beschreitbare Mittelstraße 
zu entdecken, ist nicht ganz leicht. 

Daß es für den Kritiker unmöglich ist, die Technik aller der Instrumente 
zn beherrschen, deren Vorführung er beurteilen soll, liegt auf der Hand. 
Er bat das nicht nötig, falls nur sein Tonsinn entwickelt genug ist, um 
den Wert der technischen Leistung aus dem rein klanglichen Effekt zu 
erschließen. Ein entwickelter Tonsinn ist allerdings unerläßlich; er- 
worben wird er — mit dem .Besitz* kann unter unserm Himmelsstrich 
nur in den seltensten Fällen gerechnet werden — durch die eindringliche 
Vertiefung in mindestens eine Technik. Den Vorzug verdient die Technik 
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des Gesanges oder eines Streichinstruments, weil hier von einer ,Ton- 
bildong* im eigentlichsten Sinne des Wortes weit eher geredet werden 
ksnn sts hei dem Universalinstrument Klavier, dessen Struktur und ein- 
seitig virtuose Behandlung zum großen Teil an der fortschreitenden Ver- 
bildung unseres Ohres die Schuld trigt. Natürlich darf die Beschiftigung 
mit der Stimme oder einem Instrument eine einigermaOen ausreichende 
Orientierung über die übrigen Süßeren Mittel musikalischen Ausdrucks 
nicht unterbinden. Im Gegenteil, die Versündigung darüber kann durch 
das ernsthafte Eindringen in eine Technik nur erleichtert werden, da die 
Fundamentalforderungtn, Lockerheit des Organismus und denkbar geringer 
Krifteverbrauch, überall dieselben sind. 

Neben die Entwicklung des Tonsinns, die es mit der Qualitit des 
Tones zu tun hat, hat eine Gehörbildung zu treten, die eine Kontrolle über 
Quantitit, relative Höhe, Bewegung und Kombination von Tönen, die 
gleichsam eine Profektion des Gehörten aus der Zeit in den Raum 
ermöglicht. ') 

Ferner ist unbedingtes Erfordernis gründliche Informierung über alle 
wesentlichen Fragen der Kompositionstechnik, womöglich selbstindiges 
positives Können. Ich sage absichtlich nicht: theoretisches Wissen. 
Denn abgesehen von den überall, aber mit sehr wechselnder Intelligenz 
betriebenen Übungen im harmonischen Satz, in Kontrapunkt und Fuge, 
ist die ernsthafte moderne Musiktheorie viel zu sehr Wissenschaft, um 
für die Praxis der Komposition und ihre Beurteilung entscheidende Be- 
deutung gewinnen zu können, ja — man kann beinahe sagen — zu dürfen: 
weil die allzu deutliche, verstandesmißige Einsicht in die abstrahierten 
Gesetze harmonischen Geschehens und melodischen Satzbaues die Un- 
befangenheit rein künstlerisch orientierter Aufnahme nicht nur neuartigen 
Gebilden gegenüber zeitweise bedenklich stört, ganz zu schweigen von 
dem unheilvollen Einfluß, den übel angebrachte Bewußtheit gelegentlich 
auf die Produktion selbst ausübt. 

Fruchtbare Belehrung über kompositionstechniscbe Fragen spendet 
allein das Studium der Geschichte der Musik, in der Hauptsache seit Bach, 
selbstverstindlich jedoch nur insofern, als sie ein Arsenal wenigstens 
relativ zeitloser Werte und Ereignisse darstellt. Diese Einschrinkung ist 
notwendig, da sonst kein Unterschied bestehen bliebe zwischen dem prak- 
tischen Musiker und seinem Beurteiler einerseits und dem Musikwissen- 
schaftler andrerseits, der die Historie als solche pflegt, für den prinzipiell 
jedes Stück musikalischer Überlieferung methodisch dasselbe Interesse 



Eine CebSrblldung dieser Art bat Riemano m. W. als Erster durch seine ' 
Obunges Im Musikdiktat — resp. -ntcbsch reiben zu erreichen versucht. 
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besitzt. Diesen Unterschied bat die in letzter Zeit hluflg auftretende 
Personalunion zwischen Musikwissenschaftler und Kritiker bisweilen ver- 
wischen und die Wissenschaft sich Befugnisse anmaCen lassen, die ihr 
nicht zukommen. Darob Entrüstung in praktischen Musikerkreisen gegen 
die Musikwissenschaft als solche, billiges Gespött über die umfangreichen, 
philologisch-exakten Editionen alter und iltester Meister, verdBcbtigende 
Seitenblicke auf naturwissenschaftlich-akustische und systematisch-philo- 
sophische Behandlung musikalischer Gegenstinde. Alles natürlich ohne 
ftiktiscbe Berechtigung! Die Musikwissenschaft füllt durchaus zwingend 
mit ihren verschiedenen Disziplinen klaffende Lücken im System der 
Wissenschaften ans: sie darf nur nicht irgendwie organisierend in die 
Praxis eingreifen wollen, wo sich die theoretische Erkenntnis nicht mit 
vollwichtigen künstlerischen Postulaten verbündet, wie beispielsweise in 
der Bearbeitungsfrage.*) 

Um zum Ausgang unsrer musikwissenschaftlichen Abschweifung zn- 
rOckzukommen : dem praktischen Musiker, wie seinem Beurteiler wird 
das Studium der Geschichte nie Selbstzweck im eigentlichsten Sinne, 
sondern immer nur Mittel zum Zweck sein. Doch dürfen natürlich die 
Grenzen hier nicht allzuenge gezogen werden; auf alle FBlle reicht eine 
Kenntnis der Geschichte, die sich im Wesentlichen mit dem deckt, was 
der Kreislauf der Durchschnittsprogramme mit ertötender RegelmBOigkeit 
wiederbringt, nicht aus. Es ist eben leider Tatsache, daO auch im Kampfe 

leb erinnere an die seinerzeit so hoebgepriesenen Frtnzscben Bearbeitungen 
Bacbacber Partituren, in denen die LlnienfQbrung der Erglniungen — abgeaeben von 
einzeinen Oberladenbeilen — zumelai einwandsfrei, die — alle krlftigen Kontraste 
blnwegolvelllerende — instrumentale Ausgestaltung bingegen unmBglicb Ist. GrBDere 
Plellt gegen die Oberliefbrong, möglichster Rückgang auf die ursprfinglicben Aus- 
drucksmittel kann in diesen und Ihnlichen Flllen zu kflnatleriach feinerem Erfassen 
hindurch führen. Deshalb haben auch Versuche wie die der .Deutschen Vereinigung 
für alte Musik* und der französischen .Sociöiö d’instruments anciens* weit mehr als 
nur historisches Interesse. So entsinne ich mich, um gleich ein recht sufmiigea 
Beispiel zu zitieren, von der ersten eine Triosonate Buxtehudes auf Geige, Gambe 
und Cembalo mit einer gegenaeillgen Abgewogenbeil der beteiligten Instrumente und 
einem spezifischen Wohllaut gehört zu haben, die mH dem modernen Flügel 
und dem Cello beim besten Willen nicht zu erreichen sind. Der Erfolg 
einer Aufführung mit ungeeigneten modernen Mitteln ist aber der, daß Werke, die 
auch für uns noch Lebenswerte bedeuten können, ja es eigentlich müßten, der 
Vergessenheit oder ziemlich irriger Einschltzung anbeimfallen — wobei leb natürlich 
nicht in Abrede stellen will, daß eine große Anzahl von Kunstwerken der Ver- 
gangenheit unter einer taktvollen Bearbeitung für die In gewisser Hinsicht 
reicheren modernen Mittel nicht nur nicht leidet, sondern sogar gewinnen kann. 
Denn es stehen io einer Zeit, oft genug bei ein und demselben Meister, Werke, deren 
Struktur mit den Mitteln der Zelt engstens verwachsen ist, dicht neben solchen, die 
sichtlich darüber hinausdrlogen. 
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um das musikalische Dasein durchaus nicht immer das Wertvollste über- 
lebt, dafi Werke eines Geschmacks die als documents humains wie als 
künstlerische Leistungen keineswegs minder bedeutenden Werke einer vor- 
angegangenen Epoche verdrängen. — AuOerdem müßte, sobald das rein 
technische Interesse von dem Bedürfnis nach persönlichem Verständnis 
eines Kunstwerkes und seines Schöpfers abgelöst wird, für die Erweiterung 
und Vertiefung der Erkenntnisse m. E. noch der Gesichtspunkt maß- 
gebend sein, daß an unbekannteren, wenn auch vielleicht weniger voll- 
kommenen Leistungen eines Meisters persönliche Züge seiner Kunst in 
frischerer, intensiverer Beleuchtung dastehen, weil hier die Neuheit des 
Eindrucks es verhindert, die Musik in dem Maße als .tönende Form* zu 
empfinden, wie dort, wo die Gewohnheit des Hörens den Gehalt mehr 
und mehr verflüchtigt. Dazu kommt, — eine Wirkung des historischen 
Geistes, den die Romantik hinterließ, — daß stellenweise zur Fest- 
stellung von Anregungen, die ein produzierender Künstler empfing, Kennt- 
nisse vonnöten sind, die musikalische Erzeugnisse der Vergangenheit 
betreffen, die für uns nicht unmittelbaren Gegenwartswert mehr besitzen 
können. Was ich meine, wird klar, sobald ich Namen nenne, wie Liszt 
einer-, Brahms und Robert Franz andererseits. Wie sehr Liszts bewußt 
religiös orientierte Kunst unter dem Banne des altkirchlichen Chorals steht, 
wie entschieden Brahms und Franz, vor allem der erste, vom deutschen 
Volksliede seit Beginn des 16. Jahrhunderts sich befruchten ließen, ist 
bekannt. Von bedeutenden Modernen vertritt den Gedanken der An- 
knüpfung an das .Gestern* am deutlichsten Max Reger; er bat ihn 
kürzlich gegenüber der von bekannter Seite einseitig und gedankenlos aus- 
gescbrieenen Losung, daß nur das .Morgen* Anspruch auf Beachtung habe, 
wenngleich nicht in besonders glücklicher Form, auch öffentlich ausgesprochen. 

Soweit die Geschichtet Doch auch die Gegenwart gibt zu lernen 
und zu begreifen die Fülle. Freilich häufen sich hier die Schwierigkeiten. 
Denn während im Bereich der für uns in Betracht kommenden Historie — ab- 
gesehen von einigen bald da, bald dort mit wechselndem Erfolge inszenierten 
Rettungen und Verdammungen — über die Einrangierung einer künst- 
lerischen Erscheinung schwerlich mehr Zweifel bestehen können, ist, hier 
sich auszukennen, eine kaum zu bewältigende Aufgabe. Die Situation ist 
— das lehrt die Erfahrung — fast immer und überall die, daß in der 
vordersten Reihe der geschickte Macher, der mit dem augenblicklichen 
Bedürfnis des Zeitgeistes virtuos zu rechnen versteht, unmittelbar neben 
den ernsten Künstler von dauernder Bedeutung tritt, ähnlich umstritten, 
gehaßt und bejubelt, wie dieser. Oft genug wird von der Mehrzahl seiner 
Zeitgenossen der Lorbeer, den die Nachwelt einem andern zuerkennt, i h m 
um die Stirn gewunden — und nicht so ganz mit Unrecht! Denn auch 
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ZU seiner Rolle, die für das öffentliche Leben in gewisser Weise 
sogar einen Kaltnrfaktor darzustellen vermag, gehörten großes Können 
nnd jener unabweisbare, wenn auch zuweilen etwas aufdringliche Elan, 
den anfangs mit der Wucht einer wirklich durchschlagenden Persönlichkeit 
zu verwechseln selbst ernsthaften Leuten geschehen kann. Das Empfinden 
muO schon sehr fein und sicher reagieren, wenn angesichts einer Schöpfung, 
die vorwiegend mit neuen, ungewohnten Merkmalen ausgestattet ist, ent- 
schieden werden soll, wo quellfrischer innerer Reichtum und selbstver- 
stlndlicbe Eigenart sich gegen dilettantische MaBlosigkeit und grüblerische 
Neuerungssucht abgrenzen, besonders wenn eine gesunde, ursprüngliche 
Begabung ohne ausgesprochene Kultur luBerlich ihr wesensfremden Ein- 
fiüssen unterliegt. Solchen strittigen Erscheinungen gegenüber — für 
Künstler zweiten und dritten Ranges liefert die bei ihnen zumeist deut- 
licher feststellbare Abhlngigkeit von anderen einen sichereren kritischen 
MaBstab — ist vor allen Dingen ernstliches, immer neu den Gegenstand 
durchfühlendes und durcbtastendes Studium, Vorsicht, unter Umstinden 
sogar der seltene Mut geboten, auf ein irgendwie erschöpfendes Urteil 
einstweilen zu verzichten. Ich betone den Urteilsverzicht. Denn die 
alte Lehre, daß dem Großen zunichst ein beinahe allgemeines Mißverstindnis 
begegnet, hat leider heute bei besonders fortschrittlich sich gelierenden 
Musikscbriftstellem die Neigung zu voreiligem Lobe gezeitigt. Ich huldige 
der vielleicht rückstindigen Meinung, daß für den ernsten, bedeutsamen 
Zielen zusteuemden Künstler ein solches Lob, bei dem tatsüchllches Ver- 
stindnis vorläufig ausgeschlossen ist, etwas viel Beleidigenderes haben 
muß, als philiströse Ablehnung; denn die pritendiert wenigstens nicht 
intime Vertrautheit mit seinem innerlichsten Ringen und Streben I Gerade 
den Kritiker zieren achtungsvolles Schweigen und Bescheidenheit, da sein 
Beruf ihn nur zu leicht dazu verführt, großmiulig und arrogant zu werden. 

Die Reihe der Forderungen ist geschlossen. Erfüllung wird ihnen in 
der kritischen Praxis nur an sehr wenigen Stellen, kann ihnen nicht überall 
werden. Auf der einen Seite stehen dem, wie ich im Lauf der Erörterung 
schon deutlich ausgesprochen zu haben glaube, Unfibigkeit der Kritiker, 
Mangel an Können und Wissen, also subjektive Hemmnisse entgegen, auf 
der anderen Seite die eingangs dargeiegten Süßeren Hinderungen. Denen 
gegenüber gibt es nur ein Abhilfsmittel: Entlastung. Die Möglichkeit 
einer solchen Entlastung wird wohl ernstlich nur bei dem als Hauptursache 
des allzu geschlftsmißigen Betriebes qrwihnten Punkte angezweifelt werden: 
der allseitigen Überproduktion. Hier beißt es einfach durchgreifen 
und alle Leistungen, deren Reiz nicht überdurchschnittlich ist, ignorieren, 
zum mindesten ganz kurz abtun. Die Betroffenen sind entweder 
Schmarotzer der Kunst, die nicht innerer Trieb, sondern mißleiteter Ehr- 
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geiz auh Podium geführt hat — in solchen Fiilen ist es ab und an 
natürlich nütig, schonungslos ein Ezempel zu statuieren — oder re- 
produktiv unhegahte, wenn auch ernste Musiker, die der Kritik als Be- 
fShigungsausweises für eine Lehrtitigkeit zu bedürfen meinen — ganz 
irrtümiicberweise: die Erfahrung, daß das Talent, in der Öffentlichkeit sich 
hervorzutun, als solches pldagogische Beanlagung einschlüase, mnfi ent 
noch gemacht werden. Die neuerdings immer energischer auftretenden 
Bemühungen um Regulierung des Musikunterrichts, Einrichtung von Seroi- 
narien, deren Absolvierung ein detailliertes Zeugnis dokumentiert, wird 
sicherlich mit dazu beitragen, die KonzertsMe von Elementen zu reinigen, 
die nichts darin zu suchen haben. 

Es erübrigt noch die ausdrückliche Beantwortung der Frage: an wen 
richtet sich .die Kritik? Ich habe von vornherein über meine Meinung 
keinen Zweifel gelassen: vor allem und in erster Linie an den 
Künstler. Jede Kritik sei in gewisser Welse offener Brief, geschrieben 
ohne Voreingenommenheit für und wider, aber mit jenem persönlichen An- 
teil, der allein einen Künstler dazu veranlassen kann, ein Urteil auf sich 
wirken zu lassen. Gegen den Verdacht, Personenkultus treiben zu wollen, 
brauche ich mich in diesem Zusammenhänge wohl kaum zu verwahren. 
Selbstverständlich wird das Interesse, im Publikum für ernstliches Kunst- 
verstlndnis zu werben, nebenher gehen. Vordringen darf es sich nicht, 
wesentlich deswegen, weil fast alle Versuche, .populir* zu sein, ihren 
Zweck verfehlen, insofern sie über die faktische Schwierigkeit eines Pro- 
blems hinwegtiuschen, nicht den Kampf um das Verstindnis zumuten, 
der nun einmal unerlißlicb ist, wo etwas Nennenswertes erreicht werden soll. 

Es gilt hier, wie überhaupt für das Kunsturteil, der Grundsatz, der 
bei jeder, auch der mittelbar künstlerischen Betätigung den Ausscblsg 
geben sollte: 

Die Bedeutsamkeit einer Leistung steht und fällt mit den Werten, die 
sie nicht bloß für die Kunst als solche, sondern durch sie für die Be- 
reicherung und Verinnerlichung unsrer gesamten Lebensinhalte zu schaffen 
imstande istl 
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■ m Jahre 1854 veröffentlichte Adolf Zeising seine «Neue Lehre 
von den Proportionen des menschlichen Körpers*. Dieser 
Lehre nach muss, wenn die Teilung eines Gegenstandes in 
zwei ungleiche Teile wohlproportioniert erscheinen soll, der 
kleinere Teil im selben Verhlltnis zum grösseren stehen, srie der letztere 
zum Ganzen. Auf den menschlichen Körper angewandt, bedeutet das, dass 
der kleinere, d. h. obere Teil desselben bis zur Taille im selben Verhältnis 
zum grösseren, unteren, stehen muss, als dieser zum ganzen Körper. 
Wir haben hier natürlich nur eine neue Anwendung des alten Gesetzes 
vom Goldenen Schnitt, das sich am einfachsten, wenn auch nicht mit 
absoluter Genauigkeit mittels der Zahl 13 nach weisen lisst. Zerlegt man 
diese nimlicb in 5-^8, so findet man, dass 5 annihemd im selben Ver- 
htltnis zu 8 steht, wie 8 zu 13, | 64 = 65; der Unterschied von ^ 

ist so gering, dass er für unsere Zwecke ganz ausser acht gelassen werden 
kann. Die beste Methode für die Benutzung des Gesetzes ist also die, 
den ganzen Gegenstand in 13 gleiche Einheiten zu zerlegen und 5 davon 
auf den kleineren, 8 auf den grösseren Teil zu rechnen. Bei einem 
menschlichen Körper z. B., der 65 Zoll hoch ist, würden wir diese uns 
als 13 Teile von je 5 Zoll denken und so finden, dass der Oberkörper 
5X5, d. b 25, der Unterkörper 8X5, d. b. 40 Zoll gross sein müsste. 
Die bedeutende Anzahl von Versuchen, die Zeising angestellt hat. Versuche, 
die jeder mit Leichtigkeit nacbmachen kann, beweisen ganz zweifellos, 
dass, wenn diese Zahlen mit den tatsScblicben Verblltnissen überein* 
stimmen, der betreffende Körper uns den Eindruck des Wohlproportionierten 
macht, dass aber die entgegengesetzte Wirkung eintritt, wenn diese Über- 
einstimmung nicht vorhanden ist. Eins dürfen wir dabei allerdings nicht 
übersehen; beim Vergleichen der Proportionen, wie sie sich auf mathe- 
matischem Wege ergeben, mit dem Eindruck, den unsere Sinne davon 
empfangen, müssen wir, mit Rücksicht auf die (mathematische) Unzuver- 
lissigkeit der letzteren, einen gewissen Spielraum gestatten. Wenn ich 
meine Hand mit Kom fülle, so macht es für mein Auge gar keinen 
Unterschied, ob zwei, drei und selbst acht oder zehn Körner blnzugefügt 
werden. Gleicherweise kann das Auge unmöglich einen Gegenstand nach 
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Zentimetern abschitzen, der gross genug ist, um nach Metern gemessen zu 
werden, and wenn die Proportionen eines menschlichen Körpers mit denen 
des Goldenen Schnittes um I — 2 Zoli differieren, so würden wir doch 
noch den Eindruck vollkommener Proportioniertheit davon empfangen. 

Auf dieses wichtige Gesetz hin nun untersuchte Zeising auch eine 
grosse Anzahl verschiedenartigster Kunstschöpfungen, und zwar mit über- 
raschenden Resultaten. Indem er einen Spielraum von des Ganzen 
annahm, fand er, dass die Proportionen griechischer Tempel und gothischer 
Kathedralen hiuBg damit übereinstimmten. Auch auf die Musik wandte 
er es an; aber anstatt sich an die eigentlichen Kunstwerke zu halten, wie 
er es bei der Architektur und Skulptur getan, begnügte er sich damit, die 
Tonschwingnngen daraufhin zu prüfen. Erst Emil Naumann in seinem 
Buch; .Die Tonkunst in der Kulturgeschichte* machte die Versuche an 
den Werken selbst, mit Resultaten, die ihm höchst befriedigend erschienen, 
die aber für den Fernerstebenden wenig Beweiskraft haben. In fast allen 
der von ibm herangezogenen Ffllle nlmlich ist der Unterschied zwischen 
den tatsichlichen und den berechneten Verhiltnissen ein ganz bedeutender; 
Naumann hilft sich darüber hinweg, indem er sagt, dass, wenn wir den 
anderen Künsten einen Spielraum von zugestehen, wir der Musik 
als der am wenigsten greifbaren, subtilsten von allen, einen solchen 
von gut ^ gestatten müssten. Zweifellos ist es dieser unverhiltnismSssIg 
grosse Spielraum, der die Wenigen, die das Buch lasen, stutzig machte 
und es dahin brachte, dass man Naumanns Entdeckung nie so recht 
ernst genommen hat. Auf mich machte sie, als ich mit ihr vor Jahren 
zuerst bekannt wurde, sofort einen nachhaltigen Eindruck, und je klarer 
ich mir im Laufe der Zeit über das eigenste Wesen unserer Kunst, 
über ihren Zusammenhang mit den übrigen Künsten und vor allem über 
die Ähnlichkeit der sie alle beherrschenden Gesetze wurde, um so mehr 
regte sich in mir der Wunsch, der Frage einmal gründlicher nachzugehen. 
Bei Gelegenheit spezieller Untersuchungen nun, die ich vor einiger Zeit 
mit den Beethovenschen Instrumentalwerken vomahm, prüfte ich diese 
auch simtlich auf das Zeisingsche Gesetz hin, und die geradezu ver- 
blüffenden Resultate meiner Arbeit möchte ich hiermit den Lesern vor- 
legen. Dabei muss ich auf folgende vier Punkte im voraus aufmerksam 
machen: Erstens, dass mir eine derartige Untersuchung nur bei der 
Sonatenform, als der kompliziertesten, angebracht erscheint, da die anderen, 
wie die Lied- und Rondoform, ihre eigene streng symmetrische Anordnung 
haben. Zweitens, dass die Teilung des Sonatensatzes in zwei ungleich 
grosse Abschnitte sich entweder so bewerkstelligen lisst, dass man den 
ersten Teil als den kleineren und alles übrige (Durchführung, Rekapitulation 
und Coda) zusammen als den grösseren betrachtet, oder aber den ersten 
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Teil plus Durchführung als den grösseren und Rekapitulation plus Coda 
als den kleineren. Drittens, dass in einzelnen Fällen die Proportionen sich 
korrekter heraussteilen, wenn man den ersten Teil wiederholt, also doppelt 
rechnet, in anderen, wenn man das nicht tut; woraus sich ganz logisch 
die Frage ergibt, ob nicht Beethoven bisweilen das Wiederholungszeichen 
nur ganz mechanisch, alter Tradition gemäss, hinsetzte, während er in 
anderen Fällen, beim Entwurf des Satzes, die Wiederholung als organisch 
bedingt in vorherige Anrechnung brachte und den anderen Abteilungen 
dementsprechend grössere Verhältnisse gab; vielleicht gibt sich uns hier 
ein Mittel an die Hand festzustellen, wo man die Wiederholungen machen 
soll und wo nichtl Viertens, dass der Satz, als ein sich in der Zeit Ent> 
wickelndes, auch nur mittels einer Zeiteinheit gemessen werden kann, und 
dass sich hier der Takt — als ein sich durchweg Gleicbbleibendes — als 
näcbstliegendes Medium darstellt. Und noch einen Punkt möchte ich 
dem Leser in Erinnerung bringen, bevor ich zu den Berechnungen selbst 
übergehe: dass nämlich das Zeisingscbe Gesetz erst vor wenig über 50, 
seine Anwendbarkeit auf die praktische Musik gar erst vor etwa 30 Jahren 
entdeckt wurde, Beethoven also von ihm keine Ahnung haben konnte. 
Gerade hierin liegt die Bedeutung der Angelegenheit — denn es ist ein 
ipinz anderes, ob man richtige Proportionen erzielt, indem man seine TaktO 
auszihit und hier ein paar abnimmt, dort ein paar zusetzt oder unbewusst 
zu ihnen kommt, während man frei dem Zuge seiner Phantasie folgt. 

Und nun zu den praktischen Demonstrationen! Ich will zunächst 
einige ganz besonders überraschende Beispiele vorführen: 

Der erste Satz des dritten Trios op. 1 bat einen ersten Teil von 
138 eine Durchführung von 76 und eine Rekapitulation und Coda von 
zusammen 146 Takten, d. h. der kleinere (erste) Teil bat 138, der grössere 
(zweite) Teil 222 Takte. Das ergibt zusammen 360 Takte, die, nach der 
oben angedeuteten Methode in 13 Teile geteilt, Gruppen von )e 27^ Takten 
ergeben; mit 5 multipliziert ergibt das 138, mit 8 multipliziert 222 Takte, 
d. b. die tatsächlichen Verhältnisse stimmen genau mit den sich aus dem 
Zeisingschen Gesetz ergebenden überein. 

Im ersten Satz des vierten Trios hat der erste Teil 105, die 
Durchführung 51, das übrige 08 Takte; 254 Takte ergeben 13 Gruppen 
von je IOjV Takten; nun ist 8 X lOj'*, =• 156 (d. h. =« 105 51) und 
5X 19 jV = 08. 

Der Kürze wegen will ich hiernach nur die Zahlen angeben, von 
denen die erste den ersten Teil, die zweite die Durchführung, die dritte 
die Rekapitulation plus Coda voratellt: Der erste Satz der Pathetischen 



Sonate (nach der Einleitung) setzt sich wie folgt zusammen: 
VII. 4. 
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— 299. 299 Takte bedeuten 13 Gruppen zu je 23 Takten; 5X23= 115, 

8 X 23= 184. 

Bis jetzt haben wir des Spielraums, der, wie ich oben ausgeführt, 
ohne Frage zugestanden werden kann, noch nicht bedurft. Naumann hatte 
ihn, wie erwähnt, auf ^ des Ganzen normiert, so dass er also bei 
einem 170 Takte langen Satze die Proportionen noch korrekt nennt, wenn 
sie um zehn Takte von den mathematischen abweichen; auf diese 
Weise wire es nicht schwer, fast simtliche Beethovenschen Instrumental- 
(Sonaten-) Sitze dem Gesetz anzupassen. Ich hoffe jedoch, auch ohne 
einen so unverhiltnismissig grossen Spielraum die volle Gültigkeit des 
Gesetzes beweisen zu können: tatsichlich ist er in keinem der folgen- 
den Beispiele grösser als [’g der ganzen Taktsumme, so dass er also 
bei einem Satz von 170 Takten nur etwa drei statt der Naumannschen 
zehn betragen würde; wo ein grösserer sich als notwendig erwies, habe 
ich das betreffende Beispiei ohne weiteres zu den unzutreffenden gerechnet. 

Untersuchen wir nun zunichst noch einige der Klavier-Sonaten (es 
handelt sich, wo nichts anderes bemerkt ist, immer um die ersten Sitze). 



Die Zahlen in der Vierten Sonate sind: 



137 — 52—174 
~~ 226 ~ 



363 



Zeisings Gesetz ergibt 139 — 224. 



Fünfte Sonate: 



105 — 61 — 117 
~l78 



283 



ist, sind die Zahlen, wenn wir den ersten Teil wiederholen : 



Neunte Sonate: 



Zeisings Gesetz: 108 — 175. 

Im dritten Satz derselben Sonate, derin kondensierter Sonatenform gehalten 

92 — 11—65=168 

7o3^ 

Zeisings Gesetz: 103 — 65. 

60 — 30 — 72= 162 
102 

Zeisings Gesetz: 62 — 100. 

46 — 37 — 48= 131 
83 

Zeisings Gesetz: 81 — 50. 

_ . . _ . 63 — 61—76 = 200 

Zehnte Sonate: 

124 

Zeisings Gesetz: 123 — 77. 

In der Elften Sonate ergibt sich im ersten Satz ein Unterschied von g',, 

1 n -JA *»*» 

dagegen im zweiten gar keiner: 

Zeising: 30 — 47. 



Im dritten Satz derselben Sonate: 
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Doch ich will den Leser nicht mit weiteren Details ermüden und nur 
als endgültiges Resultat der ganzen Untersuchung feststellen, dass ln den 
Klavier-Sonaten von 33 Sitzen 23 fast genau in Übereinstimmung mit dem 
Zeisingscben Gesetz sind; in den Viol in -Sonaten simtlicbe zehn ersten 
Sitze, wobei seltsamerweise sich in zwei Pillen der »kleinere* Teil aus 
Durchführung plus Coda zusammensetzt; in den Cello-Sonaten vier von 
fünf Sitzen, in den Trios sechs von sieben und in den Streich-Quar- 
tetten (op. 18 u. op. 59) sechs von neun Sitzen. 

Wahrscheinlich geht es in diesem Augenblick vielen meiner Leser 
genau so, wie mir selbst, als ich das Resultat meiner Berechnungen über- 
blickte; der Gedanke wird sich ihnen aufdringen; sind die Sitze, bei denen 
das Gesetz nicht zutriITt, weniger vollkommen proportioniert als die andern ? 
Die Antwort ist mit Bezug auf fast alle ein unbedingtes Neinl Damit 
aber scheint das Gesetz seine ganze Bedeutung zu verlieren! »Scheint* — 
mehr nicht .... denn bei nochmaligem Studium der betreffenden Sitze 
ergab sich bald des Rltsels Lösung; sie sind nimlich fast ausnahmslos 
dem Zeisingscben Gesetz deshalb nicht unterworfen, well bei ihnen ein 
anderes eintritt, ein Gesetz, das sich aus den genauen Grössenüberein- 
stimmungen ihrer einzelnen Abteilungen leicht ableiten lisst. 

Wir fanden oben, dass von 64 Sitzen 10 nicht unter das Zeislngsche 
Gesetz fallen. Prüfen wir diese daraufhin, so ergibt sich folgendes: 

1. 1. Sonate: 48 — 52—52, d. h. die Durchführung ist genau so lang 
wie Rekapitulation plus Coda. 

2. 2. Sonate: 116—110—110. 

3. 3. Sonate: Erster Teil 00, Durchführung 40, Rekapitulation 80 — 
demnach eine ungewöhnlich kurze Durchführung; nun aber fügt Beethoven 
eine Coda von 41 Takten hinzu, so dass Durchführung plus Coda nun ge- 
nau die Linge des ersten Teiles haben. 

Ganz ihnlicb verhüt sich’s mit der 

4. 18. Sonate, wo der erste Teil 88, Durchführung plus Coda 83, Re- 
kapitulation 81 Takte hat. 

. Ebenfalls in der 

5. 31. Sonate op. 110, wo der erste Teil 37, Durchführung plus Coda 
ebenfalls 37 Takle bat. 

Ebenfalls im 

6. 1. Trio, in dem der erste Teil 104, Durchführung plus Coda 
101 Takte hat. 

7. In der 27. Klavier-Sonate (e-moll) hat der erste Teil 82,^ der 
zweite mit 164 Takten genau die doppelte Linge. 

8. Ebenso in der 24. Sonate (Fis-dur) bat der erste Teil 34,* der 
zweite 67 Takte. 

15 * 
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0. In der 3. Cello-Sonate (in A) hat der erste Teil mit Wiederholung 
188, der zweite 186 Takte. 

10. In der sechsten Klaviersonate in F hat der erste Teil mit Wieder- 
holung 130, der zweite 135 Takte. 

11. Im siebenten Trio haben die beiden Teile genau dieselbe Takt- 
zahl, nimlich 102. 

12. Im sechsten Streichquartett hat der erste Teil 91, Rekapitulation 
plus Coda 00 Takte. 

Danach bleiben nur vier Sitze übrig, die als die Ausnahme gelten 
mögen, die die Regel bestitigen, obwohl es nicht schwer wire, auch bei 
ihnen eigentümliche Übereinstimmungen nacbzuweisen. Jedenfalls glaube 
ich den Beweis dafür erbracht zu haben, dass der Meister beim Entwerfen 
seiner Sitze ganz unbewusst ihnen Proportionen gab, die sich fast in allen 
Pillen dem einen oder anderen Gesetz der Symmetrie unterordnen. 

Wenden wir uns jetzt noch einmal der Zeising-Naumannschen Ent- 
deckung zu, so möchte ich vor allem davor warnen, ihr irgendwelche prak- 
tische Bedeutung zuzuscbreiben; für Lehrzwecke zumal wire sie ganz unan- 
wendbar. Schliesslich sind es der Elemente gar viele, die in ihrer Vereinigung 
das .Schöne* ergeben; Vollkommenheit der Proportionen ist nur eines da- 
von, und würde sie durch willkürliches Abschneiden oder Hinzusetzen her- 
gestellt, so könnte es leicht auf Kosten anderer, nicht minder wichtiger ge- 
schehen. Andererseits bringt uns diese Entdeckung doch vielleicht um einen, 
wenn auch nur geringen Schritt vorwirts auf dem Wege, dessen Endziel die 
Erkenntnis des Wesens der Schönheit ist. Und hierin scheint mir die wahre 
Bedeutung der Entdeckung zu liegen, hierin und in dem weiten Ausblick, 
der sich uns eröffnet, wenn wir sehen, wie dasselbe Gesetz zu den ver- 
schiedensten Zeiten und in den verschiedensten Künsten waltet. Unge- 
bunden, selbstherrlich glaubt der Künstler allein dem Zuge seines Genius 
zu folgen und ist doch nur ein Werkzeug, das einem höheren Gesetz 
willenlos sich fügt. 

Vielleicht tut es unserer Zeit, die mit so selbstgefilliger Gering- 
schätzung auf die überkommenen Formen blickt und in ihnen nur eine 
willkürlich geschalfene, freiwillig übernommene Fessel sieht, gut, hier 
wieder einmal energisch bestitigt zu finden, was tiefer Blickende fingst 
erkannt haben: dass nimlich diese Formen ein organisch unabwendbar 
Entwickeltes, die letzte Erfüllung eines langen Werdeprozesses sind. Das 
besagt natürlich nicht, dass nicht neue allmihlich neben sie treten dürfen; 
aber ob auch sie auf eine künstlerische Ahnenreihe wie jene zurück- 
blicken können, ob auch sie ein unbedingt Notwendiges — man möchte 
fast sagen, Natumotwendiges sind, das ist eine andere Frage, und erst 
künftige Geschlechter werden sie unbefangen beantworten können. 
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I dem Mine September d. J. debincegeotenen Ifnaz Brüll bat die Muaik- 
•tadt Vien eieen KÜDatler Terloren, der zwar kelneavega durch geniale 
Abtonderlicbkeit aleh auazelcbnete, der aber trotzdem in aeiner Be- 
deutung nicht unterachltzt werden darf. Einen .Melater* kann man ihn 
freilich nicht nennen; er liebte es nicht, die Höhen zu erklimmen — aber 
ist nicht auch die weise Selbstbeschrlnkung, die ein nicht QbermIBiges Talent frei- 
willig die .goldene Minelstraße* wihlen lieO, als eine der besten Eigenschaften eines 
Künstlers anzuerkennen? 

Brülla Lebensgang iat leicht und rasch erzihlt. Geboren am 7. Norember 1846 
in dem mibrischen Stödtchen Preünitz, kam er als dreiilhrlger Knabe mit seinen 
Eltern nsch Wien, wo er seine eigentliche künstlerische Heimat Bnden sollte. Durch 
gediegene Lehrer susgebildet (Dessolf, Rulinatschs, Julius Epstein), machte er schon im 
Jünglingsalter als Pianist und als Komponist Aufsehen. Auf eine erste Reise nach 
Stuttgart folgten zahlreiche Konzertreisen nach Berlin, Breslau, Leipzig, Frankfurt a. M., 
und Brüll holte sich 1881 in London Im Verein mit Joachim frische Lorbeeren. 
Glücklich zusammengetrolfene Umstinde machten es ihm möglich, in Ruhe und fast 
anfregnngsloa in dauerndem Aufenthalt in Wien ganz der Kunst und der Freundschaft 
zu leben, bis sich schon ror Jahren die ersten Anzeichen der tückischen Krankheit 
zeigten, der er nunmehr in so tragischer Weise erlegen ist 

Brüll war einer unserer besten Klaalerspieler; fast möchte ich sagen, dies sei 
seine stlrkste Seite als Künstler gewesen, ln der Wiedergabe der klassischen und 
romantischen Planofortekompositionen gab es nicht viele, die man ihm bitte an die 
Seite stellen können. Daher muB aeiner znnichat als eines der tüchtigsten aus- 
übenden Künstler gedacht werden. Auch als Komponist iat er dem Klavier Immer 
besonders treu geblieben. Sein op. I ist ein recht einfacher Walzer für Pianoforte (In 
Des-dur), op. 2 ein .Spanischer Tanz*, und noch die splteaten Opuszahlcn beziehen sich 
auf Klavierwerke, wie zum Beispiel sein Duo für zwei Klaviere zu vier Hlnden (op. 65) 
oder die anmutigen Tanzstücke, die In op. 89 miteinander vereinigt sind. Alle diese 
Kompositionen sind durch Eleganz, Grazie und Melodik ausgezeichnet; und wenn- 
gleich manche von ihnen hart an daa Wesen des .Salonatücks* hersnstreift, so muB 
Ihnen allen künstlerischer Wert zugesproeben werden. Brüll bat una nicht immer 
Neues gesagt, aber aus seinen Werken spricht seine sympathische Persönlichkeit und 
gewinnt uns. 

Der anderen Gebiete, auf denen sich Brüll als Komponist betltlgte, sind ziemlich 
viele. Er bat z. B. eine .Tarantella* für Geige und Klavier (op.,BO) geschrieben; 
eine Suite (op. 42), und Sonaten (op. 67) für dieselben Instrumente. Unter seinen 
Liedern und Chören flndet sich so manche Perle, die nicht in Vergessenheit geraten 
aollte; ich nenne da nur ein paar; Hebbela .Nachtlied* (op. 92 .Quellende, schwellende 
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Niehl*), die zablreiekeo FrineiicbSre, den Ober .SBOee Begrlbnit* (Ton RSekert 
Op. 23) nnd den prichticen ,CykInt toiktnUcher Lieder* (Bbenetit von Grecoroflat, 
op. 22) fBr Cbor, Tenor- und Sopnntolo. In jno(en und auch In alten Tagen hat 
aich Brüll mit Erfolg ila Uederkomponiit rerauebt, und die bübteben Vertonungen 
Heineicber Gedichte In op. 5, die rreilieh viele romintlacbe Anklloge xeigen, aind 
ebento singeni- und hSreniirert wie auch die spitere Behandlung Goeiheicher 
Texte <op. 87). 

Troti alledem glaube leb, daß in Brüll viel von einem Symphoniker geateckt 
bat. Daa llßt sich ans aeiner Behandlung des Orchesters schließen. Sein berühmtes 
Violinkonsert op. 41 gebürt ebenso hierher wie sum Beispiel die Rhapsodie für Klavier 
nnd Orchester op. 65 oder die »Ouvertüre psthetique* für Orchester op. 98. Fallen 
In der ietitgeninoten besonders die prlcbtlg gelungenen Blecbbllserstellen anl^ so 
selgt sich In der gsnien Rbspsodle die schOnste Vertrsutbeit des Klavleristen mit der 
Orebesterverwertung. Msnebes mutet hier sogar stark »modern* an (waa man bei 
Brüll nicht oft sagen kann), wie schon der Anfang mit seiner spannenden Gegen- 
fübrung der Biber und der Streicher oder das süße Andante cantsbile mit der Klari- 
nette, der FlOte, der Oboe, dem Violoncello und der Pauke all Soloiostrumenlen. 

Am popullrsten aber Ist Brüll als Opernkomponist geworden. Und swar 
durch ein eintigei Werk, die bekannte Spieloper »Daa goldene Kreui*, die am 
22. Deiember 1875 In Berlin lum erstenmal aofgefübrt wurde. Das so einfache und in- 
sprucbslose Werkeben lat bis heute allgemein beliebt geblieben — vielleicht auch des- 
wegen, well Brüll es mit seiner persünllchen liebenswürdigen Bescheidenheit lu erfüllen 
gewußt bat. Mit allen andern Bübneowerken halte Brüll wenig Glück. Seine erste Oper 
»Der Bettler von Samarkand* war 1864 vom Stuttgarter Theater angenommen worden, 
doch kam es nicht lur Aufführung, und auch die splteren Opern »Der Landfriede* (1876), 
»Birma* (1876), »Künigln Marlene* (1883), »Das steinerne Herz* (1888) und »Gringoire* 
(1802) batten gegenüber dem siegreichen »Goldenen Kreuz* nicht genug Lebenskraft io 
sich. Trotzdem zeigt z. B. auch der als op. 66 erschienene einaktige »Gringoire*, wie 
tüchtig Brüll in der Behandlung des Orchesters, dem hier schon In der Ouvertüre eine 
wichtige Aufgabe zuflllll, war — cs fehlt nur der eigentliche dramatische Zug ln der 
Oper. Dagegen würde eine kleine komische Oper, »Der Husar* (op. 79), vielleicht 
zu dauerndem Leben zu erwecken sein. Frisches Leben zeichnet die lindlicbe Handlung 
ans, die sich In den sechziger Jahren des 19. Jahrhunderts In einem ungsiiscben 
Dorf sbspiell. Insbesondere wirkt hier ein gewisser volkstümlicher Ton und die ge- 
schickte Verwertung ungarischer Nitionalmelodleen belebend und erquickend. 

Wie schon gesagt: mit Brüll ist kein Meister von uns gegangen. Aber er war 
ein echter Künstler; was er nns geben konnte, bat er uns als Ausübender wie als 
Schiffender gegeben, und als einen der liebenswürdigsten und bescheidensten unserer 
zeitgenüssiseben Musiker kOnnen wir Ihn für alle Zeiten in treuem Gedenken behalten I 
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BÜCHER 

51. Georg Capellen: Ein nener exotiteher Mniikitil, xn Notenbeitpielen nacb- 
gevleien. Verlag: Carl GrQnInger, Stungart. 

Vlbrend blaber die Analcbt die berracbende war, daO wirklich Crofiea alch 
nur dnrcb echt nationale Gealnnnng erreichen laaae und alao auch ein bedeutenden 
nnalkaliicbea TTerk nur dem nationalen Boden entaprleßen könne, wie dien ja auch daa 
Schaffen dea großen Bajrreuther Melatera beweint, will Capellen, dem auf andern Ge- 
bieten alch geltend machenden koamopolitlacben Zug folgend, nichts weniger ala una 
eine — »Veltmualk* achaffen. Diese .Teltmusik* wird aber, wie der Verfasser aelbst 
sagt, je nacb der nationalen und indiridnellen Beanlagung des Schaffenden In den 
▼erscbledenaten NGancen scblllem, daa beißt also, zoletit wird docb wieder eine 
natioosle Mnslk sum Durchbruch gelangen, und wir bitten una somit wieder einmal um 
uns aelbat gedreht. Und wie denkt sieb Cspellen die Entstehung der .Veitmusik?* 
Die Antwort auf diese Frage finden wir auf Seite 46 der rorliegenden Schrift: .Durch 
eine Vermlhluog von Orient und Okzident gelangen wir zu dem neuen exotischen 
Mnsikstil, zur ,Veltmusik‘*. Um eine solche Vermihluog aozubahnen, sucht nun 
Capellen zuolcbat naebzuweiaen, wie ungerechtfertigt die Geringscbltzung der Exotik lat. 
Unsere heutige Musik, so fuhrt der Verfasser aus, führt in gerader Linie auf die 
griechische zurGck. Die Griechen aber haben ihre Kunst von den Ägyptern Obemommen, 
und Pythagoras ist direkt aus den Schulen der altigyptlachen Prieater bervorgegangen. 
Weiter steht aber aeit den Unterauebungen von Dr. G. Vagner fest, dann ein uraich- 
licher Zuaammenhang zwischen dem chinesischen Musiksystem und dem des Pythagoras 
vorhanden ist. FQr den Historiker Ist das alles hier Angedeutete von hohem Interesse, 
für die moderne musikalische Produktion aber doch ohne jeden Belang. Wie in allen 
in letzter Zeit erschienenen BGcbern, die sich mit der außereuropiiseben Musik be- 
scblfkigen, so wird auch In dem vorliegenden der Pentatonik ein breiter Raum gewidmet. 
Der Verfasaer gibt auf Seite 43 fGr daa Bearbeiten und Schaffen pentatonixeber Melodieen 
folgende Direktiven: .Die Melodie muß die fehlenden TSne mSglichst vermeiden und 
die cbarakterlatlscben Sprüngej?] nicht nur von konsonanten, aoodem auch von diaso- 
nanten Akkorden aua machen; die Akkorde aelbst dürfen sieh auch der fehlenden 
SkalalSne bemlchtigen, da dieaelben harmonisch schwer zu entbehren sind.* Hierauf 
sei folgendes erwidert. Die pentatonisebe Tonleiter beatebt, wie bekannt, aua nur fünf 
Stufen, von dem Grondton c aua gebildet aua den fünf TSnen c d e g a, und es kann 
alao bei der Bildung einer pentatoniacben Melodie, der die fünfstufige Tonleiter zugrunde 
liegt, von einem Vermelden der fehlenden Tüne gar nicht die Rede nein; denn waa 
gar nicht vorhanden lat, braucht auch nicht vermieden zu werden. Und ebenso künoen 
auch die Akkorde alch der fehlenden Skalatüne nicht bemiebtigen, da man alch deaaen, 
waa nicht vorhanden lat, docb auch nicht bemlchtigen kann. Legen trir bei der Harmoni- 
aierung einer pentatonlscben Melodie die Heptatonik zugrunde, ao nehmen wir damit dar 
Melodie Ihren pentatonlscben Charakter, und wenn Capellen aehr richtig bemerkt, daß 
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die .reblenden Skelitdne* hirmoniich schwer zu eolbebren sind, so ist dies eben 
ein Beweis, dsss die Vereinieuni der suf der Heptstonik beruhenden okzidentslen Musik 
mit der orientsleo, soweit dieser die Pentstonik zugrunde liegt, zu einer ,WeItmuslk* 
doch wobl nicht gsnz so leicht ist, wie es sich der Verfssser denkt. Cspellen spricht denn 
weiter von den in Jspsn gebriuchllchen MIscbskslen und gelsngt von ihnen unmltteibsr 
zu den Skalen der Zigeuner, zur europiischen Chromstik und der chinesischen Gsnz- 
tonleller; alle diese Tonleitern, die die Grundlagen der Melodik sind, .geben uns 
eine ungeheure Perspektlse ffir melodische Ausdrucksmdglicbkeiien, die noch gar nicht 
genQgend gewürdigt sind.* Der Autor kommt dann auf die Frage zu aprecben, welche 
unserer serscbiedenen Stimmungen sich wobl am besten für die Hsrmonisierung der 
ezodschen Skslen eignen würde; er gibt aber keine endgültige Antwort darauf, sondern 
sagt, dass sich darüber unsere Nachkommen in der bevorstehenden Epoche der Exotik, 
der Veltmuaik, werden zu entscheiden haben. Und nun gibt Capellen auf den Seiten 23 
bis 48 eine Anzahl von Beispielen zur Harmonisierung exotischer Skalen, SchluB' 
Wendungen usw. wie sie In der ,4Pellmuslk* gang und gibe sein werden, In die wir uns 
aber erst .hineIngewShnen* müssen. Nlher auf das hier Gesagte einzngehen, würde 
zu weit führen, da es znnicbat einmal nütig wire, sich über die auftaucbenden termini 
tecbnlci (Unkaklang, Mittelklang, Rechtsklang; Großdur, Nooendur, Kleindnr, Basisdur; 
Kleinmoll, GroBmolI, extremes GroBmoll usw.) klar zu werden. Capellen stellt hier 
auch ein neues .Kadenzquintengesetz* auf, das da lautet: .Der Quint- (oder Quart-) 
Sprung Im Baase Ist kadenzlerend stets zulbsig, mag nun der springende Ton Grundton 
sein oder nicht*. Der Rhythmus, der doch gerade in der orientalischen Musik eine 
grosse Rolle spielt, Bndet leider eine wenig ausführliche Behandlung. Capellen spricht 
endlich auch noch über die Qnintenparallelen, deren Verbot .naturgesetzlich* nicht zu 
begründen IsL Nun, die moderne Musik trigt |a diesen Zopf auch schon lange nicht 
mehr mit sich herum; Ich erinnere, um hierfür gleich einen drsstlschen Beweis zu liefern, 

an die Trompetenfanfare in Strauß' .Salome*: 

haserauf Seite 55 sagt: .Oberhaupt kSnnen alle meine Ausführungen nur als Anregungen 
gelten, weiche die Phantasie enropliscber Komponisten zu befruchten vermSgen*, so 
sBbnt uns das mit manchem, was uns beim Lesen der Schrift zum Viderspruch reizte, 
wieder aus, und man kann nur den einen Wunsch hegen, daB oamentlicb unsere Kunst- 
jünger diesen Ausspruch des Verfassers beherzigen und nicht von dem Wahne befangen 
sein mögen, daß bereits der Tag der .Weltmusik* zu dimmern beginne; sonst dürften 
in nichster Zeit gar wunderliche Klinge unsere Konzensile erfüllen. 

Max Puttmann 

SZ Otto Klauwell: Studien und Erinnerungen. Gesammelte Auhltze über 
Musik. Verlag: Hermann Beyer & Söhne, Langensalza 1906. 

Es ist seit einigen Jahren besonders hiuflg Sitte, daO Autoren ihre im Laufe der 
Jahre in verschiedenen Zeitscbriflen oder anderswo erschienenen Aufsitze schließlich 
sammeln und in Buchform berausgeben. Diesem Beispiel ist auch Klauwell gefolgt. 
Sein Buch entbllt sechzehn teils kürzere, teils lingere .Studien* und vier .Worte der 
Erinnerung*. Die Themata sind teils Istbetischer, teils pldagogischer Art. Sechs handeln 
allein vom Klavierspiel und sind sehr beachtenswert, insbesondere der Aufsatz über .das 
Klavierspiel — ein hervorragendes Mittel allgemeiner Geiateabildung*, wobei es sich 
natürlich nicht um die endemische Klavierpsukerei, sondern um ordentliches und künst- 
lerisches Klavierspiel bandelt. Von den Isthetlschen Studien möchten wir zunlcbst 
die über .Beethoven und die Variationenform* berausgreifen , in der eine kurze. 
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aber beicbteniwerte Gctchicbte der Viriation und ihrer Entvicklung von bloßer Form 
znm matikallichen Auadrnckamittel zu Anden ist. Ein weiterer Artikel .Ptogrammuaik* 
richtet aich gegen Richard Strauß, — In einem Aufsatz , Reminiszenzen* stellt er Be- 
hauptungen auf, die vielfach Widerspruch Anden dürften. So sagt er, rhythmische 
Reminiszenzen wirkten am atirksten; Ähnlichkeit von Tonmotiven besiehe meist in 
Gleichheit der Rhythmen; die melodischen Motive Im engsten Sinne seien llngat wohl 
erschdpfl; bei Betrachtung einer Melodie sei ein Abstrahieren des Rhythmus undenkbsr; 
auch abstrakte Harmoniean seien unmügllch. Non, wir bestreiten alte diese Aussprüche 
ganz entschieden I Sehr gut sind dagegen wieder die Ausführungen über , Die Isthetiacbe 
Bedeutung der Sonaienform*, die Klauwell als «die komplizierteste, organischste und 
beziehungsvollste* bezeichnet. Treffend ist daselbst die Bemerkung, die Entwicklung der 
musikalischen Instrumentalformen seit dem 16. Jahrhundert habe die musikalische Logik 
immer mehr der begrifAichen genlbert; ebenso die, daß ein Spielen mit Kunstmilteln 
noch kein Kunstwerk ergebe. Auf alle Aufsllze kann indessen hier nicht eingegangen 
werden. Die .Worte der Erinnerung* beziehen sich auf Ferdinand Hitler, Otto von KünigslSw, 
Franz Wüllner und Isidor Seiß. Kurt Mey 
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53. W. A. Mozart: Ballelmosik ans der Pantomime ,Les petita rlens*. 

Für den Konzertgebraueh eingerichtet von Georg Gübler. Verlag: Breit- 
kopf & Hirtel, Leipzig. 

Diese ungemein reizvolle Musik schrieb der 22|ihrige Mozart im Jahre 1778 in 
Paria für den berühmten Balletmeister Noverre. Das kleine Werk, aus Ouvertüre und 
einer Reihe kleiner Tanzstücke bestehend, wer bekanntlich ein Jahrhundert lang ver- 
schollen, Ist dann von Viktor Wilder in der Bibliothek der Großen Oper in Paris wieder 
aufgefunden und seinerzeit in die Gesamtausgabe von Mozarts Werken snfgenommen 
worden (Serie XXIV, No. 16). Das Stimmenmaterial nebst Partitur ist nun vor kurzem 
io einer besonderen Eiorichtuog für den Konzertgebraueh von Georg GAbler bei 
Breitkopf & Hirtel erschienen, die dem Werke nunmehr den Weg in die große Öffent- 
lichkeit geebnet bat. So wird es o. s. im laufenden Winter von der Hofkapelle in Dresden 
gespielt werden. Der Bearbeiter ließ die ursprüngliche Instrumentation natürlich vSllig 
unberührt, setzte auch keine weiteren Blasinstrumente zu, sondern begnügte sich mit 
einigen neuen Plzilkato- und Soloeffekten, die man nicht beanstanden wird. Außerdem 
bat er genaue Tempo- und vor allem Vortragszelcben angemerkt und acbließllcb die 
Relbeofbige der einzelnen Sitze etwas gelodert, so daß jetzt die so Oberaus frische, 
bocboiiginelle F-dur Gavotte den Beschluß macht. Auch sind zwei kleine, weniger 
wichtige Sitze gestrichen worden, so dsß die Spieldauer der ganzen Suite einschließlich 
Ouvenüre — diese ist von Mozart selbst schon für das volle Orchester (ohne Posaunen) 
gesetzt — etwa 25 Minuten betragen dürfte. 

54. W. A. Mozart: Siebentes Konzert für Violine und O rohester (K. V. II. AuA. 

271s). Znm ersten Male (1907) berausgegeben von Albert Kopfermaoo. 
Ausgabe für Violine und Klavier. Solostimme bezeichnet von Hans Sitt, 
Klavierauszug bearbeitet von Otto Taubmann. Verlag: Breilkopf & Hirtel, 
Leipzig. 

Vor etwa zwei Jahren erschien L. v. K6chels großer Mozartkatalog in zweiter 
Auflage, die der 1606 verstorbene Paul Graf Waldersee bearbeitet batte. Unter den 
darin neu aufgenommenen Werken intereaaierte nlcbst der vervollstlndigten großen 
c-moll Messe (K. 427) am meiaten die Bekanntgabe des Vorhandenseins eines votl- 
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stlndigen noch ungedruckten Violinkonzerts,') des im Juli I7T7 in Siliburg ent- 
slsnden ist, tito gersde zu einer Zeit, die nach der ersten AuHsge des .Ktcbei* ais 
tSIIII unfruchtbar an Werken sich ertreiat, da blemach vom Januar bla August keine 
einzige Komposition zustande gekommen wlre. Diese LOcke wird also durch das neue 
Konzert einigermaßen auagefülit. Seine Originaibandacbrift gilt als veracbollen und die 
einzige Abschrift sollte nach Waldersees Mitteilung im Besitze von J. Sauzay io Paria 
sein. Da wiederholte Versuche, dieien zu einer VerSffentlichung des Werkes zu bewegen, 
feblscblugen, machte ich im Dresdner Anzeiger am 16 Juni d. J. die breitere Öffentlichkeit 
auf das Werk aufmerksam und teilte dabei einige nicbt uointereasante von Sauzay mir 
brieflich Sberlieferle Tatsachen Ober die Entstehung der Pariser Abacbrift mit, um auch 
anderweitige BemSbungen fSr die Herausgabe anzuregen. Kurze Zelt darauf — die 
betr. Zeitungsnotiz war inzwischen nachgedruckt worden — erhielt ich von Prof. 
Dr. Kopfermann (Berlin) die erfreuliche Nachricht, daß die Berliner Bibliothek ebenfalls 
eine Abschrift des gleichen Werkes ans dem Nachlaß des berühmten Mozart-Sammlers 
Alois Fuchs (1799—1853) besitze und zwar schon seit lingeren Jahren. Mangels eines 
glaubwürdigen Ausweises über die Herkunft der Fucbaacben Abschrift, inabesoijdere über 
ihre Abkunft von Mozarts Original batte man das Konzert ata »unbeglaubigt* beiseite 
liegen lassen und erat die von mir mitgeteilten Tatsachen (a. a. O.) veraniaasten Kopfer- 
mann, aus der Reserve herauszutreten und nunmehr die Berliner Partitur, die In den 
Tbemaanfingen mit denen von No. 271a Im neuen »Küchel* genau übereinstimmt, 
uoabblngig von ihrem Pariser Doppelginger bei Breitkopf & Hirtel zu veröffentlichen. 
Dem Mozartverein zu Dresden wurde das Erstauffuhrungareebt (gleichzeitig mit Berlin) 
auagewirkt und die Aufführung für den 4. Nov. d. J. geplant (mit Petri als Solisten). 

Dieses Konzert erweist sich als echter und vollwertiger Mozart und wird zweifellos 
rasch seinen Siegeszug durch die Konzertsile machen. Es gebt in manchen Punkten, 
namentlich nach der technischen Seite hin, weit über seine fünf ilteren Sebweatem 
vom Jahre 1775 hinaus und stellt auch für heutige Verbilmlaae noch tüchtige An- 
forderungen an den Spieler. Das Orchester Ist sympbonlscber wie früher gehalten, 
obwohl die Blasinstrumente noch auf das übliche Quartett der Oboen und HOrner (|e 
zwei) beaebrinkt sind, die jedoch sehr wiiksam und oft aelbsilndig behandelt sind. Es 
herrscht im ganzen Werk jener warmherzige und dabei frischkrlftige Ton, wie wir ihn 
z. B. in der ein Jahr vorher geschriebenen berühmten Halfoer-Serenade (K. 250), an- 
treffen. Es finden sich in alien drei Sitzen eine Fülle origineller Melodleen und ganz 
besonders der geiatsprObende Schlußsatz mit seinem großen romantischen MInoreteil 
birgt köstliche Elnfllle und reizvolle Soloelfekte. Die am Schluß des Salzes nochmals io 
hoher Lage wiederkebrende volkatümlicbe, schalkhafte Melodie ist, was noch nicbt be- 
kannt sein dürfte, von Mozart ein Jahr spiter in Paria zur F-dur Gavotte (Allegro) der 
Balletmualk »Lea petita riens* verwendet worden, die auch GObler in seiner neuen Ein- 
richtung (vgl. die vorstehende Besprechung) mit Recht als Schlnßaaiz benutzt hat. Es 
dringt sich hierbei die Frage auf, ob diese volkalledmißige Tanzmelodle etwa jener 
»Straßburger* sein kOnnte, den Leopold Mozart und Wolfgang in ihren Briefen vom 
6. reap. 23. Oktober 1777, also im Entstehungsjabr unseres Konzertes, meinen, wenn 
sie von dem Konzert »mit dem Straßburger* oder kurz vom »Straßburger Konzert* 
sprechen, das Wolfgang In Augsburg »auf die Nacht beim Souper* spielte. Man müßte 
in Straßburg nach Volkamelodleeo aus dem 18. Jahrhundert soeben, um diese Frage 
zu beantworten. Otto Jabo, der das vorliegende Konzert nicht gekannt bat, vermutet 
bekanolllch den »Straßburger* in einem der früheren Konzerte (K. 216 oder 218) und 



') Vgl. erstes Januarheft 1906 dieser Zciiacbrift unter »Bücherbcapreebnngen*. 
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xw>r in den einteflochlenen TOlk*Uedartl|en Andtmeeltien der ScbluBrondoe. Du 
agroDe* D-dur Kornett, wie men du neue zum Untertchied von den beiden frOberen 
nennen kdnnte, bat in Zukunft ala das Hanptsiück Mozartacber VioiinTirtuoaitit zu geiten 
und wird aicb zweifelios baid einen Platz In der eorderaten Reibe der lebenden Vlolin- 
konzertliteratur erobern. Daran wird ea ancb von dem jetzt riel gespielten ucbtten 
Konzert (Ea-dur K. 268) nicht gebindert werden, dessen Ecbtbelt als Ganzes bekanntllcb 
von der Facbkritik mit Recht angezweifelt wird.’) Der neue Klaeieranszug des IMur 
Konzetls, desun Vorlage, wie der Herausgeber Im Vorwort der Partiturausgabe bemerkt, 
manche Fehler entbilt, ist -im ganzen sehr korrekt ausgefallen, doch sind, wie mir 
Prof. Kopfermann selbst mitteiit, auch hier noch ein paar Stellen verbesseruogsnbig. 
Manches bitte sich Tielleicbt klarlermlQiger setzen lassen und wlre dann bequemer 
spielbar. In der Solostimme sind mehrere p-ZeIcben angemerki, die olfenbar nur der 
Begleitung gelten. Das berühmte Verlagsbaus bat mit der ungemein raschen Publizlerung 
des Konzertn in Partitur, Stimmen und KlaTierauszug wieder eine gllnzende Probe 
Miner Leistungsllbigkeit abgelegt. Ernst Lewickl 

55. II. Vleuxtemps: 6 Etudes (Oeuere posthume) pour le Vlolon, reToea par H. 

Becker. Verlag; Max Brockhaus, Leipzig. 

No. I eine Legato-Etude. No. 2 eine Trillersiudie. No. 3 Verbindung von Legato 
und Staccato. No. 4 Arpegglenstudie, Obergang von einer Saite zur andern. No. 5 
Doppelgrllfsludle (Gesang mit Begleitung) mit Passagen auf der G-Salte als Zwischensatz. 
No. 6 Tripelgtilfe. Natürliches, nicht langweiliges Stndlenwerk. 

56. Loiila Delune: Sonate für Violine und Klavier (d-moll). Verlag; Breitkopf dt 

Hirtel, Leipzig. 

Keine Dutzendware, vielmehr durchweg anregend, oft geistvoll, glücklich in der 
Melodik. Am wertvollsten ist der sich mitunter in der Form einer freien Phantasie 
nlhernde erste Satz, der einen gewissen EinBuD Schumanns zeigt. Auch In dem ersten 
Intermezzo, einem zarten Lied ohne Worte, mBcbte ich diesen EioBuO erkennen. Pikant Ist 
das zweite scberzoartige Intermezzo. Das Finale ist nicht hIoB In der Harmonik unruhig; 
der ganze Satz, der für den Klavierspieler nicht leicht Ist, ist noch gar zu glrender Most. 

57. Carl Reinecke: Trio für Pianoforte, Klarinette (oder Violine) und Hom (oder 

Viola). Op. 274. Verlag: Breilkopf dt Hirtel, Leipzig. 

Wieder ein erfreuliches Zeichen von der geistigen Frische des greisen Kompo- 
nisten, der seine Sitze trelfllcb aufbaut und der Eigenart jedes Instrumentes gerecht zn 
werden versteht. Voller poetischer Feinheit Ist der langsame Salz, sehr ansprechend das 
Scherzo mit seinen beiden Trios. Der schwungvolle Schlußsatz bringt als Coda noch- 
mals dss Hauplthema des ersten Satzes. Der Klaviersalz in diesem Ist brabmslscb. 

58. Fr. Hinze: Orcbeslerstndien für Klarinette. Zwei Binde. Verlag: Breitkopf 

dt Hirtel, Leipzig. 

Eine geradezu unenibebriicbe, jedenhlls einem wlikllchen BedOrfola entsprechende 
Sammlung. Aus dem ersten Bande seien bervorgeboben die gefürchteten Stellen ans 
Adams »Postillon von Lonjumeau“, Goldmarka »Heimchen am Herd*, aus Mozarts »Titus* 
(auch das Bassetborn-Solo hieraus ist aufgenommen), Reznlceks »Donna Diana*, Richard 
Strauß’ »Guniram*, Thomas’ »Mignon*, Wagners »Tristan*. Im zweiten Bande sind nicht 
weniger als 72 Werke berücksichtigt, u. a. Conradiscbe Potpourrla, DokM’ »Zauberlehrling*, 
die Liaztscben Rbapsodleen und sinfonischen Dichtungen, Nicoddi sinfonische Variationen, 
RaBa Waldsinfonie, RImsky-Korssakows »Scheherazade*, Richard StrauB’ »Eulensplcgel*, 
Tscbaikowskp, Weingartner. Wilhelm Altmann 

') Vgl. den Rsvislonsbericbt von Rudotff zu Serie XXIV No. IB der Gesamt-Ausgabe. 
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Aus Literatur* und Kunstzeitscbriften 

SÜDDEUTSCHE MONATSHEFTE (MQnchen) 1907, Juli-NoTember. — ln diesen 
Heften werden die »Memoiren* von Robert von Hornilein tb|ednickt. Horn- 
stein berichtet darin in fesselnder Weise aueb Ton seinem Verkehr mit xahl- 
reichen Musikern. Besonders ricl Weid er von Wstner und Schopenhauer so 
erxiblen. Die Mitlellun(en fiber Schopenhauer, mit dem er auch viel fiber Musik 
sprach, sind wohl das Interessanteste an den Memoiren. Schindler, der nach 
Hornsteins Meinung gar nicht so ein unbedeutender Mensch war, als der er von 
vielen Biographen Beethovens hingestellt wird, .behauptete immer, Schopenhauer 
habe grade Ähnlichkeit mit Beethoven; besonders auffallend sei das, wenn er die 
Strade daher Urne*. Ober Ludwig BShner, der von vielen als das Urbild des 
Schumannschen Kreisler angesehen wird, schreibt Hornstein: .Der alte Louis 
BSbner war auf seinen Wanderungen nach Leipzig gekommen, ich zog acht Tage 
mit Ihm herum. Ich arrangierte Abende, an denen er uns vorspielte und ans 
seinem abenteuerlichen Leben erzlhlte. Aus seinem Munde hdrte leb die Ge- 
schichte, wie er Weber in Dresden aufsucble, natürlich zu Fod, von Thüringen 
aus, um ihm Grobheiten zu machen, weil er ihm ein Motiv aus einem Klavier- 
konzert gestohlen und im Freischütz verwendet habe. ,Bei mir war es nur ein 
rasch vorübergehendes Motiv, Weber bst den ganzen Freischütz daraus geroacht‘, 
setzte er hinzu. Weber warf ihn schliedlich zum Hause hinaus ... Er pflegte 
sich morgens von Kopf bis zu Füden kalt zu waschen. Als Ich Ihn einmal in 
dieser Situation sah, schrie er auf; .Haben Sie schon solch einen KSrper gesehen? 
Gab et ein Weib, das wert gewesen wire, von diesen Armen umfangen zu werden?* 
Er hatte lingtt kein Domizil mehr. Er zog von Land zu Land, ohne Je einen 
Wagen oder gar die Eisenbahn zu benützen. Meist trieb er sich in seiner Heimst 
Thüringen umher, wo er in den Pfarrblusern übernachtete. Dafür spielte er die 
Orgel; den Wirten spielte er auch zum Tanze auf, wofür er dann von ihnen gut 
gehalten ward. Jedes Kind in Thüringen kennte den alten Bühner. In seiner 
Jugend wurden ihm von den Studenten nach seinen Konzerten die Pferde aus- 
gespannt, und eine Musikzeitung hatte einst geschrieben, er werde alt Tondichter 
Mozart und Beethoven io den Schatten atellen. Liszt, den er regelmlBig in Weimsr 
aufsuchte, ließ ihm beim Weggehen durch den Bedienten zwei Taier geben. 
Spiter nur noch einen, alt er gebürt hatte, daß er dem Bedienten Jedesmal einen 
surückgab mit der Bemeikung: ,Er brauche bloß einen.' Gepick batte er keines. 
Seine Wische trug er auf dem Leibe, bis sie fast verfault war, dann warf er sie 
weg und kaufte sich neue. Er war von der fixen Idee besessen, der Krankheits- 
stolf übertrage sich beim Waschen auf die übrige Wische, und so gab er den 
Wiseberinnen nichts zu verdienen. Bel einer Koozerttournd logierte er bei einem 
reichen Hamburger. In seinem Zimmer stand ein kostbarer Flügel, den schlug 
er einmal nachts zusammen. Es wire ein Geist darin gewesen, der ihn belistigt 
habe.* Äbniiehe Anekdoten fiber Musiker, Dichter und andere Leute eriihlt 
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Robert von Homtteln zu Hunderten. — Emit Holzer bedauert in dem Auhatz 
,Zur wfirttemberciacben Muaikgeacbicbte* (September-Heft), daß die Ceacbicbte 
der Mnalk in WQnterober( biiber weni{ erforactal vurde, inabeaondere, daß Her- 
mann Aberta muaik|eachichtllcber Beitrag zu dem von dem Württembergiachen 
Altertumaverein beransgegebenen Sammelwerke Ober Herzog Carl Eugen und aeine 
Zeit nur die dramatiacbe Mnaik bebandelt, und daß in Rudolf Krauß’ Tbeater- 
geacbicble in demaelben Sammelwerke manche muaikgeacbicbtlicb intereaaante 
Tatsachen nicht erwlhnt werden. Auch apricht der Verfasser den Wunsch aus, 
daß das Leben und daa SchaBbn Jommelli’a, der nach Holzers Ansicht zu wenig ge- 
scbltzt wird, bald in einer Monographie dargestellt werden. Aua Juokera muai- 
kalischen Almanachen ffir 17S3 und 1784 druckt Holzer interessante Abschnitte 
3ber C. F. D. Schubart ab.* Am Schiusse begründet Holzer die Anaicbt, daß in 
einer Ceacbicbte der Musik in WBntemberg auch der Einfluß der Lehrer auf die 
Musikpflege dargestellt werden müsse. — Carl Georg von Maaßen verüffentlicbt 
einen interessanten Aufaatz über ,E. T. A. HolTmanna Bambetger Wohnung* 
(OktoberHefl). 

KUNSTWART (Dresden), Jahrgang XX, Heft 23 und 24; XXI,I und 2— Karl Soeble 
acbildert In dem .Schwirmerbrief* »Warum Ich den ,Fidelio‘ liebe* (.Die Werke 
und wir*, VI. — Heft 23), wie er in Wien und Wiens Umgebung den Fußatapfen 
Beethovens nscbgeht und, erfüllt von den dort empfangenen Eindrücken, den 
»Fidelio* bürt. Die Wiener Aufführung hat ihn davon überzeugt, daß die »geruh- 
samen ersten Szenen* der Oper, trotzdem sie der dramatischen Entwicklung 
schaden, »gerade so recht sind*. »Man tritt so gewlasermaßen aus der Ebene mit 
Ihren idyllischen Feldern und Wiesen plützlleb an das brandende, unendliche Meer 
und steht geblendet und ganz fasanngsloa da.* — ln dem Aufsatz »Vom Wechsel 
der Stimmung* (Heft 24) spricht Richard Batka die Meinung ans, daß es ein Be- 
dürfnis der menschlichen Natur sei, von starken Schmerzgefühlen sich durch eine 
»zunicbat vielleicht etwas krampfhafte Lustigkeit* zu befreien. Dadurch seien 
z. B. die Sitte des Leicbenscfamausea und der Brauch der Milltirfcapellen, von 
einem Begribnis mit lustigem Spiel beimzukebren, zu erkliren. Daher sei bei 
den Griechen auf die TragSdie das Satyrspiel gefolgt, und In unsem Symphonleen 
folge auf daa Adagio das Scherzo. Erst beim modernen Menschen trete »an Stelle 
der rsscben Krisis ein langsamer Heilungs- oder Bembigungavorgaog*. Daa zeige 
sich auch an den Sonaten und der aympbonlschen Dichtung. Auch die »Be- 
wegung zur Reform der Konzenprogramme* ziele »letzten Endea darauf ab, unarer 
geaieigerten Empflndlicbkeit gegen willkürliche Obergflnge Rechnung zu tragen*. — 
In dem Anhatz »Zurück zur Melodie?* (Heft 1) weiat Richard Batka darauf bin, 
daß seit der Zeit der Minnesinger die »Stellung der Melodie Im Sstzgewebe* sich 
oft geindert hat, und daß es verschiedene Arten von Melodieen gibt »Vom Kinder- 
lied, das innerhalb der Tonart aicb bewegt, bis zu den reich modulierenden Melodieen 
der Moderne ist ein weiter Weg.* Je weniger Urgefüble, )e mehr fein differenzierte 
Empflndongen die Musik anadrücken will, desto weiter muß sie sich von der ein- 
heben, geacbloasenen Melodik zur freien entwickeln.* Die moderne Musik sei 
»nicht so arm an Melodie, . . . wie man inagemein vorgibt . . . Der melodische Ein- 
fall wird nicht mehr verschwenderisch ausgestreut, sondern kostbar gehßt* Da- 
durch werde bewiesen, daß die modernen Komponiaten »den besonderen Wert des 
melodiacben Gedenkens sehr gut zu acbltzen wissen*. Nicht zu leugnen sei aber, 
daß heute »die Schreibweise der Komponisten und die Aufoabmekraft des Publikums 
in keinem natürlichen Verhilmisse mehr sieben*. Batka achllgt daher vor, be- 
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«ander« In den Velk«koazerten mebr, «I« e« letzt fibllcb i«t, die Mnelk de« rolk«- 
tfimlicben Stile« zu pfleten. .Die« nr&rde aucb d«« SebaSkn im roikaifimlieben 
Stile «rieder beleben bellen.* .Der grollen* Konzerte haben wir obnebin mebr «I« 
(cnni; denn die Hllfle iat nur Eitelkeit und Heucbelel. E« werden viel zu «lei 
Menacben zum AnbSren ron Mnilk berangelockt, die weit Eber ibreu Obrenborizoot 
bin«u«(ebt, von der «ie beatenhll« den iuEeren Sum« bcgreifdu.* — Gerhard 
Scbjelderup verElfentlicbt den Auhatz .Edvard Grle(* (Heft 2), in dem er den 
Ventorbenen bauptalcblich al« .einen der bedentendilen Tonlyrlker, die je (e- 
lebt haben*, feiert. 

BAYREUTHER BLÄTTER 1907, lO.— 12. Stflck. — In den unter der Oberachrilk 
.Richard Vagner an Miniaterialdirektor Ludwig von BBrkel* verfiffenllicbten vier 
Briefen apriehl Wagner die Hoffnung an«, daß Ludwig II. einer AaffSbrung dea 
.ParaiM* ln Bayreuth beiwohnen werde, und bedauert dann, daO der Kdnlg 
dieae« Werk durch eine Separat-AuffBbrung kennen lernen wolle; durch eine 
«olcbe Voratellung kOnne er nicht deoaelben Eindruck empfangen wie durch eine 
Bayreutber AunEhrnog. — Unter der Oberacbrifi .Briefe an Richard Wagner. 
Nachtrag aua der Zfiricber Zeit* werden Briefe von Joachim, von Raymond, Otto 
Weaendook, Chlodwig Ffirat Hohenlohe, Anton Pualnelll und Klindwortb ab- 
gedruckt. Dem Brief Joacblma vom 6. April 1854, der die Nachricht enthUt, daß 
der .Tannbluaer*, aber nicht, wie Joachim gehofft hatte, auch der .Lohengrin* In 
Hannover aufgefBbrt werde, lat ein Aufaatz voraogeatellt, lu dem bedauert wird, 
daß io den melaten Nachrufen «nf Joachim dieaer nur ala der Gegner der .neuen 
Richtung*, der den Mut gehabt habe, «Ich von den .Weimaranern* zu trennen, 
betrachtet wurde, und man nicht .auch deaaen gedachte, waa Joachim einet vor 
Jenem Wandel geweaen, wem er ea geweaen, nnd wa« andereraeil« Weimar ihm 
geweaen iat*. Ea werden dann mehrere Stellen aua Briefen Joacblma mitgetellt, 
die zeigen, daß Joachim, wenlgaien« bi« zum Jahre 1857, Liazt und Wagner 
viel bSber acbltzte und gegen Liazt viel dankbarer geainnt war, ala ea nach den 
melaten Aufaltzen über Joachim den Anechein bat. — Ferner enthilt daa Heft 
mehrere auafBhrlicbe BSebetbeapreebungen und die folgenden aelbatlndlgen 
Aufaitze: .Veraueb einer voilatindigen pbiloaopblacbeo Deutung von Wagner« 
RIngmytbo«. I: Die Geatalt Loge« Im Ring* von Felix Groß. — .Ober Wagner« 
Melodik und Harmonik* (Fortaetzung) von Emil Ergo. — .Henry Tbode al« 
Redner* von Alfred Peltzer. — .Aufruf an alle Verehrer Richard Wagnera* (aiebe 
Beilage zu .Die Muaik* VII, I). 

DIE HILFE (Berlin) 1907, No. 37. — In dem Aufaatz .Edvard Grieg f* hebt Paul 
Zacborllcb den Veratorbenen beaonder« hervor, daß in Grieg« Mnelk nicht, wie 
z. B. in der Gade’a und Rublnatein’a, der Naiionalcbarakter bloß .angedeutet*, 
aondem .vorberracbend und beatimmend* war. Durch «eine .ralBnierte, vertrackte 
und tolle* Harmonik habe Grieg aber .aich doch wieder ganz gewaltig von 
allem Volkatümlicben entfernt.* Magnua Schwantje 
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OPER 

B ERLIN: KÖDi(llcbe« Optmtatui. D>i 
CuMplel Enrico Cnrnso’t u der Hof- 
oper lollie lieh für Berlin xu einem gciell- 
icbifilicben Erel(oli getulien, lollte den An- 
■irich des SeoHtionellen beben. Die oage- 
«übnlich hoben Elniriittprelie, die Teiloibme 
dee Hofes, der Ruf det Slogers ils irSBien 
Tenors Iisllens, das slles wirkte in dieser Rlcb- 
inng. Die »Ceseilscbaft* erscblcn denn sneb 
— aber die Senaailon blieb aus. Für sein 
teures Geld wollte man offenbar recht viel 
laute und hohe T5ne haben und war im (amen 
alni(ermiQen enttloscbt. Mit Unrecht. Denn 
Caruso war nie, In Berlin wenigstens (in Italien 
und Amerika mag er sieh früher anders gegeben 
haben), ein Blender in diesem Sinne; nicht, als 
er xuerst im Theater des Vestens vor uns trat 
(obwohl dort die Stimme naturgemlß mehr 
Clanx entwickelte), und noch weniger vor einem 
Jahre in dem akustisch ungünstigen Opernhaus. 
Aber den Freunden feineren Kunstgenusses bat 
er xuglelcb Wertvolleres geboten: Caruso ist 
ein wirklich guter Singer, einer der wenigen, 
die wirklich xu singen verstehen, und der mit 
seinem großen Kfinoen auch Geschmack und 
Inteliigens verbindet Nie wird er sich aus dem 
Ensemble bervordringen, nie durch grobe 
Effekte oder künstlerische Miticben den Erfolg 
beriusfbrdern. Nur einmal, am Asebiedsabend, 
ließ er sich in einigen KraMuBcmngen hln- 
relBen, als wollte er gleichsam sagen: .glaubt 
nur nicht, daß ich das nicht auch kann!* Und 
leider waren es gerade aoicbe Stellen, denen 
frenetischer Jubel folgte. Was es mit dem ver- 
feinerten Gescbmacke und der fortgescbiinenen 
Kultur des Publikums auf sich bat, das xeigt 
sich überhaupt bei diesen Gelegenbeiteo recht 
drastisch. Da wird plStxlicb die mühsam an- 
gelernte Vornehmtuerei beiseite gesetzt, und 
der rücksichtslos mitten In die Musik ein- 
schneidende Beifall entbOllt das wahre Ver- 
hiltnls der Menge zur Kunst. .Also doch* 
sagt man sich wieder einmal. Trau Wagners 
und alles modernen Ästhetentums! So wird et 
auch Immer bleiben; tluscben wir una nur 
nicht darüber. Mit Nachdruck muß festgestellt 
werden, daß Caruso io .RIgoletto* (etwas 
indisponiert) und .Lucia* (im Vollbesitx seiner 
Mittel) sich als Meister det bei csnio betitigt 
bat. Wir wollen nicht das Pblnomenale, son- 
dern das Natürliche an ihm bewundern. Hitten 
wir nur in Deutschland Singer, die so den 
Atem xu führen, so den Ton zu bilden ver- 
stehen und so mühelos und sicher das Tecb- 
niacbe der Tonverbindung und der Sprteb- 
bebaodlung beberrscbeol ln der .Aida* kam 
noch etwas anderes hinzu. Caruso zeigte, daß 
ihm auch Stil und Pathos sogenannter Helden- 
partieen, ja diese vielleicht ganz besonders, 
liegen. So wurde sein Radames die hervor- 
ragendste Leistung. Nicht nur im Gesänge ent- 
wickelte er große Energie det Ausdrucks ; auch 
im Spiel hatte er gerade durch seine Einfachheit 
ergreifende Momente. In die Ehren dieser Vor- 
stellung teilte sich mit ihm Emmy Dettinn, 
deren Aida, was künstlerische Ausführung und 
klangliche SchSnbeit det Gesanges betrifft, das 
h&cbate Lob verdient, ln den beiden lyrischen 



Opern hatte Caruso Frl. Hempel xnr Partnerin, 
die sowohl die Gilda wie die Lnda technisch 
einwandsfrel gestaltete und damit verdienten 
Beifall erntete. Auf dem ersten Abend lastete 
der arg verzeicboete Rigoletto des Herrn 
Hoffmann. Die .AIda*-Vorstellnng nahm noch 
nach einer anderen Seite das Interesse In An- 
spmcb, denn sie bol einevüllig oenelotieoiemng. 
Hier konnte man wirklich von Enttlusebung 
sprechen. Der gllnzeode Aufwand an neuen 
Dekorationen und Kostümen und die verlnderten 
szenischen Arrangements sind dem Werke leider 
nicht zustatten gekommen. In Ihrer malerischen 
Wirkung von unruhiger Buntheit, blieben sie hinter 
der liieren Einrichtung erheblich zurück. Dia 
Prinzipien der neueren Regieknnti waren dabei 
mißachtet zugunsten einer lußerilchen Pompent- 
faliung, die oft das Wetenilicbe der Handlung 
nicht klar genug bervortreten ließ. Ganz besonders 
Ist die Aufstellung zu tadeln, die dem Chore die 
volle Wucht dea Klanges und die Deutlichkeit 
des Wortvartrsgt raubte. Kapellmeltier Blech 
dirlgleite die Oper mehr Bott alt poetisch und 
ließ durch eine sehr anfechtbare Temponabme 
die tiilistlschcn Eigentümlichkeiten des Werkes 
nicht recht zur Geltung kommen. 

Dr. Leopold Schmidt 
Lortzing-Oper. Eine annehmbare Vor- 
stellung von Martcbnert auch beule noch 
sehr wirkungsvollem, teilweise geradezu ge- 
nialem .Hans Helling*, der uns vom KSnig- 
lieben Opernhaus leider seit Jahren vorenthalten 
wird, bot Direktor Garrison. Kapellmeister 
M. Grimm bewlhrte sich In hohem Grade, das 
Orchester war gar nicht übel, srlbrend der 
Cbor leider zu wünschen lie& Eine künst- 
lerische, die Gestalt Hellings durebant er- 
sebSpfende Leistung bot Dr. Rudolf Prüll. Zu 
loben sind auch William von Hax< bauten 
(Konrad) und Emmy Schwabe (KSniglo). 
josephine Grünwald (Änncben) eiscbien über- 
angesirengi. Auf das Publikum btt diese Aus- 
grabung det .Helling* große Anilebong sus- 
teObt, so daß die Oper sehr oft in der Lortzing- 
Oper tngeseizt wird. Wllh. Altmann 

DRESLAU; Die bisher absolvierten, sehr ar- 
^ beittrclcben Wochen der Spielzeit galten der 
Wiederaufnsbme bekannter Repenoi'e-Werke. 
Die Anziehungskraft der StrauB>cben .Salome* 
tcbelot io ihrem dritten Hreslauer Winter ein 
wenig nachgelassen zu haben, dagegen feiert 
Offeobaebs .Hoffmanna Erzlbluogen* mit 
Frau Verhonc und den Herren Siewert und 
Schauer in den Hauptrollen eine Neuauflage 
früherer Erfolge. Das Solopersooal der Oper 
Ist In diesem Winter wirklich hervorragend Das 
ausgezeichnete Tenoriaten-Terzett Trosiorff, 
Günther-Braun, Siewert ist uns erhalten 
geblieben und wir haben eine interessante Hoch- 
dramatisebe an Hermine Rabl von Kriesten, 
eine eleganie Koloraiurslngerio an Rose Mac 
Grew, einen prachtvollen Bassisten an Rudolf 
Wittekopf und einen famosen Heidenbariion 
an Josef Hüpfl neu gewonnen. Eine Bfihnen- 
novlze mit pblnomenaler Hübe ist io Filnlein 
Allen (gleich Frau Mac Grew Amerikanerin), 
die alt Leonore im .Troubadour* debütierte, 
verpBicbtet worden. Mit diesen und den anderen 
trefflichen Ktlflen — nur das Fach det .Jugend- 
licb-Dramatltcbeo* zeigt eine Lücke — lassen. 
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■leb seboa Siege erhebten, wenn euch dti mn- ; Kapellmeieter fBbrte eicb ferner Bruno Hartl 
aikaliache Enaemble bei der notgedrungeoen rorteilbafl ein. Weniger Tielreraprechend leigten 
Hast mancher .Neuatodlerong* nicht Immer eich hingegen Carlona Reeder, die neue, gut 
dem hoben Niveau einzelner Solo-Leistungen beanlagte, aber wenig znrerliaaige Koloratnrdiva, 
entspricht. Ala erster Kapellmeister fungiert und Anna Fenz als Bewerberin um das boeb- 
wieder der treffliche PrQwer, neben ihm die dramatische Fach. Interessante Gaataplele gab 
Herren Sch miedel und Tisaor. Als Regisseur es auch schon. Andreas Moers, der frSberc 
zeichnet nach wie vor Herr Kirchner. Von Tenor Leipzigs, sang, zum BaritoofSebe über- 
Wagner erschienen bisher nur .Loheogiin* und tretend, den Telramund, Margarete Kahler aus 
.Tannblnser*. Aber eine sehr gut besetzte Elberfeld die Ortmd; Kurt Strlckrodt den 
Auffahrung von .Tristan und Isolde* steht dicht Don Pedro in der .Afrikanerin*, Angble Vidron 
bevor. Auch ein paar Gastspiele sind bereits die Leonore in .Stradella*. Bemerkenswert lat 
zu verzeichnen. Sie hatten uns nicht Neues zu ferner die emsige Pflege auch der heiteren Kunst 
sagen. Die Mignon Eva von der Ostens, die Wurde Lortzing von jeher liebevoll behandelt, 
sich leider nicht mehr ihrer vollen, achSnen Ur- so sridmete man sich non der reizenden, Stil- 
aprflnglicbkelt erfreut, sondern Anlagen zur vollen Neueinstudierung von Webers .Abu 
.Star*- Koketterie verrit, gehört nun schon zu Hassan*, der .Schönen Ungarin*, des .Bruder 
unaerm elsematen Repertoire-Bestand, und Sl- Siraubinger* und versuchte, allerdings vorlinflg 
grid Arnoldsoo bat sowohl ihre virtuose mit nur halbem Erfolge, dem MMster-Ballet 
Lakmö, srie ihre poetisch zarte Julia hier bereits .Coppelia* die Gunst der Zuhörerschaft zu 
des Öfteren hören lassen. Als Partner der rel- gewinnen. A. Eceariua-Sleber 

senden Schsredln (Gerald und Romeo) verdient CLBERFELD: Mit Wagners .Lobengrin* io 
Herr Siswert wegen seiner für einen deutschen j ^ neuer dekorativer Ausauttuog, von Frei- 
Tenor ungewöhnlich atilgerecbten Gesangs- beim von der Heydt gestiftet, ist die neue 
leisniogen besondere Erwlbnung. | Spielzeit wSrdig eröffnet worden. Neben den 

Dr. Erich Freund i bereits bewibrten Krifteo fShrten sich neu Vali 



rvARMSTADT: Die neue Opemsaison brachte 
^ zu Begion eine Reibe künstlerisch trefflich 



abgerundeter AufMhmogen, von denen die 
neu einstudierten Werke: .Der Templer 
nnd die Jüdin*, .Das Nachtlager in Granada*, 
PuccinPs .La Bohöme* und d’AIberts .Tief- 



land* besonders hervorgebobeo sein mögen. 
Ganz vortrefflich wurde auch (mit unaerm 
stimmgewaltigen Heinrich Spemann In der 
Titelrolle) .Tannbiuaer* gegeben. In dem Llabeth 
Sellin vom Frankfurter Opemhanse mit leb- 
haftem Erfolge die Elisabeth sang. Ein Gastspiel 
Eugen Guths von Graz für das Fach des ersten 



Bassisten, das bei uns durch Alfred Stephani 
eben hervorragend venreteo ist, verlief ergebnis- 
los. Durch die getroffenen Neuengagements ; 
Lina M 0 r o y (Primadonna), Gustav D r a m s c h 
(Heldenbaritoo) und Emst Raven (zweiter 
Bariton) hat das Ensemble eine erwünschte 



Auffrischung erhbren, so daß unsre Hofoper 
zurzeit in der Qualitit des Stimmateriala alle 
frfi^ren Jahre fibertriffl. H. Sonne 

rvOSSELDORF: Die ersten Opemwoeben am 
Siadttfaeater brachten mancherlei angenehme 
Überraschungen. Zuniebst besries Robert 
Leffler an einer Reibe vorzüglicher Neu- 
eioatudlerungen seine ungewöhnliche Begabung 
für den ihm anvertrauten Posten als Regieleiter 
der Oper. Neben der . öfrikanerin* und atin- 



digeo Werken, wie .Taonhiuaer*, .Lobengrin*, 
.Fidelio*, gelangten beiapieiawelse .Die ver- 
kaufte Braut* von Smeiana, .Othello* von 
Verdi in ganz hervorragend guter Inszenierung 
zur Aufführung. Beide Opern dirigierte Fröh- 
lich. In der ersteren taten Anna Kellner, 
Hermioe Förster, Robert Hott als Kathlnka, 
Marie und Hans ihr Bestes und das Beste, Im 
.Othello* zeichneten sich Neubauer, ein 
temperamentvoller Mohr, Waschow, ein dlmo- 
niacber Jago, Hedwig Weingarten, eine be- 
strickende Desdemona, besonders aus. Berlbold 
Fillers Verdienst Ist es, den Chor auch für 
die achwierigsian Aufgaben gut vorzubereiten. 
Dies kam auch dem Othello zusttlten. Ala 



von der Osten als jogendlich-dramatiache 
Singerin, Claudia von Radkiewicz als Altistin 
nnd Julius Kiefer als Heldenbariton gut ein. 
Die hier seit langem nicht gegebene .Stumme* 
batte in Klara Gibler (Dresden) und deren 
Schwester, Frau CIbler-Rubbeck, aua- 
gezeichnete Vertreterinnen. Aloys Burgstaller 
bot in der .Walküre* einen onvergleicbliehen 
Siegmund. Maud Roosevelt, die als jugend- 
lich-dramatiaehe Singerin dem Verband unserer 
Bühne angebört und Tn der Rolle der .Elisabeth* 
(Tannbiuaer) aufirat, interessiert vorliuflg noch 
am meisten als Nichte des populiren ameri- 
kaniacben Prlaidenten. Als talentvolle heimische 
Novizen batten bei ihrem ersten Debüt sowohl 
Elly Pfeif fer(Mlcaila)aIs Elfriede Dorp(Mlgnon) 
aoGerordentlicheo Erfolg. Eysiers .Künstler- 
blut* hat bei trefflicher Inszenierung nnd Dar- 
stellung auch hier ausnehmend gefallen. Hie 
Sirauss’ .Salome*, hie Leblrs .Lustige Witwe*, 
die In priebtiger Ausstattung auch in unserem 
Stadttheater ihre Zugkraft bewahrt. 

Ferdinand Sebemensky 

F rankfurt a. M..- .Die rote Gred*, drei 
Akte von Julius Bittner, hatten wir am 
28. Oktober als Neuheit. Die Titelheldin, ein 
Midel vom .fahrenden Volk* des Renaitaance- 
zeltalters, bezaubert den jungen Bürgermeisters- 
sobn einer Kleinstadt, der sie beim Stadtkneebt 
unterbringt. Der Volksklatscb stempelt sie zur 
.Heze*, nach einer von elferaficbtiger Hand ge- 
legten Feuersbmnat wird sie gefangen genommen, 
aber von ihrem Liebhaber befreit. Auf der 
Flucht tritt dem Paare der Stadtbauptmann In 
den Weg, der es schon im vorhergehenden Akte 
der roten Gred angetan batte, man sreiü nicht 
recht warum und etflhrfs auch nie, denn das 
Libretto, bis dahin im iltem romantischen S8I, 
schlicht und nicht ohne poetlscbe Frische, för- 
dert plötzlich eine Art von .Seelenproblem* zu- 
tage, das sich bei nicht zureichender Klarheit 
und Motivierung sehr schleierhaft susoimmt 
Genug, der Stadthauptmann will von dem Midel, 
das ganz In den Bann seines Wesens geraten ist 
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und sich um ihren Liebbiber wenig mehr worden, und ein Scbilldeckel entlieht DIri- 
kümmert, nichts wissen und liüi sie Isufen; gent und Spieler den Blicken des Publikums, 
sie gerlt in ihrer Despersilon unter eine Binde Die ikustitcbe Wirkung Ist frsppsnt: lus dem 
von Landsknechten und zieht mit ihnen fort Klsngscbwsll des rrfiheren offenen Orchesters 
Das alles wird mit einer Musik vorgetragen, ist jetzt ein kisres Tongewebe mit subtiler Dy- 
deren beste Seite noch in der geschickten, oft nsmik geworden. Dis Kolorit Mozirts kommt 
knifflichen Instrumeniition zu suchen ist, deren ebenso zu seinem Recht, wie die gewaltigen 
Erflodung aber nichu Eigenes verrii, bald in Exklamitlonen der Wsgnerscben Tonsprache, 
Richard Strauß, bald an Wagner, auch an De- ja diese feiern Ihr eigentliches Aufersteben. 
bussy anklingi, hier durch dissoninte Quilereien Auch die kleinste motivische Figur ist im erregten 
verstimmt, dort durch überflüssigen Tutti-Lirm Chaos hSrbir, die Polypbonie einzelner Sitze 
abitfißt, mehrfach auch ganz ehrlich langweilt, klanglich vollstindlg destilliert, die Lyrik der 
Für das Lokslkolorlt sorgt im Text oberSster- Holzbllter ksnn sich lusscbwelgen, der Edelton 
reicbischer Dialekt, der sich mit so moderner der Harfe ist kristallisiert, und gleich Tautropfen 
Begleitung im Stil des .musiksliscben Dramas* perlen ihre Arpegglen koloristisch über die an- 
recht wunderlich ausnimmt, und im Eingang des deren Gruppen hinweg. Der Segen dieser Or- 
zwelten Aktes eine Llndlerwelse. Hierdurch, chesteranlage erwies sich in überzeugender Weise 
vielleicht auch durch Mithilfe von etwas Clique, gelegentlich der .Tristsn'-Auffübrung. Übrigens 
ließ sich das Publikum, das nach der mit fol- nach mehreren Jahren die erste. Unter des vor- 
ternden Vorhalten gewürzten Ouvertüre keine trefflichen Frommer Leitung wurden die unge- 
Hand rührte, am zweiten Aktschluß zu starkem heuren Anforderungen der Partitur überraschend 
Applaus und mehreren Hervorrufen des Autors künstlerisch gelüst; diese ausgezeichnete Or- 
begeiaiem. In die Wagschale dieses iuBrren cbester-Leistung kennzelchnete so recht den 
Erfolges fiel auch die Tüchtigkeit der Wiedergabe Ernst, mit dem unsere Oper Ihre Mission erfüllt, 
unter Dr. Rottenbergs Leitung und mit Frl. Anton Bürger ist nun mit Abel alternierender 
Schrüder, unserer neuen Altistin, die die rote Heldentenor und gestaltete den Tristan im ersten 
Gred ausdrucksvoll spielte und im Gesang mit und letzten Akt dsratellerisch und gesanglich 
ihrer sonst so schünen Stimme nur vereinzelt pickend; in der Nachiszene konnte er die her- 
unedel, gequetscht klingende Noten hören ließ, vorragenden gesangstecbniscben Qualliiten der 
Außer ihren beiden Hauptpartnero, den Herren auch gedanklich tiefen Isolde des Frluleln 
Gentner und Braun, waren noch eine ganze Valentin nicht anolbemd erreichen. 



Anzahl erster hiesiger Opemkrifte in den meist 
nur episodischen Rollen beteiligt. T EIPZIG; Auch hier hat ein Gastspiel des 

Hans Pfeilicbmidt ^ italienischen Feinsingers Enrico Caruso 

H AMBURG; Unsere Oper stand im Zeichen »'• R«<I*nie» »»«n Opernfreunden Gelegenheit 
Csruso’s. Auf seine drei Gsstrollen kon- g«l>o«en, sich begelsterungsvoll am seltenen und 
zentrierte sich für zwei Wochen das ganze 1*™” »“c» kostspieligen Genüsse vornehmer 
Interesse. Am grüßten war die Begeisterung Bei canto-Kunst zu erfreuen. Unter den mehreren 
vorher. Als man .Ihn* dann endlich sah und Bsritonlsten, die an Stelle des an die Wiesbadener 
hörte, flaute die Stimmung erheblich ab. Denn Hofoper berufenen Hans Schutz ausbelfender- 
einmal war er indisponiert und ssog tatslcblicb ?* ** haben. Ist 

nicht mit der Mühelosigkeit, wie im Vorjahre. ***'' Kölner Singer Willy Lüppertz als eine 
Aber das bitte weiter nicht gestört. Unan- »timmllch und darstellerisch hervorragend be- 
genebmer war die Entdeckung, daß msn für i““«« Bühnenkraft aufgefsllen. Seine 

25 Mk. nur einen Künstler, einen richtig kernigen Stimmklsng, deuti che Aus- 

gehenden Künstler von deutschem Emst fand; •pr«cl>e und intelligentes Spiel fesselnden Lel- 
kelnen Virtuosen und Kulissenreißer, keinen »'“««jn »I« Tonio und Heerrufer finden sehr 
Brüller und Effekthascher, keinen typischen lebhaften Beifall und berechtigen zu auBer- 
Tenorliten. Dafür 25 Mk. und die neuen Hand- ordentlichen Erwamngen von der Wdterent- 
scbubl I gitil Heinrich Chevalley Wickelung dieses Künstlers. Am 25. Oktober 

...A... ... „ ' gelangte hier — von Direktor Volkner luxuriös 

I^OLN: Amllcire Ponc^elli s im textlichen ausgestattet, von Oberregisseur von WymitsI 
»'»‘Wie musikalischen Wesen einigermaßen trefflich Inszeniert und von Kspellmelster Hagel 
veraltet anmutende Oper .Gioconda* brachte schwungvoll geleitet — die vieraktige große 
es im Opernhiuse vermöge susgezelcboeter Oper .Messalini* von Isidore de Lara erst- 
Auffübrung als Novitlt zu lebhaftem lußern malig zur Aufführung und bat bei geringer Be- 
Erfolge. Dessen wirklicher Hsupttrlger war deutsamkeit der lediglich illustrstiven Musik mit 
Otto Lohse, der als Vollblutdirlgent und ihrer effektreichen Zurscbsustellung spltrö- 
gllnzender Tbeatrsliker Künstler und Publikum mischen Lasterlebens das Publikum lebhaft 
faszinierte. Paul Hill er interessieren und dem anwesenden Komponisten, 

1/ ÖNIGSBERG i. Pr.; An der Stltte, wo einst sowie allen wesentlichsten Mitwirkenden viele 
Richard Wagner einen Winter lang dirigierte, Hervorrufe elnbringen können. Frsu von FIo- 
in der Stadt, wo er den folgenschweren Bund rentin-Weber wurde als Messslina vornebm- 
mit Minna Planer schloß — hier in Königsberg lieh dem schauspielerischen Telle der Aufgabe 
hat man nun wlhrend des letzten Sommers in gerecht, Herr Urlus bot als Gladiator Helion 
gründlicher Restaurierung des Orchester- eine in jeder Hinsicht vollwertige Leistung, und 
raumes eine der wichtigsten materiellen Be- neben diesen beiden melstbetelligten elnhei- 
dinguogen des Wagoerseben Gessmtkunstwerks mischen Krlflen erregte der als Straßenslnger 
zu erfüllen getrachtet. Das Podium ist versenkt, Hsres gastierende Kölner Baritonist Wbiteblll 
nach innen unter die Rampe bin verbreitert I durch seine, selbst ein gewisses Angegriffensein 



Rudolf Kästner 




DIE MUSIK VII. 4. 



der lODoren Stimme eergetMO micbende, vebr- 
hift bedeateode Küastlertcbeft Auhebeo. 

Artbur Smolltn 

I^ANNHEIM: Püoktlicb mit dem I. September 
be|(nn die neue Spielieit, die mit dem 
iteu eiuftudierteit .Taonbluier* ibren Anfeng 
Dtbm. Leopoid Reich wein, der nun eie 
Kepeilmeitter eicb mit Hermann Kuttecb- 
bacb in die Arbeit teilt, fObrte eicb ela Dirigent 
und Vagner-Interpret rielveraprecbend ein. Vaa 
er bla beute geboten, liOt daa Beate von aeinem 
kunatTcratlndigen Scbalfen erbolfen. Neu ein- 
atudlert eracbienen bia jetit ferner .Die Fleder- 
maua*, vom Intendanten Dr. Hagemann in 
Tomebmem Stil und ala mualkallacbea Luat- 
apiel inazeniert, und .Die Kdnigin von Saba* 
Ton Goldmark. Ala erate Novitlt wurde eine 
Operette bleaiger Autoren berauagebracbt; .Die 
Inaelbraut* ron Eckelmann, Muaik ron 
Geliert. Daa aeit der Frankfurter UrauffQhrung 
nmgearbeitete Werk iat auch In der neuen Ge- 
atalt Im Werte nicht geatiegen, daa Libretto 
bietet bei achleppender Handlung rlel zu viel 
unnStigea Beiwerk und eine belngatlgende Zahl 
Ton faat ungenießbaren Witzen. Viel bSher 
atetat die Muaik, die manchea hfibacbe Walzer- 
lied, ein famoaea Tanzdueti und eine aebr ge- 
acbickte Inatrumentation aofzuweiaen bat. Aua- 
atattung und Aufführung waren Tortretflicb. 

K. Eachmann 

MOSKAU: Vier Opembluaer haben Ihre Tore 
AVA (ufgetan und ihre Tliigkeit begonnen. Die 
Kaiaerlicbe Oper, die infolge der aulo- 
kratiacben BeamteoTerwaltung alcb immer weiter 
vom künatlerlacben Ideal entfernt batte, acbeint 
nunmehr wieder in andere Bahnen einienken 
zu wollen. Neben den State Neachdanowa 
und Saobinoff aind ala bedeutend Droua- 
jakina, Jermolenko, Baklanoff u. a. zu 
nennen. Der Dirigent Fedoroff legt Ge- 
wicht auf die Detaila; Suck dagegen bat 
mehr Schwung und erfaßt den Geiat dea Werka. , 
Glinka’a .Daa Leben für den Zar* wurde 
traditionell zur ErfilTnung der Opemaaiaon ge- 
wkhlL Die Priratoper Zimin bat die achSnen 
Rlume dea .Neuen Tbeatera* für die kommende 
Salaon gepachtet und mit Tacbaikowaky’a Jung- 
frau von Orleana* begonnen, einer Oper von 
Meyetbeeracbem Stil. Viele Jabre von der Szene 
verbannt, iat aie Jetzt in neuer Inazenlerung 
glanzvoll von Zimin zur Aufführung gebracht 
worden. Der feinfühlende Dirigent Palltzin 
veratebt ea daa Orcbeaier atraff zu halten. Von 
den Künatlern zeichnen aich aua Petrowa, 
Zwetkowa, WIekoff, Piekol. — Die 
Künallervereinigung Im Solodownikoff- 
Theater bleibt ebenfalla nicht zurück: Arenaky'a 
.Traum auf der Wolga* iat neu Inazeniert aehr 
wirkungavoll zur Auräbrung gelangt. Die Oper 
hat zur Unterlage ein Drama von Oatrowaky, 
daa dem lyriacben Geiat dea Tondichtera wenig 
entapricbt; jedoch enthllt daa Werk berrlicb 
auagearbeltete Szenen mit CbSren und Solo- 
partleen. Kuper iat ein Junger beflbigter 
Dirigent, der dem Orcbeater Farbe und Schat- 
tierungen verleiht. — Opern von verachiedenen 
Stilarten, iltere aowie moderne, ruaalache und 
aualindlacbe, kommen in den vier Theatern bei 
gefüllten Hiuaem zur Aufführung. An Sonn- 
tagen werden noch Extravoratellungen in den 



Vormittagaatunden bei ermlßlgten Preiaen ge- 
geben, die von der Schuljugend atark beancbl 
werden. — Die Opernvoraiellnngen im V o I k a - 
tbeater haben maaaenhaften Zndraog. 

E. von TidebSbl 

DARIS: Von den zwei neuen Opernbluaern, 
4 die Paria dieacn Winter erhalten zoll, lat 
daa eine bereita proviaorlacb erülfnet worden. 
Die Brüder laola haben den Termin dea eraten 
Januar nicht abgewartet, wo aie ihrem Kontrakt 
nach die Krifte der Großen Oper und der Ko- 
miacben Oper leibweiae in Anapruch nehmen 
künncn, weti aie die einat ao beliebte Altiatin 
Marie Deine zu einem llngeren Gaatapiel be- 
atimmen konnten und ihnen die Komlacbe Oper 
acbon Jetzt den Tenoriaten Devriia und die 
Singerin Vau t hier abzutreten bereit war. So 
wurde nun in der .Catii* den ganzen Oktober 
Jeden Abend die alte Oper Benjamin Godarda 
.La Vivandlbre* gegeben, in deren Titelpartie 
Frau Del na aeinerzeit in der Komlacben Oper 
Ibren grüßten Triumph feierte. Die Rolle und 
die nicht aehr gewlblte Muaik kommen Ihrem 
derben Talent und Ihrem kraftvollen Organ, 
daa nicbta eingebfißt bar, aebr entgegen. Der 
Komponiat bat bekanntlich die Aufführung dieaea 
letzten Werken nicht mehr erlebt und die Parti- 
tur offenbar mit einiger Nachliaaigkeit zu Ende 
geführt. Aber für den popullren Stoff aua der 
Revolutionazeit war dieaea ungekünatelte Hln- 
werfen zügiger Melodieen gerade daa Ricbtige, 
und daher fand und llndet auch Jetzt wieder 
die .Vtvandiire* mehr Erfolg ala Jocclyn* und 
andere Werke, in denen alcb Godard nur zuviel 
Mühe gegeben hatte, bedeutend zu nein. 

Felix Vogt 

DRAG: Daa tacbechiaebe Nationaltbeater er- 
* ülTnete den Novititenreigen mit .Flametta*, 
einer Oper, die mehr durch daa Italieniacbe 
Renaiaaancemllieu wirkt ala durch die durcbaua 
eklektiache Muaik von Leroux. Die Aufführung 
I war, wie zumeiat an dieaer Stitte, mit großer 
künatleriacber Sorgfelt vorberettet. Aber daa 
Publikum klagt Ober die Eintönigkeit dea Spiel- 
plana, und die neue, von dem bewlbnen Direktor 
Schubert demnlchat zu erülfnende Konkurrenz- 
oper in den Königlichen Weinbergen, die alcb 
achon Jetzt zahlreiche zugkrlftige Werke ge- 
aicbert bat, wird mit großen Sympathieen be- 
grüßt. Im Deute eben Tbeater hat Direktor 
Angelo Neumann, von aeiner langen Krankheit 
geneaen, wieder die Zügel ergriffen, und man 
apürte aoglelch aeine friache Initiative. Ein 
neuer Kapellmeiater, Bodanzky, erwiea aich 
ala ein großer Gewinn. Puccini’a .Butterfly* 
errang zwei Tage nach der Berliner Premiere 
einen vollen und auch andauernden Erfolg unter 
Ottenbelmera Taktatock. Margarete Slema 
und A. Boruttau boten geaangllcb hervor- 
ragende Leiatungen. Die weitere Tltigkelt dea 
Inatltuta wurde durch den inzwiacben glücklich 
beigelegten Orcheateratreik unterbunden. 

Dr. Richard Batka 

CTRASSBURG: Nachdem unaer, übrigena zu 
den beeten deutechen OperenenbObnen ge- 
bOrendee, Sommertheater mit der lOS. Auf- 
führung der .Luatigen Witwe* — ein für 
Straßburg unerhörter Rekord! — aeine Pforten 
geacbloaaen, aetzte am 15. September wiederum 
die Spielzeit der atldtiachen Opernbfibne 
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(Direktion Wilbelmi) ein. Du Eniemble itt 
im wesentlitbeo d» (leicbe geblieben, wie im 
Vorjtbr, and seine im ganten trtlTliGben Qusli- 
Itlen werden nach wie vor dankbar gewürdigt 
— mSgen ancb der Helden- und der Ijrriacbe 
Tenor an ainnlichem Siiromreiz nicbt alle 
VOnacbe befriedigen. Neu aind zugetrelen der 
acbr acbitienswerte TenorbulTo Dornbuacb, 
die pracbiTOlle (nur etwas zum Detonieren 
neigende) dramatlacbe Singerin Lauer-Kotllar 
und die Hrme »komlacbe Alte* Arlow. Auch 
die Kapellmeister Fried und Gorter walten i 
wie (rüber ihres Amtes. Das Repertoire be- 
wegte sich bisher im altgewohnten, jedoch nicht 
üblen Rahmen, und brachte an Neueinatu- 
dierungen, niehal der Viederaufnabme dea 
Im Vorjahr ao erfolgreichen .Tiefland* und 
der .Bobdme* (Puccini), bisher Smetana’a 
stets aufs neue entzückende .Verkaufte Braut* 
und I. Brüll’s .Goldenes Kreut* sowie ein 
kleines Ballet.Der Heimweg* dea elsistiacben | 
Komponisten Erb, das, bla auf den eerun - 1 
glückten, etwas derben ScbluB musikalisch sehr ' 
hübsche Partieen entbilt, und, bei Ablederung ' 
jenes, auch anderwirts lebensflbig erscheinen ' 
dürfte, zumal da das Gebiet der Pantomime 
nicbt allzuTiel brauchbare Neuheiten aufweist. 

Dr. G. Altmann 

WARSCHAU; Die dietjihrlge Saison steht 
” .Sttb ausplciia* der Varaebaner Phil- 
harmonie, an die von dem biaberigen 
Tbeater-Prlsldium die Oper trerpaebtet wurde. 
Die scblecbten Skonomiseben Zustlnde haben 
dazu geführt, daß die großen Schulden der 
Opemverwaltung nicht mehr gedeckt werden 
konnten, und man beschloß — wenigstens auf 
einige Zeit — die Oper loszuwerden und sie 
durch ein prieatea Unternehmen leiten zu laaaen. 
Die Idee der Vereinigung der Oper und der 
Philharmonie kSnntu sich sehr gOoailg erweisen, ! 
wenn die Alleinleitung der beiden der Kunst | 
gewidmeten Inatitutionen sich nicbt leider in den j 
onkünatleriacben Hlnden des Herrn Alexander i 
Rajcbman beflode. Die SaiaonerOIToung fand 
statt am 15. Oktober mit Richard Strauß' | 
.Salome* und erwies gleich am Anfang: 
die Kompetenz des Herrn Direktors, der ein | 
deraniges Verk in 15 Tagen vorbereiten Heß. 
Kapellmeiater Reznicek tat sein mSglIcbatea, 
um eine glatte Auffübrung zustande zu bringen; 
es wire sber doch zu wünschen gewesen, daß 
er mehr Zeit zur Einstudierung des schwierigen ' 
Terkes gehabt bine. Die singenden Krifle 
waren mit Ausnahme der auzgezeichneten 
Vertreter des Herodes (A. v. BandrowskI)! 
und Jochanaan (Or. K. Zawilowski) ziemlich 
unbedeutend. Als ein Wagnis ohnegleichen . 
mußte der Versuch dea Frl. Szipanek, als 
Salome zum erstenmal überhaupt auf die Bühne 
zu treten, angesehen werden; daß die Künstlerin ; 
(sonst talentvolle Harfenistin) die Partie zu Ende | 
brachte, und zu einer gewissen Auidrucksflhig- ! 
kalt dabei gelangte, muß als ein Zeichen echter ' 
Begabung angesehen werden. Die bisherigen 
fünf Aufführungen waren ziemlich gut besucht 
(die beiden ersten susverkauft). — Die zweite 
Opern-Novitlt war die seit vielen Jahren nicbt 
gespielte polnische Oper aus dem Jahre 1814 
^adwlga* von Korplnski. Der geschickt- 
angewandte Mozartstil und der vortreffliche Text . 



des bekannten Dichters Niemcewicz gaben 
ein sebSnes Beispiel aus den Anfangszeiten der 
polnischen Opemliteratnr. Die ziemlich reich 
ausgestattete Auffübrung leitete Z. Noakowskl. 

Heinrich OpienskI 

'^^lESBADEN: Unser Hoftbeater hat die neue 
” Saison unter erschwerenden Umstünden 
angetreten. Der erste Tenor Kaliscb ist er- 
krankt und auf Monate hinaus beurlaubt; der 
erste Baßbariton Adam (auch in Bayreuth 1906 
als Klingsor aufgetreten) schied in jugendlichem 
Manneaalter aus dem Leben; ihm folgte Im Tode 
nach: der erste Bariton, KammeralngerMüIler, 
der vornehmste Künstler unserer Oper, der jede 
Vorstellung adelte. In der er mitwirkie, und allen 
jüngeren Talenten zu leuchtendem Vorbild diente. 
An seineStelle trat vorliufig Schütz (aus Leipzig), 
ein tüchtig routinierter Bühnensinger. Als Bassist 
fungiert Rebkopf, der sich namentlich in Buffo- 
Partleen hervortut. Da noch weitere Neu-En- 
gagementa atatlfanden (die Damen Denera, 
ScbfBter, Engell uaw.), ao hat die Oper mit 
dem Zusammenhalten des gewohnten Reper- 
toires vollauf zu tun. Ein apartes Interesse be- 
anspruchte nur die (als Mimi und Travlata) 
gastierende Gemma Bellincioni, die aebau- 
spielerisch einbracbie, was sie stimmlich eln- 
gebüßl bat. Otto Dorn 



KONZERT 

EkERLIN; Felix Weingartner begann den 
^ zweiten Symphonie-Abend der KSnIgl. Ka- 
pelle mit Liszis Dante-Symphonie, ließ darauf 
Scbumanna erste in B-dur folgen und schloß 
mit Webers Euryantbe-OuveriOre. Das Lisztsebe 
Werk, In allen Einzelheiten aufs feinste aus- 
gearbeitet, dabei durchaus großzügig aufgefaßt, 
bat, wie die Faust-Symphonie, in diesen Kon- 
zerten festen Fuß gefaßt, weil der Dirigent beide 
Tondichtungen wiederholt mit besonderer Liebe 
zur Sache seinen HSrern vorgefübrt bat. Wunder- 
voll klang die rührende Episode Im .Inferno*, 
wo aus dem geheimnisvollen Harfenrauicben 
die Gestalten Franzeskas und Paolos vorüber- 
sebweben; wahrhaft eilSaend wirkte zum Schluß 
der Eintritt der Mensebenatimmen mit den ver- 
kllrenden Harmoniefolgen. Weingartner diri- 
gierte diese letzten Abende — diesmal sind es 
ja vorauaaicbtlich leider wirklich die letzten — 
mit besonderer geistiger Energie; vielleicht wird 
ihm der Abschied von der KSniglichen Kspelle 
doch schwerer, sIs er es sich eingesieben mag; 
mit ihr, an Ihrer Spitze hat er sich doch erst 
zu dem boebbedeutenden Dirigenten berauf- 
gearbeitet, als der er zurzeit mit Recht gilt. 
— Siegfried Ochs sn der Spitze des Philhar- 
monischen Chores bat die erste Hüfte seines 
ersten Vereins-Konzerts ebenfalls zu einer Ge- 
dlcbtnisfeier für Joachim gestaltet: er begann 
mit dem .Scbickaalalied* von Brahma und den 
.Sylveaterglocken* von Bernhard Scholz — zlhlten 
doch beide Tonsetzer zu den Intimsten Freunden 
des verstorbenen Meisters. DasWerk von Scholz, 
nach einem Gedicht von Max Kalbeck für ge- 
mischten Chor und Orchester komponiert, be- 
ginnt mit feierlichen Klingen religiöser Stimmung 
und greift zum Schluß darauf zurück. Es kommt 
indessen In der Musik nicbt recht zu einer Ent- 
wicklung oder Vertiefung der Stimmung; (Or den 

16 * 
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(edioklichen Inhalt iit daa 7erk in gedehnt, 
xnmal et auch an Gegenallien Tehlt. Oberalj i 
klingt ea aehr ordentlich und feierlich, aber nicht ' 
interetaant genug; daa Dur-Moiia btt aogar in 
der meloditcben Linie einen aSOlIcb-trieialen 
Belgetchmack. Ein bScbat intereaaantea, merk- 
wfirdiget SlQck itt daa Werk aon Arnold Men- 
deltaohn »Der Paria* nach der Goetbeacben 
Dichtung. Durcbaua originell In der Eifiodung 
wie In der Auaarbeitung mit der krauten Kontra- 
punktik, featelt dieae Mutik, die aufa liebeTollate 
In die Dettllmtlerei der Erzlblung eingebt, dabei 
aber Im archiiektonitchen Aufbau doch für ganz 
bedeutatme Steigerung in der Klangwirkung 
Sorge trlgt, to daß daa Interetae det HSrera 
rege erhalten wird. Vielfach wendet Arnold 
Mendelttohn herbe Ktkophonieen, grotetke Ak- 
kordfolgen an, um dem grauten Hergang der 
indlacben Legende io der muaikalltcbeo Illuttra- 
tion gerecht zu werden. Glinzend wirkt zum 
Schluß die Entfaltung aller materiellen Kitng- 
mittel der Choratimmen, den Orcbettert und der 
Orgel. Die Wirkung itt indeaaeo nicht etwa nur 
iußeilicb, die Mutik nimmt hier gelttig einen 
hohen Flug, hebt den Hörer gerade wie daa 
Goetbetcbe Gedicht fiber die Schreckniaae det 
ganzen Hergänge hinauf in bSbere Spblren. 
Um die Aufführung machten aicb Julia Culp 
aowle die Herren Ludwig Heßund GeorgStahl- 
berg woblrerdient; ale repriteotierten die Ge- 
tttlten der Dichtung, tobald dieae redend tuf- 
traten. Chor und Orchetter, denen bei der 
eigenartigen Sttzweiae det Komponitten eine 
Qberaut acbwierige Aufgabe zunilt, leltteten 
unter der ticheren, geiatig lebeodlgeo Führung 
det Dirigenten Vortrefflichet und rerbalfen dem 
Werke zu einer warm intereatlerten Aufnahme. 
Zuletzt kam noch Hugo Wolf zu Worte; Julia 
Culp aang vier Lieder mit Orcheaterbegleitung, 
und dann achloß ,Der Feuerreiter* den Abend, 
der wie bei der ernten Aufführung wieder zün- 
dend, fortreißend wirkte. — Im zweiten Nikiach- 
Konzert begann daa Programm mit der Ouaer- 
tOre zu .Richard III.* aon Volkmtnn; dann 
tplelte Franz aonVecteir ein ihm gewidmeten 
Violinkonzert aon Hohtf. Der Wunderkntbe 
reift zu einem wahren KOnttler heran. Die un- 
geheuerlichen Schwierigkeiten den, bei allem 
iußeren Glanze doch gedankenarmen, Virtnoaen- 
atOcket wurden mit souaeriner Sicherheit aieg- 
reicb bewiltigt. Der junge Geiger tteht Jetzt 
tchoo unter teinen zahlreichen Kollegen ln der 
ernten Reihe. Eine Vtrittionenreibe über eine 
altnordiacbe Romanze aon Edaard Grieg ent- 
bllt reizaolle Klangbilder. Daa Werk entbehrt 
aber det großzügigen Aulbtuea, wtt aicb bei 
aeiner Liege nicht zum Vorteil der Wirkung 
bemerkbar macht. Ea fehlt an der Steigerung, 
an Gegeoaltzen, an der Vertiefung dea Themta. 
Zum Schluß ttand Brucknera Symphonie 
No. 2 ln c-moll, aielleicht die wenigst bedeutende 
unter ihren Scbweatern, aber doch feaaelnd durch 
die reiche Erfindung im ernten Satz. Nur daa 
Motia mit dem Doppelacblag erinnert fatal an 
die Wagneracbe Melodiebildung; ea steht auch 
im Schluß det ersten Teils und der Wieder- 
holung gegen Ende fast uoaermittelt in seiner 
Umgebung und wirkt geradezu aordringllcb durch 
die alelen Wiederholungen. Ein reizendes Sitz- 
eben Ist das Scherzo mit der Lindlermelodie im 



Mittelatuck. Von allen Symphonieen Bruckners 
ist diese zweite io c-moll die leicblestaeratiad- 
liche. — Im BlOihneraatI spielte AugustSchmid- 
Liodner mit Beglelioog des aon Max Schil- 
lings dirigierten Mozartorebestera ein neues 
Klaaierkonzert aon Frederik Delius und ein 
schon bekanntet aon Felix aom Rath, außerdem 
Variationen, Zwischenapiel und Finale fiber ein 
Rametusches Thema aon Paul Dnktt. Ein 
kühner, mit allen Küntten des Anschlags wobl- 
aertrsuter Pianist, der mit Vorliebe Ifir neue 
Musik Propaganda macht Ffir daa Klaaier- 
konzert aon Delius wird er, fürchte ich, keine 
Freunde gewonnen heben; es ist gar zu ge- 
dankenarm, dazu so scbwerfillig, so fiberladen 
instrumentiert, daß man große Strecken hin- 
durch den Pianisten mit aller Kraft auf den 
I Tasten srbeiten siebt, aber aor dem schweren 
' Blech dea Orchesters nichts bfirt — ein Kon- 
I zeit gegen daa KItaier. Max Scblllioga diri- 
gierte außerdem zwei Vorspiele aus seiner 
I .logweide* und dem .Pfbiferttg* ; er fuhrt den 
I Taktaiock mit eleganter, aornehmer Haltung, 
aber wenig lebendig. — Max Vogrich führte 
eine indlacbe Legende .Die Kimedewine*, 
' außerdem größere Brncbatficke aus aeiuer Oper 
'.Der Buddha* to der Spitze der Philharmo- 
niker auf. Die Legende konnte ich nicht hören, 
nur die größere Hüfte der Operofrtgmente. 
Gut, zum TetI aogar mit feinem Kiangainn in- 
atrumentiert, melodisch ffir die Gesangstlmme 
' gesetzt erschien mir alles; der Zuschnitt des 
I Ganzen etwa wie Wagner io aeiner .Lobeogrin*- 
! Periode. Oh das Werk aon der Bühne wirk- 
! sam ist, dürfte schwer zu beurteilen sein, ich 
[ zweifle aber daran. Ea fehlen die Schlager, 
wenigstens in dem, was ich gehört hebe. An 
I der Ausführung beteiligten sich Paula Ucko 
' und Heinrich Zeller aon der Hofoper zu Wei- 
i mar, außsrdem Johanna Kiß und der Frauen- 
I c b 0 r Margarethe Toeppea. — Alexander Z. Birn- 
baum dirigierte die Manfred-Symphonie Tsebai- 
kowsky’a, die Coriolto - OuaertSre und den 
.Zauberlehrling* aon Paul Dukas; er bat mich 
I aber nicht überzeugt, daß er als Ktpellmeltter 
I über eine mlltelmiß'ge Routine binausragt. 
Jedes der Werke habe ich unter anderer Leitung 
wirksamer gefunden. Der Wunsch sich als 
Dirigent zu zeigen, ließ ihn auch das Programm 
so überlang ausdehoen. Nach der Tsebti- 
kowsky’schen Symphonie, die eine aolle Stunde 
dauerte, betrat Prancös Aida aon der Brüsseler 
Hofoper das Podium und trug aier lange 
Opernarien aor. Eine neraöa aibrierende hohe 
Sopranstimme, deren Kolorstur oft recht aer- 
wisebt klang; In der Mitlellage liegt ein dichter 
Schleier über dem Organ. Am besten gelang 
der Dame die bekannte Arie aus Glucks 
.Alceste*, in der die Stimme am wenigsten 
berumflackerte, der Ausdruck sogar ahnen ließ, 
\ daß die Singerin aornebm zu empfinden, zu 
gestalten aermag. E. E. Taubert 

Eine besonders in der ersten Hüfte nicht 
einwandfreie Aufführung aon Bachs, hier aom 
Philharmonischen Chor schon öfters prachtaoll 
gesungener, b-moll Messe veranstaltete die 
Singakademie, die im Sanctus ihr Bestes gab. 
Dem Dirigenten Prof. Schumann gelang es 
nicht immer, den nötigen Kontakt zwischen 
Chor und Orchester berzustellen. Die Soliiten: 





Add* Kippel-Stronck, Iduo* Val (er-Choi- wert70lle Sonate op. 30 vor), endlich Bernhard 
nanus und George Walter berrledigten In Deaaau und Fidddric Lamond. Dieae abaol- 
hohein Grade, wihrend die Beaetzung der Baß- vierten den eraten Ihrer drei Beethoven ge- 
partle mit dem lyrlachen Bariton Hermann widmeten Abende sehr erfolgreich. — Eine 
Velßenborn unzureichend war. — Daß ein Sonate für Klarier und Violine apielte auch 
noch undlaziplioiertea Orcbeater unter einem Karl Fleacb an aelnemViollnabend; mit Georgen 
eratklaasigen Dirigenten Erfreulichea leisten Enesco spielte er dessen zweite Sonate op. 6, 
kann, zeigte aicb in dem von Karl Panzner ein intereasantea, vornehm gehaltenes Werk, 
geleiteten ersten großen Konzert des Mozart- dessen langsamer Satz eigenartige Klangwirkun- 
Orchesters. Selbst das rhythmisch schwierige gen aufvies. — Auch Willy Burmesier, der 
Scherzo der durchaus nicht uniniereasanten mit kleinen von Ihm bearbeiteten Stücken wieder 
Jugend-Symphonie von Richard Strauß in f-moll i ganz besonderen Erfolg hatte, leitete seinen 
gelang fiberrascbend gut. Sonst enthielt das i Violinabend mit einer Sonate und zwar Beet- 
Programm nur Llszts sattsam bekannte .Lea I boveos Es-dur ein; am Klavier unterstützte Ihn 
Prdludes* und wunderbarerwelse die beiden dabei Emericb Stefaniai vortrefflich. — Nach 
Erzlblungen aus .Lobengrin* und ,Tannbiuser*, llogerer Pause ließ sich wieder einmal Emile 
die statt des erkrankten Karl Burrian Karl JBrn Säuret, der ausgezeichnete Geiger, hSren; vom 
(vom Berliner Opernhaus) vorirug. — Die von Mozait-Orcbester, das August Scharrers ge- 
Adalbert Gülzow begründete Kammermusik- schickter Leitung anvertraut war, begleitet, 
Vereinigung der Königlichen Kapelle spielte er u. a. auf seinem herrlichen Instrument 
(Klavier: Arthur Egidi) brachte in ihrem ersten, DvoMks Konzert vortrefflich. — Sehr großen 
sehr gut besuchten Konzen außer Mozarts Kla- Erfolg hatte auch Jacques Thibaud besonders 
Vierquintett mit Blasinstrumenten und Beet- mit Laloa spanischer Symphonie; er unterzog 
hovens Trio-Serenade op. 25 in aurgezeicbneter sich auch der nicht gerade sehr dankbaren Auf- 
Ausführung die Serenade für elf Soloinstrumente gäbe, für Em. Moors uogleichwenigea zweites 
von Bernhard Sekles zu Gehör, die fast all- Konzert Propaganda zu machen; begleitet wurde 
gemein als die wertvollste durch das Dresdener er vom Philharmonischen Orchester unter 
Tonkflnstlerfest verminelte Bekanntscbalt mit Kunwald. — Martha Drews vertauschte 
Recht angesehen worden ist. — Das sogenannte diesmal die Geige mit der Bratsche, um 
Sevilk-Quartett (die Herten: Lbotsky, Pro- für diese erfolgreich als Soloinstrumenl ein- 
cbazka, Moravec, Waska) steht jetzt dem | zutreien. Ihrer Konzertpannerin Hildegard 
Böhmischen Streichquartett In keiner Weise nach: Hummel dürften Erfolge noch am ersten als 
Smetana’s e-moll und Schuberts d-moll Quartett Bühnensingerin beschieden sein; beide Damen 
fanden eine in jeder Hinsicht ausgezeichnete mußten Dr. Kunwald für seine Leitung des 
Wiedergabe; von dem Wert des Saint-SaSnsscben Philharmonischen Orchesters verpflichtet sein, 
s-moll Klavierquintetts konnten aber die Sevcik- — Eine junge Geigerin, Nicollne Zedeler, muß 
Schüler, die In Artur Schnabel einen eben- vor allem mehr Innerlichkeit im Vonrag ent- 
bürtigen Pianisten batten, doch nicht recht Ober- j wickeln; auch technisch bleibt ihr noch manches 
zeugen. — Das sich bereits großer Beliebtheit i zu lernen. — Musikalisch gut beanlagt und ent- 
erfreuende Qusrteti der Herren Karl Kl ingier, schieden sehr begabt ist der junge Geiger 
Jos. Rywkind, Fridolin Klingler und Arthur Court Gross. — Die kleine Wundergeigeiin 
Williams bescbrinkte sich in seinem ersten Vivien Chartres konnte man nochmals be- 
Konzen auf Haydn, Mozart, Beethoven. — Das wundem; erstauol.vO reif, aber ihr nicht völlig 
Quartett Dessau, Gehwald, Köoecke und ebenbürtig, lat auch der Klavier spielende Knabe 
Espenbahn batte das Unglück, daß Wilhelm Miecio Horszowski, der mit Ihr zusammen 
Berger, der in seinem prlcbtigen Klavierquinteit konzertierte. — Eine begabte Pianistin ist auch 
op. 05 selbst mitwitken wollte. Im letzten Moment Elisabeth Bokemeyer, doch bitte sie noch 
krankheitshalber abtagen mußte. Sehr viel An- 1 nicht mit Begleitung des Philharmonischen 
klang fand das hier erstmaltg gebotene dritte Orchesters so schwere Werke wie Volkmanns 
Streichquartett op. 7 von Taoejew, auf dessen I Konzertstück und Liszts Es-dur Konzert spielen 
großen Wert in dem russischen Heft der .Musik* I dürfen. — Erstaunliches leistete wieder der 
bingewieten worden ist. — Geradezu hingerissen ! Kontrabassist Sergei Kuaaewitzky u. a. in der 
bat mich diesmal das Böhmische Qusrtett : Sonate für Baß und Viola d’amour von Borgbi, 
(Hoffmann, Suk, Herold, Wibao) durch den 1 io der er von Henri Caaadesus ausgezeichnet 
fein abgetönten Vortrag des reizvollen DvoHk- ' unterstützt wurde. Nicolaus Medtner, der mit- 
seben Quartetts op. 61 ; eine außerordentliche ! wirkte, gefiel mir besser als Pianist denn als 
Leistung war auch die klare Wiedergabe der | Komponist. — Leonore Wallner, eine sehr 
doch nur stellenweise wirklich erfreulichen I strebsame Singerin, die selbst Brahms’ ernste 
großen Fuge von Beethoven. — Sehr beliebt | Gesinge völlig erschöpft, sollte mit ihren nament- 
waren Aufführungen von Sonaten für Violine lieb in der Mlttellage schönen Stimmmitteln 
und Klavier. Verbunden bauen sich der Geiger mehr hausballen. Es wire schade, wenn sie 
Friedrich Waller Porgea und der Pianist Karl durch Oberanairenguog sich um eine ausslcbts- 
Haase (Sonaten von Corelli, Abaco, Hlndel, j reiche Karriere brlcbie. Wilb. Altmann 
Buxtehude, Bach mit Verstiikuog des Basses I Wieder ward uns ein Feierabend bescheert, 
durch den Violoncellisten Sebrattenholz), die j eine Stunde ungetrübten Genusses, reiner mnsi- 
Gelgerin Helene Fürst und die Pianistin Helene j kaliscber Herzensfreude. JohannesMeascbaeri, 
Sebaul (Bach, Haydn, Mozart, Scbubert),iderMeisierslnger,trugseinBestesvor:Loewe- 
Henrl Mar leau mit der hervorragenden Pianistin sehe Balladen, einige Schubeita, Sachen von 
Ellen Saalweber-Scblieper (beide trugen | Sinding und Grieg. Das alles war so treu und 
ganz exquisit Mozart, Beethoven und Tbuilles | scblicbl, so echt und wabrbsflig empfnnden. 
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d«D et eine tuet wer tu leben und tolcher | 
.Htntmntlk* zu liuicben. Zu den Erlebnitien, | 
um nicht zu itgen Erelgnltten, gebSrte auch 
der Aneorge-Abend. Et war wohl eine aelner 
betten Leittangen überhaupt. So blnreiOenll 
and feurig, to elegant und aicber, to überlegen 
in Auffattung und Technik bat Conrad Aniorge 
aneinea Wltaent teit langem nicht getplelt. 
Beetboaena Et-dur Konzert, betondera aber Litzta 
A-dur Konzert und die . Wanderer- Pbantaaie* 
waren nnerhSrt. Dazu Brahma' d-moll Konzert, 
ebenfalla prachtTOlI im ganzen Vurf, wenn auch 
nicht ao touaerln wie teine alten Meiaterwerke. i 
Dat lag iedoch wobl mehr an dem ungenügenden ; 
Mozart-Orcbeater und telnem Dirigenten. — Dat ' 
Konzert aSorga* erwibne ich wegen der trelf- { 
lieben Leittung Alice Rippert, die Lliztt Ea-| 
dur Konzert mit wundervoller Nttuttechnik und 
großer Bravour leicht und aicber zum Siege | 
rohrte. — Ober Emil Sauere Technik noch ein: 
Tort verlieren, hieße tauaend Rosenkrinze j 
beten. Der brillante Zug, die tichere und ruhige 
Führung det Armea, die Silberklarheit dea Tonet ! 
— ’t tind allbekannte Dinge. Die Technik gleißt i 
wie Funkelgetchmeid. Aber der Glltzerglanz ! 
ilßt kalt. Ea fehlt dem Klang die Tirme, dat ; 
rote Blut aua warmem Herzen — , wobl auch 
der zuckende Nerv, der einmal über die Strlnge 
acbligt. Die dgtlitd In die ewige Pricition ge- 
zogen. Man bat dat peinliche Gefühl: der Mann 
tplelt keinen faltcben Ton. Allen itt korrekt, 
aehr korrekt, vollkommen korrekt. Aber ob 
poetiacb, frei, künatlerltcb? A biaterl Zufall, 
a biaterl Laune, dicht’ ich, wir* bei echter 
Kunat auch dtbeil Jedenfalla latten aicb die ' 
aympboniteben Etüden von Schumann auch 
andern tplelen. R. M. Brelthaupt 

In Paul G. Thiele ttellte aicb ein tolider, 
tüchtiger Muaiker vor, detien Intereaatnte Ge- 
ataltung der Teberachen Aa-dur Sonate Aner- 
kennung verdient. Dat Gegenteil trifft bei Kithe 
Heinemann zu. Nichta alt ein Zurtchau- 
ttellen ziemlich großer Fingerfertigkeit. Der 
taktlicben und rbythmiteben Sünden alnd un- 
zlhllge. Obgleich geiatig ganz unreif, wagte ale 
tich an Beethovena 32 Variationen , Schuberla ' 
Sonate op. 78, utw. — Autgetprochenea Talent 
bewiea die noch im Kindeialter ttebende Su- ' 
aanne Morvay. Tenn nicht allet tiutebt, und i 
wenn aie nicht zuviel durch Konzertieren an- j 
gettrengt wird, dürfte aie bei ernaten Studien 
dereinst von sich reden machen. Sie spielte 
drei große Klavierkonzerte (Liszt, Mozart, Ttchai- 
kowsky) mit staunenswerter technischer Leichtig- 
keit und Ausdauer. In der Auffassung gelang 
ihr Liszt am wenigsten, aber bei Mozart trat 
aeibsilndigea Miterleben deutlich hervor, wihrend 
für Tachaikowaky'a gewaltiges Terk die physische 
Kraft, wie natürlich, dem gewollten großzügigen | 
Vortrage nicht genügte. Ihr unalfekiiertes, be- ’ 
acheidenea Auftreten tollte sieb eine andere : 
kleine Pianistin, Mena Töpfer, zum Vorbilde' 
nehmen, die trotz gewisser Gellufigkeit nichts I 
mitbringt, das aie zum öffentlichen Auftreten | 
berechtigte. Sie müßte erat mal durch guten i 
Unterricht die rbyitamische Ungenauigkeit über. ' 
winden und muaikaliache Leistung an Stelle 
von rafflnierter Koketterie setzen lernen. Louite ; 
Clemens legt et augenscheinlich auf höchste, 
Kraftentfaltung an mit Benachteiligung wirklich ; 



künatleriacher Elemente. Aber tiekann etwas, 
wenn ea auch an Feinheit det Geacbmacket und 
besonders an Charakter (Rtptodie von Llazt) 
fehlt. Am glückllcbtten war aie In einer Fuge 
von Bach. — Der Tenorist Paul Reimers lat 
ein aympathiteber Singer, ohne höchsten An- 
tprOeben zu genügen. Sein Vortrag ist hübsch 
pointiert, Auttpracbe zu loben, die Stimme 
etwas blaß. — Die }ugendlicbe Sopranistin 
Mientje La m men bat mehr Talent für ptatenden 
Ausdruck alt Getangamaterial und Schulung. 
Reizend trug sie Schumanns .Kartenlegerin* 
vor, io getragenen Liedern jedoch störten ihre 
zahlreichen Mlngel zu aehr. Sie muß sich viele 
Ungebörigkeiten abgewöhnen, vor allem die 
viel zu hluBgen .Clitaandl*, das überstarke 
Tremolo utw. Ihr Fach wlre vielleicht das der 
Operntoubrette. Das tcbreckliche Tremolleren 
lat der Kardinalfehler der meisten Singer. Nur 
der featatebende, absolut sichere Ton bat muti- 
ktllsche Berechtigung und kommt für künstle- 
riache Leistungen einzig und allein in Betracht. 
Dieser Tatsache schenken die meisten, bluSg 
sogar .berühmte* Singer leider zu wenig Be- 
achtung. Auch Dora Moran sollte ihrer be- 
wußt sein, um infolge mancher Vorzüge größere 
El folge erringen zu können. Besonders neckische 
Lieder liegen ihr trefflich. Ober Bertha von 
Türckbeim kann ich trotz mehrmaligen Hörens 
zu keinem besseren Urteil gelangen, als daß aie 
eine starke, aber ungenügend kultivierte Alt- 
stimme besitzt. Die sie unterstützende Violinistin 
MaryDickenaon hlnterließ einen recht günstigen 
Eindruck. Bezüglich der Sopranistin Gerda 
Rom bell Ist im Hinblick auf die übergroße 
Nervositlt und das noch glnzlicb unausgebildete, 
wenn auch nicht üble Material der Rat wohl 
angebracht, lieber einem der öffeotlicbkelt ferner 
liegenden Berufe sich zu widmen. Einen ihn- 
licben Rat könnte man Gertrude Seiffert er- 
teilen, wenn auch aua anderen Gründen. Trotz 
der schönen Altstimme ist irgend ein Erfolg 
nicht absehbar. Dem Anschein nach trügt 
mangelhaftes Gehör die Schuld daran, daß nur 
bin und wieder, vielleicht nur durch Zufall, 
reine Intervalle vernehmbar sind. Auch Elsa 
Miebling blieb Beweise für besondere Künatler- 
sebaft schuldig. Ihr Sopran ist oben scharf, 
unten sehr schwach. Allerdings verhindert die 
zweifelhafle Akustik des betreffenden Saales ein 
positives Urteil in klanglicher Hinsicht. Die 
Tongebung ist sehr unfrei und geziert, durch 
unangenehmes, möglicherweise nervöses Tremolo 
noch verschlechtert. Der Vortrag ist überlegt, 
aber, wie im .Taldesgeaprlch*, unmotiviert über- 
trieben und gesucht. Bei besserer Methode 
wire die Stimme kaum schon so abgenutzt. — 
Ein lußerst begabter Künstler ist Maria 
Loevensobn, der das Cello zum Gesang- 
instrument macht, jedoch durch ununter- 
brochenes Glissando die Phrasierung un- 
günstig beeintriebtigt. Unkorrektes Talent ist 
immerhin der korrekten Talenilosigkeit, die sich 
so breit macht, vorzuzieben. Das von ihm unter 
Leitung dea Komponisten zum erstenmal ge- 
spielte Konzert von Gernsheim ist durch 
seinen schönen, langsamen Mittefsatz dankbar. 
Zu loben iat, daß die Orcbesterbegleitung nie das 
Solo-Iustrument verdeckt. — Oie Barth sehe 
, Madrigal-Vereinigung trlgt Kompositionen 
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lebbtfieren Cbcnkten reebt bübteb vor. Io 
den teln(eoen Werken micbl aicb die kanm 
mineImlQi(e Silmroquallilt, beiondert der 
TenAre, lu tebr bemerkbar. Daa Gegenieil trlRi 
bei demCbarioltenburger Lebrer-Geaang- 
verein zu. Guiea Material, nalfirlicbea Singen 
ohne Küoatelei, deuilicbe Auaapracbe, gut abge. 
atufieScbattierungen.— Daa Mozart. Orcbeater 
brachte unter Kapelimeiater Auguat Mondei die 
vierte Symphonie in e-moll von Brahms zu aebr 
aoerkennenawerter Auffübrung. Für eine neu 
zuaammengeaetzte Organiaaiion iat daa eine 
achwere Aufgabe, deren glückliche Lüanog um 
so mehr Lob verdient, aia die einzelnen Krifte 
dea Orcbeatera vorlkuflg mehr ,KSonen* ata 
•Routine* zu bealtzen acbeineo. Wenn letztere 
dem erateren ebenbürtig aein wird, was bei dem 
hoben, ehrgeizigen Streben dea luOerat tüchtigen, 
auf dem Konzenpodium vielleicht noch nicht 
völlig beimlachen Dirigenten zweifelloa eio- 
treten muß, kann aicb Berlin dazu gratulieren, 
neben dem berühmten Pbilbarmooiachen ein 
zweiten Künatler-Orcbeater zu bealtzen. Nach 
meiner Oberzeugung aind die Vorbedingungen 
dazu vorhanden. Den melat Jugendlichen 
Küoatlem merkt man ao recht daa Bemühen 
an, auch Ibreraeita zum guten Gelingen beizu- 
tragen. Soliateo den Konzerta waren die Sopra- 
niatln May Scheider und der Vlolioiat Ludwig 
Feinland. Arthur Laaer | 

Vielerlei gab ea für mich in der zweiten 
Hüfte dea Oktober zu hOren, aber nur ein 
großer küoatleriactaer Eindruck war darunter. 
Von Alice Ripper ging er nicht aua. Sie 
apielte aicb auf die Virtuoain großen Stilen hio- 
aua, trat daa Pedal für den Blüihneraaal viel zu 
unaubtil und maßloa und ließ In dem HOrer 
den Wonach aufkommen, ihre großen tech- 
nischen und guten muaiksliscben Fihigkeiten, 
mit blühenderem Anschläge gepaart, echteren, 
tieferen Zwecken dienstbar gemacht zu sehen. 
— Germaioe Schnitzer ist eine sicherlich 
schon jetzt sehr tüchtige, sorgflltige und sichere 
Pianistin. Sie disponiert klar und gut Ökonomisch. 
Aber ihrer Jugend ist das Letzte, Innerste der 
Musik — einer Faustsonate zumal — noch ver- 
schlossen, und Ihr Anschlag ist noch nicht elaa- 
liacb genug; der scbOoe Ibach bitte wohl tonst 
mehr hergegeben. Daher iat sie vorerst mehr eine 
tebr hoffnungsreiche Blüte, die zu wahrer kOnat- 
leriacher Frucht erat noch beranreifen muß. — 
Auch der fertige Klaviermeister Leopold Go- 
dowtky blieb den tieferen Gefübltwerten der 
At-dur Sonate op. 26 von Beethoven meinet 
Empßndena manches schuldig. Der erste und 
dritte Satz — der Trtuermarach — kamen zu 
grob, fast bolztchnittmlßig heraus. Der zweite 
und letzte geriet dagegen meisterhaft. Von 
seinen anderen Partnern der .Elitekonzert* be- 
nannten Votführung bedeutender Namen ließ 
Gemma Bellincioni eigentlich nur noch Reste 
ihres früheren Glanzes erkennen, wibrend Arthur 
van Eweyk zwar trelflich sang, aber seinen 
Vortrag doch etwas zu aebr auf eine al fretco- 
Wirkung dieses Konzerts zugetcbninen batte. — 
Der große kOnttleriacbe Eindruck, von dem ich 
apracb, ging für mich von keinem Meister Im 
rein mutikalischen Sinne aua, aber von einem 
Vortrtgtmeitter erster Ordnung: von Ludwig 
Wüllner. Ea iat immer wieder erttaunllch. 



wie hier ein hoher Intellekt und ein echtes 
warmblütiges Künstlertum die SprOdigkeit dea 
Materials und die Schlacken der Geaangatechnik 
über der elementaren Wirkung dieser Verleben- 
digung des letzten Inhalts der vorgetragenen 
Lieder vergessen llßt. Diesmal waren es dis 
Müllerlieder, die den HOrern zum Erlebnis 
wurden, und dann auch einige Humoresken von 
Hugo Wolf, vor allem die .Heiligen drei KOnIge*. 

— Hugo Wolf galt aucb der erste Tondichter- 
abend der neuen .Gesellschaft der Musik- 
freunde*. Propaganda braucht der unglückliche 
Meister heute eigentlich nicht mehr; so war daa 
Konzert, das HJalmar Arlberg und Hertha 
Debmiow mit Alexander Neumann am Kla- 
vier feinsinnig auafübrten, wohl mehr eine Be- 
titigung des sozialen Geaellscbaftaprogrammea. 

— Gemischte Freuden bereitete der Baritoniat 
Hermann Welßenborn, der die Magelonelieder 
zu Clemens Scbmalaticba subtiler Begleitung 
zwar musikaliacb, aber mit noch immer unzurei- 
chend kultiviertem Piano, dazu wiederum merk- 
lich Schürfer gewordener Stimme und zu grobem, 
nicht genug differenziertem Vortrage zu keiner 
besonders tiefen Wirkung brachte. Der Singer 
müßte noch aebr an sich arbeiten. — Weit freund- 
licher wirkte, was man von dem Bratschisten 
Lionel Tertia und seinem Klavierpartner York 
Bo wen zu bOren bekam. Ein sauber geschlif- 
fenes, tüchtiges Miteinandermuaizieren, hier und 
da zwar noch nicht schwungvoll und plastisch 
genug, aber stets fein abgetOnt und besonders 
von seiten des Pianisten außrrordeotlicb fein- 
Idrig auagespoonen. Eine Suite von B. J. Dale 
interessierte durch geistreiche Harmonik und, 
bei nicht gerade großer Tiefe, ausgesprochene 
Vornehmheit dea Gewandes und Inhaltes. York 
Bowen selbst flel dagegen mit einer noch nicht 
genug einheitlichen und noch nicht immer 
selbsilndigen Sonate einigermaßen ab. 

Alfred Sebattmann 

Klara Brier entfaltet innerhalb der Grenzen 
ihres Talentes, das sie auf leichte zierliche 
Musik binweist, unleugbare große Vorzüge. Ibr 
Sopran ist wohllautend und gut geschult. Der 
milwirkende Carl Halir erntete mit zwei Violtn- 
atücken reichen Beifall. — Ober die mangelhafte 
Tonbildung des Tenors Felix Seniua darf man 
aichnlcbtiüuacben. Die Vonragawelsedes Singers 
erschien mir stark übenrieben und weichlich. 
I — Das KOnnen und die Begabung des Baasiaten 
I Max Wever sind für den Öffentlichen Vonrag 
I unzulinglich. Die mitwirkende Geigerin Laura 
I Helbling-Lafont apielte Vieuxtemps’ Violin- 
; konzen (d-moll) technisch nicht ganz einwand- 
I frei, aber doch mit belebtem Vortrag. — Johanna 
KIß vermag ihre Altstimme noch wenig zu 
meistern. Solange aber daa technische KOnnen 
aller Onen versagt, verhilft auch kein Tempera- 
ment zu einem ungetrübten Eindruck. — Mary 
Münchboff zeigte aicb trotz einer Indisposition, 
die die HOhe ihrer Stimme trübte, als vollendete 
Meisterin. Auch musikalisch weiß sie viel zu 
geben. Prlcbtig gelang Schuberts .Hirt auf dem 
Felsen*, unter der Assistenz von Oscar Sch u bert 
(Ciarlnette) und Eduard Bebm am Klavier. — 
Max Pauer bat sich in den letzten Jahren zu 
einem unserer ersten Pianisten entwickelt. Doch 
aucb bei Ihm beginnt man zu bemerken, daß 
die aufs bOebste gesteigerte Virtuoaltit zur Un- 
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Uarbelt führt. Indem die übcrmiaife Scbnellig- 1 
keil der Tonfolgen nicbl selten nur noch aU 
winet Geriuicb wirkt, aus dem allein der 
Vissende die Absiebten des Komponisten ber- 
aussubören rermag. Auch manche Eigenwillig- 
kelt in der Auffassung muß man binnehmen. — 
Paul Goidscbmidl spielte je ein Konzert von 
Rubinstein, Brahms (d-moll) und Liszt (Es) mit 
kühnem Schwünge absoluter teebniseber Be- 
berrachung und hinreißendem, intelligentem 
Vortrag. Er muß zu den besten Klavierspielern 
der jüngsten Generation gerechnet werden. — 
Eine achtbare Leistung bot Artur Reinbold. 
Er faßt jedoch den Flügel noch zu derb an. 
Das fiel besonders bei Mozart auf. — Madeleine 
Cocorescu besitzt eine solide Technik. Beet- 
hovens Variationen aus der Appassionata sind 
aber keine Fingerübungen. — Harold Bauer 
zeigt starkes Talent und eigene Auffassung. 
Diese Vorzüge trübt aber vorerst noch ein 
Haschen nach bizarren Wirkungen, das sich in 
fiberbetzten Tempi, maßlosen ru^ti und starkem 
Nacbklappen iussert. Einiges aus Schumanns 
.Kreisleriana* geiang ihm aber vorzüglich. 

Hermann Wetzel 

Bei Berta Stablberger-Stockert vereitelte 
die stark halsige Tongebung trotz einer gewissen 
vonraglicben Begabung den Versuch, dem 
angeblichen Alt Geltung tu verschaffen. Mit- 
wirkender war der Ulentvolle Geiger Ossip 
Scbnirlin. — Mit schönen, zum Teil schon 
nett entwickelten Anlagen versehen, muß Elsa 
Berny besonderen Fleiß auf die Ausbildung 
der Brustmuakulatur verwenden, um das Zurück- 
grelfen auf die Rachenwand ais Tonstütze zu 
vermeiden. — Valerie Tb omdn wird kraft ihrer 
starken Persünliebkeit eines Erfolges meist sicher 
sein. Es wire zu bedauern, wenn sie sich nicht 
der Arbeit unterzöge, aus ihrer Stimme das 
berauszubolen, was jetzt nur ab und zu durch- 
leuchtet, einen prlcbtlgen dramatischen Sopran. 
— Gleichfalls einen sympathischen Eindruck 
machte Amalie Wai bei, die bei fleißigem tech- 
nischen Studium bald Vortreffliches leisten 
könnte. — Nicht erfreuiieh dagegen wirkte 
Hermann Gura; seine Unkultur ist, im Kon- 
zertsaal wenigstens, fehl am Ort. — Bedeutend 
Besseres leistete Marie Blanck-Peters, trotz- 
dem sie den Anforderungen ihres schönen, 
aber schweren Programmes bei gelungenen 
Einzelheiten nicht völlig zu entsprechen ver- 
mochte, was auch von Ellen Sarsen gilt, die 
sich im übrigen der Mitwirkung Heinrich 
Grünfeids erfreute. Richard Höhn 

Tilly Koenen sang Lieder von Schubert, 
Brahms, Weingartner und Strauß mit großem 
Beifall. Diesen weckte wieder vor allem der 
aympatbisebe, höchst intelligente Vortrag, der 
nur selten, wie im ,Lied der Ghawaze*, zu sehr 
pointiert war. Die Künstlerin bat anscheinend 
mehr kiassiziatiacbe Lieder von Schubert ge- 
wiblt, um den modernen mehr Licht zu ver- 
leiben. Am schönsten sang sie .Die junge 
Nonne* von Schubert und das meiner Auffassung 
nach bedeutendste der dargebotenen neueren 
Lieder; .Geduld* von R. Strauß. Arno Nadel 

Der Berliner Tonkünstler-Verein hatte 
gelegentlich seines ersten Vortragsabends dem 
gerade in Berlin anwesenden Komponisten 
Arnold Mendelssohn das Wort gegeben, der 



zusammen mit Agnes Leydbecker eine 
größere Anzahl seiner Lieder zum Vortrsg 
brachte. Wirken derartige Komponlslenabende 
auf die Dauer gewöhnlich eintönig, so kann 
man von diesem Konzert das Gegenteil be- 
haupten. Allerdings ist Mendelssohn nicht 
allein ein Künstler, der viel zu sagen bat, son- 
dern er hatte auch das Programm, das ihn als 
Vertoner der verscbiedensien Phasen des Em- 
pflndungslebens zeigte, sehrgeschickt zusammen- 
gestellt. Da scbließlicb die Ausführung, an der 
sich auch noch die Geigerin Erna Schulz be- 
teiligte, keinen Wunsch unbefriedigt ließ, so 
war der lebhafte Beifall, den der sympathische 
Komponist mit seinen Gesingen fand, ein 
durchaus berechtigter. G. W. 

DRAUNSCHWEIG: Gertrud Rößler ist, wie 
“ die Wiedergabe der Werke von Schubert 
(Impromptü B dur), Liszt (.Liebestraum*) Chopin 
u. a. beweisen, eine vorzügliche Pianistin ge- 
worden; in E. Dlrenberger, einer Schülerin 
Joachims, batte sie eine ebenbürtige Partnerin. 
Zwei junge Slngerlnneo, G. Mönkemeyer und 
E. Dabigrün, berechtigen zu schönen Hoff- 
nungen. In einem Verlagskonzert von Fr.Bartels 
erzielten die Lieder von Hans Denecke, Toni 
Hoff und Laszky den größten Erfolg; um ihre 
Wiedergabe machten sich die Damen Maria 
Seboepffer, Fr. Kleucker, sowie die Hof- 
opernslnger Spies und Grabl verdient. 

Ernst Stier 

DRESLAU: Beethoven und Tschaikowsky 

^ kamen als Symphoniker ln den ersten Kon- 
zerten des Orchester-Vereins zu Wone. 
Von jenem wurde die Siebente, von diesem die 
Vierte Symphonie aufgefübtt. Von Tsebai- 
kowsky’a Symphonie, die für Breslau ein No- 
vum war, geflelen am besten die beiden Mittel- 
sitze: das Andante und das eapritvolle Pizzl- 
cato-Seberzo. Einen Schuß ins Schwarze tat 
Dr. Dohrn mit drei Stücken der Kleinkunst: 
einer Gavotte von Mozart, einem Menuett von 
Brahma und dem Sommemacbistraum-Scberzo 
von Mendelssohn. Als Solisten der ersten 
Abonnementskonzerte erschienen Julia Culp 
und Leopold Godowaky. In Liedern von 
Schumann und Schubert entzückte die Sängerin 
wieder besonders mit ihren zarten und zartesten 
Tönen, und in dem f-moll Kontert von Chopin 
produzierte Godowaky, der in letzter Stunde für 
Henri Martesu eingetreten war, wieder alle 
musikalischen Quallilien seines Anschlages und 
seiner Auffassung. In der Wahl der Solostücke 
(fls-moll Noveliette von Schumann, .Mazeppa* 
und .Irrlichter* von Liszt) war er weniger glück- 
lich. Außer Godowaky haben wir im Oktober 
noch drei große Pianisten gehört: Frederic 
Lamond, der namentlich mit Beethovens 
Appassionata einen Riesenerfolg errang, Artur 
Schnabel, der in den Chopin-Polonlsen fls- 
moll und As-dur unübertreffliche Melster- 
lelstungen bot und Dr. Georg Dohrn, der sich 
durch sein letztes Konzert einen Platz neben 
den betten Pianisten der Zeit erobert bat. 
Mit Schnabel zusammen konzertierte seine Frau 
Therese Schnabel-Bebr, die sich u. a. auch 
für die Komponisten Erich J. Wolff und Dolega- 
Kamlenski int Zeug legte. Mit den Liedern 
Wolfft, die auf originelle Begabung schließen 
lassen, balle sie Eifolg. Die .Kinderlieder* 
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Kimienski’s dtgegen leiden *n getucbter Kind- 
lichkeit und wirken darum nicht echt. Einen 
großen Erfoig baue wieder die mit erquicken- 
der Natfirlicbkelt aingende Suianne Desasoir. 

J. Schink 

C HICAGO: Mit dem ErSlfnungakonzert am 
il. Oktober bat das Tbomaa-Orcheater 
aeine iS. Saiaon begonnen. Mag man Qber die 
Notwendigkeit einea zweiten Orcheatera hier 
denken, wie man will, jedenfalla beflnden wir 
una hier in einem muaikaliacben Verdeprozeß, 
aua dem durch Hinzufügung einea zweiten Or- 
cheatera nur Gutea entaprleßen kSnnte. Sollte 
alao ein aolehea zuatande kommen, ao würde 
daa nur einem llngat gefüblten Bedfirfnia der 
wacbaenden Veltatadt Rechnung tragen. Waa 
im übrigen die Thomaa-Organiaatlon betrilTt, 
ao bat aie keine Konkurrenz zu furchten, ao- 
lange daa Orcheater io aeiner faat tadelloaen 
Verfaaauog verbleibt und die mualkaliache Lei- 
tung eine ao befriedigende iat, ala ea unter 
Friedrich Stock der Falt iat. Daa Etüffnunga- 
konzert, dem Andenken des Gründern der 
Organisation gewidmet, brachte einige seitens 
des verstorbenen Leiters sehr verstindniavoll 
arrangierte Werke, so ,Triume* von Wagner, 
Polonaise von Chopin, und enthielt im ersten 
Teil eine Suite von Bach (No. 3, D-dur), Beet- 
hovens Zweite Symphonie und Liazts ,Ma- 
zeppa*. Daa Programm des nicbsten Konzertes 
brachte die vierte Symphonie f-moil von Tacbai- 
kowsky, Jour d’dtd k la montagne* von d’lndy, 
die Lyrische Suite von Grieg (op. 54). — im 
Konzeriweaen bringt der Impresario F. Wigbt 
Neumann, wie alliltarllch, eine Fülle von Welt- 
berübmtbeiten her; freilich sind ea immer 
dieselben Amerikareisendeo, die man zu büren 
bekommt. Da die heurige Opemsaiaon für 
Chicago wenigstens sehr unsicher erscheint — 
denn das .Auditorium* ist für Vaudeville und 
Drama auf lange Zeit bin vermietet, — ao müssen 
wir uns mit der Hoffnung auf ein eigenes großes 
Opernhaus der Zukunft begnügen, das uns 
Oskar Hammerstein aua Newyork in Aussicht 
stellt. Mit der Zeit also dürften wir In den 
Großstldten dieses Landes ganz europllscbe 
Zustlnde haben mit eigenem selbatindlgen 
Musikleben. Der Anfang dazu ist mit der Bil- 
dung vieler lokaler Sympbonieorcbester ge- 
macht. — Der Apollo-Klub (3(X) Stimmen, 
Direktion Harriton Wild) kündigt eine Wieder- 
holung der MalthXut-Pataion an nebst einer Auf- 
führung von dem .Kreuzzug der Kinder* von 
F*iern6, sowie der üblichen Messias-Aufführung 
am 25. Dezember. Eugen Kiuffer 

pv ARMSTADT: Von guter Vorbedeutung für 
^ die kommende Konzertsaison mag ea sein, 
daß an Ihrem Eingang diesmal hier nur Kunat- 
grüßen ersten Ranges standen: Edouard Risler, 
der Im Richard Wagoerverein seinen drillen 
Klavierabend gab, Willy Burmeater, der jüngst 
unser Mitbürger geworden und sich bei uns 
einer fabelhaften Populariilt erfreut, und das 
Brfiaseler Streichquartett, das auf Veran- 
lassung des Richard Wagner-Vereins zum ersten 
Male nach Darmstadt gekommen war und durch 
aeine ideal scbüne Künstlerleisiungen (in Quar- 
tetten von Glazounow, Beethoven und Schu- 
mann) alles zur Bewunderung binriß. Daa erste 
Konzert des Musikvereins, das zum Gedlchl- 



nla aelnea im Sommer bingeacbledeneo, um das 
Darmsiidter Kunttleben hochverdienten Pri- 
sldenien Otto Wolfs kehl mit Brahma’ .Nlnie* 
eingeleltet wurde, brachte u. a. eine bemerkens- 
werte Novitit: unseres einheimischen Tondichters 
Arnold Mendelssohns .Paria*, für Solo- 
stimmen, Chor, Orchester und Orgel. Das 
Werk erzielte unter des Komponisten schwung- 
voller Leitung einen ehrlichen, großen Erfolg, 
der Ihm den Weg durch die deutschen Konzert- 
alle allenthalben ebnen dürfte. Die spontane 
Unmittelbarkeit, mit der die Mendelsaohnsche 
Tonspracbe auf unaer sonst recht sprOdea und 
zurückhaltendes Publikum wirkte, war um so 
höher anzuschlagen, ala der Text des Werkes 
(eine ao sich recht schwer verstlndlicbe Ballade 
aus der letzten Epoche Goethes) sich für die Wir- 
kung nichts weniger ala förderlich erweist. Die 
kfinstierische Wahrheit und Aufrichtigkeit, die 
alle Mendelssohnschen Kompositionen aus- 
; zeichnet, tritt uns im .Paria* in besonders 
i zwingender Weise entgegen. Es ist ein eminent 
: geistvolles, im besten Sinne .modernes* Werk, 
das eine seltene kontrapunktiacbe Meisterschaft 
offenbart. Die kunstvoll verwebten musikalischen 
Pattieen, die Personen und Situationen so ptig- 
nant cbarakterisieren, werden selbst für das 
Ohr des Laien nie unklar oder verworren, und 
die iogiscbe Durchdringung ailer lonaien Ge- 
danken bat für den Kenner etwas geradezu Er- 
quickendes. Die Plastik des dramatischen Aus- 
drucks und die an harmonischen Schönheiten 
reiche Instrumentation sind weitere Vorzüge des 
Werkes, das Mendeissohn auf der Höhe seiner 
frischen Scbalfenskraft zeigt. H. Sonne 

D RESDEN: Das erste Sympboniekonzert der 
Serie B im Königlichen Opernbauae brachte 
als Neuheit die Ouvertüre zu Karl Goidmarka 
Oper .Götz von Berlicblogen*. Warum man 
gerade dieses durchaus belanglose Stück gewlhlt 
hatte, wlhrend hunderte von bedeutsamen Ar- 
beiten aufstrebender Tonsetzer vergebens einer 
I Aufführung an so vornehmer Stelle harren, iat 
I aus künstlerischen Gründen kaum zu erkliren. 
Solist war Emil Sauer, der mit der Ausführung 
des Schumsnnschen Klavierkonzerts a-moll be- 
wies, daß er seine einst so wild dablostürmeode 
Kraft geblndlgt bat und zarteren, romantischen 
Regungen zuginglicb geworden ist. Daa erste 
PbilbarmonlscfaeKonzert wurde solistisch (In- 
strumentalneubeiten gibts In diesen Konzerten 
leider nicht) durch Fritz Feinbals (München) 
und Frederik Lamond bestritten. Erster crsang 
sich durch die blühende Frische und Kraft 
! seines gesunden Baritons einen schönen Erfolg, 
' wenn er auch als Liedersinger etwss mehr per- 
I sönliche Eigenart bitte zeigen können; Lamond 
: dagegen, der an dem Abend nur Liszt spielte, 
I batte keinen guten Tag und schien diesen Auf- 
gaben innerlich weit fremder gegenüberzusteben, 
I als z. B. den Beethovenschen Werken, als deren 
' verstlndnisvoller Interpret er sich einen Namen 
. gemacht bat. In einer Gedicbtnisfeier des 
j Mozartvereins für Joseph J oachim spielte 
; Henri Petri des Altmeisters G-dur Konzert, 
während Andreas Moser (Berlin) die Ansprache 
hielt, in der er auch des zweiten unlingst ab- 
geschiedenen Vereins-Ehrenmitgliedes Alfred 
Reisenauer gedachte. In der von ihm seit 
Jahren mit erstaunlichem Erfolge geleiteten 



250 

DIE MUSIK VII. 4. 





Volktilnttkidemie brachte Job. Reichert 
seine Rhapsodie für Baiilonsolo, Chor and Or- 
chester .Die Tonkunst* (Dicbtangvon Herder) 
erattnsllf zur Aufrührung, ein Werk, das sich 
durch einen großen, begeisterten Schwung der 
Gessmtanlsge und zahlreiche EinzelschSnheiten 
snazeicbnet und einen starken Eindruck binter- 
lieO. An Kammerniusik war kein Mangel. Das 
Petriache Quartett ließ an seinem ersten Abend 
die drei Klassiker zu Wort kommen, das Le- 
winger-Quartett spielte Mozart, Dvorak und 
Brahma, unter Mitwirkung des Pianisten Severin 
Eisenberger, und das Bacbmann-Trio er- 
Slfoele die Reihe seiner Kammermusikabende 
mit Ralf, Volkmann und Schumann. Alle diese 
Abende waren geariß sehr genußreich, aber man 
vermißte eine Neuheit In ihnen, und ich bleibe 
dabei, daß es eine Ehrenpflicht aller Kammer- 
musikvereinigungen Ist, das zeitgenössische 
Schalfen ausgiebiger zu berücksichtigen als das 
leider beute meist noch geschieht. Einen ganz 
vortreiriicben Eindruck binterlleß der Abend des 
Flonzaley-Quartetts, das besonders durch sein 
tonscbOnes und im Ensemble außerordentlich 
feines Spiel wirkte, wihrend man über die Auf- 
fkssung des Schubertseben Streichquartetts a-moll 
wesentlich anderer Meinung sein mußte als die 
vier Künstler. Sehr befriedigend verlief ein 
Klavierabend von Miecio Horazowski, der auf 
dem besten Wege zu sein scheint, aus einem 
Wunderkinde ein echter, großer Kfinster tu 
werden. Nur der ununterbrochene Pedatgebrauch 
ist zu rügen, denn er bringt den technisch her- 
vorragenden und sehr intelligenten Pianisten um 
alle feinen. Intimen Wirkungen. Eine freund- 
liche Aufnahme fand auch Mark Güntburg, 
ein Sauer-Schüler, der in einem eigenen Kla- 
vierabend mancherlei Vorzüge technischer Art 
zur Geltung brachte und auch eine musikalisch 
leider nicht besonders wertvolle Sonate seines 
Meisters aus der Taufe hob. Ein Liederabend 
Ludwig Wüllners batte den gewohnten Publi- 
kumserfolg, obwohl die gesangliche Leistung 
des als Vortrsgskünsiler unbestritten anerkannten i 
Konzertgebers noch weit geringwertiger war als j 
früher, und Anna SchOn Ing b, eine einheimische j 
Sopranistin, durfte sich bei ihrem Konzert einer \ 
sehr günstigen Aufnahme erfreuen. 

F. A. Geißler I 
rvOSSELDORF; Der atldt. Musikverein 
^ unter Julius Buths begann seine Konzert- 
titlgkeit mit einer allerdings temperamentvollen, 
aber weniger stilreinen oder überzeugenden 
Wiedergabe der .Missa aolemnis* von Beethoven. 
Als Solisten wirkten In verdienstvoller Weise 
Anna St ronck-Kappel, Maria Pb ilippl, Georg 
A. Walter, Franz Pllzau, an der Orgel Prof. 
F.W. Franke. Unter zahlreichen privaten Ver- 
anstaltungen verdienen ein Klavierabend von 
Rialer,ein Sonatenabend von Ellen Saatweber- 
Scblleper mit Henri Marteau, der Regers 
Soloviolinsonate <ln D) erstmals hervorragend 
aebSn auslegie, ferner das erste der drei Abonne- 1 
raentskonzerte von Anna Haasters-Zinkeisen 
(Klavier) mit Alezander Petsebnikoff (Violine) 
erwlhnt zu werden. A. Eccarius-Sieber 
CLBERFELD; Mit einem starken Erfolg haben ! 
^ die diesjihrigen Künstlerabende der Konzert- 
direktion M. Tb. de Sauset eingesetzt. Eswarj 
ein Richard Wagner-Abend, bei dem das Barmer 



Orchester unter der ruhigen und sichern Leitung 
von Dr. N ei tzel namentlich im .Meistersinger- 
Vorspiel* eine Leistung voll Kraft und Leben 
bot. Karl B urrian riß mit den Scbmiedeliedem 
Siegfrieds durch Stimme und Vortrag zu stürmi- 
schen Beifallskundgebungen bin. Haydns ewig 
junge .Schöpfung*, mit der die Elberfelder 
Konzertgesellscbaft ihr Winterprogramm 
erölfneie, fand unter Leitung von Dr. Hans Haym 
eine im Chor und Orchester vortreffliche Wieder- 
gabe. Unter den Solisien gebührt die erste 
Stelle Emma Rückbeil-Hilier, die in der 
Sopranpartie gllnzende Proben ihrer schönen 
Stimme und reifen Geaangsteebnik bot. Durch 
klangvollen, umfangreichen Baß zeichnete sich 
Thomas Denys, durch geschmackvollen Vor- 
trag Felix Senius aus. 

Ferdinand Sebemensky 
FRANKFURT a. M.: Zu drei Vierteilen neu- 
^ gebildet, bat sich das Kammermusik- 
quartett derMuseumsgeaellacbafi wieder vor- 
gestellt. Dem bisherigen Bratscbenspieler Prof. 
Bassermann gesellten sich Felix Berber als 
erster Violinist, Willem Meyer und der Cellist 
Alwin Schröder zu. ihres Zusammenspiels 
erste Probe fiel günstig aus. Allerdings: die 
faszinierenden Reize, die Heermanns und Hugo 
Beckers künstierisebe Erscheinungen auch ln das 
Ensemble bineintrugen, werden, soweit sie über- 
haupt ersetzlicb sind (schließlich ist auch die 
schlichteste Individualliit als solche unersetzbar) 
erst von der Zukunft zu erhoffen sein. Das 
wichtigste, der treue, musikalische Solidaritita- 
slnn, ist aber gewiß schon jetzt zu spüren; er 
off.-nbarte sich In Schumanns Quartett a-moll, 
Beethovens op. 18 B-dur und noch besser in 
Msx Schillings’ für hier neuem Quartett in 
c-moli, das sehr ansprechend wirkte. Der 
Violoncellist erzielte auch im folgenden Orchester- 
konzert des Museums warmen Beifall mit einer 
Solosuite C-dur von J. S. Bach und einem Kon- 
zert mit Orchester von Cb. M. Loeffler (Boston). 
Die letztere Komposition begegnete freilich 
wenig Wohlgefallen; ihre Zerflossenheit und 
willkürliche Formgebung wird durch den Titel 
.Concert fantastique* noch keineswegs entschul- 
digt. Mengelberg dirigierte an diesem Abend 
wieder unter berechtigtem Beifall. Sein Kollege 
Dr. Rottenberg führte im ersten Opernhaua- 
konzert u. a. Hans Pfitzners .Cbristeiflein- 
Ouvenüre* zum Vergnügen der Hörer ein, die 
freilich bei Fritz Kreislers blendenden und 
auch poealevollen Violinvortrigen noch lebhafter 
engeregt wurden. Auch Willy Burmestera 
Ceigenspiel ward jüngst wieder mit Freuden be- 
grüßt, desgleichen zwei so anerkannte Meister 
am Klavier wie Frederic Lamond und Max 
Pauer, und Susanne Dessoirs apartes und 
stilvoll vorgetragenes Volks- und Kinderlieder- 
programm. Hans Pfeilscbmidt 

UALLEa. S.: Im Konzertsaal brach den Bann 
^ der .Saison morie* der Pianist Telemaque 
Lambrino mit Brahma’ f moll- und Cbopina 
b-moll-Sonate ala Hauptwerken. Erfreulich ist 
es, daß sich unser Tbeaterorebester und die 
Kapelle des 36. Inf.-Regt. zu großen Konzerten 
vereinigt haben, um auch Strauß, Mabler, 
Bruckner usw. zum Vortrag tu bringen. Das 
erste Konzert bot unter Mörikes Leitung 
Anton Bruckners Es dur Symphonie; Alexander 
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Peticbnlkoff tpielle Meadeluobni Konzert 
Die neoe Slo((ktdeinle venotttliete unter V. 
Vurficbmidl eine Brabmtreler mit .Nlnle* 
and dem .Sctaicktaltlied*, wlbrend du mlt- 
wlrkende Pbllbtrmonlscbe Orcbetter aus Leipzig 
unter Hans Vinderstein die c-moll Symphonie 
in anerkennenswerter Weise ausfübrte. Klarer 
und noch durcbslchiiger bitten die Haydn- 
Variationen op. 56 gespielt werden können. 

Martin Frey 

1_I AMBURG: Das erste große Konzert der 
^ Saison veranstalteten die Berliner Pbil- 
barmoniker unter Nikiscb. Mit einem ganz 
bescheidenen und doch stolzen Programm, das 
nur drei Namen und nur drei Werke enthielt: 
Haydn, Mozart und Beethoven, von denen je 
eine Symphonie zur Aufführung gelangte. Wie 
NIklscb sieb auf Haydn versteht, den er keines- 
wegs von oben herab mit gönnerhafter Über- 
legenheit behandelt, wie das sonst wobl die 
großen Dirigenten zu tun pBegen, ist bekannt. 
Viel seltener befaßt sieb Niklsch mit Mozart. 
Und ist doch der besten Mozartinterpreien einer. 
Einer jedenfalls, der niebta von Mozartseber Sinn- 
lichkeit und Klangfreudigkeit unterscbllgt, einer, 
der nicht die Naivitit des Einzigen durch Tüftelei 
untergrlbt. Beethovens Symphonie ln c-moll 
beschloß den gar nicht auf Sensation gestellten 
und darum so genußreichen Abend. In der 
glücklicben Lage, auf den Solisten und damit 
zugleich auf die unvermeidlichen Stillosigkeiten 
Im Programm verzichten zu können, ist man in 
den Abonnemeotskonzerten der Hamburger 
Philharmonie noch nicht. Leider, dreimal 
leider! Die Schuld liegt dabei wahrlich nicht 
an der Persönlichkeit des energievollen Diri- 
genten Max Fiedler, noch daran, daß er es 
etwa weniger verstünde, Programme zu machen, 
sie liegt beim Publikum, ganz allein beim Publi- 
kum, daa es in diesen, allerdings auf ein weniger 
gllnzendes Orchester angewiesenen Konzerten 
ohne einen mehr oder minder leuchtenden Stsr 
nun einmal nicht tut. Und es setzt seinen 
Willen durch, indem es einfach streikt, wenn 
man ihm den Solisten vorentbllt. Im ersten 
Konzert spielte Lamond. Er spielte Beethovens 
Es-dur-Konzert bei offenbar wenig günstiger Dis- 
position, denn er verwechselte Größe mitTrocken- 
helt, Stil mit Nüchternheit. Manche Hoden Beet- 
hoven so besonders groß, wenn man ihn nach 
Kriften mit Langeweile vermischt, und die sind 
vielleicht auf ihre Kosten gekommen. Andere 
fanden Lamond diesmal bloß langweilig und 
ganz und gar nicht vom Geiste Beethovens in- 
spiriert. So wollte es auch mir scheinen. Als 
Novitlt brachte Fiedler ein Stück von Sibelius 
mit dem vielversprechenden Titel .Finlandia*. 
Ich weiß nicht warum, aber ich hatte mir davon 
etwas Besonderes versprochen. Nicht aus geo- 
graphischen, eher schon aus politischen Grün- 
den. Vielleicht auch weil der Boden musi- 
kalisch noch nicht so ausgesaugt Ist, wie etwa 
Italien, das kaum ein Fleckchen besitzt, auf dem 
nicht die Phantasie irgend eines Herrn X. eine 
symphonische Dichtung verfaßt bat. Oder batte 
Ich an die schönen kulturellen Kontraste im 
,Finlandia*-Stoff gedeckt? Einerlei — es war 
eine dicke Eottiusebung. Ein kurzes, lautes, 
schlecht instrumentiertes Musikstück mit nichts- 
sagenden Motiven und den allerbilligsten Gegen- 



sitzen von rustikaler Derbheit und einer unper- 
sönlichen Frömmigkeit. Weder im Kolorit noch 
io der Rhythmik mit Notwendigkeit auf Finnland 
hinweisend und genau so gut etwa als musi- 
kalischer Prolog zur Einweihung beim Leipziger 
Völkerscblacbtdenkmal zu verwenden. Im zwei- 
ten Konten, in dem Julia Culp alt lebhaft ge- 
feiene Solistin miiwirkte, brachte Fiedler alt 
Hauptwerk die von Nikiscb im vorigen Jahre 
so außerordentlich erfolgreich hier eingefübne 
.Achte* von Bruckner. Mao wird es Fiedler 
besonders dsoken müssen, dsß er für dies Weik 
nun such in seinen Konzenen eingetreten ist 
und daß er sich nicht etwa durch Rücksicht- 
nahme auf Vergleiche mit der vorbergegangenen 
Aufrührung abbalien ließ, Bruckner zu seinem 
Rechte zu verhelfen. 

Heinrich Cbevalley 
I^ÖLN: Im ersten Gürzenich-Konzert 
^ wurde pietitvoll Joseph Joachims gedacht. 
Nach dem Brabmtseben Begribnisgetang be- 
trat Carl Halir das Podium, um ein Stück 
joaebimseben Geistes zu reprisentieren und 
den entschlafenen Meister In seinen eigenen 
Klingen zu ehren, indem er das ungarische 
Violinkonzert in einzig schöner Weite vortnig. 
Daß Fritz Steinbach und das Orcbetter Joachim 
in eindrucksvollster Welse zur Geltung brachten, 
bedarf nicht sonderlicher Versicherung. Es 
folgte die Marfa-Szene aus .Demetrius* für 
Mezzosopran und Orchester, der ja nicht viel 
dramatisches Leben innewobot, die sber doch 
ganz andern wirken könnte, als durch Anna 
Erler-Schnaudt aus München, deren Stimme 
bioslcbilicb der Schulung zu wünschen lißt 
und die das Wesen des Gesangsstücks keineswegs 
erschöpfte. Die in Gegenwart des Komponisten 
erttm aliggebörtenOr Chestervariationen Msx 
Regert über ein Thema von Job. Adam 
Hiiler bieten den Fachleuten viel lateressaotea, 
vermochten aber im allgemeinen wenig zu 
erwlrmen. Es ist ein im Verblltois zu der 
eigentlichen Erfindung viel zu sutgedebnlea, 
ungemein redseliges Werk mit hiuHgeo Wleder- 
bolungen,eintufdem kleinen heiteren Tbemasuf- 
gebauies mlcbtiges Geblude der verschiedensten 
Formationen orchealraler Technik, die uns io 
weitausholendem Pathos nicht viel sagen und 
den Hauptzweck zu verfolgen scheinen. Regere 
vielseitig bewundernswertes Können, seinen 
blendend virtuosen Orebestersatz in gliozendem 
Lichte zu zeigen. Das gelungenste ist die eine 
straffe Einheitlichkeit erfolgreich anatrebende 
Scblußfuge, die denn auch io kluger Erwlgung 
dessen, was ersprießlich und nützlich ist, dem 
Obre etwas bringt. Noch sei bemerkt, daß die 
Instrumentation vielfach gesucht bizarr und un- 
durcbdringllch ist. Steinbacb gab seine ganze 
Kunst an Reger hin. Die oben genannte Singerin 
bewibrte sieb besser bei einigen von Regere 
poetischen Liederseböpfungen, denen der Kompo- 
nist selbst am Ibach-Flügel ein Ausdeuter von er- 
stsunlicher Beredsamkeit war. Im zweiten Gürze- 
nich-Konzert, bei dem Friedrich Wilhelm Franke 
ein ausgezeichneter Interpret des Hlndelscben 
Orgelkonzerts g-moll war und in Bachs Motette 
.Singet dem Herrn* der Chor a cappella unter 
Fritz Steinbacb sich gllnzend bewibrte, fand 
DvoMks fünfte Symphonie eine fesselnde Wieder- 
gabe. Dann holte sich Elly Ney mit Mozarta 
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KUTierkonzert B-dur und StnuO’ Burleske einen 
■cbfinen Erfolg. — ln der Musikalischen 
Gesellschaft erweckte Elisabeth Bokemeyer 
hellen Jubel mit Lisits Es-dur Konzert und Volk- 
manns Konzertstück. — Das Gürzenich- 
Quartett brachte beim ersten Kammermusik- 
abend Mozarts C-dur- und Haydn’s Es-dur Quartett, 
dann Brahms’ Klarinettenquintett (mit Richard 
Friede) in abgekiirlester Ausführung. 

Paul Hilter 

ÖNIGSBERG i. Pr.: Die Konzerthyine streckt 
^ auch hier schon ihre Pranken breit aus. Vas 
uns die bisherigen Veranstaltungen brachten, 
geht allerdings mehr in die Breite als in die 
Tiefe. Auch wir hatten unsere Joachim- 
Feier, die (unter Brode) ganz mißveraiindlicher- 
welae mit der im Lisztstil gehaltenen und 
gedankenarmen Hamlet-Ouvertüre des großen 
Geigers begann, den Fehler aber durch eine 
zugvolle Aufführung der Brahmsschen c-moll 
Symphonie gutzumachen suchte, ln den so- 
genannten KOnstlerkonzerten Interessierte neben 
Luis Mysz-Gmeiners mehr technisch-rafB- 
nierter Kunst und Edouard Rislera glinzendem 
Spiel Karl Plesch als uns neue und wohl 
den allerbedeutendsten zuzuziblende Geiger- 
persünlichkeit. Sein hoher musikalischer Ernst, 
die Plastik seines Spiels gemahnen an Flescbs 
Landsmann Kreisler, mit dem er den Verzicht 
auf alles Virtuose gemein hat, Aufsehen und 
Bewunderung erregte seine Wiedergabe der 
ersten Solosonate (d-moll) von Reger, dem 
durch dieses lapidare Stück wahrer Musik viele 
neue Freunde geworben wurden. — Dem hiesigen 
Konzertleben wurde durch Einweihung des ' 
restaurierten Domes der jahrelang ver- 
schlossene Raum für ernste Klrchenmusik- 
pflege wieder zugefOhrt. An dem ersten Konzert 
beteiligten sich alle in Frage kommenden 
musikalischen Institutionen KSnlgsbergsi bei 
der bedauerlichen Spaltung der hiesigen Ele- 
mente ein Kunststück, das nur der musikalische 
Sinn des als Ceige> und weitherziger Musik- 
verstlndiger in hohem Ansehen stehenden 
Prinzen Friedrich Vilbelm von Preußen zu- 
wege brachte. Ernst Wendel, der eigentliche 
Inspirator und glinzendate Vertreter unserer' 
Musiker, begann seinen Quartettzyklus mit ! 
Schubert, Brahms, Dvofak im Gedenken an 
seinen Lehrer Joachim. Rudolf Kästner 
T EIPZIG; Festgegliederte, klang- und Stirn- 
^ mungsscbüne Reproduktionen der Ouvertüre 
zum ,Wassertrlger* von Cherubinl und zu 
,Dame Kobold* von Csrl Reinecke und der 
Sympbonleen In B-dur von Beethoven und In 
C-dur von Schumann umrahmten Im zweiten 
und dritten Gewandhauskonzert Erst- 
aufführungen zweier modernen Variationenwerke 
für Orchester: das eine Mal wurde zum An- 
gedenken an den unlingst verstorbenen nor- 
wegischen Tonlyriker Edvard Grieg dessen 
op.SI .Altnorwegische Romanze mit Variationen*, 
ein klangpiksntes, aber durch Kurzglledrigkeii 
unbefriedigend wirkendes Werk vorgeiübrt, das 
andere Mal war es das erstmalige Begegnen mit 
Max Regers kurz zuvor in K6IA aus der Taufe 
gehobenem op. 100 .Variationen und Fuge 
über ein luatiges Thema von Job. Adam 
Hlller*, das allgemeinhin Staunen und bei | 
Tiefereindringenden auch bereits freudige Be- 1 



I wunderung wachrief. lu meisterhafter Inter- 
' pretierung durch Arthur Nikiacb uud das Ge- 
wandbausorchester stellte sich dieses neueste 
Regerscbe Werk als ein io jedem Detail 
Interessanter, durch geistvolle Kühnheiten und 
intime Schönheiten fesselnder und mH seiner 
Gipfelung zu einer ganz ungemein großartigen 
Fuge geradezu überwlltlgeod wirkender Kolossal- 
bau in Klingen dar, als ein tönendes Sieges- 
monument der selbstherrlich Formen und 
Stimmungen schaffenden Musik an sich. Die 
gestaltuogskriftige Energie, mit der Reger bei 
freiem Waltenlassen übermütiger Froblaune und 
sinniger Schwlrmerei hier seine eminente Ton- 
setzkunst an elf charakteristisch düfereozierten 
Varllerungeo einer sitviterlscheo Weise und an 
einer gewaltigen Fugeotfirmuog betitigt hat, 
konnte und mußte überzeugen und zu be- 
geisteruogsvoller Anerkennung zwingen, da dem 
Komponisten nicht nur eine sinnfillig klare, 
sondern auch eine klanglich reizvolle, Instru- 
meotaiiv wirksame Darlegung seines hocb- 
i gemuten Kunstwollens geglückt ist. Man könnte 
! eines der Straußscben Variationeowerke für Or- 
chester — am zutreffendsten wohl .Till Eulen- 
spiegel* — und das Regerscbe op. 100 gleich- 
sam als die großen Gegenpole der neuesten 
Musikwelt bezeichnen und nebeneinander vor- 
fübreo. Solisten des zweiten und dritten Ge- 
wandhauskonzertes waren die spielgewandte, aber 
noch nicht ganz sbgeklitte Londoner Pianistin 
Irene Scharrer und die stlmmkriftige Kunst- 
siogerin Julia Merten-Culp. Das erste 
Philharmonische Konzert, in dem Carl 
Jörn als stimmbegnadeter Interpret Wagoer- 
scber Opemfragmente und Emanuel Wad als 
technisch vorgeschrittener, aber ausdruckssrmer 
Klavierspieler sollstiscb mitwirkten, bat unter 
Hans Wlndersteln bei wesentlich verbesserter 
Bliserbesetzung tüchtige Reproduktionen der 
c-moll Symphonie von Brahms und des Sme- 
tanaschen Tongedichtes .Vltava* gebracht. Im 
Gebiete der Kammermusik ließeu sich ver- 
nehmen: das Gewandbausquartett uud die 
Böhmen, die beide ihr Bestes an Schuberts 
nacbgelaßenem d-moll Quartette leisteten und 
durch schöne Vorführungen einerseits der 
Grieg’schen a-moll Sonate für Klavier und 
Violoncello (mit Leonid Kreutzer) und anderer- 
seits des a-moll Klavierquintettes op. 14 von 
Saint-SsCns (mit Artur Schnabel) erfreuten, 
sowie erstmalig das Floozaley-Quartett, 
dessen iußerst subtiles, klangfeines Spiel Be- 
wunderung erregte, zugleich aber auch als etwas 
zu süßlich für die Interpretierung Beethovens 
erfunden wurde. Reinsten Genuß bereitete 
neuerdings Willy Burmester, der mit Moritz 
Mayer-Mahr als tüchtigem Begleiter und Pro- 
grammausfüller erschien und diesmal nicht nur 
vollen Erfolg, sondern auch einen vollen Saal 
erzielte. Mit Solo-Violinspiel ließ sich sonst 
nur noch der einheimische Konzertmeister Edgar 
Wollgandt vernehmen, der inmitten eines 
Liederabends mit der technisch und tonlich 
schönen Wiedergabe des e-moll Konzertes No. 7 
dem alten Spohr in würdiger Weise huldigte. 
I Am Klavier saßen als begabte Virtuosltlts-Aspi- 
I ranten die berzbafte Margarethe Eussert, die 
noch sehr unentschlossene Anna von Gabaln 
und der noch allzu übermütige Wladimir Dros- 
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dorff, alles EricbelouDfen, die inio und bei 
denen man sieb selbst auf die Zukunft lu rer- 
trSaten batte. Auch unter den vielen Singenden, 
die mit Lieder-Abenden aufwirteten, haben neben 
der stets willkommen gebeißenen feinen Volks-, 
Kinder- und Handwerkerlleder-Dlseuae Susanne 
Dessoir und dem allzeit slegbalten Ausdrucks- 
künstler Dr. Ludwig VOIIner einige, so der 
noch nicbt zu voller Sllmmenifaltung gelangte 
Tenorist Anton Scblosser, die noch unfreie 
Koloraturiopranialln Vanda Szklaraka, die 
geaangatecbniacb unfertige Melanie BSIIer, die 
noch etwas gesangswilde Cbrista Scriba, die 
noch etwas gewaltiltig singende Altistin Maria 
Heumann und die bereits mit einigem Fein- 
gefübl singende und vertragende Amerikanerin 
Maria E. Ortbec von ihrer Veiterentwickelung 
Gutes erbolfen machen können, wogegen Ele- 
onora von Vownikiewicz um der Kleinheit 
ihres sympathischen, wohlgebildeten Stlmm- 
chens willen In den Salon — Kilo Heumann, 
Karollne Doepper-Fiscber und Frieda Holl- 
atein aber mit ihrer ganz dilettantischen Singerei 
in die blualicbe Verborgenheit zu verweisen 
sind. Zu erwibneo ist acbließlicb noch, daß 
im Kontert der Schwestern Heumann der 
Meiaterklarinettist Prof. Dakar Schubert durch 
seine assiatlerende Mitwirkung entzfickt btt, 
daß Josef Pembtur, der Sfiers als feinsinniger 
Llederbeglelter amtierte, in einem Konzerte mit 
seiner klavierspielkundigen Gattin die Beet- 
hoven-Variationen von Stint-Sadnt wirksam auf 
zwei FlQgeln vorgefQhrt hat, und daß Friedrich 
Wild an einem Kompositions-Abend mit der 
Vorführung von einigen dreißig vorwiegend wie 
atimmungsreiche Improvisationen tnmutenden 
eigenen Liedern allerhand Begabtaein für Kom- 
potitlon, Gesang und Klaviertpiel olfenbaren 
konnte. Arthur Smollan 

1^ ANCHESTER: DtaHtlld-Orcbeater unter 
Hans Richter erfiffoete die Jublllumt- 
salson (SOilhriget Beateben der Konzerte) 
am 17. Oktober mit der ersten Symphonie von 
Beethoven, der Ouvertüre zum .liegenden Hol- 
linder*, mit Bruehttücken aus Berlioz’ .Faust*, 
.Till Eulenspiegel* und dem .Walkürenritt*. Im 
zweiten Konzert wirkte als Solistin die vielgeprie- 
sene Marie Hall mit (Bruch g-moll und das Rondo 
Capticcioao von Saint-Saios), die jedoch infolge 
ihres farblosen, dünnen Tones und recht wenig 
interessanten Spieles den musikalischen Teil des 
Publikums enttluscbte. Die Reihe der Beet- 
bovenschen Sympbonieen wurde in diesem Kon- 
zert fortgesetzt mit No. 2, deren Aufführung die 
der ersten ln mancher Hinsicht übertraf. Diri- 
gent und Orchester glinzten in den .Meister- 
singer*- und .Lobengrln*-Vorsplelen. — Auf 
ihrer Abscbiedstoumee durch die Provinzen be- 
grilfen, trat Adellna Pattl im ersten Harrison- 
Konzert angeblich zum letzten Male hier auf. 
In einem anderen Ballad-Konzert (Brand Lane) 
spielten Kubelik und Borwick. Die zum 
großen Teil seichten Programme derartiger 
Veranstaltungen lassen es überflüssig er- 
scheinen, niber auf sie einzugeben. — Der 
Cellist Ricbardson gab, wie alljlbrlicb, einen 
Kammermusik-Abend. — Die wöchentlichen 
Orgelkonzerte im Rathaus haben wieder be- 
gonnen. — Sieben Opcmvorstellungen der 
Royal Carl Rosa Opera Co. überstiegen 



in keiner Welse das gewohnte Niveau dieser 
Provlnzlalauffübrungen. K. U. Seige 

I^ANNHEIM: Das Hofibeaierorcbestcr er- 

iVl (siTiiete mit den Akademieen die Saison. 
Dirigent ist wieder Hermsnn Kutzschbach. 
Das erste dieser Konzerte stand ganz im Zeichen 
der klassischen Musik. Beethovens Pastorsle 
und Mozsrts Es-dur Symphonie regten als die 
Eckpfeiler empor, zwischen denen der Franzose 
Alberto Geloao stand, um das Mozartscbe 
Violinkonzert in Ea-dur und einige Stücke von 
Bach für die Violine allein zu spielen. Nicbt 
alles glückte dem Künstler, der keinen guten 
Tag zu haben schien, manches dagegen, wie 
z. B. den langsamen Satz des Konzerts, vor- 
trefflich spielte. Die zweite Aksdemie brachte 
neue Musik, Smetana und Strauß, dazu als 
Novitit die Serenade für elf Soloinstrumeote 
von Bernhard Sekles. Das Wetk bat hier 
nicht den unbestrittenen Beifall wie In Dresden 
beim Tonkünallerfeste gefunden. Man bewun- 
dert wobl die gediegene Arbeit, vermißt dagegen 
die andauernde Frische der Erfindung. Amy 
Castles, eine aoatrallache Singerin, versuchte 
mit ihrem Koloratursopran vergebens, der Beel- 
hovenscben .Ab petfldo*-Arle gerecht zu werden, 
die sie auch stiliaiisch nicht zu meistern ver- 
mochte. Mehr Glück batte sie mit einer Arie 
aus der Thomasschen Oper .Hamlet*, wiewohl 
auch deren Wiedergabe keine virtuose Leistung 
war. Der letzte Schliff fehlt noch, sogar bei 
der Tonbildung in der hoben Lage; die Stimme 
verspricht viel. Das Münchener Kaimorcbeater, 
das unterSchneevolgt acht Konzerte in diesem 
Winter ankündigte, spielte im ersten die F dur 
Symphonie von Brsbms vorzüglich und brachte 
ata Novlilt Georg Schumanns .Variationen 
Ober ein lustiges Thema*. Der Humor liegt 
vorwiegend im Thema, weniger in den Varia- 
tionen, die übrigens ein technisches Brillant- 
feuerwerk darstellen, das Funken sprüht, gllnzt 
und kracht, aber nicbt zündet. Herrlich spielte 
Jacques Tbibaud. K. Eacbmann 

P ARIS: Der Bremer Lehrergesangverein 
kam in den ersten Oktobertagen, .sang* und 
siegte! Er batte freilich In Paria insofern leichtes 
Spiel, als hier der Cborgesang im allgemeinen 
und der vierstimmige Mlnnergesang im beson- 
deren sehr wenig bervortreten. Die einzige Er- 
innerung, die der deutsche Verein hier zu be- 
klmpfen batte, sind die Berufscböre, die jeweils 
bei Colonne die Mlnnercböre ln Berlioz’ .Faust* 
singen. Diese machen ihre Sache ja ganz gut, 
aber sie sind sowohl dem stimmlichen Material, 
als der Ausbildung nach bei weitem 'nicht mit 
einem deutschen Musterchor zu vergleichen, 
wie er uns hier geboten wurde. Am ersten 
Abend traten die Bremer Giste gemeinsam mit 
dem tüchtigen, aber quantitativ unbedeutenden 
Deutschen Quartettverein im Saale des Hotel 
Continental auf. Hier war das Publikum aua- 
scblleßlicb deutsch und daher der Jubel selbst- 
verstlndlicb. Zwei Tage spiter konzertierten 
dagegen die Fremdlinge allein mit der wackeren 
Geigerin Carlotta Stubenraucb im großen 
Saale Gaveau zum Besten des französischen 
Lebrersanstoriums, und hier war auch das fran- 
zösische Publikum und die Pariser Kritik, wenn 
auch nicht sehr zahlreich, vertreten. Die Wir- 
: kung war dieselbe. Schuberts .Nacht*, die mit 
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aogUublicber Zartheit rargetrageo wurde, wurde 
rautcbend beklatacbt; der auch den Franzoien 
durcbaui geliuflge Pilgercbor aus .Tannbluier* 
batte eine Wucht, ron der eich die Chorlitcn 
der GroBen Oper nichts ttiumen iassen. Die 
ungemein zierlichen und neckischen .Minne- 
singer* von Schumann mußten wiederholt wer- 
den. Höchstes Staunen erregten endlich die 
schwierigen Virtuosenslücke für Minnercbor, 
die .Wilde Jagd* von Buck und Hegars .Toien- 
volk*, in denen der Chor sich gewissermaßen zum 
Orchester erweitert, indem er die gewagtesten 
Tonmalereien ausfübrt. Prof. Panzner hielt 
seine Leute stramm zusammen. Nicht der min- 
deste kleine Verstoß kam vor. Es klang alles 
wie aus einem Munde. Außer der Schönheit 
und Reinheit des Tones verdient auch die immer 
deutliche Texiausspracbe gelobt zu werden. — 
Der Wiederbeginn der großen Sonniagskonzerle 
wurde von dem Namen Saint-Saöns’ be- 
herrscht. Bei Colonne dirigierte dieser selbst 
seine a-moll Symphonie und einige andere 
Werke von Berlioz und Liszt und spielte mit 
DIemer zusammen sein Scherzo für zwei Kla- 
viere. Außerdem erfuhr sein Septett mit Trom- 
pete eine nicht gerade sehr willkommene Ver- 
mehrung der Saiteninstrumente, um es aus einem 
Klaviermuaikwerk zu einem Orcbesterwerk zu 
machen. Cbevillard-Lamoureux benutzte 
seinerseits sofort die Gelegenheit der Orgel, die 
ihm in seinem neuen Lokal des Saales Caveau 
zu Gebote steht, um die dritte Symphonie mit 
Orgel und Klavier in c-moll zur Aufführung zu 
bringen. Der Erfolg war groß genug, um eine 
Wiederholung des bedeutenden Werkes im 
zweiten Konzert zu rechtfertigen. Es muß frei- 
lich binzugefügt werden, daß der Saal Gaveau 
eigentlich viel zu klein ist für große Orcbester- 
konzerte, und daß daher Chevillard bereite daran 
gedacht bat, jedea Programm an zwei Sonntagen 
zu apieien, wie das die alte .Socidtd des Con- 
certs* in dem noch kleineren Saal des Konser- 
vatoriums von jeher getan bat und mit bleiben- 
dem Erfolg weitertut. Der leitende Ausschuß 
der Orcbestermitglieder, den Chevillard nicht 
genug zu beherrschen versteht, fürchtet aber 
bei diesem System eine Verminderung der Ein- 
nahmen, und so wird der Obelstand des kleinen 
Lokales in jeder Hinsicht sehr fühlbar bleiben. 
Eine andere Gefahr besteht darin, daß Chevil- 
lard, da er nun bei einem Klavietfabrikanten zu 
Gaate iat, genötigt sein wird, nur dessen Kla- 
viere spielen zu lassen, die zwar in den letzten 
Jahren an Kraft und Woblklang gewonnen haben, 
aber immer noch nicht ersten Ranges sind. 
Immerhin ist zuzugesteben, daß Diemer im 
ersten der drei bisherigen Konzerte mit einem 
der anmutigsten Klavierkonzerte Mozarts (No. 17 
B-dur) einen großen und berechtigten Erfolg fand. 
Den Gesang vertrat im gleichen Konzen die 
ehemalige Darmstidter Primadonna Frau Ka- 
scbowska, die in Paris bereits einen großen 
Ruf als Konzertsingerin besitzt. Auch zwei 
Neuheiten kamen am 27. Oktober zu Gehör. 
Bei Colonne besiltigle Gabriel Dupont die 
Hoffnungen, die seine kleine Mailinder Preis- j 
Oper .La Cabrera* und seine Orcbesterstücke | 
.Les Heures dolentes* erweckt hatten, mit : 
einem neuen tiefttagiscb gehaltenen Orcbester- 
gemllde .Le Chant de la Destinde*, denn, 



die ttübe Gesamtflrbuog wird durch die Instru- 
mentation genügend variiert, um das Interesse 
wacbzubalten. In der Anwendung schroff dis- 
sonierender Trompeten scheint freilich der junge 
Tonsetzer nur den einen Zweck verfolgt zu 
haben, das .Heidenleben* von Richard Strauß 
zu überbieten, was ihm leider gelungen ist 
Jedenfalls fehlt es aber dem Werke nicht an 
Leideoschafllicbkell und persönlichem Charakter. 
Chevillard überraschte dagegen durch eine merk- 
würdig unfertige »dramatische Ouvertüre* des 
sllerjfingsten zweiten Rompreises Jules Mazel- 
lier, der Im nlchsten Jahre den ersten Rompreis 
zu erwerben boCft und daher schülerhaft kor- 
rekt schreibt, um bei den konservativen Herren 
j der Kunstakademie nicht anzustoßen. Vor das 
große Publikum gehört aber ein solches Obungs- 
I stück nicht, und Chevillard scheint es bloß an- 
I genommen zu haben, um den Unsinn der ofH- 
I zielten Kunstpflege darzutun, die Colonne und 
; Ihm je 15000 Franken Subvention gibt, damit 
sie in jedem Jahr drei Stunden ihrer Pro- 
gramme neuen Werken französischer Tonsetzer 
widmen. Cbeviltard hatte seinem unerbitt- 
lichen Komitee den edlen Verzicht auf diesen 
Sßndenlobn vorgeschlagen , war aber auch 
In diesem Punkte unterlegen. Es ist leider zu 
fürchten, daß auch diese Subvention nicht ge- 
nügen wird, um das berühmte Konzertunter- 
nebmen Lamoureux’, das nun schon zum siehen- 
tenmal Innerhalb 26 Jahren sein Lokal bat wech- 
seln müssen, dauernd über Wasser zu halten. — 
Der Herbst Salon setzte die gute Sitte fort, 
neben den bildenden Künsten auch der Musik 
zu dienen. Er veranstaltete sieben Nacbmittags- 
; konzerte für Kammermusik, deren erstes am 
' 3. Oktober stattfand. Es wurde sehr glücklich er- 
öffnet durch ein Kiaviertrio von Albert Roussel, 
i der auf den Spuren von Cdsar Franck wandelt 
I und namentlich melancholische Motive eindring- 
lich durchzufübren versiebt. Die beiden leb- 
haften Sitze sind dagegen zu sprunghaft geraten. 
Ein junger spanischer Komponist Joaquin Turins 
führte dann mit dem ausgezeichneten Streich- 
quartett Patent zusammen zum erstenmal ein 
Quintett vor, das an furchtbaren Lingen leidet, 
aber im Andante und Scherzo ansprechendes 
Talent verril. Zwei Konzerte wurden ausschließ- 
lich belgischen Tonsetzern gewidmet, unter 
denen der verstorbene Lekeu, Vreuls und Jongen 
' bervorragten. Im übrigen dominierten die Namen 
Cösar Franck, Vincent d’lndy, Claude Debussy 
I und Cbauston. Die Sebwiche bildete der vokale 
'■ Teil, sowohl was die Wahl der vorgefObrten 
I LIedetkompositionen, als was ihren Vortrag be- 
Iriifi. Felix Vogt 

DRAG: Unser Konzenleben regt sich Im Ok- 
a tober noch kaum. Das erste.Philbarmoniscbe* 
wurde bei voller Streikstimmung des Orchesters 
absolviert. Messchaert langweiltedasPublikum 
mit Mahlers Kindertotenliedern. — Im Dürer- 
bund setzte Boruttsu seine Wirme und ge- 
schmackvolle Gesangskunst für Beethoven als 
Liedei komponislen erfolgreich ein, und der Pianist 
Bergmann interessierte mit einem prachtvollen 
Konzert von Wilhelm Friedemann Bach. Sonst 
war Ruhe über allen Klavieren und Geigen. 

Dr. Richard Batka 

CTRASSBURG: .Habemus papam*, vorlluflg 
allerdings nur als unverantwortlichen Gast, 
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wie du eebr onpenönliche Pro|T«inm de» 
I. Abonnementtkoniertei erwiet: Hinz Pfltzner 
bit ili KonierTiiarinmi' und Koniendtrektor 
In SlriDburc nunmehr boirenlllch den lieberen 
Hefen gefunden, woselbtt er licb, um und vor 
illem der Kumt zum Helle, eine geiegneie 
VIrkiimkeit entfilten mdgel Sein Debüt mit 
der ,Freitcbütz*-Ouvertüre und Beetborem 
.Achter* geitiltete licb luQerst verbeißongs- 
Toll, mig lucb gewiesen Kreisen hier vor der 
Geniilitit griuen. Sonst bot die Konzertsiison 
von Bemerkenswertem bisher einen Abend 
Rislers mit etwis fidem Progrimm, iber lus- 
gezeicbneiem Spiel (bis luf etliche »Holzeffekte* 
der linken Hindi), ein Auftreten des vor- 
trelflichen Ftonziley- Quirtetts im Ton- 
künstlerverein, in dem besonders ein Opus 
(D^ut) von Sinlgigtli, nimentlicb in seinen 
pikinien und fcingeirbelteten Allegti, inter- 
essierte, einen Triosbend der Herren Vilter, 
Schmidt und Stennebrüggen (Klivier), so- 
wie ein Orgelkonzert des Orginlsten Ru pp. 
Die Austrilietin Amy Cistles erwies sieb im 
erstgemnnten Konzert sie gllnzender Kolorstur- 
soprin. Dr. G. Altmsnn 

V^IEN: Mideleine Cocorescu, eine Schülerin 
” Thems und Ssuers, bit den Piinistenreigen 
des Jibres erülfnel: eine grsziüse Begebung, in 
der Atmospblre des Gefilligen und Eleginten 
im belmiscbesten, von illem Bloslegen wirk- 
licher musikillscber Mysterien meilenfem. Von 
jener Art, über die Bribms du entzückende 
Vort bitte: »Es spielt immer eine besser sIs 
die indere und miocbe spielen sogir noch 
scblecbier*. Mincbe zum Glück freilich such 
noch besser: Tbes Lelschner zum Bei- 
spiel, der nur noch dis Podiumfieber vieles 
zerstört, die iber, wenn ihre Nerven Ihr 
nicht rhythmische Streiche spielen, vertrlumt 
Poetisches mit ernstlicher Innigkeit zu inter- 
pretieren vermig. Von Psul Weingirten gilt 
IbnIIcbes; seltsim iber, wie mimisch und 
unstet sein noch vor zwei Jihren so freudiges 
Nsturell und seine plistlsche Fihigkeit geworden 
Ist. Einzelnes ist witklich vollendet, vornehm, 
durcbius empfunden; inderes wieder merk- 
würdig ruhelos, hysterisch verschleiert, ge- 
flissentlich schittenhifi: einseitiges Missver- 
stehen Godowskyscher Einseitigkeit. — Zwei 
erfreuliche Geiger: Joichlms Nichte und 

Schülerin Adili von Arlny, die durch Breite 
und Fülle des Tom, gefestigte und unvordring- 
liche Technik und durch die beseelte Vlrme 
ihrer musikillschen Noblesse gefesselt bit und 
bei weniger strenger Zurückbiltung ihres zweifel- 
loseoTemperiments noch stirker wirken könnte, 
und Cesire Birrisson, dessen liebenswürdig- 
schwungvolle Brsvour nicht nur io edlen Werken 
— er bit Bich sehr schön gespielt — sondern 
such in Virtuosenstücken immer die Grenzen 
des Künstlerischen respektiert. — Der Singer 
Glin Hill: ingeoehme, wenn euch schwiche 
Mittel; ein etwis guttursler Tenorbiriton, stiik 
zur Minier neigend mit einem Obermiß in 



verkOmleitem Filsett und einem Untermiß 
in echter Empfindung. — Schlieisllch zwei 
Aufführungen des jungen Tonküostler- 
Orchesters. Die eine, in der mm — In 
Bnbms’ Alt-Rbspsodle — die herrlichen Mittel 
der durch srge Befingenheit und Abblngigkeit 
vom Dirigenten unfreien Münebnerin Frmcis 
Tblecke noch nicht nich ihrem Wert einzu- 
scbltzen vermochte, bit wieder gezeigt, wie 
verfehlt die einen neu zu schulenden Orchester- 
körper unbedingt verwirrende Dirigenteomehr- 
zibl wirkt: unter Stivenhigens kühl-tüchtiger 
Leitung schien ill der GImz, die Toopricht, 
der Elm verschwunden, der unter Nedbsls 
feurigem Impetus verblüffte. Auch dis zwelte- 
mil: bei der Feier für die verstorbenen Meister 
Igniz Brüll und Edvird Grieg. Des Nord- 
lloders Klivlerkonzert kmn nicht sprühender 
und scbmiegsimer begleitet, die »Herbst- 
ouvenüre* nicht klmgedler gespielt, des viel- 
geliebten und von Herzen betriuerteo Igniz 
Brüll feines und stilles Musikmtentum nicht 
reizvoller und in zirterer Lebendigkeit zu 
tönender Erfüllung gebricht werden, ils ei 
durch dis Tonkünstlerorcbester unter Nedbil 
mit dem Vortrig seiner »Ouvenflre pstbetique*, 
seiner von volksliedmißiger Heiterkeit erfüllten 
F-dur Serensde und seine Klivler-Rbspsodie (mit 
Orchestetbegleitung) geschehen ist. Letztere, 
sowie dss Griegsebe Konzert, mit Wen Schi- 
piri im Klivier. Eine Oberriscbung. Der 
jungen Künstlerin frenetische Gesundheit und 
ihr früher mmchmsl fest zum Derben neigendes 
Brio ist jetzt so schön gebindigt, sll Ihre 
Frische und Unbefmgenhelt so durchim ver- 
innerlicht und emotioniert, dies sie sich durch 
diese — nicht nur iusserllch — blendende und 
dsbel von slirkem Gefühl lufs feinste ditfe- 
tenzierte Leistung In die erste Reibe lebender 
Klsvierinterpretinoeo gerückt fast. 

Rlcbsrd Specht 

WIESBADEN: Im Künstler-Verein gestierte 
^ dss Brüsseler Streicbquirtett, dis mit 
seinem Sebumson- und Beetboven-Vortrig nicht 
recht durebzudringen vermochte, digegen ein 
lußerst pikmt geschriebenes Quirtett — eigent- 
lich wohl mehr eine Suite — von Debussy tu 
brillmter WIedergibe bricbte. Im Kurhius: 
eine J oicblm-Peier mit Aufführung einer der 
io klissiscbem Stil sich bewegenden Ouvertüren 
des dibingescbiedenen Meisters. Ebenso eine 
Grheg-Feier, bei der nimentlicb einige noch 
weniger bekennte Lieder des norwegischen Ton- 
poeten lebhift mspricbeo. Auch dis erste 
Konzert im Hofibeiter (unter Minostldt) 
bricbte einen Grieg: die »Herbst-Ouvertüre*, 
die sber kium tiefere Wirkung luslöste. Sehr 
schön spielte Siuret dis temperimentvolle 
Dvoflk’scbe Violinkonzert; noch schöner viel- 
leicht Engine Ysiye im Kurhius ein Violin- 
konzert (E-dur) von E. Moör, dis freilich einer 
so ktifiigeo Unterstützung bedurfte, um nicb- 
hiliiger zu wirken. Otto Dorn 





ANMERKUNGEN ZU 
UNSEREN BEILAGEN 




Aat AnUB telnei 60. Todeitagei widmen wir den tesemten Bilderteil dei Tor- 
liegenden Heflee Felix Mendelssohn-Btrtboldy. Wie eo oft In der Knntt- 
tetchichte, war auch In der Beurteilung diesea Meiatera nach der entbualaatiacben 
Verehrung, deren er aicb bei aeinen Zeitgenoaaen in so auDergewShnlicbem Maße xu 
erfreuen batte, nicht luletit durch die Schuld seiner einseitigen Nachahmer allmibllcb 
eine Unteracbltiung seiner tonsetzeriscben Bedeutung und musikgescbicbtlicben Stellung 
eingetreten, die erst in neuerer Zeit wieder einer gerechteren Würdigung Platx zu 
machen beginnt ln seiner ausgezeichneten Mendelssohn-Monographie (io der rerdlenat- 
Tollen Sammlung .Berühmte Musiker*, Verlagageaellschaft Harmonie in Berlin) sagt 
Ernst Wollf mit Recht: ,DiB dem Menschen Mendelssohn der harte Kampf mit der 
Not des Lebens erspart blieb, bat zweifelloa aeinen Schöpfungen das eigentümliche 
Ceprlge harmonischer Abgekllrlbeit und inneren Friedens gegeben. Seine Natur war 
zu aufrichtig, sich ein schmerzliches Pathos anzuquilen, das nicht innerlich erlebt war, 
und für den Kummer, der auch ihm nicht erspart blieb, fand seine Kunst mehr den 
Ton elegischer Sanftmut als wild aufblnmender Leidenschaft. Aber gerade diese unter 
Trinen liebelnde Anmut, dieser rolle, innige Gefüblston, der sich nur in seinen 
scbwicheren Werken gelegentlich zur Sentimentalitlt verdünnt, geben im Verein mit 
dem keck sprudelnden Humor der Kunst Mendelssohns die unnachahmliche persönliche 
Note, und die kristallene Durcbslcfatlgkell und das wundervolle Ebenmaß seiner musi- 
kalischen Form sichern ihm für immer einen Ehrenplatz unter den klassischen Meistern 
der Tonkunst.* Und vom .Paulus* z. B. urteilt Hermann Kretzsebmar: .Die Zeit, wo 
über dieses Werk einfach zur Tagesordnung übergegangen werden könnte, ist noch sehr 
fern.* — Wir beginnen mit dem Port r 11 Mendelssohns nach dem im Besitz des Herrn 
Cebeimrsis Ernst von Mendelssobn-Bartholdy beflndlicbeo ölgemllde von Wilhelm 
Hensel, dem wir ein Jugendbild folgen lassen, gemalt 1821 von C. Begas, Kopie von 
Cb. Horsfall (Im Besitz von Frlulein Dora Wach in Leipzig). Hieran schließt sich ein 
Portrll nach dem Original im Besitz des Herrn Paul Joachim in Berlin. Es folgen: 
die Wiedergabe der Mendelssohn-Büste von Hermann Knaur und Mendelssohn 
auf dem Totenbett nach der Zeichnung von Bendemann (im Besitz des Herrn 
Gebelmrsts Wach In Leipzig). Den Schluß bildet die Ansicht des Studierzimmers 
des Meisters In seiner letzten Leipziger Wohnung (Königstraß: S', jetzt No. 12), nach 
einem von M. Wach kopierten Aquarell von Felix Moscbeles. Für die liebenswürdige 
Oberlassung der Bilder sind wir den Berliner Verlagsblusern B. Bebr (Gemllde von 
Hensel) und Gesellschaft Harmonie (die übrigen Blltter mit Ausnahme der Büste von 
Knaur) zu besonderem Dank verpflichtet. 
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FELIX MENDELSSOHN. BARTHOLDY 
Nach dem Gemilde von W'ilhelm Hensel 




VII. 4 



Aus den Meisierbriefen fürs deutsche Hius Bd. II 
(Mendclssohn*Bsnholdf Briefe) mit GenehmiRunit 
von B. Bebr’s VerlsR, Berlin, hier verdffcnilicht. 
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FELIX MENDELSSOHN-BARTHOLDY 
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INHALT 



F. A. Geissler 

• August Bungert 

August Bungert 

pWoruni? — Woher? — Wohin?* 

Ein Mysterium in drei Teilen, 
ntcb Worten der Bibel, für 
Chor, Soli und Orchester 

Arno Kleffel 

Max Bruch 

Julius Röntgen 

Edvard Grieg’a musikalischer Nachlass 

Besprechungen (BQcher und Musikaiien) 

Revue der Revueen 

Kritik (Oper und Konzert) 

Anmerkungen zu unseren Beilagen 

Kunstbeilagen 

Musikbeilage 

Nachrichten (Neue Opern, Opernrepertoire, Konzerte, Tages- 
cbronik, Totenschau, Aus dem Verlag, Eingelaufene Neuheiten) ’ 
und Anzeigen 

t DIE MUSIK erscheint monatlich zweimal. Abonne- 

mentspreis für das Quartal 4 Mark. Abonnements' I If ^ 
preis Ihr Jen Jahrgang 15 Mark. Preis des einzelnen 
Heftes I Mark. Victteijahrseinbanduecken k 1 Mark. \\y 
bemmelkasten fOrdie Kunstbellagcn des ganzen Jahr- 
gangs 2,50 Mark. Abonnements durch jede Ruch- /# 
und Musikslicnhandlung, IQr kleine Pütze ohne / \j/ 
Buchhändler Bezug durch die Post 
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gibt wobt kaum unter den zeitgenössischen deutschen Tort* 
Setzern einen, der mit so starken Anfeindungen zu kimpfen 
gehabt hat und noch hat wie August Bungert. Das wird aus 
seiner eigenartigen Persönlichkeit und ans seinem ganzen 
Schaffen vielleicht begreiflich, aber doch kann der Allgemeinheit, die sich 
ja sonst so dicht um allerlei TagesgröOen schaart, der Vorwurf nicht er* 
spart bleiben, daß sie diesem Tonsetzer gegenüber noch eine große Schuld 
einzulösen hat. Aus tausendlSItlgem Irrtum, den sich die Welt schon in 
so vielen Pillen Künstlern gegenüber bat zu Schulden kommen lassen, 
hat sie eben noch immer nicht die richtige Lehre gezogen; vielmehr muß 
auch heute noch jeder Schaffende, der abseits von dem vielbetretenen 
Pfade nach eigener Weise wirkt, darauf gefaßt sein, durch Unverstand und 
geringe Einsicht In das Wesen der künstlerischen Titigkeit gehindert, ja 
vielleicht sogar lahmgelegt zu werden. Eine solche bittere Erfahrung bat 
der Tondichter machen müssen, von dem im folgenden die Rede sein 
soll. Gegen ihn und seine Schöpfungen ist mit Waffen geklmpft worden, 
wie man sie seit dem .Fall Wagner* nicht mehr bitte für möglich halten 
sollen. Die michtige Gegnerschaft einflußreicher Persönlichkeiten bat 
es zuwege gebracht, daß Bungerts Name ln den letzten zehn Jahren bei 
weitem nicht so oft auf den Konzertzetteln zu finden war, wie dies — 
ganz abgesehen von seinen Musikdramen — seine Lieder und Kammer* 
musikwerke verdient bitten. Ich begrüße darum die vom Herausgeber 
der .Musik* an mich ergangene Aufforderung, einen Essay über Bungert 
zu schreiben, als bocberfreulicbes Anzeichen dafür, daß sich die Er* 
kenntnis seiner Eigenart und seines Wertes als schaffender Künstler 
in den maßgebenden Kreisen einzustellen beginnt. Möchten die nach* 
stehenden Zeilen, in denen jede vielleicht bei diesem Falle besonders 
naheliegende Polemik vermieden werden soll, das ihrige dazu beitragen, 
um einer großen Leserschar einen Begriff von dem zu geben, was die 
Kunst des so vielgescbmihten Tonsetzers bedeutet, und sie darauf binzu- 
weisen, daß in bezug auf Bungert, der sein großes Werk nach dem Worte 

n* 



Digitized by Google 





260 

DIE MUSIK VII. 5. 




Wagners .Deutsch ist, die Sache, die man treibt, um ihrer selbst und der 
Freude an ihr willen treiben* geschaffen hat, gerade deshalb auch die 
Mahnung des Hans Sachs gelten muß: .Verachtet mir die Meister nicbtl* 

Lebensgang 

Bungert ist am 14. Mirz 1846 in Mülheim a. d. Ruhr geboren und 
hat sich der Tonkunst schon frühzeitig in die Arme geworfen. Gegen 
den Willen des Vaters, der bestimmt hatte, daü sein Sohn Kaufmann oder 
Arzt werden solle, zog er als 14jäbriger Knabe heimlich nach Köln, wo 
Hiller in einer ernsthaften Prüfung seine außerordentliche Begabung fest- 
stellte. Zwei Jahre genoß er in Köln einen gründlichen Unterricht, den 
er von 1862 bis 1868 am Pariser Konservatorium fortsetzte. Dort war 
besonders der Cbopinscbüler Mathias sein Lehrer. Diese Pariser Zeit war 
für den Kunstjünger reich an Entbehrungen und Sorgen und lehrte ihn, 
in ernsten Tagen sich selbst zu Bnden. Obwohl er einige Male als Pianist 
mit großem Erfolge auftrat, entschloß er sich doch nicht zu der Virtuosen- 
laufbabn, da das Wirken als schaffender Tonsetzer die Krone seiner 
Wünsche war. Er fiberließ sich diesem Drange um so bereitwilliger, als 
er auch an seiner betrichtlicben dichterischen Begabung nicht mehr zu 
zweifeln brauchte, und ihm so die Möglichkeit winkte, die beiden redenden 
Künste in seinem Schaffen nach Wagners großem Vorbilde zu vereinigen. 
Denn, gleich hier sei das ausgesprochen, Bungert ist von Anfang an ein 
begeisterter Verehrer Wagners gewesen und kennt die Werke des Bay- 
reutber Meisters aus dem Grunde. Nur böswillige Leute konnten ihm 
spiter Aussprüche zuscbreiben, die gerlngscbitzige Wendungen über 
Wagner enthalten; Bungert ist viel zu sehr Musiker und allgemein ge- 
bildeter Künstler, als daß er so törichte Äußerungen je getan haben 
könnte. Nachdem er in Kreuznach einige Zeit einen Chorverein geleitet 
und dadurch die Praxis kennen gelernt hatte, begab er sich nach Berlin, 
um bei Friedrich Kiel seine abschließenden kontrapanktischen Studien zu 
treiben. Auch zu Franz Liszt trat er in Beziehungen. Da seine Süßeren 
Umstfinde sich mit der Zeit günstig gestalteten, durchzog er die Welt und 
verbrachte besonders schöne Jahre in Italien, wo er noch heute in Pegli 
bei Genua ein Landhaus besitzt. Sein deutsches Heim liegt am Rhein, in 
Leutesdorf. Epochemachend im Leben des Künstlers war die Bekannt- 
schaft mit Carmen Sylva, der gekrönten Dichterin, in deren Gesellschaft 
er sowohl im fürstlichen Schlosse zu Neuwied als auch auf den könig- 
lichen Besitzungen in Ruminien Zeiten des künstlerisch anregendsten Ver- 
kehrs genoß. So ist der Lebensgang Bungerts einfach, aber doch inner- 
lich so reich gewesen, wie er sein mußte, um ihn die ungeheure künstle- 
rische Arbeit vollbringen zu lassen, die er geleistet bat. 
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Instrumentalkompositionen 

Eine der ersten öffentlichen Anerkennungen, die Bungert zuteil 
geworden sind, wer die Zuerkennung des Florentiner Kammemiusikpreises, 
den er für sein Klavierquartett Es-dur (op. 18) erhielt. Diese Aus- 
zeichnung wiegt um so schwerer, als sie durch zwei Meister, wie Johannes 
Brahms und Robert Volkmann, zuerkannt wurde, deren Ricbterspruch denn 
auch seine volle Bestätigung durch die Praxis fand. Denn das Quartett, 
das durch edle Schönheit der Themen und klare durchsichtige Anlage 
und Ausführung nicht minder herVorragt wie durch reichen Stimmungs- 
gebalt und einen groOen, oft geradezu dramatischen Zug, bat in vielen 
Aufführungen seinh Lebenskraft dargetan und gehört unstreitig zu den 
wenigen neuzeitlichen Kammermusikwerken, die von bleibendem Werte 
sind. Man kann angesichts dieses schönen Werkes nur lebhaft bedauern, 
daO Bungert auf dem Gebiete der Kammermusik nicht mehr geschaffen 
bat. Gerade er wäre vermöge seiner reichen, frischen und edel-volks- 
tümlichen Melodik, die sich mit reifstem technischen Können und der 
Fähigkeit aparten Ausdrucks paart, vielleicht der Mann gewesen, den die 
Kammermusik gebraucht hätte, um nicht in den Zustahd der Vernach- 
lässigung zu verfallen, in den sie leider seit geraumer Zeit versunken ist. 

Von Klavierkompositionen sind die Albumblätter .Aus jungen 
Tagen* (op.9) zu erwähnen, zwölf Klavierstücke von wechselnder EmpBndung, 
aber stets gleichbleibender Vornehmheit des Ausdrucks und einer Feinheit 
der Komposition, die um so wertvoller ist, je natürlicher sie sich gibt. 
Einige Stücke ans dieser Sammlung hat der Komponist in das Heft .Aus 
meinem Wanderbuche* (op. 53) übernommen. Die bedeutendste Klavier- 
komposition Bungerts ist unstreitig sein op. 13: .Variationen und Fuge 
über ein eigenes Thema*. Ein wie aus Stein gemeiüeltes, kraftvolles 
Thema wird hier mit so vollendeter Meisterschaft variiert, daß man den* 
unerschöpflichen Reichtum der Phantasie ebenso anstaunen muß wie die 
glänzende technische Ausführung, die in der prachtvollen Fuge ihre Krönung 
erfährt. Franz Liszt, dem Bungert diese Variationen Vorspielen durfte, 
äußerte sich darüber voll rückhaltloser Anerkennung, und seitdem ist diese 
Komposition mit vollem Recht oft den monumentalen Händel-Variationen 
von Brahms an die Seite gestellt worden. 

Auch Orcbesterwerke größeren Umfangs bat Bungert, da ihn 
seine ganze Beanlagung zum Lied und zum Musikdrama drängte, nur 
wenige geschaffen. Das bedeutendste ist die symphonische Ouvertüre 
.Torquato Tasso*, mit der er sich als ein Tonsetzer von ausgesprochener 
Eigenart bewährt. Die Ouvertüre ist gieichsam eine musikalische Schilderung 
der psychologischen Vorgänge in dem Goetheseben Drama, an dessen 
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Verlauf sie sich im Aufbau eng aoschlieOt. Die Art der Themenbiidung 
und -Verarbeitung weist bereits in diesem op. 14 auf die großen Musik- 
dramen der spiteren Zeit hin, und auch in der Instrumentation findet sich 
schon jener eigentümliche Gesamtklang, der mit seiner oft herben Neben- 
einanderstellung der gegensitzlichen Orchesterfarben ebenso auffillt wie 
durch die häufige Hervorhebung eines Themas durch neuartige Instrumental- 
kombinationen, die in den Musiktragödien des Künstlers später so manchem 
.fremd vorm Ohr* klangen. Man bat im Laufe des hitzigen Kampfes, 
der gegen Bungert geführt wurde, ihm u. a. auch den Vorwurf gemacht, 
daß er die moderne Polypbonie nicht beherrsche. U'ie unbegründet dieser 
Tadel ist, kann jedermann scbpn aus dem geradezu meisterhaften Durch- 
fübrungsteile der Tasso-Ouvertüre ersehen, in dem die vier Haupt- 
tbemen (Tasso, Leonore, der Herzog und Antonio) in glänzendster Weise 
miteinander verwebt sind. Das andere große Orcbesterwerk Bungerts ist 
das symphonische Gedicht .Auf der Wartburg*, ein Tongemälde, ln dem 
die Schatten einer ehrwürdigen Vergangenheit sich beleben und endlich 
das Lutherlied .Ein’ feste Burg ist unser Gott* siegesgewaltig erklingt als 
Kennzeichen der unvergänglichen Kulturtat, die mit Luthers Bibelüber- 
setzung auf der Burg der heiligen Elisabeth vollbracht wurde. Die beiden 
genannten Orcbesterwerke liefern übrigens den Beweis dafür, daß Bungert 
sich die von Liszt geschaffene Weiterbildung des orchestralen Stils durch- 
aus zu eigen gemacht bat, also auch in dieser Hinsicht ein moderner 
Musiker im wahrsten Sinne des Wortes ist. 

Da es nötig sein wird, die Musikdramen der .Homerischen Welt* 
in einem besonderen Abschnitt zu behandeln, so sei gleich hier die Musik 
zu Goethes .Faust* genannt, die der Meister vor einigen Jahren auf Ein- 
ladung des Rheinischen Goethe-Vereins für dessen erstes Goethe- Festspiel 
in Düsseldorf geschrieben bat. Mit Begeisterung ging der Tondichter an 
die Arbeit, die ihm allerdings dermaßen unter den Händen wuchs, daß 
sie die Verteilung des ganzen .Faust* auf vier Abende nötig macht. Man 
kann selbstverständlich darüber sehr verschiedener Meinung sein, ob eine 
so breite Ausgestaltung des musikalischen Elements dem rein dichterischen 
Eindruck des .Faust* dienlich ist. Aber das bleibt eine Prinzipienfrage, 
die jeder nach seinem persönlichen Empfinden entscheiden mag. Tatsache 
ist, daß die .Faust*-Musik, die Bongert geschaffen, auf die Mehrzahl der 
Festspielbesucber einen sehr bedeutenden Eindruck gemacht bat, was am 
besten daraus bervorgebt, daß man den .Faust* mit Bungerts Musik für 
das nächste Jahr wieder viermal auf das Düsseldorfer Festspielprogramm 
gesetzt bat. Während die meisten früheren Faust-Musiken nach alter 
Weise teils den Text unmittelbar in Liedform umwandelten, teils melo- 
dramatischer Art waren, hat Bongert im modernen Sinne eine Musik zu 
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schreiben versucht, die den Stil des Musikdramas, soweit dies ohne 
fortlaufende Singstimmen möglich ist, auf das Goetbescbe Werk übertrSgt, 
so daß die Tonkunst nicht nur als gelegentliche Helferin, sondern als eben- 
bürtige Schwester neben die Dichtkunst tritt. Natürlich wird dadurch der 
musikalische Teil ziemlich umfangreich, und es ist kein Wunder, daß alle, 
die den , Faust* lediglich als rezitierendes Drama betrachtet wissen wollen, 
das Bungertsche Prinzip für unrichtig halten. Jedenfalls bat Bungert auch 
mit seiner .Faust*-Musik einen neuen Weg gefunden, und das sollte ihm 
doch gerade in unseren Tagen, in denen Selbstlndigkeit der Gedanken 
so selten ist, hoch angerechnet werden. 

Lieder 

Wenn Bungerts sonstiges Schaffen oft auf starken Widerspruch ge- 
stoßen ist, so hat man ihn auf dem Gebiete des Liedes rückhaltlos als 
Meister anerkannt, ja, in vielen Füllen ist sogar der Liederkomponist Bungert 
gegen den Musikdramatiker gleichen Namens ausgespielt worden. Bel ge- 
nauerer Betrachtung aber wird man 6nden, daß gerade aus der Klavier- 
begleitung seiner Lieder, ln der der Künstler mit Vorliebe das ganze Milieu 
des vertonten Textes zeichnet, so manche Brücke zu den Musikdramen 
hinüberfOhrt. Wie Bungerts erste Veröffentlichung die Jungen Lieder* 
(op. I — 7) waren, so ist er dieser Kunstform sein ganzes Leben hindurch 
treu geblieben und bat hier eine Fruchtbarkeit des Schaffens bekundet, die 
allein schon eine Lebensarbeit für so manchen Musiker darstellen würde. 
Enthalten doch z. B. die drei Hefte der .Volks- und Handwerkerlieder* 
nicht weniger als neunzig Kompositionen. 

Die Lieder Bungerts, die im einzelnen hier zu charakterisieren aus 
Gründen des Raumes unmöglich ist, haben bei all ihrer individuellen Ver- 
schiedenheit doch eine gemeinsame Eigenschaft; die Einfachheit der Melodik. 
Wibrend die Entwicklung des modernen Liedes sonst eine Richtung ein- 
gescblagen bat, die sich von der schlichten Gesangsweise immer mehr ent- 
fernt, die Singstimme meist bloß deklamierend verwendet und den Schwer- 
punkt der ganzen musikalischen Konzeption in die Begleitung verlegt, ging 
Bungen auch hier insofern eigne Wege, als er die kurze, knappe, volkstümlich- 
einfache Melodie in seinen Liedern als grundlegendes Element beibehilt 
und in vielen Füllen für alle Strophen der Dichtung gleichmüßig unterlegt, 
also dem durcbkomponienen Gesangsstück mit vollem Bewußtsein das 
Stropbenlled gegenüberstellt. Dazu gehön natürlich eine Plastik der Melodie, 
die es ermöglicht, dasselbe Thema nur durch den Vortrag oder durch 
kleine Schattierungen in der Begleitung zur verschiedenartigsten Wirkung 
zu bringen. In diesem Punkte liegt auch zum großen Teile der Grund 
für die volkstümliche Wirkung der Bungertseben Lieder. Wer diesem 
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Prinzip gegenüber etwa den Vorwurf der kunstlosen EinfBnnigkeit erbeben 
wollte, der sei nur an Carl Loewe erinnert, in dessen unsterblichen Balladen 
ja auch die Beibehaltung einer durchgehenden und immer aufs neue wieder- 
kehrenden Melodie so blufig zu bemerken ist. 

Übrigens hat Bungert bei diesen seinen Strophenliedem sich In den 
Vor- und Zwischenspielen glinzende Mittel zur Stimmungsmalerei geschaffen. 
Mit wenigen aparten Akkorden zeichnet er zwingend das Milieu oder die 
Situation, und die Nachspiele, die das Lied ausklingen lassen, enthalten 
oft überraschende Schönheiten und Feinheiten. 

Wie modern dabei Bungert in seinen Liedern ist, das erkennt man 
aus seiner Harmonik, seiner Rhythmik und besonders aus der ruhigen 
Sicherheit, mit der er für jedes Lied die Grundstimmung festzubalten 
weiß. Im Gegensätze zu denjenigen Liederkomponisten, die jedes Wort 
des Textes musikalisch zu illustrieren sich bemühen und deshalb vor lauter 
feiner Kleinarbeit nur schwer zu einer großen Linie, zu einem Ganzen 
gelangen, legt Bungert den Hauptwert auf die musikalische Totalitlt jedes 
Liedes und lißt sie durch die Einzelheiten der Begleitung nur ver- 
stlrken. Wie das gemeint ist, ersieht man am deutlichsten ans den 
.Handwerkerliedern*, in denen jedes Lied von dem Gerlusche begleitet wird, 
das für das betreffende Handwerk charakteristisch ist. Der Schuster wird 
durch kurze, pochende Scbllge charakterisiert; der Töpfer durch ein 
Summen, das uns die rasch umlaufende Drehscheibe fast sichtbar vor 
Augen führt; den Schmied erkennen wir an den wuchtigen Scbligen und 
dem metallischen Klingen, und den Seiler an einem eigenartigen Schwirren — 
alle diese überraschend naturgetreuen Wirkungen werden mit den ein- 
fachsten Mitteln hervorgebracht. Diese musikalische Nachahmung von 
Naturklingen gibt überhaupt den Bungertschen Liedern eine eigenartig 
lebendige Färbung und tritt auch in den großangelegten Balladen und 
Hymnen nicht ganz zurück, in denen der Tonsetzer seiner Neigung zum 
Pathetischen, stark Bewegten freien Lauf lißt Ferner gelingt es dem 
Komponisten meist ganz überraschend, die LokalBlrbuog der von ihm 
komponierten Gedichte zu treffen. Wie in den .Italienischen Liedern* 
der Charakter des Landes unverkennbar gezeichnet ist, so auch in den 
.Serbischen Liedern* (op. 56), unter denen besonders .Midcben und 
Pferdchen* als Perle gerühmt werden darf. Da es unmöglich ist, dem 
verschwenderisch reichen Liederschätze Bungerts hier auch nur annähernd 
gerecht zu werden, so seien im folgenden nur einige dieser Schöpfungen 
genannt, die geeignet sind, dem Fernstehenden einen Begriff von der Viel- 
seitigkeit Bungerts als tiederkomponisten und seiner Bedeutung als solchen 
zu geben: .Liebesbriefe in Liedern* (op. 26) sind Lieder von ganz neu- 
artiger Färbung, das .Vaterunser*, das Karl Scbeidemantel oft gesungen 
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b«t, zeugt von der Gemütstiefe und dem Empfindungsreicbtum seines 
Schöpfers ebenso wie »Maria an der Wiege*, der vielgesungene, er- 
greifende .Sandtrilger* oder die »Bettlerliebe* aus den »Gestalten und 
Erinnerungen*. Sehr bekannt sind ferner »Die Scheuerfrau am Christ- 
abend*, »Sein Weib* aus den »Dramen in Liedern*, »Über die Haide* 
und »Scbwanengesang* aus dem Zyklus »Verlorene Liebe, verlorenes 
Leben*, »Trunkene Hände* und »Holdes Wissen* aus den »Liedern aus 
der Verschollenheit* (op. 55), sowie die Lieder des »Carmen Sylva-Albums*. 

Als Liederkomponist hat Bungert früh allgemeine Anerkennung ge- 
funden. Äußerte doch schon der in seinem Urteil so scharfe Hans v. Bfilow: 
»Von den lebenden Komponisten hat außer Johannes Brahms keiner eine 
solche Visitenkarte abzugeben wie August Bungert* und gestand doch 
Richard Pohl, der bekannte »älteste Wagnerianer*, ein, daß er seit Wagner 
und Liszt keinen so tiefgehenden Eindruck gehabt habe als durch die 
Bungertseben Gesänge. Doch trotz dieser günstigen Beurteilung der Fach- 
leute drangen die Lieder erst dann in das große Publikum, als Meisterinnen 
des Liedergesanges wie Lilli Lehmann und Lillian Sanderson sich für sie 
einsetzten und ganze Abende ausschließlich mit Bungertseben Liedern 
veranstalteten. Seitdem stand der Name Bungert oft auf dem Programm 
eines Liederabends, bis die leidenschaftliche Gegnerschaft, die sich der 
Tonsetzer durch seine Musikdramen erwarb, auch auf seine übrigen 
Schöpfungen Übergriff. Die Sänger und Sängerinnen befürchteten wohl, irgend 
einen einflußreichen Bungertgegner zu verstimmen, wenn sie dessen Lieder 
sängen — und so ist es gekommen, daß gerade in den letzten Jahren eine 
Vernachlässigung der Bungertlieder zu verzeichnen war, die angesichts 
ihres künstlerischen Wertes ebenso unbegreiflich wie bedauerlich er- 
scheint. Doch wird sich auch das sicherlich wieder ändern ; seine 
Rheinlieder klingen im Rheinland fast allerorten, ja das Lied »Bonn* ist 
beinahe so volkstümlich geworden wie »Alt-Heidelberg, du feine*, und 
jenseits des Weltmeers ist sein »Chorlied der Deutschen in Amerika* 
(Text von Rittersbaus) zum stolzen Bekennerliede unseres Volkstums ge- 
worden, während sein Chor »Erinnerung* aus den »Mondscheinliedern* 
beim Deutschen Sängerfeste in New York als Preislied gesungen wurde 
und dem Tondichter die Ehrenmitgliedschaft des Deutschen Männergesang- 
vereins Philadelphia eintrug. 

Wenn man die Lieder Bungerts in ihrer Gesamtheit betrachtet, so 
wird man erkennen, daß die darin zum Ausdruck kommende unbeschränkte 
Wandlungsfähigkeit und Vielseitigkeit des Komponisten einerseits zwar 
Zeugnis von seiner bewundernswerten Schaffenskraft ablegt, andererseits 
aber auch bewirkt, daß man von einem einheitlichen Bungertschen Lieder- 
stil nicht sprechen kann. Die Proteusnatur des Komponisten, die sich 
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jedes Stoffes in toderer Art zu bemichtigen weiß, scheut naturgemIO vor 
einer bestimmten Formel zurück. Es gibt Leute genug, die darin einen 
Mangel sehen; ich aber glaube, daß sich diesen Verzicht auf eine fest- 
stehende Schreibart ein Künstler vobl gestatten kann, der aus einer Über- 
fülle von Gedanken das Recht auf unbedingte Freiheit des Ausdrucks 
herznieiten vermag. 





Musikdramen 

Bungert bat nie einen Zweifel darüber aufkommen lassen, daß er in 
den Musiktragddien (die Bezeichnung stammt von ihm) der .Homerischen 
Weit* seine Lebensarbeit gesucht und gefunden bat. Darum muß diesen 
Werken im Rahmen der vorliegenden Studie auch eine ausführlichere Be- 
trachtung zuteil werden. Dabei sei gleich im voraus betont, daß dem 
Schreiber dieser Zeilen nur die vier Dramen der Odyssee (.Kirke* mit dem 
Vorspiel .Polyphemos*, .Nausikaa*, .Odysseus’ Heimkehr* und 
.Odysseus’ Tod*) bekannt sind, wihrend er ln die beiden Ilias-Dramen 
.Achilleus* und .Klytlmnestra* noch keinen Einblick hat nehmen kSnnen. 

Darüber, daß in den Gesingen des Homer Stoffe ruhen, die sich zur 
Bübnendarstellung vorzüglich eignen, und daß die Gewinnung dieser 
Stoffe für die Bühne eine gewaltige Bereicherung bedeutet, sind die 
Meinungen wohl kaum mehr geteilt. Die Homerischen Epen sind ein 
künstlerisches Weltgut, dessen Umwertung in musikdramatische Form 
schon so manchen großen Geist beschiftigt bat. Die gewaltige Schwierig- 
keit lag nur darin, die breite epische Erzählung dramatisch zusammen- 
zufassen und psychologisch dermaßen zu vertiefen, daß die Musik, ent- 
sprechend den modernen Anschauungen, nicht als eine äußere Zutat, son- 
dern als das Bindemittel erscheint, durch das die einzelnen Teile zu einem 
organischen Ganzen zusammengefügt werden. 

Schon die Tatsache, daß Bungert sich dem so lange unbenutzt ge- 
lassenen Stoffe zuwandte und ihn mit starker Hand in sechs großen Dramen 
zu gestalten vermochte, bedeutet ein Verdienst, das man ihm angesichts 
der nach Wagner eingetretenen Stagnation nicht abstreiten sollte. Denn 
er bat dadurch fast ein künstlerisches Neuland entdeckt, da doch schon 
die einfachste Betrachtung seiner Dichtungen lehrt, wie innig er, im Gegen- 
satz zu den Dichtungen der Gluckscben klassischen Opern, den antiken 
Stoff mit modernem Geist und Empfinden zu durchdringen gewußt bat. 
Während die Wagnerepigonen in der nordischen Sagenwelt umher sachten, 
aber trotz aller Bemühungen dort nichts Großes und Lohnendes mehr 
fanden, wandte Bungert diesem Schauplatz kühn den Rücken und zog in 
das Land, in dem Homers Sonne lächelt. Als ein genauer Kenner nicht 
nur Homers, sondern auch aller sogenannten .Zykliker*, in deren 
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Dicbtnngen sich die Erginzung oder FortfQbrung der Homerischen Epen 
flndet, arbeitete er seine Texte unter sorgflütigster Verwendung aiier ver- 
tiefenden Motive aus. Ja, so mancher klassische Phiioiog, der sich über 
.Willkürlicbkeiten* in den Bungertschen Bühnendichtungen entrüstet, 
würde bescbSmt verstummen, wenn er aus den mit Randbemerkungen und 
Vergleicbsstellen bedeckten Handexemplaren des Künstiers ersehen könnte, 
wie dieser die eindringendsten Studien gemacht und dazu antike Schrift 
steiler herangezogen hat, die tausend Gebildeten kaum dem Namen nach 
bekannt sind. 

Nun finden sich unzweifelhaft in den Textbüchern der .Homerischen 
Weit* zahlreiche Stelien, die sprachlich oder dichterisch nicht einwandfrei 
sind; aber ihnen gegenüber stehen auch wieder Partieen, deren dichterische 
Schönheit anerkannt werden muß. Einige Proben mögen das beweisen. 

So zeichnet die einsam in Sehnsucht des ihr verheißenen Helden 
wartende Kirke ihren Seelenzustand mit folgenden Versen: 

Einsam Leuchten lat Verzehren! 

Urkraft heU’ger Goneataben 
VIII Ich liebend, acbalfend mehren, 

Heldenllebe soll mich laben. 

Vaa gilt mir die Kraft 
Der Sonne im BInt, 

Venn Jubelnd ein Held 
Mir im Arme nicht ruht? 

Und als Odysseus an das goldene Gitter der Zauberin pocht, tut er 
es mit dem markigen Spruch: 

Schveneakoauf, Schwertesknauf 
Sprengel alle Tore eof. 

Den Anblick des Sonnenreiches der Kirke begrüßt der Held mit den 
Worten : 

Sonne, Sonne blendet mein Auge, 

Urquell des Lebene strömt auf mich ein! 

Lachende Ströme heiligen Lichtes 
SchSnem und rütteln durch Mark und Bein. 

Lacht mir das Licht in melodischen Tönen? 

Strahlen die Töne klingenden Schein? 

Auch der Widerstrebende wird zugeben müssen, daß in solchen 
Worten nur eine Dichtung redet, die weit über dem steht, was uns seit 
Wagner an OpembOcbem geboten worden ist. Und zum Beweise dafür, 
wie Bungert seine Gestatten seelisch vertieft, wie er aus dem griechischen 
Mythos das allgemein Menschliche berauszulösen und im Sinne deutschen 
Gemüts zu gestalten bestrebt ist, sei im folgenden noch der Wechsel- 
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gesang angeführt, den Kirke und Odysseus anstimmen, als sie einander in 
Liebe gefunden haben. Aber es ist nicht die wilde, sinnlich-begebrende 
Liebe, sondern jene edlere, die im geliebten Gegenstände die Erginzung 
des eigenen Wesens sucht. Den Menschen zieht es hinauf in reinere Höben, 
die Göttin aber muß sich zum Menschentume herabneigen, um glücklich 
zu sein. Odysseus singt; 

Vat ist Meuicbsein, alt dat Sehnen, 

Sich zur Gottheit anfiutchwingen 
Und Im Arme hfih’rer Wesen 
Menachenleides zu genesen, 

Höh’res Dasein zu erringen. 

Reinem, bShem Tont zu klingen 
Und im Kampf auf dunkler Erden 
Sei'ger Obermensch zu werden? 

Und Kirke antwortet dem himmelstürmenden Helden mit dem tiefen 
Bekenntnis: 

Wat ist Gottseln alt dat Brennen, 

Sich im Menschen zu ergründen 
Und Im holden Mentch-Erkennen 
Eignet Ebenbild zu Anden, 

Tief tut treuen Menschentugen 
Erdenlust und Schmerzen taugen 
Und In seligem Vereinen 
Weinen können, wie Menschen weinen? 

Wenn ich weiter nur an die Einfühung der rührenden Figur des 
Hyperion in der .Heimkehr*, an des Odysseus großen Monolog im selben 
Werke: .Ist das Itbaka, ist das mein Herd?*, sowie an den ganzen pracht- 
vollen Aufbau des Schlußakts der .Heimkehr* erinnere, über dessen 
Wucht und innerer Größe man vollkommen das Gemetzel vergißt, das der 
Held unter den Freiem anricbtet; wenn ich die schönen Worte anführe, 
mit denen Telegonos, der Sohn des Odysseus und der Kirke, zu Anfang 
des Vorspiels zu .Odysseus’ Tod* nach seinem unbekannten Erzeuger fragt: 

Sind Vlier stets 

Von ihren Söhnen fern? 

Muß Ich allein den Speer, 

Die Lanze werfen 

Und schwingen das Schwert 

Nur mir zur Lust? 

und wenn ich den kurzen Rachegesang der Despolna noch anführe; 

O Meere und Erde, 

O Vater und Mutter! 

Ltßi mir’t gelingen, ihn mir zu fesseln. 

Gönnt mir die Rache an seinem Sobnl 
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LiDt Ihn mlcb futeo 

Den mllebblrriteo Helden, 

Zn meinem Skleven 

Zwing* leb Ibn mir; 

Mitleid, Mitleid echünt mir dt« Netz — 

so gUabe Ich durch diese kurzen Proben schon dargetan zu haben, daO 
die Textdichtungen Bungerts Anspruch auf hohe Bewertung erheben dürfen. 
Allerdings sind die Beziehungen der einzelnen Personen und Szenen zu- 
einander oft recht dunkel und mystisch, der Dichter hat, in dem Bestreben, 
überall innere Verknüpfungen zu schaffen, vielleicht etwas zu viel in seine 
Bücher .hineingeheimnist* — aber das kann ihren dichterischen Wert 
an sich nicht beeinträchtigen, sondern zwingt nur jeden, der in die 
innersten Fiden der vielfach verschlungenen Handlung Einblick gewinnen 
will, zu eingehenden Studien und liebevollem Siebversenken — eine 
Forderung, die ja schlieOlich jedes Kunstwerk stellt, das nicht für die 
Vielzuvielen geschaffen ist. 

Es leuchtet jedem Unbefangenen ein, daß die Musik zu einem unter 
südlichem Himmel in griechischer Heroenzeit sich abspielenden Dramen- 
zyklus ganz anders in Melodik und Klanghrbe geartet sein muß als die 
zu einem nordisch-mytbologiscben Bühnenwerke. Das ist eigentlich eine 
Binsenwahrheit, und doch wird sie anscheinend von vielen Leuten nicht 
begriffen. Man bitte es sonst Bungert nicht zum schwersten Vorwurfe 
machen künnen, daß seine musikalische Ausdrncksweise von der Wagners 
betrichtlicb abweicht, wenn sie auch im Prinzip, d. h. in der Verwendung 
von Leitmotiven, die in verschiedenartigsten Umbildungen das Werk 
beherrschen, ganz auf dem Grunde Wagnerseber Anschauungen anfgebaut 
ist. Wenn der Komponist der .Homerischen Welt* seine Leitmotive nicht 
mit der eisernsten Konsequenz durch sein ganzes Werk führt, sondern sie 
oft durch neue Themen ersetzt oder erglnzt, wenn er der Polyphonie nicht 
die ausschließliche Herrschaft in seinen Partituren einriumt, sondern 
oft genug seine Motive nur unter Begleitung eines Tremolos erklingen 
lißt, so hat er dafür ebenso seine guten Gründe gehabt, wie dafür, daß er 
auf die Pracht großer Ensemblesitze nicht verzichtete und die theoretisch 
verpünte .Melodietrompete*, von der übrigens selbst Wagner bluSg 
Gebrauch macht, in ausgedehntem Maße verwendet. Um bei letztgenanntem 
Umstande gleich ein wenig zu verweilen, so müchte ich sagen, daß der 
metallisch bebende Trompetenton vielleicht sogar eine Notwendigkeit war, 
denn Bungert stand vor der schweren Aufgabe, seinem Orchester einen 
bestimmten, eigenartigen Klang zu verleiben, der dem Wesen seines 
Stoffes entsprach. Und die eiserne Zeit, ln der seine Dramen spielen, 
glaubte er eben durch den bebenden Erzton der Trompeten am sichersten 
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zu charakterisieren. Daß er des polyphonen Stils Meister Ist und als 
Kontrapunktiker es mit jedem anderen aufnimmt, dafür zeugen die 
gllnzenden Ensemblesktze, z. B. das Finale des ersten Aktes der .Heim- 
kehr*, das sich als eins der bedeutendsten Stücke erweist, die seit 
Wagner für die Opembühne geschrieben worden sind. Und welche Kraft 
der musikalischen Milieuschilderung ihm zu Gebote steht, das lehrt die 
Hadesszene in der .Kirke* jeden, der Obren bat, zu hßren. 

Was die an Wagners Musik gewdbnten Ohren wohl am meisten 
befremdet und deshalb vielleicht den Anlaß zu dem Vorwurfe gegeben 
hat, Bungerts Motive seien nicht tief genug empfunden und nicht 
psychologisch fein genug erdacht, dürfte der Umstand sein, daß die Themen 
Bungerts meist auf diatonischer Grundlage beruhen, während sie bei 
Wagner meist chromatischer Art sind. Aber auch dieser Unterschied liegt 
in der verschiedenen Art der Stoffgebiete begründet. Keinesfalls ist der 
oft geäußerte Tadel berechtigt, daß die Bungertseben Motive der Plast:k, 
Klarheit und charakteristischen Eindringlichkeit entbehrten. Zum Beweise 
des Gegenteils seien im folgenden einige der wichtigsten Themen angeführt. 
Vater Haydn bat einmal gesagt, den rechten Wert einer Melodie erkenne 
er daran, daß sie ganz für sich allein, ohne jede Begleitung ihre Wirkung 
tue; darum seien die folgenden Motive auch nur in dieser Form hier 
wiedergegeben, damit jeder Leser ohne weiteres die Probe machen kann. 

So wird man dem durch das ganze Werk gehenden Hauptmotiv des 
kämpfenden und siegenden Odysseus: 




lat in seiner Kürze und Eindringlichkeit ebensowenig zu verkennen, wie 
das Motiv des edelgesinnten Freiers Hyperion, den tiefste Liebe zu 
Penelopeia etfüllt: 
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Und wie schlicht und edel ist die .Heinatsweise*: 




aus der sich, in Verbindung mit anderen Motiven, in grandioser Steige* 
rung das schon erwähnte erste Finale der .Heimkehr* entwickelt. 



Die Art, in der Bungert ganz nach dem großen Vorbiide Wagners 
einen szenischen Vorgang durch motivische Arbeit innerlich zu verstärken 
und musikalisch zu erläutern weiß, sei an einem kurzen Beispiele aus der 
großen Szene im letzten Akte der .Heimkehr* dargetan, die den Bogen- 
schuß des Odysseus auf die Bühne bringt. Der als Bettler verkleidete 
Held erhebt sich und schilt die Freier, daß sie auf seltsame Art ein Weih 
umwerben. Dazu groilt tief in den Bässen sein Heldenmotiv, mit dem 
sich das Sehnsuchtsmotiv verwebt, als der vermeintiiche Bettler der Trauer 
Penelopeias gedenkt. Und als er den alten Bogen wieder in der Hand 
hält, bricht das Bogenmotiv jubelnd durch: 




Während ein neues Thema, das .Bogengrußmotiv*, auftritt, herrscht 
doch im ganzen Orchester das Kampfmotiv, das in hellem Dur im 
Fortissimo erdröhnt, nachdem der Pfeil, durch ein Harfenglissando über- 
raschend in seinem Schwirren gezeichnet, durch die Äxte hindurch- 
geflogen ist. 

Von dem reichen thematischen Material der .Odyssee* sei weiter 
als Beweis für die Plastik und edle Schönheit der Erfindung das Zeus- 
motiv angeführt, das meinem Empfinden nach Erhabenheit mit Milde ln 
glücklichster Weise verbindet: 
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Als sehr charakteristisch sei hier weiter das Bettlermotiv des Odysseus 
angeführt: 
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und ferner das Mißtrauensmotiv des Helden, das in der .Heimkehr* eine 
so große, für die Charakteristik des Odysseus ausschlaggebende Wichtig- 
keit hat: 
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Auch das Motiv Polyphems: 




ist zweifellos ebenso knapp und bezeichnend wie das der .Vatersehnsucht*, 
mit dem in .Odysseus’ Tod* der Held des Sohnes gedenkt, den ihm Kirke 
geschenkt : 




Und wie innig die Verwebung aller Motive mit der Handlung ist, 
das beweist die Sterbeszene des Helden, in der simtliche Themen, die sein 
Leben und seine Taten, sowie sein Verhiltnis zu Kirke kennzeicbneten, 
erklingen und dadurch gleichsam sein ganzes Leben an dem Sterbenden 
vorüberziehen lassen, bis sein Auge bricht. 

Ich muB hier mit der Wiedergabe der Motive abbrechen, sonst würde 
des Aufzühlens kein Ende werden. Wer sich mit den dramatischen Themen 
Bungerts eingehend beschiftigt, der wird erkennen, daO sie außerordentlich 
verwandlungsflbig sind und daß der Komponist von der Möglichkeit, 
durch sie den inneren Zusammenhang der Situationen klarzulegen und die 
Charaktere psychologisch zu analysieren, den ausgiebigsten Gebrauch im 
Sinne der Wagnerseben Grundsätze macht. 

Jeder Künstler ist .nach seiner Art* und darf nicht mit dem 
Maße anderer gemessen werden. Gerade daran aber hat man es 
bisher Bungert gegenüber fehlen lassen. Und doch bat dieser in seebs- 
zebn langen Lebensjahren eine künstlerische Arbeit geleistet, mit der 
er bis zum letzten Takte der von ihm einmal gewählten Art, also sich 
selbst, treu geblieben ist. Einem solchen großen Werke gegenüber ist es 
mit schnellem Aburteilen nicht getan, ja, man darf sagen, daß die oft an 
Gehässigkeit streifende Art des Kampfes gegen Bungert als Musik- 
dramatiker nur ein Beweis für den inneren Wert seiner Werke ist. Denn 
etwas Belangloses hat noch niemals so heftigen Widerstand bervorgerufen. 
Und auch die Tatsache, daß das Publikum überall für die .Homerische 
Welt* Partei genommen hat, wo eines der Werke zur Aufführung kam, 
müßte den Gegnern, an deren künstlerischem Ernste nicht gezweifelt 
werden darf, zu denken geben. Man halte doch einmal Umschau unter 
den unzähligen Musikdramen und Opern der neueren Zeit: Bungerts 
.Homerische Welt* stellt sich dem suchenden Blicke in der Tat als das 
in Anlage und Ausführung Größte und Bedeutendste dar, was seit Wagner 
geschaffen wurde. .Sucht davon erst die Regeln aufi* möchte man 
darum allen den Widersachern zurufen, die vergessen, daß eine Zeit, die 
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Weingartners Opern, Siegfried Wagners Bühnenwerke und Schiiiings’ 
Musikdramen mit dem Respekt aufnimmt, der jeder künstlerischen Arbeit 
gebührt, kein Recht bat, diesen Respekt der Bungert’schen Riesenarbeit 
zu versagen, in der — man sage dagegen, was man woile — ein ge- 
waltiges Wollen durch ehrliches deutsches Schaffen seinen Ausdruck fand. 

Die Dresdener Hofoper wird es sich künftig gewiß als großes Ver- 
dienst anrechnen, als erste Bühne die vier Odysseusdramen herausgebracht 
zu haben. Leider hat sie dieses Verdienst dadurch bereits wieder wett 
gemacht, daß sie nicht Charakterstlrke genug besaß, um, allen Gegen- 
einflüssen zum Trotz, an Bungert und seinem Werke festzuhalten. 

Wenn also August Bungert auch noch längst nicht an dem Ziele ist, 
das sich jedes Künstlers Wunsch in der allgemeinsten Anerkennung seiner 
Hauptwerke steckt, so darf er doch voll Befriedigung auf sein Leben und 
Wirken zurückscbauen, denn er bat nach eigenem Sinne schaffen dürfen, 
was ihm am Herzen lag, und mag alles weitere der Zeit überlassen, der 
mächtigen Verbündeten alles dessen, was in der Kunat ehriicb und groß ist. 






ViLS. 
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IIN MYSTERIUM IN DREI TEILEN, NACH WORTEN 
DER BIBEL, FÜR CHOR, SOLI UND ORCHESTER 

von August Bungert - Leutesdorf a. Rhein 





eine Absicht war, in der Form eines Chorwerkes für die Dauer 
eines Konzertabends ein Werk zu schaffen, in dem die ewigen 
Fragen, soweit es überhaupt möglich, erörtert und beantwortet 
werden, und zwar lediglich in Aussprüchen und mit Worten 



der Bibel. 

Denn welche Philosophieen auch herrschten, welche auch kommen 
mögen, sie werden die alten Urfragen nicht lösen, das .Woher* und das 
.Wohin*! Sie werden keine Antwort finden auf das .Warum*. 

Wenn der Mensch, der die Verwesung seinen Vater und die Würmer 
seine Mutter und seine Schwestern nennen muß — dahingeht: — Es wird einer 
wie der andere zu der .Erkenntnis* kommen müssen — er wird sich zu 
Füßen der Mutter Natur wiederfinden, als Geschöpf dessen, der die Erde hllt. 

Diese Erhaltung der Welt, der Weltordnung: die Kraft, ist das 
Sichtbare im Unsichtbaren, das Unsichtbare im Sichtbaren. 

Der das Sichtbare einsieht, muß nicht bloß glauben an das Unsicht- 
bare, sondern er muß die menschliche Erkenntnis erfahren: Gestützt 
auf das Sichtbare, das Unsichtbare einsehen, — sehen — erkennen! — 

Erkennen wie Hiobl 

In dieser Erkenntnis ruht der Grundzug des uralten Gedichtes. 

Hiob ist der ewig revoltierende Charakter, — der die Natur ln ihrer 
ewig unerklirlichen Macht und Lenkung nicht ergründende — arme, arm- 
selige Mensch, der sich gegen Gott in Verzweiflung aufwirft — doch nur 
an seinem Schleier zupft — und dann resignierend niedersinkt vor dem 
Naturgesetz! — 

.Zupft er heute am göttlichen Schleier, 

Schligt er morgen verzweifelnd die Brustl* ‘) 



') Siehe .Otfieee-Tetrelozle*, I. Teil: .Kirke*. 



Aiimeikunz der Redakiioo. TIr brin(CD bietmil iie Ertiebdtuck die Vor- 
rede einet groß.-n Cborweiket von August Bungen, des sieb zurzeit im Druck 
befindet und in kurzem erscheinen wird. Das Werk wird Toraussicbilicb um so mebr 
interessieren, als Bungen bisher In diesem Stile noch nichts veröffentlicht bat 
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Diese seelische Eniwicklung, die mehr oder weniger in jedem 
Menschenleben vorgeht, sei es nun, daß sie nach Verlust irdischer Güter 
oder bei Todesrall im menschlichen Gemüte sich erhebt, oder daß sie 
in einem nach Wahrheit ringenden, forschenden Geiste sich gestaltet — : 
diese seelische Entwicklung wird bis ans Ende der Welt und aller Philo* 
sophieen Ende sich in immer ähnlicher Weise vollciehen, wie der 
Autor des vorliegenden Werkes durch Zusammenfügung von Stellen der 
Bibel, in wohlüberlegter Anreihung sie geformt hat, meistens aus dem 
Alten Testament, vielfach mit Zugrundelegung des .Hiob'-Textes. 

Es ist also, seitens des Leidtragenden, durchaus kein Bejahen jener 
obenerwähnten Fragen, sondern es soll die dramatische Entwicklung der 
inneren Empfindungen des Leidgetroffenen zu den großen Fragen gegeben 
werden und zwar so, daß dieser in seinem Leid fragt — seinem leiden- 
schaftlichen Charakter gemäß in seiner Verzweiflung sich empört; während 
der ruhig bejahende und wohl noch nicht persönlich geprüfte Mensch 
auch seiner Naturanlage gemäß weniger Kampfnatur, ihm Gegenrede führt. 

Wo nun wären in irgend einem anderen Gedichte oder Werke diese 
Gegensätze glänzender und herrlicher, breiter und gewaltiger, in gleich 
lapidarer Sprache je ausgeführt als im .Hiob*? 

Wenn die neue Zeit eine Reihe der im Gedicht vorkommenden 
Bilder durch die Wissenschaft klar gestellt hat, so daß die Tatsachen 
dieser Bilder uns kein Geheimnis mehr erscheinen, so ist dies neben- 
sächlich — denn bei jeder neuen Entdeckung rücken neue Geheimnisse 
in den Vordergrund — die Geheimnisse verschwinden — das Ge- 
heimnis bleibt — das Unsichtbare wird uns durch das Sichtbare 
immer gewaltiger. 

Und daß .Gott* den ringenden, nach Wahrheit dürstenden und 
suchenden Geist dem müßigen Menschengeist vorzieht, geht aus dem 
Schlüsse des Gedichtes klar hervor. 

Hiob verlor nicht bloß sein irdisches Gut, sondern auch seine Ge- 
sundheit, seine Kinder. Er ist also gewissermaßen der ewige Repräsentant 
des nach allen Seiten hin leidgetroffenen Menschen dieser Welt. 

Und er war .fromm*, .goitesfürchtig* — so lobt ihn Gott seinen 
Freunden gegenüber er lobt den nach Erkenntnis Ringenden! 

Es läßt sich leicht durchschauen, wie, abgetrennt von dem Besitz der 
irdischen Güter, bei dem Verscheiden eines geliebten Menschen, dem 
leidtragenden, gegen Gott aufschreienden Menschenkind die Frage 
.Warum?* kommen muß — denn er sieht in seiner Nichtigkeit nicht den 
letzten Weg, nicht die Ursache, und steht in seiner ganzen Erbärmlichkeit 
der ewig schaffenden, ihm nicht sich offenbarenden Kraft gegenüber.') 

*) .Du Liebhaber des Lebeost* .Et ist seine Lust, wo er etwas verderbe I* 

18 * 
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Indes ewig für slle Zeiten wird und muO die Erkenntnis kommen, 
die Hiob am Schluß des großen Lehrgedichtes ausspricbt, in welcher Form 
der .Gott* bei aller Menschheit, in welchem Lande, auf welchem Planeten 
er auch angebetet, verachtet, belächelt wird. 

Der Mensch beugt sich dem ewigen Naturgesetz und kniet im 
Staube. Er ist von Erde und muß wieder zu Erde werden, und wenn 
Arbeit sein Teil ist, um nicht beim Grübeln über diese Fragen .Warum?* 

— .Woher?* — und .Wohin?* zugrunde zu gehen, so muß er angesichts 
der erhabenen, geheimnisvollen Weltordnung zu dem Ergebnis kommen, 
wie es in der Bhagavad-Gita heißt — : .Denn außer dem Sichtbaren gibt’s 
ein unsichtbares ewiges Sein, das, wenn auch alle Wesen untergeben, nicht 
untergebt, — das Unsichtbare, Einfache genannt; das heißt der hdchste 
Weg.* 

In diesem Sinne ist das vorliegende Werk: Das .Mysterium* .Warum? 

— Woher? — Wohin?* ein Drama, ein dramatisches, ein tragisches 
Requiem, insofern als es uns darstellt die Entwicklung des Zweifels in 
einem Menschen an die Allweisbeit und Gerechtigkeit einer bestehenden 
göttlichen Kraft, dann ein harmonisches Sicbabflnden desselben — durch 
die Erkenntnis .des ietzten Weges*, der Kraft, — die uns durch das 
Wissen, trotz aller fortschreitenden Wissenschaft, verschlossen bleiben 
wird, und der wir, wenn auch noch so sehr aller Wunder baar, wenn wir 
sie nicht verehren und glauben mögen, so doch unbedingt uns beugen 
müssen. 

Es ist ein deutsches Requiem nur, weil es in deutscher Sprache 
erscheint. 

Es ist eine Totenfeier in dem Sinne, wie jeder echte, strebende, 
nach harmonischer Weltanschauung ringende Mensch ein Hiob sein wird. 

Der einzige Trost des Leidtragenden und seine Freude wird sein: 
Der Herrlichkeiten dieser Welt sich freuen, sie zu besingen — und seine 
einzige schönste Hoffnung wird sein, indem er das Unsichtbare im 
Sichtbaren .erkennt*, daß .das Verwesliche muß anziehen das Unver- 
wesliche, und das Sterbliche muß anziehen die Unsterb- 
lich keiti* 
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Nenot mtn die beeten Nimen, 
So vird encb der tcine gentnot. 

(Nach Heine] 



I. 




]uweilen machen wir die Erfahrung, daD wir ein teurea Gut, 
dessen Besitz uns Immer mit besonderem Stolz erffillte, im 
Drang der Tagesereignisse eine Zeitlang unbeachtet lassen, 
bis irgend eine Veranlassung es uns wieder vor Augen ffihrt, 
und wir, die wir in unserem Urteil seitdem reifer und erfahrener geworden, 
erst letzt seinen Wert und seine volle Bedeutung erkennen. So ungefihr 
erging es dem Publikum, als es im zweiten Konzert des Philharmonischen 
Chors in Berlin im verflossenen Winter drei Messensitze .Kyrie, Sanctus 
und Agnus Dei* von Max Bruch hörte und dem Komponisten nach jedem 
Satze mit demonstrativem Beifall zujubelte. Galt dieser Beifall zuerst 
dem aufgefQhrten Werke, so klang doch noch ein anderes, micbtigeres Moment 
in diesen Jubel mit hinein: es war die Freude, daß der Meister, der dem 
deutschen Volk eine so stolze Reihe blühender und formvollendeter Werke 
geschaffen, noch unter uns weilt und zugleich die Erinnerung an die vielen 
erhebenden Stunden, die wir seiner Muse bisher schon zu verdanken 
haben. Bruchs Bedeutung als Volkskomponist im besten, edelsten Sinne 
muß man in heutiger Zeit doppelt scbitzen, weil der Sinn für gute Volksmusik 
in weiten Kreisen im Schwinden begrMfen ist. Zum großen Teil ist dieser 
Niedergang durch die ginzlich verinderten Lebensverblltnisse zu erküren. 
Seitdem wir nicht mehr die trauten Posibomkünge, nicht mehr die fröh- 
lichen Wanderlieder auf den Straßen hören, seitdem die heiteren Gesinge 
der Schnitter auf dem Felde, der MIgde am Brunnen, der Frauen in der 
Spinnstube dem Pfauchen der Dampfmaschinen, dem Gerassel der Rider 
und dem nerven- und obrenbetlubenden Getöse der Automobile weichen 
mußten, sucht das Volk sein musikalisches Bedürfnis auf andere Weise 
zu befriedigen. Früher entstanden die Volkslieder beim fröhlichen 
Hantieren wihrend der tlglichen Arbeit wie von selbst und fanden in der 
gemütvollen und melodischen Musik der damaligen Komponisten ihre reiche 
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Nahrung. Heute ist dies alles anders geworden. Die Unrast unsrer 
Zeit bat allmihlich auch die Kunst in ihre Kreise gezogen. Klagt man 
auf anderen Kunstgebieten über die hereinbrechende Disziplinlosigkeit, so 
macht sich in der Musik schon eine völlige Anarchie bemerkbar. Wir 
laufen Gefahr, das RichimaO für das Große und Ideale in der Kunst 
gin zlicli zu verlieren und sind d^n goldnen Worten Schillers, dafi der 
Künstler nur durch das Morgentor des Schönen in der Erkenntnis Land 
zu dringen vermöge, Ungst untreu geworden. DaO aber dieses Schöne 
in der Kunst auch heute noch seine unvermindene Kraft auf das Publikum 
auszuüben imstande ist, bewies die Aufnahme des Bruchschen Werks 
an jenem Abend und der Jubel, den es entfachte. 

Bruch gehört zu den glücklichen Komponisten, die nicht jahrelang 
um Anerkennung zu ringen brauchten. Gleich sein Op. I, die komische 
Oper .Scherz, List und Rache* (nach dem bekannten Gnetheschen Text, 
der seinerzeit mehrfach, n. a. auch von E. T. A. Holfmann in Musik 
gesetzt worden war), erregte in der Musikwelt allgemeine Aufmerksamkeit. 
Wenn man bedenkt, daß Bruch kaum 18 Jahre zählte, als er dies Erstlings- 
werk komponierte, so muß man nicht nur darüber staunen, mit welcher Sicher- 
heit er damals den Stil und die Kompositionstecbnik beherrschte, sondern auch 
darüber, wie das volkstümliche Element und der Stimmungsreichium seiner 
Melodik sich damals schon in jeder Nummer auf das Deutlichste auspiägten. 
Diesen volkstümlichen Zug hat er nun als wertvolles Angebinde von seiner 
rheinischen Heimat empfangen. Wer Gelegenheit batte, das rheinische 
Volksleben in seinen verschiedenen Abstufungen kennen zu lernen, wer 
beobachten konnte, wie dort auch die unbedeutendsten Vorgänge durch die 
Musik Leben und Bedeutung erhalten, wird leicht begreifen, wie lebhaft 
diese buntbewegten Bilder auf Bruchs jugendliche Phantasie einwirken 
mußten, und wie gerade die Frohnatur der Rheinländer so recht geeignet 
war, der Bruchschen Melodik jene frische Natürlichkeit, jene sinnliche 
Blutwärme zu verleiben, die seine Musik so lebendig und elndrucksvoil 
gestaltet. • 





2 . 

Max Bruch wurde am 6. Januar, dem heiligen Dreikönigstag, 1838 
in Köln a. Rh. geboren und stammt aus einer alten protestantischen 
Familie, in der das Studium der protestantischen Theologie seit mehreren 
Jahrhunderten erblich war. Sein Vater war Jurist, und seine Mutter, ge- 
borene Almenräder, ging aus einer Musikerfamiiie hervor. Ihre drei 
Brüder waren Musiker und sie selbst eine so ausgezeichnete Sängerin, 
daß sie dem Sohne den ersten musikalischen Unterricht erteilen konnte. 
Mit besonderer Vorliebe beschäftigte sich Bruch in seinen Jugendjabren 
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mit Zeichnen, und bis zu seinem zehnten Jahre war es noch zweifelhaft, 
ob er sich der Malerei oder der Musik widmen sollte. Als er aber von 
Ferdinand Hiller Unterricht in der Komposition und im Kontrapunkt 
erhielt, entwickelte sich sein musikalisches Talent so schnell, daO er 1852, 
mit 14 Jahren, das Stipendium der Frankfurter Mozartstiftung erhielt. 
Jetzt erst wurde die Wahl der Musik zu seinem Lebensberuf definitiv 
beschlossen. 

Einen Wendepunkt seines Lebens bildete eine größere Reise, die ihm 
1861 nach dem Tode seines Vaters durch die Unterstützung des mit der 
Bruchschen Familie verwandten Großindustriellen Alfred Krupp in Essen 
ermöglicht wurde. Auf dieser Reise lernte er in München u. a. auch 
Emanuel Geibel kennen, der zu dem jungen Künstler ein so großes Ver- 
trauen faßte, daß er ihm die Komposition der von Mendelssohn unvollendet 
gebliebenen Oper .Die Loreley* übertrug. Der glückliche Komponist 
unterzog sich dieser ehrenvollen Aufgabe mit solchem Feuereifer, daß die 
Oper bereits Ende nichsten Jahres vollendet war und am 14. Juni 1863 
in Mannheim unter Vincenz Lachners Leitung zur ersten Aufführung ge- 
langte. Schnell machte sie die Runde über alle größeren Bühnen Deutsch- 
lands und Hollands und erlebte allein in Köln im Lauf des ersten Winters 
16 Aufführungen vor ausverkauften Häusern. Während der Jahre 1862 
bis 1864, die Bruch teils in Mannheim, teils in Heidelberg verlebte, ent- 
standen u. a. .Die Flucht der heiligen Familie*, .Der Gesang der 
heiligen drei Könige*, die ersten Männercböre mit Orchester, von denen 
besonders .Der römische Triumphgesang* (Dichtung von H. Lingg) 
durch die gedrungene Kraft und die volle Ausnützung der chorischen 
Massen zu imposanter Wirkung gelangt, und endlich die Szenen aus der 
.Frithjof*sage von Tegndr. Mit letzterem Werk hat sich Bruch sofort eine 
internationale Position geschaffen. Zuerst am 20. November 1864 in Aachen 
von zehn Vereinen mit nahezu 400 Sängern aufgeführt, fand es allenthalben, 
wo deutsche Weisen ertönen, begeistene Aufnahme und bildet noch heute 
ein Lieblingsstück der Männergesangvereine. Im Jahre 1865 finden wir 
Bruch in Hannover, wo er mit Joachim befreundet wurde und in der 
reichhaltigen Bibliothek von Hermann Kestner, einem Enkel von Goethes 
Lotte (Buff), Gelegenheit fand, die Volksliederschäize der verschiedenen 
Kulturvölker kennen zu lernen und sich in ihr Studium zu vertiefen. Auf 
einer größeren Reise durch Deutschland und Frankreich erhielt er in 
Paris den Ruf als städtischer Musikdirektor in Koblenz, eine Stellung, die 
er von 1865 — 67 bekleidete. Hier schrieb er zwei seiner populärsten Werke: 
sein berühmtes Violinkonzert in g-moll und das Chorstück .Schön 
Ellen*. In beiden Werken werden Töne von bezwingender Anmut und 
Innigkeit angeschlagen, und mit dem Violinkonzert stellte sich Bruch nun 
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•ttcb auf lastrumentalem Gebiet in die Reibe der ersten Meister. Das 
Werk beginnt mit einem trinmeriscben, von nordischem Anbaucb dnrcb- 
webten Motiv: 




dessen melodischer Flexion wir noch mehrmals in Bmcbscben Werken 
begegnen. Die Violine setzt mit einem kriFiigen Rezitativ-Introitus ein 
und scheint ihre fessellose Freiheit auch weiter behaupten zn wollen, 
als plötzlich durch die Pizzicati der Bisse: 




die Bewegung ein scharf prononziertes Geprige erhüt und von non an 
diese pochenden Schllge durch die Art, wie sie von anderen Instrumenten 
aufgenommen und dynamisch gesteigert werden, dem ganzen Vorspiel 
Charakter und rhythmische Geschlossenheit verleiben. Auch das Adagio 
(Es-dur) weicht gleich am Anfang von der üblichen Form ab, indem das 
zweite Thema: 




nicht in der Dominante erscheint, sondern unmittelbar In der Haopttonart 
sich dem ersten Thema anscbließt. Die Solo-Violine erbilt unerwartet in 
dem festgeprigten Motiv: 




ln dem der Hörer unschwer eine Abwandlung des rhythmischen Motives 
aus dem Vorspiel erkennt, eine wertvolle Stütze. Nachdem nun beide 
Themen sich eine Zciilang um die Herrschaft gestritten, tritt allmihlich 
Beruhigung ein, aber in ihrer Vereinigung hatten sie zuletzt Ihre Kriffte 
so erstarken gefühlt, daO sie sich mit schwerem Herzen trennen und nun 
zum Schluß wehmütig von einander Abschied nehmen: 



8to. 
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Dieses Adsgio ist in seiner meisterhaften Faktur und seiner förmlich in 
Wohllaut getauchten Innigkeit von so zauberischer Wirkung, daO es allein 
schon binreichen würde, dem ganzen Konzert, das von Joachim 1868 auf 
dem Niederrfaeinischen Musikfest in Köln mit giinzendstem Erfolg aus 
der Taufe gehoben wurde, eine bleibende StStte im Spielplan der Violin- 
spieler zu sichern. Ein weiteres Beispiel, wie eigenartig und tielbewuDt 
Bruch seine Themen zu gestalten weiß, liefert das ChorstOck «Schön 
Ellen*. Aus dem Kriegsmarschthema der Campbells: 




entwickelt sich wie von selbst, Note für Note, nur mit Verllngerong der 
Zeitwerte Ellens Slegesbymnus: 




Nun bat oes er • ret - tet die il • - - te Treu', 



Es gewkhrt einen eigentümlicben Reiz, im Entwickelungsgang unserer Ton- 
meister die Grenze zu verfolgen, wo sich die Jugend zur Meisterschaft 
erbebt. Wagners .Tannbauser*, Nicolais «Lustige Weiber*, Lortzings «Zar und 
Zimmermann*, Mendelssohns «Sommemachtstraum-Ouvertüre*, Goldmarks 
«Königin von Saba* u. a. bezeichnen solche Entwickelungseiappen. Sind 
auch meist die spateren Werke dieser Meister tiefer und gehaltvoller an- 
gelegt, so enthalten sie doch nicht den entzückenden Duft, der wie Morgen- 
tau auf jeder Note der ersteren ruht. Zu diesen in Jugendscbönbeit 
strahlenden Werken gehören auch Bruchs «Frithjof*, «Schön Ellen* und 
das g-moll Konzert. 

Eine Art pragmatischer Übungszeit im Dirigentenberuf bildeten für 
Bruch die Jahre 1867 — 70, die er als Hofkapellmeister in Sondershausen 
verlebte. Hier bot sich ihm täglich Gelegenheit, mit einem tüchtigen und 
gut disziplinierten Orchester zu verkehren und auf instrumentalem Gebiet 
die reichsten Erfabrangen zu sammeln, und hier fand er auch ib der musik- 
liebenden Prinzessin Elisabeth von Schwarzburg-Sondershausen eine liebens- 
würdige und geistvolle Förderin seiner künstlerischen Intentionen. Das 
Resultat dieser anregenden Kapellmeistertitigkeit in Sondershausen bildeten 
die beiden Symphonieen in Es-dur und f-moll und die Vollendung der 
bereits erwSbnten drei Messensütze. Wie er io den Symphonieen nunmehr 
mit voller Sicherheit die weite Skala der Orchesterfarben und ihrer Ausdrucks- 
nuancen beherrscht, so zeigt sich in den Messensätzen seine kunstgeübte Hand 
auch in der vollkommenen Beherrschung des strengsten polyphonen Stils. 
Rosonders der Des-dur Mittelsatz des «Sanctus* mit reinem ausdrucksver- 
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kllrten, zuerst von zwei Sopran-Soli kanonisch geführten, darauf vom acht- 
stimmigen Chor ebenfalls meist kanonisch beantworteten Thema ist in seinem 
Aufbau bei aller kunstvollen Arbeit von tieferschütternder Wirkung. Außer 
dem , Normannenzug*, der insofern in der Musikliterator ein Unikum bildet, 
als er für Bariton-Solo und e i o stimmigen Mknnerchor mit Orchester komponiert 
ist, entstand in der Sondershausener Zeit noch die große Oper .Hermione* 
(nach Shakespeare’s .Wintermirchen*), die eine Zeitlang an grüßeren Bühnen, 
u. a. auch 1872 am Königlichen Opernhaus in Berlin, gegeben wurde. Nach 
Ausbruch des 70er Kriegs siedelte Bruch nach Berlin über und privatisierte 
hier bis 1873, um die Berliner Musikverhiltnisse kennen zu lernen. Die 
Sommermonate verlebte er regelmißig bei Freunden im Berglschen Lande 
und vollendete hier sein erstes großes Werk für gemischten Chor: 
.Odysseus*. Mit diesem Werk und dem 12 Jahre spiier (1885) erschienenen 
.Achilleus* betrat Broch ein Stoffgebiet, das seiner poetischen Anschauungs- 
welt und seinem isthetischen Gefühl am bereitwilligsten entgegen kam und 
auf dem er zugleich seine Meisterschaft in der Behandlung der Chormassen 
wie seine immer mehr herangereifte Instrumentierungskunst aufs höchste 
entfalten konnte. Erwiesen sich bisher alle Versuche, die althellenische 
Götter- und Sagenwelt für die reale Bühne dramatisch zu verwerten, als 
undurchführbar, so mußten sich einzelne Szenen des hochpoetischen 
und großartigen Stoffes in ihren mannigfaltigen Stimmungsphasen 
doch für ein großes Tonwerk als außerordentlich geeignet erweisen. 
Und so ist In der Tat die Homerische Welt durch die Bruchsche Musik 
nicht nur unserem modernen EmpSnden wieder niher geführt worden, 
sondern wir stehen oft unter dem Eindruck, daß wir jetzt erst die Poesie 
verschiedener Szenen durch ihre musikalische Einkleidung in ihrer ganzen 
Tiefe und Reinheit zu erkennen und nachzufOhlen imstande sind. Von 
den vielen Schönheiten, die sich in der Partitur des .Odysseus* in jeder 
Nummer vorfinden, sei nur auf zwei Szenen besonders bingewiesen. Die 
erste betrifft Odysseus’ Aufenthalt in der Unterwelt. Die tiefen Lagen 
der Singstimmen mit den wie von bleierner Schwere niedergedrückten 
Akkorden der Blasinstrumente lassen uns Odysseus’ Grauen vor den 
lemurenbaften Erscheinungen des düstem Totenreichs aufs tiefste mit- 
empfinden, und in der Darstellung des Seesturms zeigt sich Bruch ebenso 
als Meister der Instrumentationstechnik auf voller Höhe. Während unsere 
Ultra-Modernen zum Ausmalen des Sturms ohne Zweifel ganze Batterieen 
von Schlag- und Lärminstrumenten ins Feld geführt hätten, hat Bruch auf 
die kleinste Erweiterung der üblichen Orchesterbesetzung verzichtet und 
ohne einen einzigen großen Trommel-, oder Beckenschlag uns die Schreck- 
nisse des Seesturms in ihrem ganzen Umfang mit realistischer Treue 
geschildert. Tritt uns Odysseus durch seine Leiden und Schicksats- 
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Prüfungen menschlich nlher, so wird uns im .Achilleus* mit leuchtenden 
Farben die Gestalt des größten Helden des griechischen Altertums vor 
Augen geführt. Alles ist hier markiger, sieghafter, wie in eherne Form 
gegossen. Wenn Achilleus in den Kampf zieht, um den Tod seines 
Freundes Patroklus zu riehen, fühlen wir den Erdboden unter seinen 
Füßen erbeben. Sein Wettlauf mit Hektor, der Aufschrei der Trojanischen 
Frauen über Hektors Tod und die unmitteibar darauffolgenden Jubelrufe 
der Griechen sind ln ihrer Gegensltzlicbkeit und in ihrer hinreißenden 
Melodik von überwiltigender Steigerung. Aber diese Steigerung erzielt 
der Komponist auch hier wieder mit den einfachsten Mitteln. 

Das Thema: 






Allegro 






Trt • get die Kun - de, ihr wel - - len-den Vo 



gen 



bringt zuerst der Minnerchor in H-dur, darauf übernimmt es der Alt in G, 
bis dann der Sopran auf dem Quartsexiakkord das nunmehr von vollsten 
Harmonieen getragene Thema in der Haupttonart wieder aufnimmt. Als 
alle Mittel erschöpft scheinen, setzt der Sopran plötzlich eine Terz höher 
ein und führt so in abermaliger Steigerung den Satz in dithyrambischem 
Jubel zu Ende. Beide Werke, die sich in kurzer Zeit in verschiedenen 
Übersetzungen über die ganze Welt verbreiteten, bezeichnen nicht nur den 
Höhepunkt in Bruchs Schaffen, sondern bilden einen Markstein in der 
Chorliteratur überhaupt. Wurde der Chor bisher in den Oratorien und 
Kantaten als kompakter, in sich abgeschlossener Teil verwandt, so wird 
er jetzt von Bruch mitten in die Aktion hineingestellt, er bleibt auf diese 
Weise nicht nur Zuschauer oder Erkllrer, sondern beteiligt sich unmittelbar 
an der Handlung selbst. Dadurch hat sich sein Ausdrucksgebiet erweitert, 
und seine Verwendung ist mannigfaltiger und interessanter geworden. 
.Odysseus* wurde 1873 zuerst in Barmen, das damals in dem von Musik- 
direktor A. Krause geleiteten Verein einen der sangesfreudigsten und 
bestgescbulten Chöre der Rheinprovinz besaß, und .Achilleus* 1885 zuerst 
bei Gelegenheit eines Musikfestes in Bonn unter Leitung des Komponisten 
aufgeführt. 



3. 



Nachdem Bruch mit dem .Odysseus* den Boden betreten, der sich 
zur Entfaltung und Potenzierung seiner Begabung als der günstigste und 
fruchtbarste erwies, schuf er außer .Achilleus* im Laufe der nlchsten Jahre 
noch folgende Chorwerke: .Arminius* (1875), Schillers .Lied von der 
Glocke* (1878), .Das Feuerkreuz* (1888), das Oratorium .Moses* (1804) 
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und .Gnstav Adolf* (1808). Besonders .Das Lied von der Glocke* Ist 
schnell in die weitesten Volkskreise gedrungen und gelangte bei Gelegenheit 
der Gedichtnisfeier von Schillers hundertstem Todestag in nahezu 100 Städten 
des In- und Auslandes zur Aufführung. Von kleineren Chorwerken, 
deren Entstehung zum größten Teil einer früheren Zeit angehört, seien der 
Reihe nach angeführt: ,JubiIate, Amen* (op. 3), .Die Birken und die Erlen* 
(op. 8), .Frithjof auf seines Vaters Grabhügel*, Szene für Bariton-Solo und 
Frauenchor (op. 27), .Rorate coeli* (op. 29), .Die Flucht nach Egypten* und 
.Morgenstunde*, für Sopran-Solo und Frauenchor (op. 30), .Römische Leichen- 
feier* (op. 34), .Das Lied vom Deutschen Kaiser* (op. 37), .Dithyrambe* von 
Schiller (op. 30), .Gruß an die Heilige Nacht* (op. 72), und .Damajant!*, 
Szenen aus der indischen Sage, für Sopran-Solo und gemischten Chor (op. 78). 
Auch zwei Konzertarien mit Orchester: .Die Priesterin der Isis in 
Rom* (für Frau Joachim geschrieben) und .Szene der Marfa* aus Schillers 
.Demetrius*, Bruchs neueste Komposition, mögen hier Erwähnung Anden. 

Nach einem dreimaligen Winteraufenthalt in Berlin kehrte Bruch 
1873 nach dem Rhein zurück, wo er in Bonn bis 1878 privatisierte. In 
diese Zeit fallen zwei große Reisen nach England. Die erste unternahm 
er 1877 mit Sarasate, der sein zweites, in Bonn entstandenes Violin- 
konzert (op. 44) zuerst in London und später in verschiedenen deutschen 
Städten einführte, während Bruch selbst die Aufführung des .Odysseus* in 
Liverpool dirigierte. Auf seiner zweiten Reise (1878) veranstaltete er 
mehrere große Konzerte mit eigenen Kompositionen. In demselben Jahre 
übernahm er die Leitung des Stemschen Gesangvereins ln Berlin, folgte 
aber bereits im Herbst 1880 einem Rufe als Direktor der Philharmonischen 
Gesellschaft in Liverpool. Das Jahr 1881 bildete für ihn einen wichtigen 
Lebensabschnitt, indem er sich am 3. Januar mit Fräulein Klara Tuczek, 
einer Nichte der ausgezeichneten, zu ihrer Zeit hochgeschätzten preußischen 
Kammersängerin Leopoldine Herrenburg-Tuczek verheiratete. Von Liverpool 
aus unternahm er 1883 auf Einladung mehrerer deutsch-amerikanischen 
Vereine eine Reise nach Amerika und leitete in Boston, New York und 
Cleveland eine Anzahl seiner großen Instrumental- und Chorwerke. 
Dasselbe Jahr führte ihn auch zum erstenmal nach Rußland, wo u. a. 
Sarasate in Petersburg unter seiner Leitung das g-moll Konzert spielte. 
(Eingeschaltet sei hier, daß Bruch 1890 zum zweitenmal den russischen 
Boden betrat und als Gast verschiedener deutscher Vereine ln Riga und 
Reval den .Frithjof* und das .Feuerkreuz* dirigierte.) Im Jahre 1883 kehrte 
er deOnitiv nach Deutschland zurück und trat im September die Direktor- 
stelle des Orchestervereins in Breslau an, die er bis 1800 bekleidete. 
In demselben Jahr siedelte er nach Berlin über, wo er 1801 Vorsteher 
dar Meisterscbule für musikalische Komposition bei der Akademie der 
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Kumte, 1899 Mitglied des Direktoriums der Königlichen Hochschule, 1907 
erster Vorsitzender des Senats der Königlichen Akademie der KOnste 
(Sektion für Musik) und am 4. Oktober 1907 Nachfolger Joachims 
als VizeprSsident der Akademie wurde. Wenn ich noch erwShne, daO 
Bruch auch Mitglied der Akademieen in Paris und Stockholm, korre- 
spondierendes Mitglied der Niederlindiscben Gesellschaft zur Beförderung 
der Tonkunst, Ehrenmitglied der großen Schweizer Musikgesellscbaft, der 
Philharmonischen Gesellschaft in London und einer ganzen Anzahl deutscher 
Vereine ist, und daß er 1893 von der Universittt Cambridge in England 
(nicht, wie die meisten Konversationslexika irrtümlich melden, von der 
Breslauer Universitit) zum Dr. honoris causa ernannt wurde, so glaube 
ich, die wichtigsten der Bruch zuteil gewordenen öffentlichen Ehrungen 
genannt zu haben. 

4. 

Auf dem Gebiet der Brucbschen Inatrumentalmusik ist noch nach* 
zutragen, daß im Jahre 1886 seine dritte Symphonie in E-dur erschien, 
in der bauptsichlicb das Adagio (G-dur) in seinem breit dahinströmenden 
Meios und seiner Abweichung vom konventionellen Satzbau besondere 
Beachtung in Anspruch nimmt. Von einem Choral eingeleitet, dem sich 
scheinbar das Hauptmotiv des Satzes anscbließt, beginnt seine eigentliche 
Entwicklung erst, wenn mit der Ausweichung mcb Es-dur das Hom mit 
einem neuen, ausdrucksvolien Thema einsetzt, das von den Holzblisem 
entweder weitergefObrt oder kontrapunktisch verwoben wird. Nachdem 
auch die Violinen an diesem Wechselspiel teilgenommen, wendet sich der 
Satz wieder zur Haupttonart, aber nicht, um, wie man erwartet, das erste 
Thema wieder in seine Rechte einzusetzen, sondern es tritt der seltene 
Fall ein, daß das Seitentbema in G-dur) plötzlich in glinzender 

orchestraler Rüstung die Führung an sich reißt und siegreich bis zum 
Schluß behauptet Wie mit einem Nachklang aus ferner Zeit tönt der 
Satz mit dem, jetzt verkürzten, Anfangschoral aus. Von größeren In- 
strumentalwerken sind außer dem meisterhaft geformten dritten Violin- 
konzert (op. 58) und dem bekannten, von breiter Kantilene getragenen 
Adagio für Violoncell ,Kol Nidrei* (op. 47) noch folgende, aus seiner 
Jugendzeit stammende, zum Teil interessante und wichtige Zwischenstationen 
in Bruchs künstlerischem Entwicklungsgang darstellende Kompositionen 
zu nennen: ein Klaviertrio (op. 5), zwei Streichquartette op. 9 
(c-moll) und op. 10 (E-dur), eine Phantasie für 2 Klaviere (op. II), 
sowie eine Anzahl kleinerer Klavierstücke. 

Es bleibt noch übrig, auf eine Reibe wertvoller a cappella-Cböre, 
sowohl für Minnerstimmen wie für gemischten Chor gesetzt, binzuweisen. 



Digitized by Google 



286 

DIE MUSIK VII. 5. 



Besonders mehrere Hefte Schottischer und Walllsischer Lieder, die Bruch 
unter dem Titei .Denkmale des Volksgesangs* bearbeitet hat, dfirfen, 
was Reinheit des Stils und Mustergiltigkeit der Stimmführung betrifft, 
als Perlen edlen Volksgesangs bezeichnet werden. 

Überblicken wir das weite Gebiet der musikalischen Schöpfertitigkeit 
Bruchs, so erhalten wir das Bild einer frühzeitig in sich gefestigten und 
abgeschlossenen Persünlichkeit und empünden schon vom ersten Werke 
an das Walten eines nach idealen Zielen ringenden Geistes. Zwei Eigen- 
schaften geben seinen Schöpfungen besondere Bedeutung und individuelies 
Geprige: EbenmaQ der Form und Klarheit und Einprigiichkeit der Melodik. 
Wibrend unsere jungen Ultramodemen in erster Linie darauf bedacht 
sind, mit neuerfundenen Instrumenten, mit immer neu ausgeklügelten 
Klangeffekien, womöglich mit etwas noch nie Dagewesenem auf das Pubiikum 
zu wirken, begnügt sich Brach, wie ich schon beim .Odysseus* hervorhob, 
mit den einfachsten Mittein. So schildert er in .Moses*, um noch zwei 
Beispiele anzufübren, durch leise, 20 Takte lang andauernde Pauken- 
triolen die pochende Angst der Israeiiten in überzeugendster Weise, und 
so werden wir vom Tode des Giaubenshelden, der nur von Unisonobässen 
im Flüsterton erzählt und von Posaunen und Orgel leise begleitet wird, 
aufs tiefste ergriffen. Das sind kieine Züge, die aber nur ein mit allen 
Geheimnissen der Orebestrierungskunst völlig vertrauter Meister zu er- 
zielen imstande ist Wie eigenartig und doch harmonisch abgeklärt 
Bruch auch die Form zu behandeln weiß, habe ich an verschiedenen 
Notenbeispielen gezeigt. Wenn er im Finale des dritten Violinkonzerts 
das Thema: 




plötzlich als Kontrapunkt für die Kantilene der Solo-Violine verwendet, so 
erhält durch dieses scheinbar unerhebliche Moment der Satz sofort rhyth- 
mische Schärfe, größere Lebendigkeit und daher größere Bedeutung. Es 
ist dieselbe Freiheit in der Formbehandlung, deren sich alle großen Meister 
von Bach bis Wagner und Brahms bedienten, und die auf dem ersten aller 
Kunstgesetze beruht: Einheit in der Mannigfaltigkeit, und Mannigfaltigkeit 
ln der Einheit. Die Formen also wechseln tausendfältig im Wandel der 
Zeiten, an die Form selbst aber ist die Lebenskraft des Kunstwerks ge- 
bunden. 

Seit Jahrzehnten wogt nun der Kampf, der die Musikfreunde in zwei 
feindliche Lager spaltet. Heute gilt es aber keinen Kampf mehr, wie zu 
Schumanns Zeiten zwischen Fortschritt und Philistertum, sondern zwischen 
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Fortscbriit und Anarchie. Kein vernünftiger Musiker wird sich heutigen* 
tags mehr ge^n den Fortschritt auflehnen, im Gegenteil, er wird ihn mit aller 
Macht herbeisehnen. Denn Fortschritt bedeutet Leben, und in der Kunst 
fortschreiten, heißt an der Kunst weiterbauen, aber nicht sie zerstören. 
So dürfen wir auch in Max Bruch einen Mehrer der deutschen Kunst er- 
blicken, nicht allein, weil er der deutschen Musik neue Gebiete zu bleibendem 
Besitz erschlossen, sondern auch weil die heranwachsende Jugend an den 
Vorbildern, die er gegeben, das Wesen guter und edler Volksmusik erkennen 
lernen kann. Sie wird dann finden, daß nie eine Bruchsche Melodie von 
trivialen Anwandlungen getrübt, nie eine Bruchsche Harmonie von hfiß- 
liehen, unlogischen Dissonanzen entstellt wird, vielmehr jede melodische 
Linie ihre plastische Abrundung und dadurch ihre unmittelbare Zündkraft 
erhilt, sie wird mit einem Worte inne werden, daß nur eine dem natür- 
lichen Boden entsprossene und ans innen schöpfende Musik imstande ist, 
Eingang in der Menschen Herzen zu finden. 

So wird der 0. Januar 1908, an dem Bruch das Fest seines 70. Ge- 
burtstags begeht, nicht nur in deutschen Landen, sondern üherall, wo 
Deutsche wohnen und deutsche Lieder erklingen, als ein Ehren- und 
Freudenug gefeiert werden. 
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bare Hinderniaae.* ■) 

lese wehmütigen, kurz vor seinem Tode geschriebenen Worte 
bestitigen sich bei der Betrachtung der musikalischen Skizzen 
und Entwürfe Edvard Grieg’s, die er in drei Mappen auf* 
bewahrt hat und denen die folgenden Zeilen gewidmet sind. 

Er führte diese Mappen stets auf seinen Reisen mit sich, und die 
Skizzen zeigen deutlich, daO er sich oft und aufs neue damit beschXftigt hat. 

Sie umMssen den Zeitraum von 1864 bis 1607 — geben also ein 
voltstindiges Bild der künstlerischen Entwickelung des Tondichters. 

Ein reicher Schatz liegt hier unverwertet da, für Immer der musi- 
kalischen Welt verloren. Wieviel Angefangenes, das den vollen Stempel 
von Grieg’s Persönlichkeit trlgt, bat vergebens auf Vollendung warten 
müssen, wieviel Blüten, die keine Früchte werden sollten! 

(Wir sind Lieder, du solltest sie singen* — so klingt es, wie die 
«Stimmen ln der Luft* am Schluß von «Peer Gynt*, auch aus diesen 
BUttem. Das reichste Material war vorhanden, aber — .körperliche 
Leiden waren unfibersteigbare Hindernisse*. 

Nur wenig ganz Vollendetes, das zur Herausgabe geeignet Ist, findet 
sich vor. Und wenn die Versuchung auch groß ist, von den nicht voll- 
endeten Werken verschiedenes zu veröffentlichen, so gebietet doch die 
Pietit gegen den Meister, der selbst von größter Selbstkritik erfüllt war, 
nicht weniger streng zu sein, als er selbst. Wieviel Mißbrauch ist schon 
getrieben worden mit dem Nachlaß berühmter Minnerl Brahms hatte 
einen wahren Abscheu gegen das Herausgeben von «nachgelassenen Werken* 
und sagte bei einem derartigen Fall: «von mir soll man einmal nicht viel 
finden I* — 

*} Aus einem Brief Edvard Criei’e. Siebe zweites Oktoberbefl der «Musik*. 
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Er bat auch alles vernichtet, was er nicht für die Öffentlichkeit be- 
stimmt bat. 

So geschieht es gewiß auch im Sinne Edvard Grieg’s, wenn viele 
seiner unvollendeten Werke und Skizzen nicht durch den Druck bekannt 
gemacht werden. 

Als Material für eine Biographie hingegen sind die Skizzen von 
größtem Werte, und vieles kann dort einmal seinen geeigneten Platz 
finden. 

Der Inhalt der drei Mappen besteht zum Teil aus Entwürfen zu 
Kompositionen, die durch den Druck bekannt geworden sind, zum größeren 
Teil aber aus nicht vollendeten Skizzen. Oft sind nur wenige Takte 
notiert. Grieg’s Eigenart spricht sich aber auch in der kleinsten Skizze 
auf frappante Weise aus. Auch ohne zu wissen, von wem diese Noten 
berrübren, würde man überall den Autor mit unfehlbarer Sicherheit er- 
kennen. 

Nur weniges findet sich in Reinschrift vor. Darunter eine Reibe 
Lieder aus den Jahren 1805 — 1905, deren Herausgabe Grieg selbst be- 
absichtigt bat. Sie liegen druckfertig vor und werden in zwei Heften 
erscheinen. Das erste Heft enthält Lieder aus den Jahren 1865 und 1867, 
das zweite Heft bringt eine Auswahl aus den Jahren 1880 — 1005. 

Ferner ist in Reinschrift vorhanden ein Andante für Klavier, 
Violine und Violoncell in c-moll, datiert 17. Juni 1878. Ob Grieg 
dieses Triofragment berausgegeben haben würde, ist zweifelhaft — der 
musikalische Wert des Satzes berechtigt jedenfalls dazu. 

Anders verhält es sich mit einem unvollendeten Streichquartett aus 
dem Jahre 1891, von dem die beiden ersten Sätze — ein Allegro vivace 
e graziöse und ein Allegro seberzando — in Reinschrift vorliegen. Zum 
Andante und Finale finden sich nur Skizzen. 

Aus den vielen Korrekturen in den beiden ersten Sätzen ist deut- 
lich zu erkennen, daß die Arbeit als nicht abgeschlossen betrachtet wurde. 
Aus diesem Grunde würde eine Herausgabe bedenklich sein, obgleich die 
beiden Sätze — auch so wie sie jetzt vorliegen — zu dem Reizvollsten 
gehören, das Grieg geschrieben hat. 

Das Quartett bildet einen vollkommenen Gegensatz zu dem bekannten 
g-moll Quartett (op. 27), sowohl dem Inhalt, wie der Form nach. Der 
erste Satz ist ganz im klassischen Quartettstil geschrieben und macht in 
dieser Beziehung — formell I — fast einen tendenziösen Eindruck. Von 
der phantastisch-leidenschaftlichen, vom gewöhnlichen Quarteitstil so weit 
entfernten Art des ersten .norwegischen* Quartetts keine Spur. Alles 
durchaus klar, heiter und anmutig, mehr dänisch als norwegisch. 

Der Satz beginnt mit einer kurzen Einleitung; 

VII. 5. le 
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Mit einem kriftigen Motiv scblieOt der erste Teil ab: 
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Eine sehr motivisch bearheitete, interessante .Durchführung*' folgt, 
darauf Wiederholung in der bekannten Form und eine kurze Coda, aus 
dem Hauptthema gebildet. Der zweite Satz — { Takt d-moll — ist wieder 
mehr norwegisch, in der Weise eines .Springdans*, besonders im Trio, 
mit dem echten Heimatsmotiv: 




Von Entwürfen zu größeren Werken Anden sich Skizzen zu einem 
Klavierkonzert in h-moll und zu einem Klavierquintett in B-dur. 
In beiden eine Fülle der Interessantesten Motive! 

Das Klavierkonzert fingt mit einer Introduktion für Orchester an, 
das Klavier fillt kadenzartig ein und leitet über in ein Allegro: 




Dann bricht die Skizze ab. 

Vom Finale ist nur das Thema skizziert. Es ist wieder echtester 
Grieg: 
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Bei der verbiltnismiBig geringen Anzahl der Grieg’schen Kammer- 
mnsikwerke ist es nm so mehr zu beklagen, daO dieses — nach dem 
ersten Satz zn urteilen — im großen Stile konzipierte Werk nicht über 
den Anfang binausgekommen ist. 

Grieg hatte auch die Komposition eines größeren Oratoriums ge* 
plant. Bjömstjerne Björnson schrieb auf seinen Wunsch den Text. Es 
heißt .Fred* (Friede). Der Tondichter hat aber nur ein Stflck daraus 
komponiert, das einen Platz unter den oben genannten Liedern Bnden 
wird. Wie aus einem Brief Griegs an den Dichter Otto Benzon hervor- 
gebt ’), verlor Grieg die Lust zur weiteren Arbeit an dem Oratorium, weil 
Björnson sein Manuskript gedruckt haben wollte, ehe die Musik geschrieben 
war. In dem Briefe heißt es: .... und eine solche Mimose bin ich, daß 
damit der Duft verschwand, obschon er [Björnson] auf meine Aufforderung 
das Gedicht schrieb.* 

Das bedeutendste Werk, das Edvard Grieg nachgelassen bat und 
eines seiner hervorragendsten überhaupt, ist die Musik zn Ibsens dra- 
matischem Gedicht .Peer Gynt*, von der allein die beiden Orchestersuiten 
und die zwei Solveiglieder veröffentlicht worden sind. 

Über das ganze Werk gibt Grieg eine genaue Mitteilung in dem 
ersten der Briefe, die in dem zweiten Oktoberheft der .Musik* stehen. 
Aus diesem Brief gebt auch hervor, daß Grieg eine Veröffentlichung der 
ganzen Partitur und eine Bearbeitung des Werkes zu Konzertaufffihrungen 



■) Verölfentllebl io Gidt Dantke Magasln Oktober IB07. 
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gewünscht bat und auch sicherlich selbst veranlaßt haben würde. Hier 
ist es aiso geradezu eine Pflicht, das zu tun, was der Tod des Meisters 
verhindert hat. 

Es kann nicht genug darauf hingewiesen werden, daß die .Peer Gynt** 
Musik erst in Verbindung mit dem Gedicht ihre volie Wirkung aus* 
üben kann. 

Die große Popularitit, die gerade die .Peer Gynt*-Suiten genießen, 
wird gewiß dazu beitragen, daß eine Konzertaufführung des ganzen Werkes, 
mit verbindendem Text — am liebsten nur mit den Ibsen’schen Original- 
worten — überail mit dem größten Interesse aufgenommen werden würde. 

Und wieviel tiefer werden Stücke, wie Aases Tod und der herriiche 
Schlußgesang .Solveigs Wiegenlied* wirken, wenn der Zuhörer sie im 
Rahmen des Gedichtes hört und dann erst ihre wahre Bedeutung ver- 
stehen kann. Stand doch .Solveigs Lied* einmal als .Solfege Lied* auf 
einem Konzertprogramm vermeidet! 

Solveigs Wiegenlied wird gewöhnlich ais eine Art .Berceuse* auf- 
gefaßt; man denkt dabei an die Mutter, die ihr Kind in den Schiaf singt 
und ahnt nicht, daß es den Tod Peer Gynts bedeutet, den er am Ende 
seines abenteuerlichen Lebens in den Armen der Jugendgeliebten findet, 
die ihm treu gebiieben ist und durch die er — wie Faust durch Gretcben — 
endlich erlöst wird. 

Dies drückt .Soiveigs Wiegenlied* auf wunderbare Weise aus. 

Zunlchst muß die nicht leichte Aufgabe geiöst werden, zwischen 
den einzelnen Musikstücken einen Zusammenhang herzustelien. 

Die Teiie der Dichtung, zu denen keine Musik geschrieben ist, 
müssen natüriicb weggeiassen oder nur soweit angedeutet werden, als es 
zum Verstlndnis des Ganzen notwendig ist. Es ist zu hoffen, daß das 
Werk bald in dieser Gestalt vorliegen wird: die ersten Schritte dazu sind 
bereits getan. 

Damit wire ein Lieblingswunsch des verstorbenen Meisters erfüiltl 
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50. Felix Mendelssohn Bartholdy; Briefe, luigevlhlt und erliulen von Ernst 
Voltf. (Meister-Briefe, berausgegeben unter Mitwirkung von Max Fried- 
laender.) Verlag: B. Bebr, Berlin. 

In musikaiiscber Hinsiebt bietet das vorliegende Buch, das mit vier Portrlls aus- 
gestattet ist, so gut wie gar keine Ausbeute, dagegen spiegelt es die sebSnen Cbarakter- 
elgenacbafien, das freundlicbe und liebenswürdige Wesen des viel tu wenig gescblttten 
Tondiebters ungetrübt wieder. Gerade so, wie er in seinen Briefen uns gegenübertritt, 
denkt man rieb den Komponisten der .Lieder ohne Worte*. Da Bndet sieb kein 
krinkendea Wort Ober Kunst-Rivalen. Erwlbnt er einea soicben überhaupt, so gesebiebt 
es in zarter und schonender Weise. Der bekannte Muslkblstorlker und Theoretiker 
Franz Magnus BShme tat einst den Ausspruch, daO Mendelssohn, bevor er zum Kompo- 
nieren sich an den Schreibtisch setzte, wobl immer erst Glacdhandscbnhe angezogen 
habet So glatt und alle Unebenheiten vermeldend, zeigt er sieb auch in seinen Briefen. 
Die sorgfiitige Auswahl entbllt Briefe an Zelter, Goetbe, Ignaz und Charlotte Moscbeles, 
Julius Sebubring, Wilbelm Schirmer, F. Hiller, F. David, E. H. Verkenius und drei 
Pamllienbriefe. Das Buch wird viele Freunde Anden. Arthur Laser 

60. Axel Sandberg; Empirische Gesangscbule in Dialogform für Lernende 
und Lehrende. Popullr-wissenscbaftliche Unterauchungen Ober die Natur- 
gesetze für die Funktion der Stimme. Stuttgart, 1606. 

Im Jahre 1896 erschien unter dem Titel .Eine nstürlicbe und vernünftige Ton- 
blldungslebre* eine kleine, anregend geschriebene Gesangtbeorie, die Axel Sandberg 
nach dem schwedischen Original seines Lehrers Fritz Arlberg übersetzt und bearbeitet 
hatte. Dieaem theoretischen Scbiiftcben bat Sandberg nun eine auagefübrtere praktische 
Gesanpcbule, znnicbst für Frauenstimmen, folgen lassen, die auf denselben Grund- 
ansebauongen beruht. Wie schon der alte Konirapunktiker Fux in seinem .Gradus ad 
pamasaum*, bedient sich Sandberg der Dialogform und erzielt dadurch neben einer 
gewissen behaglichen Breite auch eine griüere Lebendigkeit des Vortrags. Da indefi 
der Untertitel auch popullr-wissenschaftlicbe Untersoebungen verheiQi, und diese sich 
gelegentlich einmal bis in das Gebiet der Differeniialrecbnung versteigen, so trügt natür- 
lich der .Lehrer* die Hauptkosten der Unterhaltung, wibrend in der Schülerin mehr 
.der Frauen Sinn, gar unbelebn*. In diesem Fall also der gesangliche Instinkt, zu Worte 
kommt. Sandberg huldigt der von den meisten Gesaoglehrem fesigehaltenen Dreiregister- 
theorie und erkürt die Register wie üblich durch die Verscbiedenartlgkeit der Stimm- 
baodfunktlonen: die Brusistimme durch totale Schwingungen, das Falsett durch Ver- 
dünnung, die Kopfstimme durch Verkürzung der Stimmbinder. Zwischen Bruststimme 
und Falsett nimmt er ein Grenzgebiet an, das er .verdünnte Bruatstimme* nennt und 
stufenweise durch allmlbllcbe Verdünnung des schwingenden Teils der Stimmbinder 
entstehen llQt. In der Festsetzung der oberen Registergrenzen ist der Verfasser sehr 
vorsichtig und nimmt sie etwas tiefer an als wobl die Mehrzahl seiner Faebgenosaen; 




M 

so flodel er die obere Grenie dea Felsens bei e‘ oder b'. Deo ReionaDZTerblltntssen, 
auf denen bekanntlich der Vokalismus und die kQnateriactae Tonbilduni beruhen, widmet 
Sandberg feinainnige und eindringende Unteraucbungen. Sehr TernOnftigerweiae aieht 
er im Rachen und In der MundhShle die Hauptreaonanzriume und fallt sich frei ron 
der beute so beliebten Überacbltzung der Kopfreaonanz, die er durchaus treffend als 
Fortpflanzung der Tonscbwingungen in der Mundhöhle nach den Ntaenriumen erklirt. 
Auch der Bruatreaonanz mißt er nur eine untergeordnete Bedeutung bei (S. 107). 
Besonderen Werl legt er auf eine energische Mitwirkung der Lippen bei der Tonbildung; 
sie sollen ihm nicht nur zur Erzeugung der eigentlichen Lippenvokale (o, u, ö, ü), sondern 
überhaupt als wesentliches Werkzeug der Flrbung des Tones dienen. Neben dieser 
sind ihm Weichheit, Fülle und Scblrfe die Hauptelgenschaflen dea Geaangtons, die 
durch das Tonbildungsstudium zu einer harmonischen Gesamtwirkung gebracht werden 
sollen; den Weichheitsapparat der Stimme findet er im Gaumengewölbe, die Fülle lUt 
er durch Schlunderweiterung (wie im ersten Stadium des Glbnens) erzielen und die 
Scblrfe erklirt er durch den Anprall des Tons an die freigelegten Zlbne. Der 
Ausdruck »Scblrfe*, der im Deutschen ron Stimmen zumeist in tadelndem Sinne gebraucht 
srlrd, wlre besser durch: Metall, Glanz, Intensitlt oder ein Ihnliches Synonym zu 
ersetzen. Die einzelnen Vokale werden genau auf ihre Beziehungen zu den vier 
oben genannten Tonqualitlten untersucht und bieten so den Stoff für die indiriduelle 
Behandlung und Erziehung dea zu bildenden Geaangorgans. Im allgemeinen beginnt 
Sandberg die Tonatudien mit dem Lippenvokal u und 110t dann ö, 0, a und S folgen. 
Der miOveratlndlichen Bezeichnung »kurze* und »lange* Vokale (S. 21) würde ich die 
üblichen Ausdrücke »offen* und »geschlossen* vorzieben, da ja in der Mualk Kürze und 
Linge von der Geltung der Noten abblngt. Schon bei der elementaren Tonbildung 
berücksichtigt Sandberg den lathetlachen Eindruck der Lippen- und Mundstellung auf 
den Zuhörer und daa paycbologiacbe Moment im Geaicbtsausdruck, und in einem fort- 
geschritteneren Stadium widmet er der Mitwirkung der Mimik zugnnaten des Vortrags 
nnd der spannungabefreienden Wirkung, die dramatische Posen auf die Stimmbinder 
ausüben, hübsche Betrachtungen. Vor den Gefahren des einseitigen plano-KnItua wird 
mit Recht ebenso gewarnt wie vor eigentlichen Trainierungsveraucben mit den Lungen, 
um einen »langen Atem* zu erzielen, da ein solcher ebensosehr von energischer Stimm- 
bandscbließung wie von der Kapazitlt der Lungen abblnge. Das schwierige Kapitel der 
Stimmbandfunktionen und des Verblltnisses von Spannung und Triebkraft ist mit Sach- 
kunde und eindringendem Nachdenken behandelt; die komplizierten Vorginge bei einer 
»mesaa dl voce* (Scbwellton), die sich aus dem Zusammenwirken und Ineinandergreifen 
der Stimmbandfunktionen und der Resonanzfaktoren ergeben, finden eine klare, durch- 
dachte Darstellung. — Im allgemeinen wird man dem Verfasser zugesteben müssen, daß 
er seinem Grundsatz: »der Gipfel der Kunst ist die Natürlichkeit*, dem wir am Anfang 
und am Schluß seines Buches begegnen, treu geblieben ist. Er entwickelt den Gesang 
aus der Sprache und erklirt den Gesangton als »eine Summation gleich hoher Sprech- 
töne*, den Ansatz beim Sprechen und Singen als identisch und warnt davor, durch 
Künsteleien in die wunderbaren sulomatiachen Leistungen des menschlichen Stimmorgans, 
wie es die Natur vorgebildet hat, einzugreifen ; die Gesangschule toll nur da nachhelfen, 
wo die Natur veraagt, und das »Prinzip des geringsten Kraftverbrauebs*, das In der 
Natur gilt, toll auch den Kunalgesang beherrschen. So wird sich also wohl jeder Gesang- 
lebrer, der nicht geradezu auf Irgendeine verzwickte »Methode* eingesebworen ist, mit 
Sandbergs Grundansebsuungen einverstanden erkllren können. Anfechtbare Einzelheiten, 
wie etwa In der Verzierungalehre (S. 97), bei der Besprechung der Atemeinteilung (S. 99), 
des Trillers und der schnellen Koloratur, die beide als angeboren bezeichnet werden 
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(S. 161 R.), k6nneD den iGnitigen CeMmteindruck det Werket Dicht beeintricbtigeo. 
Gewiß bandelt es sich bei dem Triller weniger darum, durch andauerndes, spontmißlget 
Oben eine schwierige Fertigkeit xu erwerben, als ihn .herausiulocken*, d. b. experimentell 
den richtigen Kunstgriff dafür xu Bnden; aber das .Vorspielen* und .Vorpfeifen* des 
Lehrers (warum nicht Vorsingen?) und der .intenslre Wunsch* und die .unwiderstehliche 
Lust* der Schülerin können doch eine methodische Anleitung nicht ersetxen. Und bei der 
Koloratur, auch bei der schnellsten, muß doch jeder einxeine Ton der Kontrolle des Ohres 
unterworfen und somit das Ergebnis eines bealimroten, wenn auch blitxtchnellen Willensaklet 
sein. Schwerere Bedenken lassen sich dagegen geltend machen, daß Sandberg von der Ver- 
schiedenheit der weiblichen Stimmgattungen fast ganx abaiebt und nur auf S. 143 dieses 
Problem flüchtig streift. WIhrend er an dieser Stelle innerhalb der Region des Kopfreglsters 
bei Sopran, Mexxosopran und Alt geringfügige Höhenunterschiede des Klangepriges (.offen* 
oder .geschlossen*) feststellt, nimmt er im übrigen bei allen Frauenstimmen die Reglater- 
grenxen als Gbcrelnatimmend an, womit er bei der Mebrxahl der Facbgenossen auf Wider- 
stand atoßen dürfte. Im ganxen aber darf aein Werk als wertvolle Bereicherung der geaangs- 
pldagogischen und stimmtbeoretlschen Literatur begrüßt werden. Ernst Wolff 
61. Ernst Kreowskl und Eduard Fuchs: Richard Wagner in der Karikatur. 

Verlag: B. Bebr, Berlin. 

Es war wichtig, die Karikaturen von Wagner einmal In einem Bande xu vereinigen. 
Zwar existiert schon eine frühere Zusammenstellung, 1861 in Paris erschienen, und berans- 
gegeben von John Grand-Carteret. Das franxösische Buch Ist müßig gedruckt, erschien in 
kleinem Format und bot literarisch wenig Bemerkenswertes. Der deutsche Band Ist da- 
gegen ein Muster guter Ausstattung, erfreut uns durch ein wohlgetroffenes Format und 
prlsentiert sich in würdigem Gewände. Emst Kreowski und Eduard Fuchs haben sich xu 
gemeinsamer Arbeit vereinigt. Dem ersteren flel der Textteil xu, Fuchs beschaffte das 
Bildermaterial, sorgte für das druckerische Arrangement und erliuterte die Karikaturen, von 
denen 230 Stück sich vorflnden. Natürlich deckt sich der größte Teil der Abbildungen 
mit denen in jenem franxösiscben Buch, doch ist die Fncbsscbe Auswahl nicht nur um 
100 Stück reicher, sondern die Bilder haben eine sicherere Wirkung durch den guten Druck 
und die angenehmen Größenverhiltnisse. Kreowaki gibt eine kurx gehßte, sehr würdige 
Darstellung von Wagners Lebensgang in trefflichem Deutsch, und überrascht durch eine 
wirksame Anordnung seinea Stoffes. Natürlich ist seine Arbeit so angelegt, daß sie die 
Momente in Wagners romantischem Leben besonders betont, die besondere Angriffbpunkte 
für den Karikaturisten bieten konnten. Die Dresdener Revolution, der Pariser Tannbluser- 
Skandal, die Wiener Notxeit, des Meisters Stellung xu König Ludwig, die Freundscbafta- 
verbiltnisse mit Lisxt und Bülow, die Bayreutber Festspiele und viele andere exponierte 
Momente in Wagners iußerem Leben boten dem spottsüchtigen Stift des Zeichners will- 
kommene Gelegenheit, satirisch xu verfahren. Die rein künstlerische Ausbeute ist eigentlich 
nicht groß: heute sind wir durch gllnxende Karikaturenxelcbner verwöhnt. Die alten Bilder 
des .Kladderadatsch*, des .Charivari*, des Münchener .Punsch*, des .Kikeriki*, der 
.Wespen*, des .Ulk* schmecken uns heule nicht mehr recht Die Karikaturen im englischen 
.Punch*, im Züricher .Nebelspaller* bleiben matt Amüsanter sind einige Biitter aus dem 
Wiener .Floh* und aus der .Bombe*, weit geistreicher der Frsnxose Blass In .Le Triboulet*; 
Vilette, Jossot und Beardsley, dann besonders aber Gaul und Oberlinder und endlich die 
Jungen: Wilke, Bruno Paul, Gulbranson und Schmidbammer achießen den Vogel ab. Die 
Karikatur ist in den leisten fünfxig Jahren auf eine ganx andere Stufe gerücktl Mensel mit 
seinen famosen Chargen fehlt leider. Jedenfalls ist das Buch — einer Idee des B. Bebrscben 
Verlages entsprungen — ein trichtiger Beitrag xur Kulturgeschichte, das in einer lückenlosen 
Wagner-Bücherei auf keinen Fall fehlen darf. Richard Wanderer 
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62. Walter Courvoialer: Die Sehlichlschlfr T6m<riire. Für Mianercbor 

und großei Orcbeiler. op. 12. Verlag: Rica & Erler, Berlin. 

Der von Deller von Liliencron frei nach Henry Newbolt geicbalfene dramatiicbe 
Sang ,Daa ScblacblscbilT Timdraire* bat durch tValler Courvoialer eine Vertonung 
gefunden, die mit außerordentlicbem Glück den Schwung und die Kraft dieaei 
Loblledei auf die engliichen Seebelden von 1796 muaikallacb unterstreicht und zu 
einer ihnllchen valerlindiachen Hymne macht, wie wir sie in Curds .Die Toten vom 
Iltis* bereits besitzen. Venn wir den einzigen Vorwurf, den man eventuell dem Kompo- 
niiten machen kann, achon jetzt nennen sollen, so ist es der etwas große instrumentale 
Aufwand, der mit der Unge des Opui nicht in normalem Verblltnia steht und der 
Verbreitung des Verkes im Vege sein dürfte. Und das ist bedauerlich. Mag lein, daß 
Courvoialer den Vokalaatz vielleicht zu anapruchivoll und icbwer behandelt und manches 
in ihm auf eine Virkung abstimmi, die eigentlich achon der orcbeitralen Programmuiik 
angebflrt, mag auch sein, daß der Initrumentalsatz manchmal überladen eracbeint, daa 
muß ihm doch freudig zugeatanden werden, daß er in der vorliegenden^Kompoaition ein 
▼erk geichaffen bat, dem In der Mlnnercborliteralur ein bemerkenawerter Platz Im 
Vordergründe gebührt. Die Gründe dafür aind icbnell aufgeziblt. Courvoialer ist bei 
aller programmualkiliicben Neigung ein Melodlker von Originaliiil und kraftvollem Aus- 
druck, er weiß dem Chorklange überall sein altangesiammtes Recht zu wahren, wenn er 
auch — wie oben bereits angedeutet — manchmal die Macht seines hundertatimmig ge- 
dachten Chorea nur als einen instrumentalen Vert in daa Tutti-Klangbild einstellt. 
Er kennt schließlich nicht nur eine durch die Rhetorik wirkungsvoll gemachte, scharf 
rhythmisierte Sprache, sondern ist von Haus aus der geborene Dramatiker, und das lißt 
Ihn mit einer Vucbt deklamieren und Steigerungen anlegen, die auf den Kulminations- 
punkten dem Hürer Feuer aus der Seele schlagen müssen. Auch die rein instrumentale 
Seite des Chorwerkes ist büchst InteressanL Courvoisier weiß geistreich die Farben zu 
miachen und zu acblldem, wo dem Orchester daa Feld ganz allein überlassen ist, er 
versteht dann weiter die Geaangatlmmen instrumental zu stützen, ohne deren vokale Be- 
deutung aufzobeben oder lahmzulegen, und vermag schließlich mit einem virtuosen 
RafBnement sondergleichen zwischen dem Vokalsatze und dem Orchester Kontraste zu 
schaffen, deren nachdrückliche Vlrkung ebenso auf dem Kolorit, wie auf der Dynamik 
beruht. Diese Künste erzielen Im Verein mit den rein muaikallscben Qualitlten der 
Courvoisierscben Eigenart denn auch in lyrischen, wie In dramatischen Momenten eine 
ungemein tiefgehende Vlikung. Daa .Schlachtschiff Tümüraire* sei deshalb allen großen 
Minnergesangvereinen dringend zur Aufführung empfohlen, nur sei von einer Vieder- 
gäbe dieser Chorballade mit Klavierbegleitung abgeraten, da daa Bild in einer mit schtrarz 
und weiß bestrittenen verkleinerten Reproduktion nicht so wirken kann, wie von der 
Orchesterpalette koloriert Paul Mittmann 

63. Rudolf Dost: Sonate f-moll für Orgel, op. 21. Verlag: Rleter- Biedermann, 

Leipzig. 

Vir haben hier ein ernst zu nehmendes tüchtiges Verk vor uns, das mit 
bemerkeoswertem Kfinnen hinsichtlich Formeobeberracbung und Kontrapunktik vor allem 
orgelmißig geschrieben ist Es verscbllgt nichts, wenn wir hier und da Reminis- 
zenzen aus der voraufgegangenen Literatur begegnen. Offenbar ist daa erste Thema 
im ersten Satz, sowie der ganze zweite Sau eine Huldigung für J. Rheinberger, und das 
wohlbekannte .Pedalmotiv*, im ersten Satze üflers auftauchend und dann im zweiten 
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Tbem« der Doppelfuge mit benntit, für J. S. Btcb (siebe Fuge d-moll, Peters IV). 
XPeniger Zusagen will uns das .Cesangsibema* im ersten Salz, wobiogegen die kleine 
Coda wieder sehr aniprecbend ist. Der Modulationsgang im ersten Satz und in der 
Fuge bilt sieb durebaus nicht an berkSmmlicbe Regeln, wir treffen dfiers auf Eber- 
rasebende Ausweiebungen, die allerdings zuweilen willkQrllcb ersebeinen, wie z. B. im 
dritten Teil der Fuge, deren Kontrapunkt im übrigen fast durchweg sehr gewandt und 
glatt geschrieben ist. Die Sonate, von nur mittlerer Schwierigkeit, verdient die Beachtung 
der Konzertapieler. 

64. Orgel'Kompositionen zum Konzert« und gottesdienstlichen Gebrauche. 

Heraasgegeben von Villy Herrmann. Zwei Binde. Verlag; Breilkopf & 

Hirtel, Leipzig. 

Der erste Band enihllt II grSDere, in erster Linie für Konzerlzwecke geschriebene 
Stücke, die teilweise schon anderweils verSITentlicht sind, der zweite 31 fast durchweg 
festiieh gehaltene grSßere Nachspiele für den gottesdienstlichen Gebrauch. Für den 
Wert der beiden Binde sprechen die bewlbrten Namen eines Aibert Becker, A. Egidi, N. 
W. Gade, V. Glulb, A. Guilmant, J. G. Herzog, Edmund Kretschmer, Liszt, Mstthison- 
Hansen, Robert Radecke, M. Reger, E. Tinel u. a. Wir haben vor uns Proben der Orgel- 
komposition der letzten Jahrzehnte, vereinzelt steht in Band II No. 2 eine sehr an- 
sprechende frisebgesebriebene Fuge von M. G. Fischer (1T73 — 1829), in der noch Bachsebe 
Tradition (Kittel) lebendig ist. Vereinzelt steht auch auf der andern Seite Max Regers 
Prllndium zu .0 Haupt voll Blut und Wunden*, das durch seinen liefen Gehalt alle 
übrigen bedeutend überragt, womit Regers nabe Verwandtschaft mit Bach aufs neue dar- 
getan wird. Als vortreffliche Nummern seien unter den übrigen bervorgeboben im 
ersten Band: No. 8 bis II, unter denen wieder Franz Wagners Phantasie »Trionfo della 
Vita* als schwungvolles Konzertstück sich bemerkbar macht — übrigens das einzige 
Stück der Sammiung, an dem der EinfluB von Max Regers Orgelkunst offenkundig nach- 
zuweisen ist. Unter den Nummern des zweiten Bandes zeichnen sich aus: No. I von 
Victor Gluih durch lebendige Frische, in der Harmonik etwas Rbeinbergeriscb; ferner 
Kretschmers festlich-glanzvolles Nachspiel No. 6; Albert Beckera energisches »Ein feste 
Burg*; Egidis kunstvolles Nachspiel »Es ist das Heil*. Der Wert der Sammlung wird 
durch einige mehr akademisch korrekte als musikalisch ansprechende Kompositionen 
kaum beelnirlchligt. 

65. llermann Stephani: Große Fuge in c-moll für Orgel, op. 12. Verlag 

C. F. W. Siegel, Leipzig. 

Eine Fuge mit deutlich fühlbarem Programm, ein eigentümliches Werk, das ein 
persSnIiehes Geprlge trlgt und deshalb trotz zahlreicher Hirten, )a selbst einiger 
musikalischer Unverstlndlichkeiten unser Interesse in Anspruch nimmt. Alle Fugen- 
künste werden aufgeboten; das Thema führt einen harten Kampf gegen immer neue 
Gegenmotive. Die Fuge bringt zwei Durchführungen, die durch lange Zwiscbensltze 
getrennt sind. Die zweite schließt auf der Dominante. Der folgende, lang ausgedehnte 
Schluß ist ungewühnlicb: das Thema tritt in Verkürzung und Umkehrung zugleich auf, die 
Form der Fuge ist vSIlig durchbrochen. Ausgelassener Humor und Ironie greifen Platz 
in tollem Jagen — wir glauben fast, ein wenig Richard Strauß zu büren. Das Thema in 
Verkürzung und Umkehrung erscheint jetzt basiert anf einer Skala aus Ganztünen; es 
türmen sich Engfübrungen auf einem ostinaio in Achteln; noch einmal bringt das Pedal 
fortissimo das so eigentümlich entstellte Thema, bis das Ganze einlenkt und schnell 
normal diatonisch dem Schlüße zueilt. Die Fuge bringt Sebwierigkelten namentlicb für 
eine entsprechende Registrierung wegen der üfiers sehr liefen Lage der Manualslimmen 
und Oberkrenzung mit dem Pedal. Dr. Ernst Schnorr v. Carolsfeld 

VII. 5. 20 
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OPER I 

A NTWERPEN: Wm dem {rSBten flimitchen I 
Tonieizer Benoit vor mehr als iwanzig ! 
Jabren ein Traum, eine Idee war, an deren Ver- 1 
wirklicbung aeine Jfinger seit 15 Jabren lat- ; 
krlfiig arbeiteten, ist zur Tatsacbe geworden: 
vor einigen Tagen wurde hier das neue Fli-| 
miscbe Operntbesier eröifnet. Am Nach-' 
mittag des 17. Oktober wurde das Haus in ! 
Gegenwart aller Noiabilliiien der Stadl von der \ 
BebSrde abgenommen und feierlicbat der \ 
Direktion fibergeben, bei welcher Gelegenheit i 
der Konservator der hiesigen Museen Pol de 
Mont eine begeisterte Festrede hielt, einige 
liiere Mitglieder der Truppe Solovortrlge und 
der Tbeaterchor Benoii’s .Hymne an die Scbfin- 
beit* vortrugen. Am Abend kam ala Festvor- 
alellung unter Leitung des Komponisten Blockx’ 
.Hetbcrgsprinzessin* zur Dsrstellung, jenes Werk 
der neuern filmischen Schule, das in den letzten 
Jabren nicht nur einen ausgeaprocben lokalen 
Erfolg batte, sondern such sn vielen Bfibnen 
des Auslandes mit großem Erfolg zur Auf- 
fShrung kam. Da alle Darsteller, in erster Linie 
Frau Judels und der Tenor Swolfs, die mit 
frischen Stimmen verjüngten Chfire, das ver- 
sllrkle Orchester und die Regie Engelens 
ihr bestes Kinnen einaetzien, so fand die Vor- 
aiellung eine begeisterte Aufnahme und brachte 
dem Komponisten viele erneute Ehren ein. 
Das neue Theater prlseniiert sich nach außen 
wie im Innern auf das vorteilbafiesle und stellt 
dem Erbauer, Siadibaumeisier van Mecbelen, 
das gfinstigsie Zeugnis aus. Die Bühne ist 
nach den neuesten Errungenschaften eingerichtet 
und bietet durch Ihre Breite, Höbe und nament- 
lich Tiefe Gelegenbeit zur Entfaltung prlcb- 
tigsler dekorativer Kunst. Eine spezielle Be- 
merkung verdient das hiesige Haus Schiffer,! 
das die Einrichtung für die elektrische Be- : 
leucbtung in geradezu idealer Weise gelSat bst. j 
Der Zuscbauerraum, nicht übermlßig groß — | 
er bat 1490 Sitzplltze — ist ebenso praktisch 
eingerichtet, wie reich, ohne überladen zu sein, | 
ausgesiatiei. Der tiefliegende Orchesterraum I 
bedarf noch einer Verbesserung; die Streich- 1 
Instrumente klingen nicht genügend und werden 
durch das Blech gedeckt. Auch die Auf- 
führungen der folgenden nationalen Opern: 
Wambacb’a .Quinten Maasys*, Blockx’ .See- 
braui*, Scbrey’s .Adlerhorst* — alle bei früheren 
Anllssen von mir besprochen — bestltigten 
vollkommen den am ersten Abend gewonnenen 
günstigen Eindruck. Die Direktoren Judels 
und Tokkle, die viel versprechen, u. a. Wag- 
ners .Siegfried* und ZSIIners .Faust* unter 
Leitung des als Kapellmeister engagierten 
Komponisten, sind ganz die Leute, ihr Wort 
einzulSsen und die Saison lußerst gllnzend zu 
gestalten. — Im neuen Filmischen Theater wird 
fleißig gearbeitet. Nachdem in den ersten 
Wochen nur Werke nationaler Komponisten, 
so auch mit erneutem Erfolge Raylaendt’s 
.Cecilia*, zur Aufführung kamen, bereitete die 
erste deutsche Oper, Lortzings kSstlicber 
.Wildschütz*, in vorzüglicher Darstellung 
dem Publikum eine ganz besondere Freude. 
In rascher Reihenfolge werden wir u. a. .Wal- 
küre*, .Lobengrin*, .Freischütz* erhalten. 



also für hiesige Verblltnisse ein interessantes 
Repertoire. A. Honigahelm 

B ERLIN; KßniglichesOpernhaus. DieHof- 
oper sucht, nachdem Frl. Destinn mehr und 
mehr in das .hochdramatlaebe* Fach aufgerfickt 
ist, und Frl. Ekeblad zu den unbeschlftigien Mit- 
gliedern gehSrt, nach einer Vertreterin der jugend- 
lich- dramatischen Paitieen. Unter diesem Ge- 
sichtspunkt war auch das Gastspiel einer jungen 
Künstlerin aufzufasaen, die neulich die Elsa Im 
.Lobengrin* und die Agathe Im .Freischütz* 
sang. Frl. Fabry kommt vom Stadttbeater In 
Augsburg und Ist dort gewiß ein sehr nützliches 
Mitglied; für das Opernhaus' ist sie noch nicht 
reif. Ihr hübsch klingender und ziemlich aus- 
giebiger Sopran lat technisch nicht so durcbge- 
bildet, um den dramatischen und musikalischen 
Gehalt einer Rolle einwandfrei wiedergeben zu 
künnen. Namentlich In der Mittellage drückt 
die Singerin auf den Ton, der infolge seines 
zu weil rückwlrts gebildeten Ansatzes leicht 
tremoliert und unrein wird. Auch in der Dar- 
stellung ist noch nicht die Freiheit gewonnen, 
die eine nennenswerte Gestallungsgabe zum 
Durchbruch kommen ließe. Immerhin ist es 
nicht ausgeschlossen, daß Frl. Fabry, deren Er- 
acbeinung und Wesen sympathisch berühren, 
weitere EniwickelungsmSglicbkeiten in sich 
trlgt. ~ Die Komische Oper balle mit ihrer 
Erstaufführung der .Verkauften Braut* von 
Smetana einen unbealrillenen und io gewisser 
Hinsicht auch verdienten Erfolg zu verzeichnen. 
Ein Vergleich mit den Aufführungen der Hof- 
oper und eines flsterreicbiscben Ensembles, das 
uns einst die Bekanntschaft des liebenswürdigen 
Werkes vermittelte, liegt nabe. Er fllli zugunsten 
Gregors aus, soweit die Inszenierung und die 
Herausarbeilung wirksamer Pointen in Frage 
kommen, ln aebr hübschen dekorativen Bildern 
spielte sich die lustige Komfidie flott und un- 
gezwungen ab. Wo es sich aber um intimere 
Stimmungen und feinmnsikaliacbe Wirkungen 
bandelte, erschien alles vergröbert und seiner 
eigentümlichsten Reize einigermaßen entkleidet. 
Nur ab und zu gab Naval, der natürlich auch 
schauapielerisch der Figur des Hans nichts 
schuldig blieb, in seinen Solostellen etwas von 
dem poetischen Hauch dieser Musik zu ver- 
spüren, wlbrend das sonst so sympathische 
Frl. Artöt als Marie gar zu unbedeutend 
blieb. Schließlich spielt die Handlung doch 
unter derben Bauern und bedingt eine gewisse 
Gesundheit der tonlicben Grundlage. Gerade 
daran aber haperte es zu bedenklich in den 
wichtigsten Ensemblesitzen, so in dem schönen 
Sextett des letzten Aktes. Die tragende Rolle 
des Heirstsvermittlers kam bei Herrn Mantler 
auch mehr schauspielerisch als gesanglich zur 
Geltung. Seiner Stimme fehlt die behagliche 
Tiefe und der üppige Wohllaut, auf diederKompo- 
niat als Kontrast zu derHumoristik des Ausdrucks 
gerechnet hat. Mit dem stotternden Trottel 
des Herrn Kreuder konnte man sebrzufHeden 
sein, wlbrend die übrigen Partieen mehr oder 
minder zu wünschen ließen. Bedauerlich iat, 
daß ein so entzückendes Stück wie das Tanz- 
duetteben mit der Esmeralda in seinem Cha- 
rakter ao ganz verkannt und seine schwebende 
Grazie zu derbem Ulk entsiellt wurde. Fehlte 
es hier dem Dirigenten an Einsicht oder an 
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Macht der Re(le gegenüberP Fraoi Rumpel I 
dirigierte Im übrigen (namentlich die Ouvertüre) I 
nicht ohne Geachmack, konnte aber natürlich | 
dem vokalen Klangkürper keine Fülle und An- 
mut einbauchen, noch die Auffaaaung dea Ganten 
auf einen wohligeren Ton berabdlmpfen. Das 
Publikum amOalerte sich ausgeteicbnet, rief alle I 
Beteiligten wiederholt an die Rampe, und I 
namentlich nach dem prachtvollen und famos : 
vorgetragenen Bulfodnett des iweiten Aktes ; 
herrschte eine animierte Stimmung, wie man | 
sie In der Komischen Oper kaum jemals erlebt | 
batte. Dr. Leopold Schmidt 

Lortiing-Oper. Verblltnismiaiggut gelang | 
der Versuch, Moxartt .Entführung aus dem . 
Serail* dem Repertoire eintufOgen; für die Kon- 
stante mußte freilich eine geeignete Kraft in 
Frau Boer-Gruselli vom Hallenser Stadt-; 
tbeater verschrieben werden. Ein prichtiger 
Pedrillo war der junge atimmbegabte Tenorbuffo 
Max Kuttner. — VSIIig überflüssig und unxu- ; 
lingllch war die Aulfübrung von Verdl’s .Rigo- j 
letto*. Mit solch fragwürdiger Aufführung kann : 
das Publikum doch nur verscheucht werden. ! 

Vilb. Altmann I 
DUDAPEST: Die erbolfle, trompetenhaft ver- ' 
^ aprocbene Besserung in der artialiachen Ver- 
waltung der Küniglichen Oper will sich nicht 
^natelleo. Man durfte erwarten, daß mit der ' 
Überweisung des Institutes an das Unterrichts- ' 
ministerium nunmehr wirklich ehrliche künst- ' 
lerische Printlpien tur Geltung kommen, ernste, 
lielbewußte Arbeit inauguriert werde. Statt 
deaien erschöpft sich die vielgerühmte Energie r 
des neuen Direktors Mdatirot in twecklosen ' 
Reprisen und in tum Teil gant verfehlten Neu- ' 
bescttungen. So war et sein Erstes, um die ein i 
wenig fadenscheinig gewordene Toilette der von 
der Oper soutenierten Muse au erginxen, ihr 
einen neuen Luxuabut tu kaufen. Unser klaa- 1 
tischet Repertoire teigt Lücken an allen Ecken 
und Enden, und nun verwendet man xwei Mo- 
nate, um — die Pariser Bearbeitung des ,Ttnn- 
biuser* tur Aufführung tu bringen, auf die man 
an den meisten namhaften Bühnen wieder ver- 1 
xicbtet hat. Die Vorstellung, um die sich nament- 1 
lieh Frau Vatquet (Elisabeth) und die Herren I 
Antbet (Tannbluser) utd Ttkfts (Wolfram) i 
verdient machten, stand übrigens auf demselben i 
vornehmen Niveau, wie die bisherigen .ver- 1 
alteten* Reprisen des Werkes. Eine xweite 
geniale Tat dea neuen Kunatverwesers war die ; 
Umbetettuog der .Walküre*, In der Herr 
Mdsxlrot tu dem eintigen Siegmund (Anthea), I 
dem eintigen Wotan (Beck) unserer Bühne die 
fast durchwegs untulinglicben Gestaltungen je 
einer vierten Brünnhilde und Sieglinde und einer 
fünften Fricka fügte. Durch diese und ibniiehe 
Arbeitsverachwendung ist die Direktion mit all 
ihren Novitlten und sonstigen Versprechungen 
im Rückstand und freut sich einstweilen, dsß 
die Gunst dea Publikums, die sein Vorglnger 
erworben, dem Theater noch treu bleibt. 

Dr. Bdla Diösy 

T^ORTMUND: Nach dreijlhrigem Bestehen 
^ hat sich die Theatervereinigung Dortmund- 
Essen wieder gelöst. Alois Hof mann bat die 
hiesige Direktion übernommen und führt die 
Oper einer erfreulichen Entwicklung entgegen. 
Die fast glntlicb neuen Ktlfle sind durchweg 



musikalisch intelligent, tum Teil voriüglicb. 
Daher waren .Tannbluser* und .Lohengrin* 
mit Schirmer in der Titelrolle, Frl. Daniela 
als Elisabeth, Frl. Webrenfennig als Ortrud, 
und Stury als Wolfram und Telramund, ebenso 
.Aida*, .Troubadour*, .Holfmanns Ertlhlungen* 
gute Vorstellungen. Strauß’ .Salome* erlebte 
mit obigen Kriften eine hervorragende Aufführung 
und fand beinilige, nicht begeisterte Aufnahme. 
Der Direktor ist ein feinsinniger Regiekünstler. 
Als erster Kapellmeister fungiert Wolfram, 
dem Becker und Goldsebmidt tur Seite 
stehen. Das Orchester stellen Hüttners Phil- 
harmoniker. Heinrich Bülle 

r\RESDEN: Die Hofoper bat sich tu einer 
^ neuen Tat noch nicht aufgeraffr. Das eintig 
bemerkenswerte Ereignis der Berichtsteit war 
das Gastspiel von Sigrid Arnoldson, die als 
Violetts, Mignon und Carmen auftrat. Als 
Hemdes in .Salome* gastierte Gurt Sommer 
von der Berliner Hofoper, ohne jedoch in Spiel 
und Gesang unaem heimischen Vertreter ent- 
fernt tu erreichen. An diesem Abend erkannte 
man übrigens mit Erstaunen, wie rasch das 
seinerxeit von mir vorausgesape Verblassen der 
.Salome*-Wlrkung elngetreten ist. Man bleibt 
jetit, nach kaum twel Jahren, dem Werke 
gegenüber schon vollstindlg kühl, da Ihm die 
inneren Werte doch alixusebr mangeln. 

P. A. Geißler 

FRANKFURT a. M.; Caruao’s Gastspiel war 
* diesmal das große Ereignis. Die Billetbe- 
stellungen für die beiden Abende, die ihn ale 
Rbadamea und als Herxog im .Rigoletto* telgten, 
waren etwa tebnfacb .überteiebnet*; dies und der 
weitere Umstand, daß der Künstler pro Abend 
10000 Mark erhielt, bat schon manchen im 
voraus mit Hochscblttung für seine Kunst er- 
füllt. Beifallsstürme lohnten die dankbarsten 
Nummern seiner Rollen, und auch die kritischer 
beanlagten Zeugen seines Auftretens rühmen 
ihm ungewöhnlichen Wohllaut der Stimme und 
deren weise Behandlung, besonders die gute 
Atemtecbnik, nach, außerdem auch Temperament 
und gewisse Individuelle Züge in der schau- 
spielerischen Behandlung der Aufgaben. Un- 
genügsame Hörer bemtngeln aber sehr die 
Quaiitlt der .Rigoletto'-Aufführung, soweit sie 
nicht von dem Gast allein besorgt wurde. 

Hans Pfeilschmidt 

UAMBURG: Nun hat Richard Strauß’ .Sa- 
^ ^ lome* auch bei uns ihren verapiteten Ein- 
tug gehalten. Grund der Vertögerung war wohl 
weniger eine künstlerische Abnelguogder Tbeater- 
leitung gegen das spekulative, aus Mitteln der Sen- 
sation seine Wirkung schöpfende Werk, als viel- 
mehr der Umstand, daß der Einstudierung und 
Aufführung dieser musikalischen Excentrititlt 
der Umbau unseres Orchesterraumes vorangeben 
mußte. Für diesen so notwendigen Umbau, dessen 
Vorteile wir noch genießen werden, wenn lingst 
die Schmerlen derSalome verwunden sein werden, 
war aber unsere sparsame Stadttheater-Geaell- 
scbafl nur langsam und schwer tu gewinnen; 
ihn durchtusetten bedurfte es der ganten Ober- 
redungskünste von Direktion, Kapellmeister und 
sonstigen Persönlichkeiten und einiger mehr 
energievoller als freundlicher Nachhilfe in der 
lokalen Kritik. Da es sich dabei in unserer 
Millionen- und Millionlrstadt im Grunde um ein 
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Obfekt Ton ein pur lausend Mark handelte, atebl ^ 
man also wieder einmal vor einem hübschen 
Exempel hanseatischen Kunstgeistes. DaQschlieD- 
lieb das grSBte deutsche Sladttbealer die erlolg* 
reiche Oper nicht dauernd Ignorieren durfte, be- 
darf keiner weiteren Ausführungen. Zu neuen 
Schlüssen in der Einscbiisung der ,Salome* 
konnte man freilich auch angesichts der wirklich 
vonrelflicben Aufführung, die ihr hier zuteil wurde, 
nicht gelangen; indem er sich bewußt von der 
Wagnemachfoige im Musikdrama und zugleich 
von Vsgner selbst entfernte, geriet Strauß in 
die noch viel bedenklichere Nihe Mejrerbeera. 
Mit Ihrem sensationell sichgeblrdenden Amerika- 1 
nisrous, mit all ihren unbegrenzten MSglicbkeiten i 
prlsenliert sich die ,SaIome*muaik zuletzt doch ; 
nur als die moderne Meyerbeeriade insofern, 
als sie in ihrem Innersten Vesen eine einzige 
große Konzession bedeutet. Und Konzession 
war eben auch das entscheidende Merkmal der 
Oper Meyerbeera. Daß nach der .Salome*, so 
geistvoll sie auch erdacht und mit so sicherem 
Instinkte sie auch geschrieben sein mag, die 
Mnaiker — und nicht die schlechtesten unter 
ihnen — von Strauß abgefallen sind und weiter 
abfallen, darf bei der nur schlecht verhüllten 
effekthasebrigen Art des Werkes nicht in Er- 
staunen setzen. Unser Premierenpublikum, das ' 
der .Salome* zunichat unter allen Anzeichen he- ! 
gegnete, die auf das bewußte Mühlrad im Kopf 
binwelsen, bereitete schließlich der Ersuuflübrung 
einen Triumph. Aber es ist nicht ausgemacht, 
ob er nicht in erster Linie der pbinomenalen 
gesanglichen und darstelieriscben Leistung der 
genialen Edytb Walker galt. Daß neben ihr 
und dem ausgezeichneten Hemdes des Herrn 
Birrenkoven Gustav Brecher, der superlore 
Dirigent, mit Enthusiasmus gefeiert wurde, war 
nicht mehr als recht und billig. Wie .Salome* 
bei einer weniger faszinierenden Wiedergabe auf 
unser Publikum wirken wird, dss zu erleben 
haben wir — leiderl — begründete Aussicht. 

Heinrich Cbevalley 

I^ÖLN: Zwei Hauptmomente ergaben in den 
^ Jüngsten Wochen des Opernhauses Mdhul 
und Weingartner. Des erstem nunmehr 
hunderijlbriger .Joseph* erstand unter Otto 
Lohaea vielvermdgender Hand in denkbar ab- 
geklirtester Interpretierung unserer Oper als 
neugewonnener, wertvoller Besitz (mit Fritz 
Rdmond, Julius vom Scheidt und Ciarence 
Whltebill als Joseph, Simon und Jakob). Felix 
Weingartner leitete eine der trefflichen Auf- 
führungen seines .Cenesius* und wurde herz- 
lich gefeiert. Paul Hiller 

L ON DON : Die Herbslsaison der italienischen 
Oper in Covent Garden wird verlingert 
werden müssen. Ein neuer Stern auf dem Lon- 
doner Opernbimmel ist nlmlicb in Signora Te- 
trazzini aufgegangen, die von der ganzen Presse 
als zweite Palti gepriesen wird. Die Dame trat 
zum ersten Male am 2. November ala Violetta 
in .La Traviata* auf. Ibr Name erregte kein 
Interesse; das Haus war schwach besucht. Ihre 
Leistungen aber waren nicht nur ala Singerin, 
sondern such als Darstellerin so außerordent- 
lich, daß allea enthusiasmiert war. Die Folge 
srar, daß zwei Tage splter, bei Wiederholung 
derselben Oper, nicht nur das Haus voll- 
stlndig ausverkauft war, sondern auch, daß 



Hunderte, die Zutritt suchten, zurückgewiesen 
werden mußten. Dasselbe wiederholt sich seit- 
dem bei Jedem Auftreten der Künstlerin. Alle 
Pütze sind bis zum Ende der Saison susver- 
ksuft. Wss im übrigen das Repertoire betrlBt, 
so ist Wagner von Ihm ganz ausgeschlossen. 
Mozart ist mit .Don Giovanni* und Verdi 
mit . Aida* vertreten. Der Rest gebürt den 
Italienern und Franzosen. Eine starke Konkurrenz 
hat übrigens Covent Garden in Daly’s Theater, 
wo sich .Die lustige Witwe* eines ungewübnilcb 
langen Daseins erfreut. A. Z. 

I^ONCHEN: Außer ein paar vorzüglichen 
Repertoirevorstellungen, damnter .Fidelio* 
mit Knote (Floresun), Morena (Fidelio) und 
Feinhals (Pizarro), und einer .SaIome*-Auf- 
führung (unter Kapellmeister Cortolezis’ be- 
feuernder und umsichtiger Leitung), bei der die 
Salome an Stelle von Frl. Larsen nunmehr 
Frau Burk-Berger mit gutem Erfolg über- 
nommen bat, gab es bis Jetzt nichts Bemerkens- 
wertes als eine Neueinstudierung von Verdi’s 
.Aida*. Den musikalischen Teil dieser Neu- 
einstudierung batte Hofkapellmeister Rühr 
übernommen und führte ihn sehr gründlich und 
mit vollem Gelingen durch. Auch die Besetzung 
mit Frl. Ulbrig (Aida), Walter (Radamea), 
Frau Preuse (Amneris) und Peinhals (Amo- 
nasro) stand auf schüner Hübe). Besonderer 
Wert Jedoch war auf die Ausstattung und In- 
szenierung gelegt worden; für die letztere ver- 
dient Wirk hohes Lob; die Ausstattung aber 
ist geradezu eine Sehenswürdigkeit an Pracht 
und Echtheit. Kunstmaler Buscbbeck und 
Masebineriedirektor Klein haben da geradezu 
Großartiges geleistet. Dr. Eduard Wahl 

S T. PETERSBURG: Die russische Privatoper 
im großen Saale des Konsetvalorinms bat 
sich ein großes Verdienst erworben, indem sie 
Moussorgsky’s Oper .Chowantchlna* und 
Wagners .Holünder* gegeben bat. Der .Hol- 
, linder* wurde vor mehreren Jahren in der 
! Kaiserlichen Moskauer Oper mit großem Erfolg 
aufgefübrt, im hiesigen Kaiserlichen Marien- 
theater ist er bis Jetzt noch nicht zur Aufführung 
gelangt. — Der Direktion der Kaiserlichen Oper 
kann es zum Vorwurf nicht gemacht werden, 
daß eine nationale Oper wie .Oer Gefangene 
im Kaukasus* von Ceaar Cui bei fast leerem 
Hause vor sich ging, eine für das Marientheater 
sehr seltene Erscheinung. Bernhard Wendel 
jCCHWERIN: Wie kurz die heurige Spielzeit 
^ auch ist, so zeigt sie doch (seil Mitte Sep- 
tember) des Segens eine Fülle, und es lohnte 
sich, aus dem erledigten reichhaltigen Repertoire 
die trefflichen Leistungen zu nennen. Neben 
der klassischen Oper fand die heitere Muse ibr 
Feld. Für Frida Hempel, die als Gast In 
.Traviata* und .Lucia* ihre bei uns oft bewon- 
derte Kunst darbot. Ist Ftiulein Strauch als 
Kolorslursingerin gewonnen, die mit ihrem De- 
büt als .Künigin der Nacht* ihren ersten Bühnen- 
verauch nicht übel ausfübrte. Eugen d’Albert'a 
.Tiefland*, das im verflossenen Jahre nnge- 
wübnllcben Anklang fand, erscheint aufs neue 
als Zugstück. — .Slwitri, die Künlgstochter* 
Oper in drei Aufzügen von Herman Zumpe. 
Uraufführung. Ferdinand Graf Sporck bat 
für das Textbuch die idyllische Erzibinng 
I von der treuen Slwitri aus dem indischen 
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Sannnel-Epoi .Mibibbirata* verwertet. Der j 
SchlaDfesant der Himinelamldcben; .Dei Todes , 
Allmacbt ist Qberwunden in todestroizender ' 
Liebestreu* gibt das etbiscbe Motiv der sehr 
einfachen Handiung, der es an bewegtem, drama- ' 
tiscbem Leben febit. In der Diktion sucht die , 
Dichtung mit wortreichen Reden und aiter- 1 
tfimelnden Wendungen ihre Sprache dem antiken ' 
Stolle antupasien, legt aber durch Llngen auch J 
die Musik lahm. Die exotische Stimmung hat 
der Tondichter klar getroffen, diese Charakteristik 
ist sein Eigenes. Hluflg erinnert Zumpes Musik 
an Wagner, aber er scbligt in reizvoller Melodik 
auch eine eigene Note an; darüber kSnnen ein- 1 
zelne Wendungen, die irie ein Echo aus anderer 
Gegend klingen, nicht tiuacben. Von den Leit- : 
motiven macht er nur mlOigen Gebrauch; das 
düstere Todesmoliv zeigt eine scharf ausgeprigte ! 
Physiognomie. An Stelle der Ouvertüre führt 
eine kurze Orcbesiereioleitung mit Berechnung 
fremdartiger Klangeffekte zu den rituellen Opfer- j 
gealngen, wlbrend vor dem dritten Akt ein 
llogeres Vorspiel die Bedeutung des mystischen > 
Todesgottes illustriert. Das Orchester bringt ' 
den eigentlich musikalischen Stoff, es bietet dem 
Gesänge eine breite Unterlage. Eine Fülle poly- 
phoner Arbeit wird hier geboten, deren knappe 
Formen mit moderner Harmonik und einer 
cbarakteristisehen, hinlig sehr kIsngscbSnen 
Instrumenutlon überkicidel sind. Die vorkom- 
menden Llngen haben im redseligen Text ihren I 
Grund. Bei den an sich wirkungsvollen Chüren | 
ist durch Oberanstrengung der Soprane die Sang- 1 
barkeit geopfert, mehrstimmige Ensemblesitze 
der Solisten sind kaum vorhanden. Zu einem I 
musikalischen Hühepunkt der Oper wurde das i 
große Liebesduett des zweiten Aktes durch PrI. ] 
Hümmels tempersmentvolle Wiedergabe der 
sympathischen Titelrolle; von bocbdramsliscber 
Wirkung war Ihre Szene mit dem Todesgott im 
ScbluBskt. Holkapellmeister Kaehler erfaßte, 
mit künstlerischem Versiindnis den Stil des ' 
allerdings nicht in allen Teilen gleichwertigen 
Werkes. Hermann Guras Regie bewibrte sich < 
in Ihrer Initiative und Großzügigkeit. In der ; 
Pracht der szenischen Dekoration und der 
Koatüme wurde vor dem Auge des Zuschauers ' 
das Wunderland Indien lebendig; ein entzückendes 
Scblnßbild bietet Slwitri inmitten des Blüten- ' 
knospenregens. Die Vorstellung fand in dem 
festlich erleuchteten Theater eine sehr beinilige 
Aufnahme. Sie bot für die Stunde des ZubSrens : 
und Zuschauena starke und scbüne Reize, mochte 
auch dem Werke der im Geiste nacbwirkende 
Totalelndruck mangeln. Fr. Sothmsnn 
CTOCKHOLM: Wenn die vorige Saison etwas 
^ flau gewesen ist, was teils durch die Inneren 
üblen Verbiltnisse des KSniglichen Theaters, 
teils durch die Vorarbeiten zur ersten hiesigen 
Auffübrungder.Gütterdlmmerung*(Premiere 
am 28. Februar) bedingt war — im übrigen wurden 
mehr als SO Opern wlbrend der Spielzeit ge- 
geben — , so scheint man diesmal um so ener- 
gischer ans Werk geben zu wollen. Schon am 
7. Oktober hatten wir die erste Novitlt hinter 
uns: das zweiaktlge Drama .Daris* von Georges 
Marty. Obgleich die französische Opernkunst 
seit alters hier immer eine verstlndnisvolle 
Aufnahme gefunden hat und ca wohl nirgends 
einen französischeren Spielplan gibt, kann man 



die letzte Neuheit nicht als eine Bereicherung 
des Repertoires bezeichnen. Die Personen dieses 
lyrischen Dramas waren uns zu unsympathisch; 
die Musik, wenn auch fein und sogar warm 
empfunden, zu wenig Individuell. Am meisten 
fesselten die eigenartigen klelnrusslscben Volks- 
lieder und -tlnze. Die Herren Forsell und 
Nybiom boten Ihr Bestes, die Daria war (auch 
hier) einer Debütantin anvertraut, Frl. Walleni, 
die ihrer von gesanglichen Schwierigkeiten 
strotzenden Partie nicht gewachsen war. Dirigent 
war Armaa Jlrnefelt, nach dem Weggang 
Henneberga jetzt als Hofkapellmelster engagiert. 
— Eine Reprise der .Neugierigen Frauen* 
von Wolf-Ferrari (am 15. Mai d. J. hier zum 
ersten Male gegeben) erweckte nur geringes 
Interesse. Enthusiastisch wurde dagegen dem 
.Rigoletto* zugejubelt, der nach langjlbriger 
Vergessenheit aus dem Theaterarcbiv hervor- 
geholt worden war. Vor kurzem ist auch Peter- 
son-Bergers .Ran*, ein Drama nach schwe- 
dischem Text und schwedischen Motiven, wieder 
auf dem Spielplan erschienen. Ansgar Roth 
CTUTTGART: Kloses .Ilsebill* wird dank der 
ausgezeichneten Interpretation der Frau 
Senger-Bettaque auf dem Spielplan erhallen. 
Ebenso verdienstlich Ist, daß jlbrlicb zwei bis 
vier Aufführungen der .Heiligen Elisabeth* von 
Liszt statlflnden; Frl. Wiborg ist eine muster- 
gültige Darstellerin der Elisabetb. Schmerzlich 
vermißt man die Künstlerin im .Lobengrin* 
und .Tannbluser*, in denen sie Elsa und Elisa- 
beth sang; bei aller Anerkennung für Frl. 
Bartsch muß doch auch gesagt werden, daß 
sie weder In der Auffassung noch Im Gesang 
(kein Legato I) Fortschritte zu machen scheint. 
In Max Marschalks neuem Liederspiel .Au- 
cassin und NIcoIele* ballen PrI. Bartsch 
und Herr Kanzow die Titelrollen. Das niedliche 
und anmutige Werk, schon unter Poblig zur Auf- 
führung angesetzt, wurde von Pilteroff diri- 
giert, von Löwenfeld sehr hübsch und stim- 
mungsvoll ausgeslattei. Niemand versah sich 
einer zischenden Ablehnung, die leider beiden 
Aufführungen zuteil wurde. Wenn auch das 
einfache Liederspiel keine großen Spannungen 
auslöst, so vermittelt es doch Stimmungen, die 
besonders im ersten, zweiten und sechsten Bild 
wirken. Ausserdem bandelte es sich um eine 
Siilprobe: Maracbalk bedient sich neben dem 
Lied sowohl des melodramstischen, sIs des musik- 
: drsmatiscben Fortgangs, und flicht noch Dialog 
dazwischen. Zum mindesten war dieser Ver- 
such, selbst wenn er mißglückte, interessant 
und lehrreich. Auch sollten, denken wir, Werke 
ohne nervöse Aufregung willkommen sein. Auf 
jeden Fall aber wlre Seiner Majesllt dem Groß- 
stadlpublikum zu empfehlen, Ablehnungen huld- 
voller und vornehmer zu vollziehen, oder alles, 
was nicht Meisterwerk ist, vielleicht weit unter 
.Aucassin und NIcoIele* steht, folgerichtig 
mit Strenge abzuweisen. Dr. Karl Grunsky 
Y^EIMAR: Die beschrlnkten riumlicben Ver- 
” hlltnisse unseres kleinen Interimstbeaters 
erschweren in jeder Weise die Aufführung 
größerer Werke, so daß bis jetzt nur, einige 
Ausnahmen abgerechnet, Duodeiöperchen zur 
Aufführung kamen. Im Vordergrund des Inter- 
esses sund der neu engagierte Hofkapellmeisier 
Peter Raabe. Als Debüt wlblte er Donizetti’s 
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.Don Puquale* (In der Neubearbellung Klee-' 
Ibldf und Blerbeumi) und führte eich den)ll all i 
zielbewuOter, energlacber Dirigent ein. Unge- 1 
mein aympaibiach berübrte, daQ er der Neuein- . 
atudierung der folgenden kleinen Werke die ' 
denkbar grdßie Sorgfalt widmete: Adam'a ,Nürn- ' 
berger Puppe*, Gdltla .Zierpuppen*, Paladilbe’a 
.Im Vorübergeben*, Counod’a .Pbllemon und 
Baucia*. Unter Krzyzanowski’a routinierter; 
überlegener Leitung kam Lortzings .Wlidacbütz* ; 
und Strauß’ .Fledermaua* beraua. Auch eine ' 
kleine Uraufführung hatten wir zu verzeichnen: 
.Der Müller von Sanaaouci*, ein Singapiei | 
in einem Aufzug von C. Berg, Musik von! 
K. Goepfart. Der loae zuaammengeaetzte In-| 
hall dea anspruchaiosen Werkchens besteht aus : 
einer Reihe der bekanntesten Episoden aus dem i 
Leben des alten Fritz und erreicht seinen Hübe- 1 
punki mit dem Erscheinen des großen Preußen- : 
kOnigs. GoepMn hat dazu eine ansprechende, ' 
dem Stile der Zeit gemiße Musik gescbalTen | 
und begnügte sich mit ganz kleinem Orchester 
(einfache Hoizbllser). Das unterhaltende Werk- 1 
Chen erfreute sich dank seiner vorzüglichen 
Wiedergabe eines vollen Erfolgs. Die übrigen 
Abende brachten noch: Olfenbacba .Verlobung 
bei der Laterne* und .Fortunios Lied*, sowie 
den .Teufelsbanner* unter Chordirekter Saals 
Leitung. Carl Roricb 

'^WIEN: In derHofoper: Puccini’s. Madame 
” Butterfly*. Ein neuerBelegfürdieSeltsam- 
keit der Puccini’acben Begabung, die keine dra- 
matische ist und sich doch einzig im Dramatischen 
auszusprecben vermag, weil es ihm an Ge- 
staliungsflbigkeit fehlt, um seine melodisieren- 
den — nicht melodischen — verscbwimmenden 
Einfllie in geschlossene, gleichviel ob kleine 
oder große, Form zu dringen. So ist er aufs 
Theater angewiesen: aber daß er für die Man- 
sardenatimmung der .Bobtme*. die Foltern der j 
.Tosca*, den japanischen Blumen- und Liebes- 1 
rsuscb der .Butterfly* dieselben Tüne anwendet 

— so verwandt, daß man ganze Stücke der drei 
alomicb so wenig ihnlichen Opern unter- 
einander vertauschen künnte, ohne daß es als 
stilaiSrend aufzufallen vermücble — ist ein Be- 
weis für das speziflscb Undramatiscbe seines 
Wesens. Man irSstet sich mit dem schimmern- 
den Glanz des Immer anregenden und geisl- 1 
reichen Orchesters, mit einigen lieblichen Wen- 
dungen, deren rein musikalischer Gehalt 
strengerer Untersuchung freilich kaum stand- 
bllt, und mit ein paar Stimmungatonbildern 
von erlesener, fast rafSniener Delikatesse: am | 
acbüosten mit dem schmerzlich hoffnungsvollen, ; 
verhaltenen Schluß des zweiten Aktes. Und er- 
freut sich an den wundervollen japanischen . 
Bildern, die Roller mit aubtllem Geschmack,; 
leuchtender Farbensattbelt und außerordent- ' 
lieb zarter Abtönung auf die Bühne gestellt 
hat. Weniger an der Aufführung: das herrliche 
Organ von Selma Kurz ist für ihre seelische | 
Teilnshmlosigkeit und für die_ Undeutlichkeit ' 
ihres Wortes kein genügendes Äquivalent, und 
die andern alle — Frl. Kittel, Herr Maikl, 
Herr Weidemann — sind zur Statisterie ver- ! 
dämmt. Kapellmeister Spetrino dirigierte mit | 
schöner Verve und gewissenhafter Delaillistik. 

— ln der Volksoper: Neuaufführungen des i 
.Fidelio* und des .Lohengrin*. Beides | 



ehrenvollste Zeugnisse für den rastlosen Fleiß, 
mit dem der Spietplan des Instituts susgebaut 
wird, und der die Teilnahme bisher musik- 
und opemfremder Publikumsscbichten an wert- 
vollen Werken in edelster Weise gefördert hat. 
Beide Aufführungen auf sehr tüchtigem Nlvean; 
besonders die des .Fidelio*, in der — neben 
zwei dekorativen Neuerungen von glücklicbstem 
Einfall — Frau Stagl durch die innige, das 
Weibliche nicht geflissentlich heroisch ver- 
meldende Jünglingsbaftigkeit eine rührende 
Leonore gestsitet hat, zu der die markanten 
Gestalten Pizarro-Hofbauer — vielleicht zu 
sehr Reptil und zu wenig Raubtier — und 
Rocco-Lordmann gute Kontraste gaben. 
Matter in dieser Beziehung ist der neue .Loben- 
grin*. Oberaus gewissenhaft studiert, aber In 
den Hauptpartleen durch Anfioger verköpert, 
deren Begabung noch lange zu reifen hat, bis 
sie derar^gen Aufgaben gewachsen sein mag. 
Dazu eine bedenkliche Unverstindlicbkeit der 
Deklamation und oftmals ein szenisches Ober- 
nuancieren, das besonders an Stellen Irgerlich 
wird, wo dea Meisters Vorschrift unbeachtet 
oder mißverstanden geblieben ist. Zu nennen: 
der König des Herrn Lordmann, die gesang- 
lich vorzügliche, aber in der Haltung unvor- 
nehme Ortrud der Frau Drill-Orridge und 
der besonnene und geschmackvolle musikalische 
Leiter, Kapellmeister Gille. Für das Dekora- 
tive zeichnet auf dem Zettel Professor Lefler. 
Es wire hinzuzusetzen: sehr unfrei nach Roller, 
dessen Lobengrin-Szeoenbilder mit sehr ge- 
ringen und durchaus nicht verbessernden Ab- 
inderungen einfach für die kleinere Bühne 
.nachempfunden* worden sind. 

Richard Specht 

KONZERT 

DERLIN: Florenz Werner, der an der Spitze 
^ unserer Philharmoniker die Neunte Sym- 
phonie (d-moll) von Bruckner und die Erste in 
c-moll von Brahms dirigierte, zeigte sich als 
temperamentvoller Führer; was an Klaogscbön- 
belt in einer Partitur steckt, weiß er berauszu- 
bolen, wie auch den thematischen Gedanken- 
gang klar zu legen. — Wenn Karl Paozner 
das Mozartorchester dirigiert, klingi's ganz an- 
ders, als unter den andern jüngeren Dirigenten. 
Sein zweites Konzert war ein Beethoven- Abend: 
Coriolan-Ouvertüre, c-moll Symphonie, Schot- 
tische Lieder gesungen von LulaMysz-Gmeiner, 
deren Begleitung von dem russischen Trio 
(Wera Maurina-Preß, Michael und Josef Preß) 
feinsinnig ausgefübrt wurde. Diese Künstler- 
vereinigung spielte auch die Solopartieen des 
selten gehörten Beetbovenseben Tripelkonzertes. 
Frau Mysz-Gmelner sang außerdem noch vier 
Lieder mit Klavierbegleitung. — Unter Oskar 
Frieda Leitung veranstaltete der Sternache 
Gesangverein eine Mendelaaohnfeier: 
.Lobgesang* ohne die eriten rein instrumentalen 
Sitze und die .Walpurgisnacht* flelen auf den An- 
teil des musikalisch sicheren Chores; als Solisten 
lauter bedeutende Künstler wie Johannes 
Messchaert, Felix Senius, Klara Erler, 
Else Schünemann, Emmy Mohr. Am 
stirksten wirkte auch diesen Abend die .Wal- 
purgisnacht*, die Fried In der Tat ganz genial 
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henutbriehle, wlbrend Tilly Burmetier mit j 
dem durcbwef Qberbaitelen Vlollnkootert { 
weniger gut abtcbniti. — Den ielzten Symphonie- 
abend der Kdnigiichen Kapelle dirigierte 
Btaii det erkrankten Weingartner Leo Blech. 
Das Programm war aua vielen Kleinigkeiten 
luaammengeatellt. Grieg’a .Peer Gynt*- Solle 
No. 2 mit drei koraen, nicbt inbaliacbweren, 
aber wohlklingenden Sitzen, deren leCzier in 
ein vielgeaungenea Lied ausmündet, dann drei 
einfache Stücke für kleines Orchester: .Früh- 
liebes Wandern*, .Elegie* und Scherzo op. 76 
von Hugo Kaun, Liazts .Priludea* und 
Beethovena Erate Symphonie in C-dur. Daa 
Liaztache Werk mit aeinem glinzenden Or- 
cheateraatz nahm sich in dieser Umgebung 
besonders stattlich aua. Leo Blech Ist, wie ich 
meine, besser als Opemdirigent an seiner 
Stelle: für daa Konzert fehlt ihm die feinere 
EmpHndung, das richtige Verhlltnis zu der 
reinen Instnimentalmoalk. — Von der Paul 
Kuczynski-Stlftung worden zum Andenken an 
den zehnjlhrigen Todestag des feinsinnigen 
Musikers eine Reibe seiner Werke aufgeführt, 
unter denen sieb die .Seligpreisungen* wieder 
als besonders gelungen bewibrten. Traugott 
Ochs dirigierte noch eine symphonische 
Dichtung .Die Fahrt zum Licht*, zwei ernste 
Lieder für Bariton (Albert Fischer) und ein 
Opembrucbsiück aus der unvollendeten .Mar- 
grita*. Der MengeweinscbeOratorlen-Ver- 
ein batte die Cborpartie übernommen. — Der 
Lehrergesangverein (Cbormeister Felix 
Schmidt) trug eine lingere Reihe Chorlieder 
aua dem Volksliederbuch vor, das auf Anregung 
unseres Kaisers Jüngst berausgegeben worden 
ist. Meist sind es ja liiere deutsche Volks- 
weisen aus dem spiteren Mittelaller und der 
nachfolgenden Zeit, die von den verschiedensten 
lebenden Tonsetzern mit mehr oder weniger 
Geschmack für den Gebrauch der Minner- 
geaangverelne bearbeitet worden sind. Mit 

Intelligenz batte Felix Schmidt das Programm 
aus Liedern ernsteren und launigen Inhalts 
geordnet, so daU die Monotonie vermieden 
wurde. Der Verein sang vieles vollendet schSn 
in der Stimmung, In der Klangwirkung. Deut- 

lichere Aussprache bei solcher Cbormasse ist 
kaum zu denken, selbst bei flottestem Tempo. 
— Luis Mysz-Gmeiner seng ihrem zahlreich 
erschienenen Publikum Liedergruppen von 

Schubert, Hugo Wolf, Eduard Bebm und 

Brahms vor. Behm begleitete und bette die ' 
Freude, daO fast jedes einzelne seiner Lieder da l 
capo begehrt wurde. Es waren in der Tat Schlager, 
die von der Singerin mit ersichtlicher Liebe, in { 
der dynamischen Schattierung und imStlmmungs- ' 
gebalt aufs feinste ausgearbeitet, dargeboten ' 
wurden. — Im letzten N ikischkonzett feierte die j 
Faustsympbonle Liazts einen glinzenden Triumph. ; 
Nikiscb hat daa Werk wirklich hinreißend sebSn ] 
dirigiert; die Philharmoniker, der Minnerchor : 
und Felix Seniua als Vertreter des wichtigen 
Tenorsolos gaben ihr Bestes unter des Dirigenten 
genialer Leitung. Ich haue diesen Abend : 
stets daa Gefühl des Bedauerns, daß wohl der! 
Schfipfer des Werkes zu Lebzeiten seine Musik ; 
niemals In so wunderbarer Vollendung, bla ins | 
kleinste poetisch ausgedeuter, gebürt bat. Merk- 
würdig, wie gerade Felix Senius den Ton für 



das Tenorsolo trifft, um das Werk zu krOnen. 
Der Lisztacben Tondichtung voraufgegangen 
war daa Brabms'sche Klavierkonzert d-rooll, mit 
dessen Solopartie indessen der kurze, spindel- 
dürre Ton Gala Ions nichts anzufangen wußte. 
Die feierlichen Klinge derGluckachen .Alceate*- 
Ouvertüre in der Bearbeitung von Weingartner 
batten das Programm eingeleiiet. 

E. E. Taubert 

Die neue Gesellschaft der Musik- 
freunde konnte an ihrem ersten Kammermusik- 
Abend gar nichts Besseres bieten als das 
rühmlicbst bekannte Brüsseler Streich- 
quartett, das Beethovens F-dur Quartett 
op. 56 und das in a-moll vollendet zum Vortrag 
brachte. — Solide Leistungen bol das englische, 
von Nora Clench, Lucy Slone, Cecilia Gates 
und May Mukle gebildete Damenstreicb- 
quartett. Besondern Dank verdient es für die 
Vorführung des geistvollen, sehr eigenartigen 
Quartetts von Debussy op. 10; gern bürte man 
auch wieder einmal die Serenade für Sirelchtrio 
von Ernst von Dobnanyi. — Das Petersburger 
I Streichquartett, das sich hier bereits einen 
I großen Kreis von Verehrern erworben bat, 
wußte wieder lebhaft mit Glazounow’s op. 64 
(A-dur) und dem erstaunlich reifen e-moll Quartett 
von Max Schillings, das dieser als Unterprimaner 
geschrieben hat, zu interessieren. — Florian 
Zsjic und Heinrich Grünfeld brachten unter 
Zuziehung von Mitgliedern der Küniglicben 
Kapelle Tschaikowaky’s prlcbliges Sextett 
.Souvenir de Florence* und Mendelssohns immer 
i noch wirkungsvolles Oktett zur Aufführung; 
wer sich dabei langweilte, wird sicherlich bei 
: den Liedervorlrlgen Mary Münch ho ffs auf 
' seine Rechnung gekommen sein. — Bietet die 
Soclütü de Concerts d’lnstruments 
anciens in der Hauptsache auch nur bessere 
' Unterhaltungsmusik, wozu ich jedoch das ganz 
i prlcbtige Quarten Nr. 2 des alten Hasse keinet- 
\ Wegs rechnen müchte, so lassen die Meisterschaft, 

' mit der Henri Casadesus (Viola d'amour), 

' Alfred Casella (Clavecin), Edouard Celli 
I (Quinten), Marzel Casadesus (Gambe) und 
; Maurice Devilllers (Basse) diealten Instrumente 
I spielen, und das wundervolle Ensemble jedes 
i kritische Bedenken verstummen; nicbt vergessen 
seien auch die geschmackvollen Cbansonvor- 
trlge von Marie Buiaaen. — Der unermüdliche 
Vorklmpfer für Blaskammermusik Gustav 
Bumcke brachte Reineekes frisches Oktett 
op. 216, das reizende Rondino von Beethoven 
und die Oktett-Serenade Nr, II von Mozart mit 
tüchtigen Krlfien zur Aufführung und ließ da- 
zwischen Susanne Dessoir einige Lieder 
singen. — Das Steinmann-Trio, bestehend 
ausdem ISjlhrigen Kurt(Violine), dem I2jlhrigen 
Helmut (Violoncell) und dem lOjihrigen, wohl 
am meisten begabten, Wolfram (Klavier) bot 
recht Befriedigendes mit dem E-dur Trio von 
Mozsrt und Ed. Schütts Trio-Walzer-Mlrcben. Die 
Solovortrlge des Geigers und des Cellisten über- 
schritten aber noch die Krlfte der talentvollen 
Kinder, die holTenillcb nicht von Konzert zu 
Konzert geschleppt werden. — Henri Marteau 
und Ernst von Dobnanyi, zwei ebenbürtige 
Künstler, absolvierten in vortrefTlicber Weise 
den ersten der drei Abende, an denen sie 
Beethovens slmtlicbe Sonaten für Violine und 
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KltTier lum Vortng bringen «ollen. — Der 
rticbbegabte junge Geiger J. Miinitzky spielte 
mit Begleitung des Mozart-Orcbesters Lslo’s 
»sniscbe Symphonie, Mozirtt Es-dur- und 
Ttchiikowsky’s Konzert. Die Bevorzugung der 
veicblicben Ktniilene erkllrt sieb durch seine : 
Jugend und seine Nation. Wird sieb zu seinen Vor- ' 
zSgen nun noch innere Vertiefung gesellen, so 
dürfen wir hSchste Leistungen von ihm er- 
warten. — Ganz hervorragend spielt der 18 jlhrige 
Geiger Efrem ZImbalist, ein Schüler Auers; 
merkwürdig langsam nahm er aber das Zeitmass 
dea ersten Salzes des Brabmskonzerls. Er konzer- 
tierte mit dem Pbilbarmoniscben Orchester, 
ebenso wie Franz von Veesey, der, soweit ich 
es nach der als Zugabe gespielten Berceuse 
von Juan und Vieuxtemps’ d-moll Konzert 
beurteilen kann, gehalten bat, was er als Knabe 
versprach, d. b. unseren betten Geigern belzu- 
ziblen ist. — Solides bot der junge Geiger Fritz 
Hirt, der mit dem begabten Pianisten Emil 
Frey und dem holfnungsvollen Bariionislen 
Rudolf Jung in der Hauptsache Werke Baseler 
Komponisten zu Gehör brachte. — Mit seiner 
langjihrigen Parlneiln Berthe Marx-Gold- 
sebmidt konzertierte wieder einmal Pablo de 
Sarasate; außer Solosacben eigener Kompo- 
sition spielte er die von ihm bevorzugte Suite 
op. 44 von Ed. Schütt. Sein Bettes gab er in 
Zugaben. — Marlin Leeser vermag darüber 
nicht binwegzuiluscben, daß ihm die Stimme 
nicht mehr gehorchen will. Er wurde von Kle- 
mens ScbmalttIcb am Klavier trefflich unter- 
stützt, wihrend die Geigerin Irene v. Brenner- 
borg besonders in einer Mozartschen Sonate 
manches schuldig bllcb. — Eine rassige Pianistin 
und vortreffliche Chopintpielerin ist die Eng- 
IXnderin Ethel Leginska. Wilb. Altmann 
Nicht zu leugnen ist’s; Leopold Godowsky 
arbeitet stark an sieb. Er schreitet vorwlrts, 
auch in geistiger Beziehung. Seine Musik ist 
durchaus einwandfrei und anstindig. Die Ton- 
gebung bescheiden und ruhig, nobel und im 
piano von großer Zartheit. Schumanns No- 
velletten op. 21, No. 8 und 2 zeigten sogar eine 
gewisse Krafientwicklung, so etwas wie Tempe- 
rament. Jedoch; wir vermögen zu dieser Art 
.Kunst* nach wie vor keine engere Fühlung zu 
gewinnen. Sie ist zu sehr das Produkt reinen 
Fleißes. Was erarbeitet werden kann, wird Go- 
dowaky erarbeiten. Was angeboren sein, was per- 
sönlich und menscblicb empfunden und erlebt 
sein muß, wird er scbwerlicb gewinnen Dazu 
.übt* er viel zu viel. Kunst ist aber keine 
.Obung*, sondern im letzten und höchsten Sinne: 
Emanation einer von der Technik befreiten 
Phantasie, — eine Schöpfung oder Improvisation. 
Was konstruktiv erreichbar, was diesseits der 
Technik liegt, wird sein Obungsgenie vollenden, 
— was dagegen jenseits menschlicher Be- 
rechnung liegt, wird ihm, furcht’ ich. dauernd 
versagt bleiben. .Die Kunst liegt Im Auge des 
Betrachtenden.* Wer op. 109 von Beethoven 
und Chopin’s b-moll Sonate so betrachtet, siebt 
und hört eben zu wenig. Instrumenten war vieles 
schön. Aber auch Photographen machen gute 
.Bilder*, und dennoch werden es keine .Gemllde*. 
Das Spaßigste an der Sache bleibt, daß es Leute 
gibt, 'die sich krampfhaft bemühen, uns diese 
Dreifarbendrucke als echte Gemllde aufzu- 



schwatzen und ihr Machwerk mit Hilfe von 
Presse, Reklame und Agententnm künstlich in 
die Höbe zu schrauben. Als ob aus Herrn 
Galsion je ein Liszt, aus Herrn Godowsky je ein 
d’ Albert werden könntel R. M. Breitbaupt 
ln Otto Weinreich, der mit dem Cellisten 
Julius Klengel einen Nicodö-Abend veranstaltete, 
lernte man einen ganz ausgezeichneten Pianisten 
kennen, vor allem einen anregenden Kammer- 
musikspieler. Das Programm enthielt außer 
der aehr dankbaren Cellosonale op. 23 in h-moll 
(besonders der zweite Satz übt slaike Wirkung 
aus) noch eine zweite Cellosanale op. 25 in 
G-dur und Variationen lür Klavier op. 18 in 
DeS'dur. Die technischen Schwierigkeiten im 
letzten Satz dea ersten Werkes wurden seitens 
des Cellisten leider nicht einwandfrei bewilligt; 
die Kaniilenen bitten durch wlrmere Tongebung 
slcberllch gewonnen. — Einen sehr erfreulichen 
Kontrast dazu bildete das Debüt der noch sehr 
jungen Cellistin Sara Gurowitsch, die schon 
jetzt zu den vollendetsten Veitreiern Ihres In- 
struments gezXhIt werden muß, obgleich ihrem 
Ton votiluflg noch die Fülle abgebt. Doch 
scheint daran das sehr kleine Formal ihres 
Cellos schuld zu sein. Der Ton ist wobigepflegt 
und feinster Nuancierungen flhig. Sie ist ganz 
entschieden eine fertige Künstlerin. Kleine 
Unebenheiten in der Auffassung und Phrasierung, 
die sie übrigens mit vielen ihrer berühmtesten 
Kollegen gemein bat, dürfte sich bei ihrem 
fraglos bedeutenden Musiksinn noch verlieren. 
Der Vortrag Ist im allgemeinen sehr verstindig 
und geschmackvoll, die Technik absolut fehler- 
frei, das Staccalo im Auf- und Abstrich, die 
Triller usw. sind geradezu mustergültig. Eine glin- 
zende Zukunft ist diesem Talente sicher. Georg 
Schumann dirigierte die Begleitungen zu Kom- 
positionen von d’Albert, Tschaikowsky, Bruch 
und Saint-Saens hervorragend ruhig; er bitte 
jedoch das Orchester in seiner Kraftentfaltung 
etwas mißigen können. — Die angenehme 
Pflicht, aus vollem Herzen loben zu dürfen, 
möchte ich auch auf das Konzert des Dort- 
munder Pbilbarmoniscben Orchesters 
ausdebnen. Das aus sehr tüchtigen Krifien 
bestehende Orchester bat in seinem Dirigenten 
G. Hüttner einen ersiklassigen Künstler, der 
durch sein stark ausgeprigtes subjektives Em- 
pflnden die vierte Symphonie in e-moll von 
Brahms im berrlicbsten Liebte erstrahlen ließ. 
Er lieferte den Beweis, daß die oft berolngelte 
Brahmaacbe Instiumentalion dem Gedanken 
durchaus angepaßt ist. Eine bravoutöse Meisler- 
leistung war die Wiedergabe von Richard Strauß' 
unübertrelfllcher Orchesterbumoreske .Till 
Eulenspiegel*. Nicht unerwXhnt soll bleiben, 
daß das Orchester einen vorzüglichen Pauken- 
virtuosen besitzt, der im .Eulenspiegel* fast 
alte Scblaginstrumenle allein bewilligte. Außer- 
ordentlich schön wurde die Melodie des zweiten 
Brabmsseben Satzes vorgetragen. Sinding's 
wenig originelles A-dur Violinkonzert spielte 
Henri Marieau mit seiner schon hiuflg ge- 
rühmten vollendeten Künsilerscbafi. — Rose 
Loenlng brachte mit ziemlich dünner, aber 
geschulter Sopranstimme Volkslieder und andere 
Gesinge ansprechend zum Vortrag. — Auch 
Gertraut Langbein ließ manche Vorzüge er- 
kennen, in erster Linie den, daß sie ohne das 
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leringtie Tremolo ilogt. DIeie Tagend allein ' 
iHirde sie über du Grot der Singerinnen er- 1 
beben, wenn die Aurrutung ungezwnngener | 
wire. Et klingt alles zu eintludiert. Das ! 
Portamento müDie mehr gepSegt werden. Sie 
bat einen bellen, angenebmen Sopran. — Einen 
seltenen Genuß durch autgezeicbneteAuaführung 
gewibrte die von Oscar Schubert und Eduard 
Bebm gespielte Sonate für Klarinette und 
Klavier op. 120 No. I in f-moll von Brtbms. 
Das Verk ist knapp In der Form, gebürt nicht 
zu den inspirierten und erinnert eigentlich nur 
im Adagio an die Größe des Meittert. Ob et 
Brahma mit dieser Sonate gelungen ist, der 
Klarinette einen der Violine oder dem Cello , 
ebenbürtigen Rang zu verscbalfen, ist mehr als , 
zweifelhaft. Selbst in so vorzüglicher Ausführung | 
haben die hohen Tüne einen peinlich acbarfen ' 
Klang, der im Orchester oder in Kammermusik- 1 
werken mit mehreren anderen Instrumenten sich 1 
nicht ao unangenehm bemerkbar macht. — Der | 
Kolzoltscbe Gesangverein unter Leitung 
von Leo Zöllner bewies aeine technische 
Lelttungsflbigkelt in dem sehr schwierigen, 
aber uninteressanten und nicht klangschönen 
.Hocbzeitslied* von Gustav Schreck, dessen 
Wirkung durch biuflgea Detonieren der Soprane 
noch abgetcbwlcht wurde. Dem Chor ist deut- 1 
liehe Aussprache und Prlzision nachzusagen. : 
Gute Mitwirkende hatte der Verein In der I 
^pranlstin Susanne Deatoir und dem Pit- 1 
nisten Wladimir Cernikoff. — Lucie Harden- 1 
Cervini Ist eine tüchtige Klavierspielerin mit 
sympathischem Anschlag, aber etwas schwer- 
filllger Technik. Der Heldentenor Max Gieß- 
wein verfügt zwar über eine krifiige und klang- 
volle Stimme, eignet sich aber infolge seiner 
rein Ibettraliscben Vortragsart ganz und gar 
nicht fürs Konzert. Arthur Laser 

Mit der Anwendung alterierter Harmonik | 
allein ist es noch nicht getan, dta bewies Nico- 1 
Isut Medtner in seinem Kompositionstbend. j 
Schreibt er auch nicht die beute .moderne* | 
Durchtchnlttt-Allerwelts-Htrmonik, die schließ- ; 
lieh bereits Gemeingut geworden ist, sondern 
mit ihm hier und da manebet Aparte ein, so 
versagt er doch zumeist nach der rein musi- 
kalischen Seile bin. Seine Gedanken sind an 
sich nicht krlflig, seine Phantasie gebt biuflg 
in die Irre (Drei , . . .Dithyramben*!), und er 
findet am ehesten etwa In ganz acblicbier Aus- 
drucksmusik (.Zwei Mircben*) den rechten Ton. 
Im übrigen, besonders in seinen Goetheliedem, 
bleibt es bei geschraubtem, innerlich unfrucht- 
barem Musizieren, — Die Singerin Hedwig 
Marek lite besser, nicht öffentlich zu singen. 
Denn sie bildet nur auf sehr gequllte Art Töne, 
aber Ausdruck, Empfindung und Aussprache 
gleichen bei ihr einer tabula rasa. — Dagegen ver- 
spricht Ilona K. Durigo, wohl eine Ungarin, 
eine Größe zu werden. Ihre Stimme, einen ^ 
prachtvollen, vorwiegend lyrischen Mezzosopran, i 
behandelt sie ausgezeichnet, und weiß bereits | 
jetzt im Ausdruck und Vortrag belrlchtlicbe 
Tiefen aufzuspüren. Das E und die S-Iaute gibt 
sie mit etwas fremdem Akzent, aber Ihr Iia- 
llenlacb ist tadellos. Ich glaube, diese Singerin 
bat eine Zukunft. Dr. Jenö Kerniler spielte 
in ihrem Kontert viel zu feinfühlig, fast .neu- 
raatheniseb* anmutend, obwohl er keines- 



wegs danach ausaieht, Brahms und Beethoven. 
Letzteren (Es-dur Sonate) rbylbmlscb zu locker. 
Technisch wurde er ihnen eher gerecht. 

Alfred Sebattmann 

Von den Klavierspielern, die ich jüngst hörte, 
steht Anton Foerster als Techniker weiuua an 
erster Stelle. Er ist ein Virtuos ersten Ranges und 
überragt durch Prlzision und die Geliufigkelt, 
mit der er den technischen Apparat handhabt, 
bekanntere und berühmte Spieler. Aber nur 
die Blilzesscbnelle und Zielsicherheit, mit der 
die mechanischen Antriebe erfolgen, sind be- 
wunderungswert, die Psyche gibt nichts dazu, 
nur der Verstand beteiligt sich noch, erzielt 
aber ohne den inneren Drang warmen Em- 
pfindens nur nüchtern kalte und gewollte Wir- 
kungen. Raffinierte Details interessieren wohl 
und irgern je nachdem, aber um diesen Er- 
folg höre ich nicht gern Musik. — Weil Irger 
noch steht es in dieser Hinsicht mit Desider 
Szlntö. An Technik mangelt es kaum — aber 
die Art, wie er Beethoven und Schubert be- 
handelt, kann nur lieblos genannt werden. Sein 
Hauptmaoko ist rbylbmisebe Zügellosigkeit. — 
Auf einer soliden Grundlage steht Gisela 
Springer. Sie spielte Mozart und Volkmann 
und bekundete allein schon durch diese Wahl 
einen feinen Sinn. Die Darstellung dieser 
Musik gelang ihr recht angemessen, etwas 
trocken zwar und unplaatiscb, aber doch ge- 
sund und natürlich. Größere Akkordmaaaen 
bleiben aus technischen Gründen vorweg noch 
ziemlich ungeformt. — Marie Bergweins 
sympathische Spielkunst ruht suf einem soliden 
technischen Können und zsrter, graziöser Auf- 
fassungsgabe. Diese kam ihr bei einigen Par- 
tieen der Sebumannseben fis-moll Sonate gut 
zustatteo. Das Stürmische des Werkes blieb 
freilich unausgesprochen. Beethoven klang 
etwas müde. Und für die Behandlung der 
weiblichen Motivendungen schien der Künstlerin 
das rechte Verstlndnis zu fehlen. — Im 
Biütbnersaale sang Leo Gollanin. Bedenkt 
man, daß sein Baritontenor nicht sehr ergiebig 
und wohllautend ist. in der Höbe öfter versagt, 
I und daß die Schulung dieses Orgsns msnebe 
I emstlicben Mlngel aufweist, so muß man den 
, Grund für den lebhaften Beifall, den der 
' Singer fand, in seinem Vortragstalente suchen, 
! das der Künstler auf Wüllneracben Pfaden 
: recht ansprechend vorzufübren versteht. 

Hermann Wetzel 

Franz Navala Liederabend war eine Er- 
frischung. Seine Behandlung der Mltlellage, 
zumal des Vokales s, ist wundervoll und seine 
Wiedergabe der , Forelle* z. B .ein künstlerisches, 
ungetrübtes Erlebnis. — Auch Irene Abendroth 
' verfügt über eine höchst achtbare Technik, die 
; sie im großen und ganzen sehr geschmackvoll 
zu verwenden versteht. Nur nicht zu viel Piano! — 
Mit ihrem Material, Ihrem Emst und ihrer Vor- 
tragsbegabung müßte Hetta von Schmidt sehr 
Schönes leisten, wenn ibr die Kopfionfübrung 
nicht zu sehr fehlte. Bei der mitwirkenden 
Pianistin Elisabeth Lange vereitelt vorIluHg 
Mangel an Auffassung oder Befangenheit noch 
jeden Erfolg der Arbeit. — Paula Weinbaums 
Technik beflbigt sie vielleicht zum Sprachgesang, 
aber nie zum Kunsigesang und also nie zu 
einem Brahmsabend. — Auch Antonia Dolores' 
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Lelitting ist nicht viel höher zu bewerten, denn 
wet sie tn Technik vortusbstte, des fehlte ihr 
reichlich in Poesie. — Venn Elena Gerhardt 
aicb der Mühe unterzöge, glnzlich uinzuarbelten, 
könnte sie eine erste Stellung leicht einnebmcn. 
So geht sie einem schnellen Verfall entgegen. — 
Julia Culp ist eine grolle Vortragskünstlerln, 
von der eine suggestive Kraft auageBt, die alle 
technischen Bedenken zunichte macht. — Suaanne 
Deasoir dagegen gelang es trotz schönen Vor- 
trags nicht, überzeugend zu wirken, mochte es 
nun sn dem sehr einförmigen Programm oder 
an den schlechten, nie mildernden Resonanz- 
verbUtnissen des Mozsrtsaales liegen, denen die 
arg verbildete Stimme der Singerin in keiner 
Weise gewechsen war. Richard Hibn 
Hfalmar Frejr, Kaiserlicher Hofopernilnger 
aus St. Petersburg, ein Baßbirlton mit pricbtiger 
Tiefe, sang russische und deutsche Lieder. Zum 
deutschen Liedersinger eignet er sich keines- 
wegs, da ihm eine feinere Auffassung fehlt; such 
detoniert er, wenn er nicht direkt von der Be- 
gleitung — Herr Weidenbrück begleitete vor- 
trefflich — unterstützt wird, oder wenn er mit 
halber Stimme singt, was leider oft der Fall Ist. 
Von den vier zum ersten Male gesungenen Liedern 
(SIbellus und H. Hermann) ragt keines Ober dss 
MittelmiO hinsus. — Anna Laldlaw aus Paris 
gab einen Klavierabend. Sie bringt so gut wie 
nichts mit, wis sie berechtigte, hier aufzutreten. 
Die cis-moll Sonate von Beethoven, die sie auOer 
vielen Effektsiücken und -Stückchen .auch* spielte, 
war ihre größte Sünde. — Albert Hufeid ist; 
ein Pianist von guten Qualititen. Die Ptizision 
seines Spiels (bei Bach und HlOler), sein guter 
Vortrag (der Variationen F-dur von Beethoven 
und der d-moll Ballade von Brahms), die Selb- 
stindlgkeit der HInde(ln der schönen, wirksimen 
Bsilsde op. 3 von C. Ansorge) und ln allem seine 
gediegene Technik erweckten die volle Sympathie 
der Hörer. Nur die .Appassionaia*, die für einen 
guten Pianisten jedesmal ein Fest bedeuten sollte, 
fsOte er mühelos nüchtern sn und verdirb so 
für eine Welle die gute Meinung. — LIssi Kurz 
sing mit sympalblscher Stimme (Mezzosopran) 
und sauberer Intonation mehrere Lieder von 
Liszt und einige neue von C. Scbmalsticb. Ihr 
Vortrag ist noch unfrei, doch würde sie eine 
viel inbsltendere Wirkung erzielen, wenn sie die 
Scblußtakte der Lieder besser zur Geltung 
brlcbte. Die Lieder von Schmslstich sind zwar 
zumeist auf den Effekt berechnet, aber sauber 
gearbeitet. Eleganz und ein guter Klaviersatz 
sind auch seinen Variationen für zwei Klaviere 
nachzurflbmen. G. Enders .sekundierte* diskret 
brav. Arno Nadel 

Im populiren Mittwochs-Konzert (6. No- 
vember) des Philharmonischen Orchesters 
erlebte das kürzlich von dem hochverdienten 
Vorsteher der Muaikabteilung der Königlichen 
Bibllolbek, Professor Dr. Albert Kopfermann, 
herausgegebene siebente Violinkonzert von . 
Mozart seine erste Berliner Aufführung. Oberj 
die interessante Geschichte der Wiederauf- 
flndung der 130 Jahre alten .Neuheit* wie über 
die nunmehr beglaubigte Urheberschaft Mozarts 
bat Emst Lewicki in seiner ausführlichen An- 
zeige der wichiigen Kopfermannschen Erst- 
heriusgsbe im vorigen Heft der .Musik* I 
(S. 233ff.) alles Wissenswerte mitgeteilt. Das | 



neue D-dur Konzert stellt sich in der Tat eben- 
bürtig seinen fünf Geschwistern zur Seite, ja, es 
übenrifft sie sogar binsicbtlicb der reicheren 
Gliederung und des breiteren ibematUcben 
Aufbaues. Mag auch der erste Satz, ein fest- 
Ilch-prunkendes Allegro maestoso, im einzeinen 
manches Zugestlndnls an den Zeitgeschmack, 
manches Konventionelle aufweisen, der ent- 
zückende Liebreiz des Andante, der liebens- 
würdige Humor des In Grazie und Fröhlichkeit 
getauchten Rondo-Finale müssen unseres Er- 
achtens Im Hörer jeden etwa noch vorhandenen 
Zweifel an der Echtheit des Werkes tilgen; was 
unser Ohr da schmeichelnd umwirbt, ist un- 
verfllscbler Mozart, ist Geist von seinem 
Geiste. Die Ausführung des Soloparts durch 
Anton Wiiek ließ leider davon nicht sllzuviel 
^ verspüren. Mit Ausnahme der Kadenzen spielte 
' er das Ganse mit bei einer solchen .Urauf- 
' fübrung* durchaus nicht angebrachter, be- 
merkenswerter Gleichgültigkeit, dabei technisch 
nicht einmal einwandfrei. Wenn es, wie wir 
zur Entschuldigung annebmen wollen, an Zeit 
fehlte, das Werk gründlich vorzubereiten, so 
bitte man die Erstauffübrang lieber binaua- 
scbieben sollen. Willy Renz 

DROSSEL; Zwei englische Streichquartette; das 
^ Quatuor Grimaon und das Nora Clench- 
Quartett eröffneten die Wintersaison. Beide 
machten durch gutes Zusammenspiel, reine 
Intonation und sorgflltige Nuancierung einen 
vortrefflichen Eindruck. — Das Königliche 
Konservatorium beging am 10. November die 
Feier seines 75jlbrigen Bestehens durch 
ein Konzert, in dem nur belgische Komponisten 
zu Worte kamen. Der Minister der schönen 
Künste, Baron Descamps, hielt eine schwungvolle 
Rede, in der er der großen Künstler gedachte, 
die sich um das Emporbifiben der Anstalt Ver- 
dienste erworben. Insbesondere feierte er den 
jetzigen, TSjIhrlgen Direktor Gevaert, derzeit 
1871, als Nachfolger von Fötis, seinen Geist 
und seine Energie in den Dienst des Konser- 
vatoriums gestellt und es zu einer Musteran- 
sialt erhoben bat. Felix Welcher 

T^RESDEN; Die Königliche Kapelle macht 
^ es sich dies Jahr in ihren Sympbonie- 
konzerten der Serie A etwas zu leicht, denn 
sie brachte im zweiten als Neuheit die recht 
belanglose Ouvertüre zu Hans Pfitznera 
Mlrchenspiel .Cbristelflein* heraus, die man 
überdies bereits vom Tonkünatlerverein her 
kannte. Haydns Symphonie .Le Midi* und 
Schumanns Es-dur Symphonie sind gewiß höchst 
genußreiche Darbietungen, aber etwas mehr 
Wagemut und Neuheitslust muß doch für die 
Zukunft dringend gefordert werden, sonst laufen 
die Hoftbeaterkonzerte, deren es ja ohnehin 
nur 12 gibt (im Gegensätze zu den 28 Ge- 
wandbauskonzerten Leipzigs) Gefahr, an künst- 
ierlscher Bedeutung einzubüßen. — Der Mozart- 
Verein führte in seinem ersten Konzert mit 
Henri Petri als Solisten das neu berausgegebcne 
Mozartsche Violinkonzert D-dur vor, das einen 
sehr statken Eindruck binteriieß. Die Singerin 
Elisabeth Obi hoff batte mit ihren Liedervor- 
trigen einen sehr schönen Erfolg, wibrend ihr 
eine Arie aus .Idomeneo* weniger gut gelang. 
Haydns selten gehörte c-moll Symphonie, die im 
Todesjahre Mozarts geschrieben ist und merklich 
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unter dessen ElnfluB siebt, bereitete in der 
vorjCgIicben Viedergsbe unter Herrn v. Heben 
den HSrem einen besonderen GenuB. — Des 
Konzert von Ssrssste und Berthe Msrx* 
Goldscbmidt brscbte sie bemerkenswerteste 
Neubeit des KonzertstOck .Afriks* fOr KIsvler 
und Orcbester von Ssinl-Ssens. Des Ist ein 
seltssmes Vetk, wie es wobl nur ein frsnzfisiscber 
Musiker schreiben kenn, ohne musikalische 
Tiefe, mit ralHnierten bsrmoniscben und 
orchestralen Effekten iuBerlichater Art, und 
manchmal fast banal in der ErHndung. Aber 
dabei ruht darin doch ein eigner Reiz, eine 
bunte, lirmende, gInbendheiBe Farbenpracht. 
Sarasate erzielte mit der .Rhapsodie asturlenae* 
von Rieb. Villa und zwei eignen neuen Kom- 
positionen (Nocturne-Serenade und Jota de 
Pablo) den gewohnten stfirmlachen Erfolg, 
wlbrend das Mozartsebe Violinkonzert A-dur 
seiner Eigenart doch viel zu fern liegt, als daB 
er es befriedigend bitte wiedergeben können. — 
In einem Konzert des Königlichen Konser- 
vatoriums wirkten Hedwig Meyer (Köln) 
und Frl. Persk (Koloratursoptao) unter lauter 
Anerkennung mit; das Anstaltsorchesler unter 
Kurt Strieglet verdiente für seine Wieder- 
gabe von LIszts .Hunnenscblacbt* aufrichtiges 
Lob. — In einem eignen Konzen bewihrte sich 
die Geigerin Carlotta Stubenrauch als 
temperamentvolle, technisch hervorragende 
Venreterln ihres Instruments; sehr genuBreicb 
war ein Nicodö-Abend der Herren Julius 
Klengel und Otto Weinreich, die zusammen 
zwei Celiosonaten des Dresdner Meisters vor- 
trefflich zu Gehör brachten. Herr Weinreicb 
erzielte mit der glinzenden Interpretation der 
Variationen über ein Originaltbema (op. 18) 
noch einen Sondererfolg. — Die Petri’ sehe 
Kammermusik-Vereinigung leitete ihren zweiten 
Abend mit Felix Draesekea bedeutendem Streich- 
quartett cis-moll ein und brachte sodann als 
Neuheit ein Streichquartett F-dur (op. 14) von 
Julius Welsmann heraus, ein klangschönes, 
gut gearbeitetes Werk, das anfangs Mendelsaobn- 
sche Glitte in Melodik und Schreibweise zeigt, 
bald aber in slawisch-nationale Eigenart verflllt 
und diese bis zum Scblusae immer stlrker her- 
vortreten IIBt. Befreiend schön wirkte nach 
alledem Brahma’ herrliches Streichquartett B-dur 
op. 67, dessen Andante als eine der Perlen 
nacbklassischer Kammermusik zu bezeichnen 
ist. — Ein Klavierabend von Emil Sauer und 
ein Liederabend von Marie Alberti verdienen 
noch ernsthafte Erwihnung. Dagegen kann man 
das Konzert, in dem sich Max Vogricb als 
höchst mittelmlBiger Tonsetzer und als völlig 
uoflblger Klavierspieler zeigte, höchstens als 
eine Kuriositit des Musiklebens bezeichnen. 

F. A. GelBler 

FRANKFURT a. M.: Eine gediegene Auf- 

* ffibmng des! Verdi'acben .Requiem* 
durch den Rüblscben Gesangverein, als 
Volkakonzerl mit teilweise anderen Solisten 
wiederholt, darf in unserer heutigen Rundschau an 
erster Stelle genannt werden. Der Vereinsdlrigent 
Siegfried Ochs ward diesmal durch unseren 
Opernkapellmeiater Dr. Rollenberg vertreten, 
und da das Werk opernbafler Züge nicht ent- 
behrt und — cum grano salis — auch opern- 
hafie Behandlung vertrigt, so war der Behelf 



ganz angebracht. Unter den Solisten der ersten 
Wiedergabe zeichnete sich neben Frau Metzger- 
Froitzheim auch der Bassist W. Soomer 
aus. — Von den Jüngsten Unternehmungen des 
Musen ms beanspruchte die Einführung von Max 
Regers op. 100, Orchestervariationen über 
ein Thema des alten Singspielkomponisten Job. 
Ad. Hiller, vorwiegendes Interesse, nicht eben 
weil es allenthalben so erbaulich und anmuicnd 
geraten wlre, wobl aber weil es sich bestrebt, 
das sIte Genre aus seiner etwas spielerischen, ge- 
nügsamen Art auf ein höheres Niveau zu beben. 
Doch dieses Streben finden wir such schon bei 
Brshms, und schlieBlicb zeigen uns schon 
unsere Klassiker, wie hold und geistreich sicb’s 
musikalisch .mit dem Spiele spielen* liOt. 
Regers freie Bebsndlungswelse erweist wieder 
ein eminentes Können, vor allem in der ScbluB- 
fuge, strahlt aber dabei wenig Licht und Wirme 
ana und umschreibt ao das bisherige künst- 
lerische Chsrakterbild des Mannes, dessen Mu- 
sik imponiert und dabei doch nicht so recht 
bezwingen und beglücken will, mit umstlndlicben 
aber nicht gerade neuen Zügen. Zum Andenken 
an J osepb J o a c b i m apielie man an diesem Abend 
seine Gozzi-Lustspielouvertüre, ein Kabinett- 
Stückchen von graziöser Munterkeit, das sehr 
ansprseb. Henri Marteau spielte Beethovens 
Violinkonzert mit vollendeter Eleganz und Fein- 
heit, die freiiieb nicht in alle Tiefen binabrelcbte. 
— Kammermusik-Veranstaltungen haben wir jetzt 
in Fülle. Zn den einheimiachen, unter denen eine 
neue Triovereinigung (Frl. L. Msyerhofer, und 
die Herren A. Böhm und E. Peters) sufirat, 
kamen zwei auswlrtige, von denen das schon 
früher gehörte Fionzaley-Qusrtett wieder gut 
bestand, wlbrend von Nora Clench und ihren 
drei Londoner Genossinnen nur die entere 
höheren Ansprüchen genügte. — Eine andere 
musizierende Engllnderin, Amy Castles von 
Melbourne, lieB sich im zweiten Opembaus- 
konzert als kehlfertige Koloraturslngerin hören. 
Noch wertvollere Gaben bot das Orcbester unter 
Hugo Reicbenberger mit dem zweiten Teil von 
Berlioz’ .Romeo und Julia*. — Ala Neuheit von 
vielleicht aymptomatiacher Bedeutung verzeichne 
ich noch einen von dem Jetzt hier wirkenden 
Kiavienpieler und -pldagogen Willy Rebberg 
veranstalteten Abend, dessen Programm aus drei 
großen Konzerten mit Orchesterbegleitnng 
iBrahms’ d-moll, Mozarts D-dur, Liszta Es-dut) 
bestand. Obrigens ein Unternehmen, dem es 
weder an Zuspruch noch an Beifall gefehlt bat, 
obsebon die Assistenz der Palmengartenkapelle 
nicht über Jeden Zweifel erhaben war. 

Hans Pfellscbmidt 

G ENF: Das erste Abonnements - Konzert des 
Stldischen Thealerorchesters fand 
unter Leitung von Ed. Risier statt. Beethovens 
A-dur Symphonie No. 7 wurde in sehr 
gediegener Ausführung geboten. Als Solist 
erschien der Pariser Pianist Diemer und 
stand mit seinen Vonrlgen (u. s. Saint-Sains’ 
Konzert In c-moll) ganz auf der Höbe. Den 
Schluß des Konzertes bildete Wagners Vorspiel 
zu den .Meistersingern* in temperamentvoller, 
farbenapröbender Wiedergabe. — Die Jüngste 
Genfer Quartettvereinigung der Herren Eugöne 
Reymond, Maurice Darier, W. Pabnke 
und Ad. Rebberg brachte an ihrem ersten 
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Kimmermuiik- Abend ein Quartett von Haydn,; 
eine Sonate für Violine und Piano von Paul : 
Juon, aowie ein Klavierquintelt von Giuaeppe ^ 
Martucci lum Vortrag. In Max Behrena, der 
ala Begleiter brillant fungierte, haben die! 
Herren einen ebenbürtigen Partner gefunden. — i 
Daa trefflicbe Lauaanner Smpbonie-Or- 1 
cbeater unter Leitung von Alex. Z. Birnbaum : 
bat bia jetit acbon vier große Konzerte gegeben. 
Im craten trat Ignaz Paderewaki auf und | 
wurde von der zabireicben, beifallafreudigen ' 
Zubfireracbafi nach dem Vortrag dea Beetboven- 
acben Ea>dur Konzerts mit Enthusiasmus 
applaudiert. Auch ala Komponist erntete i 
Paderewaki mit Bruchstücken aus seiner 
Oper .Manru* vielen Beifall. Daa zweite 
Konzert verlief sehr gut. Im dritten Konzert 
bürten wir Carl Flescb, der in dem Brahms- 
scben Violinkonzert eine verblüffende Technik 
entwickelte. — Anlißlicb der Reformationsfeler 
gab Domorganiat Otto Bar bl an in der Catbedral- 
kircbe ein geistliches Konzert. Als Solist 
fungierte der Pariser Bariloniat Cruz-Proeh- 
licb. Das reichhaltige Programm brachte Werke 
von Bach, Hlndcl, Cdsar Franck, Beethoven, 
sowie eine Chaconne über den Namen Bach 
für Oigel von Barblao. Lobende Erwibnung 
verdienen auch die interessanten zehn Orgel- 
konzerte von Otto Wend, dem Organisten an 
der Magdalenakircbe, die sich einer großen 
Beliebtheit erfreuen. Prof. H. Kling 

I^ÖLN: Charakteristisch für die sogenannte 
^ Muaikmetropole am Rhein, deren Konzert- 
freunde sich allmlblich auf eine immer kleinere 
Zahl zusammenzieben, und vor deren Besuch 
man ehrlicherweise alle auf eigenes Risiko 
reisenden Künstler warnen muß, waraucb wieder 
der pekunllre Ausfall des vom Flonzaley- 
Quartettim Hotel Discb veranstalteten Kammer- 
muaik-Abends. Um diese Streicher zu hören, die 
doch eine erstklassige Vereinigung bilden, haben 
in Köln drei Leute je ein Billet gekauft! Im 
übrigen boten die Herren vor in letzter Stunde 
zusammengetrommeiten Freiscbaren in Werken 
von Mozart, Cbausson, Reger und DvoMk aus- 
gezeicbnete Proben ihrer Kunst. — Hans 
Pfitzner, von dem hier noch nichts gehört 
wurde, war gekommen, um 20 seiner Lieder 
von Rudolf Moest singen zu lassen und diesen 
am Flügel zu begleiten. Kein einziges Billet 
wurde gekauft, und die Künstler konnten mit 
ihrer Spesenrechnung und einer wertvollen Er- 
fahrung unverrichteter Dinge von dannen ziehen. 
— In der Musikalischen Gesellscbaft 
erzielte der Elberfelder Cellist Henri Son mit 
dem Konzert von Haydn und kleinen Stücken 
einen mehr in Eigenschaften weitreichender 
Technik als in sonstigen Qualltlten begründeten 
lebhaften Erfolg. Weit weniger vorteilhaft schnitt 
die Altistin Clara Lion aus Frankfurt ab, deren 
gesangliches Können nicht recht auf der Höhe 
der Situation stand. An gleicher Steile wurden 
Marianne Geyers Lieder zur Laute und zum 
Klavier (Das Volkslied bei den Nstionen) als 
sehr reizvolle und anregende, mit Gemüt 
und Laune gespendete Vortrige mit warmem 
Beifall aufgenommen. — Das Gürzenich- 
Quartett brachte bei seinem zweiten Abend das 
Scbubertsche a-moll Qusrtett, das Beethovenscbe 
Es-dur Quartett und im Verein mit Lazzaro 



Uzielli als ausgezeichnetem Pianisten das 
Klavierquarteil Es-dur von Iwan Knorr, eine 
mehr durch Form und Ausgestaltung als hin- 
sichtlich der Erfindung hervorragende Arbeit, 
zu Gehör und erzielte namentlich mit den beiden 
ersten Werken prachtvolle Wirkungen. — Das 
dritte Gürzenich Konzert nahm Bezug auf 
daa fünfzigjlbrige Bestehen der Konzerte 
im Gürzenich, in dessen neuerbautem großen 
Saale am 17. November 1857 die erste Auf- 
führung der Gesellscbaft ataiifand. Wie damals, 
so bildete auchjelzt Beethovens Fünfte Symphonie 
das erhabene Hauptwerk. Fritz Sleinbacb, 
der zu Anfang die Ouvertüre ,Zur Weibe 
des Hauses* eindrucksvollsi dargestellt batte, 
dirigierte die Symphonie auswendig und schuf 
mit dem so recht pleiitvoll spielenden Orchester 
eine wunderschöne Ausführung des herrlichen 
Werks. Seiner Amtsvorginger gedachte Stein- 
bacb, indem er Ferdinand Hillers fls-moll 
Konzert für Klavier und Orcbetser — mit Paula 
Stebel als sehr feinfühlig und vornehm-virtuos 
I spielender Solistin am Ibach -Flügel — und 
; Franz WOllners Tedeum aufführte und beiden 
Tonsetzern bingebendste künstlerische Sorgfalt 
, angedelben ließ. Paul Hlller 

T EIPZIG: Das mit Nicolais Ouvertüre über 
! ^ .Ein feste Burg* eingeleileie vierte Gewand- 
Ibauakonzeri brachte zwischen Schuberts prlch- 
{ lig interpretierter b-moll und Mendelssohns 
gleichgültig abgespielter a-moll Symphonie ein von 
Jacques Thibaud woblbemeistertes, mehr durch 
pikante Details als durch wirkliche Gestaltnnga- 
größe interessierendes G-dur Violinkonzert op. 62 
von Emanuel Moör, wihrend das ganz auf den 
Namen Bachs eingestellte fünfteCewandbaus- 
konzert, abgesehen von der wenigstens klang- 
kernigen Einleitung mit dem Anfangschor ans 
der Reformatlonskantate, von dem schönen Er- 
klingen des .Air* aus der sonst zu grobsebrötig 
. ausgeführten D-dur Orchestersuite und von dem 
i schönen, echt Baebiseben Vortrage dea zwei- 
klavierigen c-moll Konzertes durch Max Reger 
und Philipp Wolfrum, an den allerdings auch 
durch Indisposition einzelner Solisten — es 
wirkten mit Meta Geyer, Maria Philippi, 
Ludwig Hess und Arthur van Eweyk — be- 
hinderten Reproduktionen der Kreuzatabkantate 
und der teilweise absurden Gelegenbeitskantate 
' .Der zufriedengeatellte Aeolus* keinerlei sonder- 
liches Vertrautsein mit dem Geiste Bachs wabr- 
nebmenließ. — Im zweitenPbilbarmoniachen 
Konzert, in dem solisiisch Erika Wedekind 
mit der Thomas’scben Ophelienszene und Flo- 
rlzel von Reuter mit der fein-virtuosen Wieder- 
i gäbe eines Vieuxlemps-Konzertes gllnzten, 
: stellte sich der von Sondershauaen nach hier 
i verzogene Carl Sebroeder mit Liszta’ 
I Bergsympboole und einem bröcklig-bizarren 
I .Scherzo fantastique* von Josef Suk als sehr 
' routinierter, energischer Orcbesterleiter vor, und 
im drillen Philharmonischen vermochte 
neben dem Schumanns a-moll Konzett und 
mehrere Solostücke klangschön virtuos aus- 
' führenden Solisten Emil Sauer auch Hans 
Winderstein seinPublikum mit Tscbaikowsky’s 
; .Pathdtique* und der Erstaufführung von 
. Pflizners liebenswürdig-romantischer .Christ- 
elflein-Ouvertüre* gar wohl zu Intereialeren. — 
Einen recht anregenden Verlauf nahm das erste 
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der von Hani Vlnderstein erittnelig unter- > 
nommenen Orc bester - Kammerkonzerte, I 
in dem neben dem zumeist interessierenden ! 
B-dur Orcbestertrio op. I No. 5 von Job. Stamitz : 
(bearbeitet von Hu{a Riemann) das eben erat ', 
aufgefundene siebente Vioiinkonzen von Mozart ' 
(Soiopart: Katharina Boscb), Beethovens Oktett- 
Rondo fOr Blasinstrumente und ,Elf Viener ! 
Tinze* (erstmalig bcrausgegeben von Hugo Rie- 1 
manu) sowie scbiieBiicb Hindels Streicbkonzert 
in F-dur vorgeführt wurden. — In übertascbend 
tScbtiger stimmungafeiner Weise bat die von 
Gustav Wohlgemutb geleitete Leipziger 
Singakademie unter Mitwirkung dreier treff- 
licher Soiisten (Emma Tester, Anna Hartung 
und Emii Pinks), der sieb bestens bewlbrenden 
Kapelle des 107. Infanterie-Regiments 
und eines Monate hindurch vorbereiteten zwei- ' 
bundertstimmigen Kinderebores die besonders ’ 
in den ersten zwei Tellen eigenartig sebSne I 
Legende .Der Kinderkreuzzug* von Gabriel | 
Piernt zur Aufführung gebracht. Der in der Tbo- 1 
maskirebe stattgebabten ersten Aufführung haben | 
sich zwei Wiederholungen — eine dsvon ledig- { 
lieh für Schulen — anreihen künneo. — Der mit 
seinem trefflichen Dirigenten Hans SItt von i 
der herbstlichen Rbeinfabrt siegbafl beimge- 
kebne Leipziger Lehrergesangverein er-| 
freute im ersten Winterkonzert mit besonders ' 
schünen Darbietungen des .Altdeutschen Hym- . 
nus* von Volkmann; des .Spielmannslledes* von 
Heuberger und des tonmslerischen .Im Herbst* ; 
von Schwarte, und führte die zartatlmmige Lieder- ^ 
aingerln Maria Seret und den gediegenen ; 
Pianisten Willy Rebberg mit Ins Treffen. — Zu ; 
einer in Wahrheit Bachs würdigen, durchaus ; 
stilgerechten und liebedurcbseelten Bacbfeier 
geriet unter Karl Straube das erste Kirchen- 
konzert des Bach-Vereins, das nach einem' 
einleitenden schönen Orgelvortrag von M. G. ' 
Feat und nach der nur in ihren Chorsitzen 
bleibend wertvollen Ratbswablkantate .Preise, ^ 
Jerusalem, den Herrn* mit den wunderbar leid- 
und freudedurcbklungenen Kantaten .Sehet, wir 
gehn hinauf gen Jerusalem* und .Wie schön ! 
leuchtet der Morgenstern* und mit dem in I 
einzelnen Tellen gleicbfalls ganz herrlichen | 
.Magniflcal* zu den Ewigkeitshöhen Bacbacher i 
Kunst emporführte. Als rühmenswerte Gesangs- { 
Solisten wirkten dabei mit: Meta Geyer, Maria: 
Pblllppi,GeorgeA. Waller und A. van Eweyk. : 
— Das Brüsseler Streichquartett, an dessen ' 
Abende die lediglich gut dilettierenden Dueit- 
singerionen Martha Beineaund Elisabeth Dier- 
gart beteiligt waren, erspielte sich seinen 
schönsten Erfolg mit Borodin’s A-dur Quartett — , 
dasNora Clencb-St reich qua rtett debütierte 
In bocbachtunggebietender Weise mit sehr 
sauber-herzhaftem Zusammenspiel — , das Hilf- 
Quarleit trat erfolgreich für ein interessierendes 
A-dnr Quartett op. 17 von Stephan Krehl ein 
und bewibrte an Beethovens cis-moll Quartett 
betriebliche Auffassungs- und Spielreife, und 
daa in dem kleinen Gewandbaussaal eiogekebrte 
Sl Petersburger Streichquartett ließ nicht 
nur Werke von Beethoven und Schumann, sondern 
auch das e-moll Quartett von Max Schillings 
in reicher Klangschönbeit eraebimmem. — An 
Flügeln seilen der mehr durch sein Gebaren 
als durch sein Spiel an Wladimir von Fachmann 



erinnernde Josef Weiß, der immer noch etwas 
stürmische Anton Foerster, die gleichfalls 
mehr durch gesunde Spielkraft und Tempera- 
ment als durch Inierprelationsreife fesselnde 
Alice Ripper und der in manchen Lisziiana 
und Chopiniana wahrhaft vornehm virtuose 
Klavierspielkunst beiiiigende Arthur Fried- 
beim, wlbrend Frederic Horace Clark, am 
erhöhten Flügel siebend, wohl den Beweis er- 
brachte, dsB seine Methode des Klavierspieles 
mit ausschlleüllcb rotierenden Muskel- und Ge- 
lenkbewegungen praktisch durchführbar ist, 
nicht aber aelbt als musikalisch und pianistlacb 
vollwertiger Reprlsentant seiner Methode er- 
scheinen konnte. — Von Klsra Erle rs hübschem 
Sopransingen und ihres Partners, des Barito- 
oisten Hjalmar Arlberg, noch allzu unausge- 
glichener Silmmbebandlung, von Dr. Otto 
Briesemeistera verspitetem Debütieren als 
Konzertslnger, von einem zweiten Schubert- 
Abende Roben Spörrys, von einem Lieder- 
abende des allem Anschein nach gerade etwas 
Indisponienen Tenoristen Glenn Hall und von 
neuerdings wieder sehr beiflllig sufgenommenen 
Volkslieder- und Balladenvonrigen des Lauten- 
barden Roben K 0 1 h e sei hier nur kurz Notiz ge- 
nommen, und ebenso auch von einem neuerlichen 
Konzen Joan Manbna, der die Zuhörer mit sei- 
nem Gelgenapiel entzückte, mit einer selbstge- 
machten spanischen Konzensympbonie für Vio- 
line und Orchester aber schauern und lachen 
machte, von einem sehr erfreulichen Wiederbegeg- 
nen mit dem nach Chemnitz übergesiedelten vor- 
trefflichen blinden Orgelspieler Bernhard Pfann- 
stlehl und von Emst von Possarts durch 
Cornelia Rider begleiteten liefergreifenden 
Rezitationen der Melodramen .Enoeb Arden* 
und .Mozart*. — Alfred Reisenauer, dem eine 
offizielle Gedenkfeier in Leipzig versagt ge- 
blieben ist, galt eine vom Hofmusikverleger 
Emst Eulenburg offiziös vor eingeladenen 
Freunden und Verehrern des verstorbenen 
Klavierpoeten veranstaltete Matinee, bei der 
zwischen dem von Anatol von Roessei, Edgar 
Wollgandt und Julius Klengel stimmungsvoll 
gespielten Pezzo elegiaco aus Tscbaikowsky’s 
a-rooll Trio und Schuberts vom Gewandhaus- 
quartelt sehr schön gespielten Variationen 
über .Der Tod und das Midcben* Emil Pinks 
und Anna Hartung mehrere Lieder und die 
beiden Reisenauersebüler Arthur Reinbold und 
Anatol von Roessei zwei vierbindige Reise- 
bilder Alfred Reisenauera zum Vortrag brachten. 

Arthur Smolian 

L ONDON: Die so beliebten Promenaden- 
konzerte In der Queens Hall sind zu Ende 
und haben nun den Symphoniekonzerten sowohl 
des Queens Hall-Orchesters, als auch des 
London Sympbony-Orebestera Platz ge- 
macht. Ein Rückblick auf die Promenadenkonzerte 
mit ihrem reichhaltigen Programm, das dem Ge- 
schmack aller Telle des musikliebenden Pu- 
blikums gerecht wird, ist in Beziehung auf 
Geschmacksbildung und Durchführung erfreu- 
lich. Gelobt muß auch werden, daß der Leiter 
des Orchesters, Henry Wood, auf die Jungen 
britischen Komponisten Bedacht nimmt und 
ihnen Gelegenheit bietet, ihre Werke dem Pu- 
blikum vorzuführen. Keine Woche verging, 
ohne daß zwei oder drei dieser Kompositionen 





lur Auffübniog gelrnnftcD. So reich eher die 
Quintiilt wer, ao muQ leider doch gesagt werden, 
daß die Qualitit hinter der Menge des Ge- 
schaffenen weit lurückstand und daß such kein 
einziges der vorgerShrten neuen Werke die 
Grenzen der Miitelntlßigkeit Qberachritl. (Das so 
beliebte Queens Hall-Orchester, beziehungs- 
weise dessen Promeoadenkonzerte, werden 
übrigens von der nlcbsten Saison ab bei der I 
ErSÄiung der neuen St. James’ Hall eine Kon- , 
kurrenz erhalten und zwar in Gestalt eines aus { 
60 Mitgliedern bestehenden Damenorcbesters 
unter der Leitung von Lyell Taylor, Für das 
hervorragende Kilfle im ganzen Lande an- 
geworben wurden und das jetzt schon In London 
versammelt ist und tiglich Proben abbXlt, ob- 
gleich diese Promenadenkonzene erst zu Anfang 
Mirz ihren Anfang nehmen werden.) Das Haupi- 
ereignis auf dem Konzertboden war jedenfalls 
das zweite Konzert des London Sympbony- 
Orcbesters unter der Leitung von Dr. Hans 
Richter, der übrigens jetzt schon mit den in 
der nlcbsten Saison atattßndenden Aufführungen 
des Nibeluogenrings in englischer Sprache so 
stark bescbiftigt ist, daß er die Leitung der 
Manchester Hall6- Konzerte zeitweilig nieder- 
legen mußte. — Ferner hfirten wir Jan Kubellk 
und Fritz Kreisler, der in einem Konzert 
vor seiner Abreise nach den Vereinigten Staaten 
vom Publikum Abschied nahm und einen 
wahren Triumph feierte. Julia Culp, die sich 
im vorigen Jahre beim Londoner Publikum sehr 
vorteilhaft elnführte, ist wiedergekehrl und im 
ersten Symphonlekonzert des Queens Hall- 
Orchesters mit solchem Beifall aufgetreten, daß 
sie alsbald auch für ein Sonntagskonzert in der 
Albert Hall gewonnen wurde und auch noch ein 
eigenes Konzert in der Becbstein Hall geben ; 
mußte, um den Wünschen des Publikums zu 
entsprechen. A. Z. < 

M ÖNCHEN: Wenig Erfreuliches, viel Mittel- 
mlßiges, dessen Nennung nicht vonnöten — 
das ist bis heute die Signatur der Saison. Zum 
Erfreulichen gehört ein Liederabend von Frau 
Scbnabel-Behr (mit dem genialen Artur 
Schnabel als unübertrefflichem Begleiter), der 
durch das bewundernswerte Zusammenwirken 
der beiden Künstler In seltenem Maße hin- 
reißende Eindrücke vermittelte, ebenso ein 
Klavierabend Artur Schnabels mit sehr inter- 
essantem Programm (Weber-Schumann-Brahms), 
ein Beethovenabend der Brüsseler, der Er- 
öffnungsabend des Münchener Streich- 
quartetts mit Haydn, Beethoven und Mozart, 
ferner Liederabende der noch Immer großen 
Lilli Lehmann und der hervorragenden Wolf- 
Singerin Hedwig Schmilz -Sch welcher. — Mil 
Auszeichnung ist ferner zu nennen Helene 
Staegemann, die wie alljibrlicb die Hörer 
durch ihren anmutigen Vortrag entzückte, und 
Dr. Hassler, der mit seinem schönen gut- 
gebildeten Organ besonders Loewesche Balladen 
ausgezeichnet zu gestalten versteht. — Beetboven- 
abende scheinen Mode zu werden. Der der 
Brüsseler wurde schon erwihnt; jener der 
Pianistin Anna Hirzel-Langenhan zeigte 
wieder all Ihre Vorzüge, eminente Technik und 
sehr feinfühliges Erfassen der Eigenart jedes 
Kunstwerkes. Die Violinistin Marie Stuben- 
raucb und Prof. Schwartz (Klavier) haben sich 



in gleicher Weise wie der Geiger Hegedüs und 
die Pianistin Lilli Henkel zusammengetan, um 
Beethovens Vlolinsonalen an je drei Abenden 
zu interpretieren. Beide Vereinigungen bieten 
acbtenswene Leistungen. — Zwei recht gute 
Geiger batte man in den Herren Edelmann 
und Sieben Gelegenheit zu hören. Von zwei 
Wunderkindern, die auftraten, ist der .zwölf- 
jibrige Wuoderainger* Moses Mirski unter 
allen Umstinden abzulebnen, wihrend Miecio 
HorszowskI (Klavier) in einem mit dem Kaim- 
Orchester gegebenen Konzert wohl zu inter- 
essieren vermochte; seine Glanzleistung war 
Chopins Nocturne op. 27 No. 2. — Unser viel- 
gefeierter Heldentenor Heinrich Knote gab zum 
Abschied vor seiner amerikanischen Tournee 
einen Liederabend und errang vor ausverkauflem 
Saale bauplsicblicb mit Liedern von Strauß einen 
vollen Erfolg; gerade diese brachte er auch mit 
seinem glinzenden Organ und temperament- 
I vollen Vortrag sehr gut zur Geltung, wihrend 
anderes naturgemlß weniger befriedigen konnte. 
— Hervorzuheben ist ferner eine Aufführung 
der »Schöpfung* von Haydn durch die Musi- 
kalische Akademie unter Feliz Mottl, 
mit Frau Bosetti und den Herren Felix 
von Kraus und Dr. Waller als Solisten 
und dem vereinigten Lebrergesangverein 
und Lebrerinnen-Singchor als schon an 
Zahl imposantem Chor. Man wird selten die 
»Schöpfung* so wundervoll zu hören bekommen, 
wie dieses Msl; Orchester (das Königliche Hof- 
orcbester) und Chor leisteten beide Unüber- 
ireffllcbea, und Moni verstand mit diesem Material 
ebenso die feinsten wie die gewaltigsten 
Wirkungen berauszubiingen. Unter den Solisten 
ragte Felix v. Kraus durch seine herrliche 
Stimme und seinen durchgeistigten Vortrag 
hervor; nicht minder Erfreuliches boten aber 
auch Frau Bosetti und — in den Grenzen seiner 
Stimmittel — Dr. Walter. — Felix v. Kraus gab 
bald darauf, mit Mottl am Klavier, einen 
Scbubertabend, der trotz einer leichten Indis- 
position des Singers tiefgehende Genüsse 
brachte. — Von guten Liederabenden wlre ferner 
zu nennen der von Elsa Flith, deren modernes 
Programm interessante Stücke enthielt, unter 
anderen von Schillings, Strauß, Karl v. Kaskel 
und Pfltzner; letzterer batte die Begleitung selbst 
übernommen. Schönen Erfolg erzielte wieder 
Julius Schweitzer (Bariton), nicht minder 
I Else Wlden und Josef Loritz mit einem wohl- 
gelungenen Duettenabend; Tilly Koenen 
erwies sich von neuem ihres festgegrfindeten 
Ruhmes würdig. — Unter den Pianisten gebührt 
hohes Lob Wassily Sapellnlkow, der mit 
eminenter Technik vorzügliche geistige Qualitlten 
vereint. Lamonds Beetbovenabende sind in 
Ihrer Eigenart allbekannt, und auch Max Pauer 
zeigte sich wieder als Beethovenapleler ersten 
Ranges, wlbrend Schumann seiner mlnnlich- 
berben, verschlossenen Natur ferner liegt. — Einen 
vielversprechenden jungen Geiger lernte man in 
einem Schüler Marteau's, Dr. W. B ü I a u , kennen ; 
weit fortgeschrittene Technik paart sich bei Ihm 
mit temperamentvoller Durchdringung seiner 
.Aufgaben. Georg Knauer ist hier bekennt als 
1 gediegener und vortrefflicher Violinvirtuose. 
[Sarasate, der mit Berthe Marx nach llngerer 
: Pause wieder erschien, ist technisch naturgemlß 
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nicht mehr >o unfehlbir; aber er veralebt immer 
noch eeiee ZuhSrer zu enihuaiaamleren. — Von 
den Volke* Symphonie- Konzerten, die 
dieaes Jahr unter der abwecbaeloden Leitung 
zweier boRoongareicber junger Dirigenten, Ernit 
Boebe und Dr. Valter Courvoiaier, atehen, 
aoll apiier eine grSQere Reibe gemeinaam be* 
aprochen werden, ebenao von den Kaim- 
Abonnementakonzerlen. Dr. Eduard Vahl 
CTUTTGART: Im eraien Abonnementakonzen 
der Holkapelle dirigierte Dr. Obriat (ala 
Gaal) drei Sympbonieen, deren Reihenfolge 
büchet Intereaaant war: von Stamilz die in D-dur, 
die auf dem Mannheimer Muaikfeat zum eraten- 
mal aufleuchiete; von Haydn die aelten gebürte 
C-dur .Le Midi* (1761 Eisenatadt); ala dritte 
Beethovena A-dur Symphonie. Alle drei Werke 
erachienen in feiner Auaarbeiiuog. Dieaem 
Abend werden in geacbicbtlicbem Zuaammen* 
bang (Entwicklung der deutacben Symphonie!) 
ein zweiter mit Brahma und Bruckner, ein diiller 
mit LiazI und Strauß folgen. Bruckoera erale 
Symphonie in c-moll (von Obriat dirigiert) iai 
inzwiacben in Tübingen von einem erleaenen 
Publikum acbon mit freudigater Zuatlmmung 
begrüßt worden; die dortige Muaeuma-Geaell- 
achafc gewinnt aeit einigen Jahren die Hofkapelle 
für reine Orcbeaterabende. Prof. Dr. Kauff- 
mann, jetzt In den Ruheatand getreten, bat den 
Boden für Bruckner vorbereitet. — Daa Kaim- 
orcheater beaucbl Stuttgart diesen Winter nur 
ein einzigen Mal; Scbneevoigt bot die dritte 
Symphonie von Brahma, Wolfa Italieniscbe 
Serenade, Vorspiele von Wagner und eine .Drein- 
gabe* (solche ist sonst nur in Soliatenkonzerten 
üblich!), Georg Schumanns neue Variationen 
über ein lustigea Thema — ein herzlich achwacbes 
WerkI — Daa Cannslaller Kurorcheater unter 
Rückbeil veranstaltete einen Grieg-Abend, 
an dem außer Orcbeaterwerken auch das 
Chorwerk .Landerkennung* aufgefübrt wurde; 
letztere dirigierte Prof. Schwab. Daa erste 
Konzert des von Rückbeil geleiteten Orcbeater- 
vereine brachte u. a. die Ouvertüre zu .Paria 
und Helena* von Gluck. — Zwei Kammermusik- 
Abende von Waghalter (mit Kfinzel,Preauhn 
und Seltz) waren Bach, Mozart, Haydn, Beet- 
hoven, Brahms gewidmet; mit Bachs Solo- 
sonate In g-moll führte sich Wagbalter erfolg- 
reich als Violinisten ein. Obrigens ist es auf- 
fallend, daß trotz des Mangels reiner Quartett- 
abende so wenig Quarietiverelnigungen nach 
Stuttgart kommen. Ein neues gutes Geaang- 
quartett hat sich aufgetan: Frau Rückbeil- 
Hlller, Frl. Dieslel, die Herren Sattler und 
Freytag-Beaaer; sie sollten nur auch un- 
beglelteten Gesang pflegen! — Unter den vielen 
Solistenkonzerieo ragt Pauera Unternehmen 
hervor, der an fünf Abenden, wie schon einmal, 
Beethovens Klaviersonaten spielt. 

Dr. K. Grunsky 



V^IEN: Ober die .Wiederkehr alles Gleichen* 
” zu berichten, auch wenn dies Gleiche be- 
deutend ist, wire zwecklose Wiederholung. Es 
bat keinen Sinn, bei Lamond, Anaorge oder 
Burmesterdle gleichen Vorzüge und Sch wichen 
alljibriich neu zu konstatieren. Auch bei Lilll 
Lebmannn nicht, die jüngst ihren Liederabend 
zelebriert bat und deren Würde und Hübe bei 
aller Grüße schon lange jene schüoe Vertrau- 
lichkeit verscheucht hat. die der eigentlichste 
und persünlicbste Genuß bei lyrischer Inter- 
pretation Ist. — Als neu anzumerken: Mark 
Günzburg, dessen acbattenhaftes, ohne jeg- 
liches innerliche Mitschwingen fast mecha- 
nisch anmutendes Spiel, unter dem die stolzen 
Herrlichkeiten der Chopin’achen b-moll Sonate 
zu belanglos langweiligen Arabesken wurden, 
niemals auf einen Sauerscbüler schließen ließe; 
dann, weil erfreulicher, Otty Reiniger, eines 
der frischesten und geradest gewachsenen 
Geigentalente der jüngsten Zeit; unvergrübelt 
das Rechte ireRend, gesund ohne Derbheit, mit 
ruhiger Bogentechnik und klarem, warmem 
Ton, rhythmisch fest und — trotz aller Jugend 
— mit reifer Vornehmheit vortragend. Wogegen 
ich lieber von Vivlen Chartres nicht mehr 
sprechen mücble, bis die außerordentliche Be- 
gabung des Kindes wieder auf musikalische 
Wege geleitet und nicht mehr von wenig ge- 
wissenhaften Führern den nichtssagenden Eitel- 
keiten der Vlriuositit ausgeliefert werden wird. — 
Zu erwlhnen ; eine mit ehrfürchtiger Liebe vor- 
bereitete Aufführung von Bachs b-moll Messe 
unter Franz Schalk im Geaellscbaflakonzert, 
mit dem unvergleichlichen Felix Seniua als 
führendem Interpreten der Tenorsoli; ein Kam- 
merkonzert des Wiener Tonkünatlervereins, 
in dem Anna von Mildenburg mit stirkster 
Ergriffenheit Mahlers .Kindertoienlieder* sang, 
vom Wiener Tonkünstlerorcbester unter Bruno 
Wallers feuriger Leitung vorzüglich begleitet; 
daneben ein Mozartsebee Bliaerquariett mit 
Streichorchester, ein Notturno von DvoUk und 
eine amüsante Suite von Gounod, von Herrn 
Karbacb mit Liebe dirigiert. Schließlich Auf- 
führungen der Philharmoniker und des 
Konzertvereina. Beide auf festlicher Hübe 
wiedergebender Kunst. Aber verdrießlich durch 
die Programme, die allzu geschiftige und wenig 
erfreuliche Konkurrenz beweisen. Daa Ton- 
kOnstlerorchester bringt Schuberts .Unvollen- 
dete*; flugs spielt sie der Konzertvereln nach. 
Der Konzertverein beginnt mit einem Branden- 
burgiseben Konzert und Beethovens c-moll 
Symphonie, worauf die Philharmoniker ein 
Brandenburgisebes Konzert und die c-moll auf 
ihr erstes Programm setzen. Es ist wohl nicht 
nütig, sich über solches Wett- und Besaerspiel 
weitiluflg auszulassen. Aber es verstimmt, weil 
es kleinlich und schon deshalb unfruchtbar ist. 

Richard Specht 





Vir b«(lnnen mit einem Porttil Anguet BungerU nicb einer Pbotograpbie nun 
ifingeter Zeit. Von den beiden Biidem des nicbsten Bienen xeigt uns des eine (iinks) 
den Künstler im Aiter von 29, das andere (rechts) im Aiter von 32 Jabren. Als Probe 
von Bongerts Notenscbrift bringen wir in Faksimile eine Psrtitorseile aus dem ersten 
Akt des Musikdramas , Kirke*. 

Von den Portrits Max Bruchs stammt das erste aus neuerer Zeit (1903). Dem 
interessanten, seltenen Jugendbild des ZwSlIjIbrigen reihen wir noch ein Biid an, das 
den Tonaetier im Alter von 35 Jabren darstellt. Daran scblicGen sieb ln Faksimile 
die ersten zwanzig Takte des zweiten Satzes aus dem vielgespielten ersten Violinkonzert 
in g-moll von Bruch. 

Deo Beseblufi bildet die Ansicht der am 17. Oktober eingeweihten neuen Fil- 
mischen Oper In Antwerpen, einer SebSpfung des Stadtbaumeisters vsn Mecbelen. 
NIbere Elnzelhelleo über das Haus findet der Leser io dem Antwerpener Operoberiebt 
auf S. 306 dieses Heftes. 

Als Musikbeilage bieten wir ein Lied von August Bungert .Den Hut 
schwenkend: Avantll* aus dem Liederzyklus .Unter der Blume*, Lieder vom Rhein von 
Carmen Sylva, ein trelflicbes Belipiel für den volkstfimllcb-einfachen Stil des Lyrikers 
Bungert. Von Max Bruch konnten wir leider kein ungedrucktes Lied oder Klavierstück 
verSITeotlicbeo, da der Künstler, wie er uns milteilt, keine Manuskripte dieser Art besitzt. 




Nachdruck nur mit aaidrücklfcher Criaubnia da« Verlatea gcaiattat 
Alle Rechte, inabesonierc daa der Oberaeaang, vorbahaltea 
FQr die ZurltckBCDduDg uavcrlangtcr oder aicht angemeldeiar Maauakripte, falla ibaea siebt gesbgasd 
Peno beiiiegt, Cbcmimmt die Redaktion keine Carancie. Schwer kserlicbe Maauakripte verdea uageprQft 
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Aus: „Unter der Blume“ Lieder vom Rhein 
von OARMEN SYLVA 



für eine Singstimme und. Klavier 
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RcichanJ & Lindner, Berlin, phot. 
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DIE MUSIK 
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Wie ist doch die Mnsik so etwss höchst \ 
Wunderbares, wie wenig vermag doch der 
Mensch ihre tiefen Geheimnisse zn ergrfln- 
den! Aber wohnt sie nicht in der Brust 
des Menschen selbst und erfüllt sein 
Inneres so mit ihren holdseligen Erscbei- 
nnngen, daß sein ganzer Sinn sich ihnen zu- 
wendet und ein neues, verklirtes Leben ihn 
schon bienieden dem Drange der nieder- 
drückenden Qual des Irdischen entreißt? 

E. T. A. Hoffmtnn 
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MAJOR EINBECK 

DER ORGANISATOR DER A*ILITAR KIRCHENCHÖRE 
UNTER ERIEDRICH VILHFIM III. 

UND DES KÖNIGLICHEN HOE- UND DOMCHORES ZU BERLIN 
von A. Richard Scheumann-Dresden 



nden wir aus dem gegenwärtigen Jahre 1B07 den Blick auf 
musikalische Ereignisse in der Zeit vor 100 Jahren, also im Jahre 
1807, zurück, so begegnen wir einem Vorgang, der — anschei- 
nend geringfügiger Natur — wenig Beachtung gefunden hat. 
hat gerade er durch seine Folgen eine auOergewSbnIiche 
Bedeutung erlangt. 

Es handelt sich um folgende Begebenheit.*) 

Nach den für Preußen unglücklichen Kämpfen des Jahres 1807 
(Schlachten bei Eylau und Friedland) zog sich der Künig Friedrich Wil- 
helm III. mit seinem Hofe nach Memel zurück. Nach Abschluß des 
Tilsiter Friedens erhielt der Dichter Wilhelm Borneraann, der seinen Wohn- 
sitz in Berlin hatte, vom König die Weisung, sich ebenfalls nach Memel 
zu begeben. An schönen Tagen wurde nach der Tafel in der Regel eine 
kleine Landpartie nach dem Dorfe Tauerlaken an der russischen Grenze 
unternommen, wo der Tee eingenommen wurde. So auch an einem schönen 
Nachmittage. Noch saß man beim Tee, als von fernher der Gesang eines 
Männerchores hörbar wurde. Sofort erhob sich der König und befkbl in 
seiner kurzen Weise dem Dichter: , Mitgeben 1 Russische Sänger hören I* 
Ihr Ziel war das Ufer der Dange. Auf dem Hinwege beklagte der König, 
daß in der preußischen Armee der gemeine Mann statt an schönem Gesänge 
nur an unsauberen Worten mit ungezügeltem Abschreien Gefallen habe. 
Ais der Fluß erreicht war, sahen sie auf dessen Mitte eine Gondel, besetzt 
mit russischen Soldaten. Sie salutierten. Der König dankte zuwinkend. 
Augenblicklich ordnete sich der Chor, stimmte ein Lied an, das in Moll- 
tönen gehalten war, und führte es vierstimmig takt- und tonfest durch. 
Ein zweites und drittes folgten. Darauf winkte der König den Sängern 
dankend zu und zog sich zurück. Da er genau wußte, daß Bornemann seit 
längerer Zeit der Singakademie in Berlin angebörte und mit deren Direktor 
Zelter in freundschaftlicher Verbindung stand, befahl er dem Dichter, sich 
über das, was er eben vernommen, offen auszusprechen. Dieser hielt mit 
seiner Ansicht nicht zurück und meinte: Bei der Umgestaltung der Armee 




Und doch 



■) Ala Quelle diente hierzu das Buch: 
Bomemaan, Berlin 1851. 



.Die Zelteische Liedertafel* von 
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bedürfe es nur der Miteinführung des Gesanges. Das preußische Militär 
würde dann bald im Gesang und im Besitie anständiger Lieder dem 
russischen gleichstehen, womöglich dieses übertreffen. 

»Russen nach Berlin kommen lassen!* — so lautete des Königs 
Befehl. Und in der Tat — wenn auch infolge der politischen Wirren erst 
einige Jahre später, nämlich 1812 — trafen russische Sänger in Potsdam 
ein, die den Stamm der russischen Kolonie Alexandrowska bildeten. In 
ihnen haben wir das Vorbild und den Anfang der Militärkirchencböre im 
preußischen Heere zu sehen, aus denen in merkwürdiger Verkettung der 
Umstände der weltberühmte Königliche Hof- und Domchor zu Berlin in 
seiner jetzigen Gestalt hervorgegangen ist, dessen künstlerische Leistungen 
noch jetzt Tausende und Abertausende allsonntäglich erquicken und erbeben. 

Wenn wir hier jenem Vorgang an der russischen Grenze vor hundert 
Jahren ein Erinnerungsblatt gewidmet haben, ist das wohl gerechtfertigt 
angesichts seiner für die Geschichte der Kirchenmusik hochbedeutsamen 
Folgen. 

Diese darzustellen, ist der Zweck des vorliegenden Aufsatzes. 

Es geschieht am besten im Anschluß an die Biographie eines Mannes, 
der sich bei der Einrichtung der Militärkirchencböre und des Königlichen 
Hof- und Domcbores in hervorragender Weise verdient gemacht hat: des 
Majors Einbeck. 

Die folgenden Ausführungen über das eigenartige Leben und Wirken 
dieses Offiziers gründen sich auf die Akten über den Hof- und Domchor 
in der General -Intendantur der Königlichen Schauspiele und Königlichen 
Hofmusik, sowie auf die Domeborakten im Archiv des Königlichen Dom- 
kirchenkollegiums in Berlin. Die verdienstvolle Schrift »Kurze Geschichte 
des Königlichen Domchors*, die der ehemalige Domchorsänger Paul Opitz 
zum 50jährigen Jubiläum dieses Institutes herausgegeben hat (Berlin, 
Hermann Blanke 1893, 18 Seiten), gedenkt ehrenvoll des Majors Einbeck; hier- 
zu verfaßte Hauptmann Paul Einbeck (der Sohn des Genannten) als Ergänzung 
die Schrift: »Zur Geschichte des Königlichen Domchores* (Berlin, Stern 
& Ollendorf 1893), der wir manche wertvolle Einzelheit aus Einbecks Leben 
und Wirken verdanken. Als erste spezielle und erschöpfende Arbeit 
über Major Einbeck aber — erschöpfend, soweit es die Akten ermög- 
lichen — dürfte die vorliegende aufzufassen sein. 

J. D. C. Einbeck ist geboren am 21. März 1785 zu Schönebeck. 
Sein Geburtsort kam später zu dem von Napoleon neu gegründeten König- 
reich Westfalen. In dieser Zeit wurde Einbeck zum Militär ausgeboben. 
Er mußte ln die französische Armee eintreten und am Feldzug in Portugal 
teilnebmen, doch nicht mit der Waffe in der Hand, sondern im Hoboisten- 
cbor als Fagottist. Nach dem Ausbruch des Krieges 1813 trat er in die 
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preußische Armee ein, focht mit ihr gegen Frankreich und avancierte 
zum Offizier. Aus dem Kriege zurückgekehrt, diente er beim 24. Infanterie- 
Regiment in Neu-Ruppin als Premierleotnant. 

König Friedrich Wilhelm III. von Preußen benutzte die nun endlich 
gesicherte Friedenszeit, um die Liturgie in der evangelischen Kirche seines 
Landes neu zu beleben. Die Liturgie, wie sie Luther ausgestaltet hatte, 
war wahrend des 18. Jahrhunderts, im Zeitalter des Rationalismus, immer 
mehr verwässert und schließlich ganz zerfallen. Den Anfang der Reorgani- 
sation machten die Kirchenagenden für die Hof- und Domkircbe in Berlin 
1819 und 1822, in denen die Bedeutung der Liturgie bervorgeboben wird. 
Zu deren voller Ausgestaltung hielt der König die Gründung von Kirchen- 
cbören für unbedingt notwendig. Nun offenbarte sich mit aller Klarheit, 
welch großen Einfluß die Wirksamkeit der russischen Militirsanger in der 
Residenz Potsdam auf die Entschließung des Königs ansgeübt batte. Mit 
sicherem Blick suchte er seinen Willen zunächst dort erfüllt zu sehen, 
wo ihm die Macht unmittelbar zur Verfügung stand: im preußischen Heere. 

Anfang der zwanziger Jahre — wahrscheinlich Ende 1822 — erließ 
er einen Armeebefehl, wonach bei den sämtlichen Regimentern Sänger- 
chöre gebildet werden sollten, deren Pflicht es sei, während des Kirch- 
ganges der Truppen die liturgischen Gesänge auszuführen, ln Neu- 
Ruppin übertrug das Regiment die Ausbildung des Sängerchores dem 
Premierleutnant Einbeck. Vier Jahre hindurch bat dieser Offizier das 
Amt verwaltet. Er suchte die besten Stimmen ans den Mannschaften 
heraus und übte sie so vortrefflich ein, daß die Leistungen des Chores 
die Aufmerksamkeit der Vorgesetzten Behörde, insbesondere des kunstver- 
ständigen Generals von Witzleben, erregten. Der König wurde durch einen 
Vorfall persönlich auf Einbeck aufmerksam. Dessen Sohn erzählt in seiner 
eingangs erwähnten Schrift wie folgt: 

.All der König infolge eines Beinbruches diruiederlsg, richtete er sich eine 
Hsuskspelle ein. Die Liturgie sollte von Wiiseokniben gesungen werden, aber nie- 
mand wollte es unternehmen, sie In 14 Tagen vollständig einsuschulen. Da erinnerte 
sich der General von Vitzleben an Einbecks Talent, beioftrsgte ihn, und schon nach 
14 Tagen sangen die Vsiienknaben io Gemeinschaft von einigen Grenadieren die 
Liturgie zur vollkommenen Zufriedenheit des Königs, der in seiner lakonischen Weise 
sagte: ,Mich sehr gefreut, sehr gefreut.' Dem General von Wltzleben Jedoch trug 
er auf, noch weiter für seinen ScbOtiling zu sorgen.* 

Dieser Vorfall mag die Veranlassung gewesen sein, daß Einbeck im 
Jahre 1827 als Hauptmann dem zweiten Garderegiment zu Fuß in Berlin 
aggregiert wurde. Zugleich übertrug ihm der König die obere technische 
Aufsicht über sämtliche Sängereböre des Gardekorpa. 

Die Einrichtung der Privalgottesdienste behielt der König auch nach 
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seiner Gesundung bei. Zn einer würdigen und schönen Ausführung der 
Liturgie ließ er aus dem Gamisonkircbenchore zu Berlin einen Elitechor 
bilden, der aus drei Sopranisten, drei Altisten, drei Tenoristen und drei 
Bassisten besteben und zugleich als Normaicbor für den Kircben- 
gesang in der preußischen evangelischen Landeskirche gelten 
sollte. Die Minnerstimmen wurden aus den Grenadieren, die Knaben- 
stimmen aus den Berliner Volksschulen ausgewihlt. Durch Heranziehung 
der Aspiranten konnte der Königliche Kapellen-Chor, wie er nun 
genannt wurde, auf 10, ja auch 20 Stimmen vergrößert werden. Ende 1820 
begann er seine Wirksamkeit teils in der Gamisonkircbe zu Berlin, teils 
— so oft es der König befahl — im Königlichen Palais, was vorzugs- 
weise zur Winterszeit geschah. Mit dem Unterricht des Chores wurde 
auf Zelters Vorschlag sein Schüler Eduard Grell betraut, der nachmalige 
berühmte Schöpfer der lOstimmigen Messe und Direktor der Singakademie 
zu Berlin. Der Vorgesetzte war Einbeck, der in den ersten Jahren — 
nach einem Berichte Greils — meist selbst die liturgischen Gesßnge beim 
Gottesdienste leitete und die Gehaltsbezüge der im Chor Angestellten regelte. 

Treffend charakterisiert Heinrich Bellermann das Verhiltnis der beiden 
Minner zueinander und speziell die musikalischen Eigenschaften Einbecks 
in seiner Grell-Biograpbie (Berlin, Weidmann 1899): 

»Grell btt stets das feine Obr Einbecks, sowie sein plds(ogiscbes Cescbick 
gelobt und bewundert. Er verstsnd es, sus den Ibm untergebenen Soldaten mit 
der größten Sicberbelt die muslksllseb begabten baraniuzieben und Ibnen, wenn sie 
auch keine Noten kannten, drei- nnd vierstimmige einfscbe Cborile und kurze, litur- 
giscbe Sitze nur nacb dem Gehör einzuSben, und zwar so, daß sie dieselben nicht 
nur rein, sondern auch mit angemessenem Ausdruck vorzutragen verstanden. Zsriacben 
Einbeck und Grell bestand unter solchen Umstlnden von vornherein ein freundschaft- 
liebes Verhiltnis; denn Einbeck hatte hinreichend musikalische Einsicht, Greils hohe 
Bedeutung ffir die Kunst zu würdigen.* 

Um den Leitern und Lehrern der Militlr-Kirchencböre eine Hilfe zu 
bieten, gab Einbeck seine Erfahrungen auf diesem Gebiete in Buchform 
heraus unter dem Titel; .Kurze Methode, wie im Militir die Liturgiesinger 
organisiert und unterrichtet werden sollen.* Das Werk erschien 1829 bei 
Gustav Kühn in Neu-Ruppin, ist aber jetzt vergriffen. Es trägt keinen 
Verfassemamen. 

In das Jahr 1829 fillt auch eine Reise Einbecks nach Peters- 
burg, um die Organisation und die Leistungen des berühmten Kaiser- 
lichen Hofkirchenchores kennen zu lernen. Die Reise geschah auf Be- 
fehl und auf Kosten des Königs. Die Hinfahrt dauerte vom 5. bis 1 4. August. 
Am 15. meldete sich der Hauptmann in Peterhof beim russischen Kaiser. 
Am 20. August wurde er vom Geheimen Rat von Lwoff, dem Direktor 
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des Kaiserlicfaen Hofkirchenchores, durch ein Schreiben bensch richtigt, 
daO die erforderlichen Befehle dem Institute gegeben seien, ihn bei seinen 
Besuchen und Informationen zu unterstützen. Am B. Oktober reiste Ein- 
beck zurück und erstattete dem König einen längeren Bericht, der so viel 
des Interessanten enthilt, daß es angebracht ist, einige Sitze daraus hier 
wiederzugeben, umsomehr, als dieser Bericht ausschlaggebend geworden 
ist für den Plan, an der Domkircbe zu Berlin ein großes, leistungsRUiiges 
Gesangsinstitut ersten Ranges zu schaffen: 

»Der Kiiserllcbe Hof-Kircbencbor ln Petersburg betlebt gegenwlrtlt tut 90 Per- 
tonea; 50 Knaben und 40 Mlnnem. Die Stimmenterteilung itl die folgende: Sopran 25, 
Alt 25 Knaben, Tenor 18, Baß 22 Minner. Die Knaben werden in einem der Krone 
gebSrenden und zu dietem Zwecke ganz piitenden Geblude erzogen. Sie werden 
nicht allein in der Musik, sondern auch in allen anderen ▼ittentcbaften mit großer 
Sorgfalt von drei Musik- und zwei anderen Lebrem unterricbtet Nabrung und 
Kleidung (was beides sehr gut ist), sowie die gesamte Uaterbtltuog einet Knaben 
im Insliiule kostet der Krone nicht mehr als 150 Rubel jlbrllch. Ihre Abstammung 
ist verschieden, ein großer Teil besteht aus Kindern der liieren Singer, ein kleiner 
Teil stammt aut Klein-Rußland, und nur der dritte Teil besteht aut Kindern von 
Offizieren und Offizianten aus Petersburg und anderen Provinzen. 

Die Besoldung der Knaben richtet sieb nach ihren Fortschritten, doch sind die 
Grenzen bierffir auf 50 bis 400 Rubel festgesetzt. Dieses Geld wird ihnen jedoch 
bis zu ihrer Mannbarkeit aufbewabn; und dann erst, wenn sie zum mlnnlicben Per- 
sonal Bberlrelen oder ganz aus dem Chore autscheideo, wird ihnen der ganze Betrag 
des Ersparten (was bei talentvollen Knaben oft ein kleines Vermögen ist) gewissen- 
haft autgezablt. 

Die mlnnlicben Singer wohnen teils im Institute und in Gebinden, die der 
Krone gebSren, teilt such in eigenen Vobnungen. Der grSßte Teil derselben trat 
schon im Knabenalter In die Anstalt ein, und nur einige der Kontra-Bassisten sind 
wegen der außerordentlicben Tiefe ihrer Stimmen beim Chor aogeatellt, ohne daß 
sie vorher im lotlilute ihre Ausbildung erhalten haben. Die Besoldung der Minner 
richtet sich nach Maßgabe ihrer musikalischen Ausbildung. Die Grenzen, die bier- 
IQr bestehen, liegen zwischen 750—1600 Rubel jibrlieh. 

Der Direktor des Hofkirebenebores ist der Geheime Rat von Lwolf. Nlcbtt 
dietem hat ein Inspektor die spezielle Oberaufsicht über das Institut, der auch die 
gesamte Rechnungslegung unter sich bst. Zu seiner Unterstfiuung stehen ihm zur 
Seite mehrere invalide Unterofflzlere, die mit ihren Familien io der Aoatalt wohnen 
und allea, was Reinlichkeit und Ordnung betrifft, zu überwachen haben. Die slmtllchen 
Unkosten, welche die Erhaltung des Chores verursachen, belaufen sich auf jlhrlich 
60000 Rubel.« 

Im weiteren spricht sich Einbeck über die eigenartige, erbebende 
Wirkung des Gesanges aus, der eine gewissermaßen dunkle Farbe erbilt 
durch die volle und ausgiebige Stimmkraft der abgrundtiefen Bisse. Der 
Bericht schließt mit folgenden Worten: 

.Frsimfltig muß leb gestehen, daß ich mich außerstande fühle, meine Beob- 
achtungen ganz ln Worten anszodrückeo, io dem ein Teil derselben gleichsam im 
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Bilde Id mir lebt, allein dies teride ermuiift mich, mit leiter Zoveraicht hier aua- 
zusprectaen, daD ich mir zutraue, hier einen ibnllcben Cbor zu organlaleren, aobald 
die Mittel verbanden aind, die die Einricbtuni einea derartifen Inatitutea erfordern.* 

Der König ließ dem Verfasser des Berichtes folgendes Kabinetts* 
schreiben zugehen: 

.leb habe mit Ihrem Schreiben vom 2. d. M. den Bericht Ihrer Sendung nach 
Petersburg erhalten und bezeuge Ihnen Meine vOllige Zufriedenheit mit der Erfüllung 
Ibrea Auftrages, indem Ich Ihnen zum Beweise derselben das Gehalt von 600 Talern 
habe anweisen lassen. 

Potsdam, den 8. Nov. 1829. 

An den Kapitln Einbeck, 

aggr. dem 2. Carderegiment zu Fuß. 

(gez.) Friedrich Tilbel m* 

Der König wandte nun sein Augenmerk auf den liturgischen 
Chor der Domkirebe in Berlin, dessen Leistungen ihm nicht gefielen. 
Dieser Cbor war für das Königliche Domkirchenkollegium, oder, wie die 
Behörde damals hieß: das Königliche Dom-Ministerium, unter dem er stand, 
ein wahres Schmerzenskind. Seit dem Jahre 1817 waren die Hofprediger 
unablüssig bemüht, durch die verschiedensten Einrichtungen und Mittel die 
Leistungen des Chores auf d i e Höhe zu bringen, wie man sie in der 
ersten Kirche der Residenzstadt erwarten durfte. Es würde hier zu weit 
führen, auf die Mängel und deren Grund einzugeben. Nach fast zwei 
Jahrzehnten steter Bemühungen waren die Leistungen immer noch so, 
daß der König im Jahre 1835 an den Minister der geistlichen Angelegen- 
heiten, von Altenstein, ein Kabinettsschreiben richtete, in dem er sein 
Mißfallen über die in dieser Kirche wihrend des Gottesdienstes aus- 
geführten liturgischen Gesinge ausdrückte. 

Auf Anraten des Ministers stellte das Dom-Ministerium 1836 den 
Musiklehrer am Seminar für Stadtscbullehrer in Berlin, Ludwig Erk, als 
Dirigenten an. Dieser bildete einen neuen Cbor von 20 Seminaristen — 
für Tenor und Baß — und 20 Knaben der Domschule — für Sopran und Alt. 
Obgleich in den Akten des Domkirchen-Kollegiums vom Jahre 1837 sich 
das Zeugnis eines Hofpredigers befindet, daß nun der Gesang in der Dom- 
kirche besser geworden sei, hat anscheinend das Resultat den Erwartungen 
des Königs doch nicht entsprochen; denn er sah sich 1838 veranlaßt, an 
den Hauptmann Einbeck folgende Kabinetts-Order zu erlassen: 

.Die bisherigen Bemübungeo, den liturgischen Gessng in der Domkirebe zu 
verbessern, heben kein befriedigendes Resultst gewibrt. Da es aber mein Ville ist, 
daß eine SIngersebar im Dom gebildet werde, welche den an diese Kirche zu 
machenden Ansprüchen vollkommen genüge, so trage Ich Ihnen hiermit auf, sich der 
Bildung dieses Chores zu uoterzieben, and werde leb, wenn die bisherigen Mittel 
nicht zureichend gefunden sein sollten, auf Ihre Anzeige das Nötige dazu anweisen. 



Digitized by Google 




320 

SCHEUMANN: MAJOR EINBECK 




Du Dom-Minltteriom ist von dem Ihnen (emacblen Aufträge in Kenntnii geteilt 
worden, um Ihnen mit der Bereiiwilligkelt entgegenzukommen, welche zur baldigen 
Erledigung Ihren Auftraget errorderlich lat 

Berlin, den IB. Augnil 1838. 

An den Hauptmann Einbeck. 

(gez.) Friedrich Vllhelm* 

Am 22. August meldete sich der Beauftragte beim Kirchen-Kollegium, 
orientierte sieb in der folgenden Zeit über die VerhSItnisse des Gesangs- 
chores und die vorhandenen Mittel und trat mit Erk in Verbindung. Über 
diesen hatte Einbeck eine hohe Meinung. Das bezeugt eine Stelle in einem 
Berichte an das Kirchenkollegium 1838: 

,. . . dt8 Herr Erk mit den jelzigen Mitteln und unter ao vielen hinderlichen 
Uinatloden in der Handhabung der Oiaziplin hetrelfa der Proben und des Unterriebta 
viel leiste.* 

Es ist bezeichnend, daQ der König, um die Chorangelegenheit im 
Dome in Fluß zu bringen, einen Offizier mit der Organisation beauftragte. 
Durch Einbeck trat ein neues, zunächst befremdendes Element in die Ver- 
hlltnisse hinein, nimlich der militirische Geist, die straffe Disziplin und 
die unbedingte Unterordnung unter einen höheren Willen. Einbeck 
kannte nur ein Ziel, das war die Erfüllung des Willens seines Königs. 
Unter diesem Gesichtspunkte ist sein Denken und Handeln zu beurteilen. 

Wie so hiuflg bei vollstindiger Umwandlung von Verblltnissen blieben 
auch hier Konflikte nicht aus. Es kam zu einem Gegensätze zwischen 
Einbeck und Erk, der sich beinahe dramatisch zuspitzte. Beide waren 
Minner von festem Charakter und starkem Selbstgefühl. Einbeck mußte 
eine gewisse, wenn auch indirekte Unterordnung verlangen. Er besaß die 
Macht und hatte die Verantwortung; denn hinter ihm stand der königliche 
Befehl. Erk wollte und konnte nicht gut — von seinem Standpunkte aus 
gewiß gerechtfertigt — in eine Unterordnung unter Einbeck willigen. Er 
glaubte das erstens seiner Stellung in der Musikwelt schuldig zu sein — 
er war schon damals hochgeachtet und weit bekannt als Musikpädagoge 
und Herausgeber von Volksliedersammlungen, die bis auf den heutigen 
Tag ihren grundlegenden Wert behalten haben — und zweitens seiner 
Stellung den ihm untergebenen Seminaristen gegenüber. Darüber iußerte 
er sich in einem Schreiben an Einbeck: 

». . . würden ei meine Verbiltnisse zum Seminar nicht wohl zulasten, darauf 
eiozugebea, weil ich als Lehrer dieser Anstalt unmöglich geatalten könnte, daß mir 
jemand In Gegenwart der Semloarltten auch nur die geringste Einrede machte.* 

Jedenfalls infolge dieses Konfliktes fand am 25. September 1838 eine 
Konferenz des Domkirchenkollegiums statt, zu der Einbeck hinzugezogen 
wurde. Aus dem Protokoll über diese Sitzung ist zu entnehmen, daß sich 
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der Heaptmaon über die Gründe aassprach, weshalb der liturgische Chor 
nicht die gewünschten Leistungen aufweise. Unter anderem beifit es da: 

.. . . difi eine torgllltite Einübuag des Chores nnr elatreiea kaaa, wenn bei 
ihr die Seminarislen und Käthen zntimmentreten [bisher wurden sie im Cetange 
getrennt unterrichtet. Aam. d. Verf.]; und toll der Cetsng ron seiner [Einbecks. 
Anm. d. Verf.] Orgsnisstlon susgeben und unter seiner Verantwortlichkeit exekutiert 
worden, so rerstehe es sich von selbst, daß ihm bei diesen Obungen nicht die Mit- 
wirkung abgeschnitten werden dürfe. Er hebe nur die Absicht gehabt, dieselbe mSg- 
liehtt Indirekt durch den Seminarlehrer Erk, welchen zu verdrlngen nicht in 
seiner Idee gelegen, eintrelen zu lasten . . . Die neue Ordnung, die zur Erreichung 
des Zwecket unumglngllch nütig sei, könne des Lehrers Autorltlt schon deshalb 
nicht schaden, weil et in Beziehung auf seine Teilnahme an der Leitung des Ganzen 
sich gar nicht um Einmischung in den Cesangsunterricht Oberhaupt handle, sondern 
nur darauf ankomme, in praktischer Anwendung des Erlernten bestimmte Stücke im 
Cesamtcbor miteinander einzuüben und durchzuprobieren.* 

Erk blieb in einem Schreiben an Einbeck dabei, dafi er lieber seine 
Steilung als Chordirigent aufgeben woile, als sieb in die neue Ordnung 
fügen, zumal das Amt von Anfang an mit so großen VerdrieOlich- 
keiten verbunden gewesen sei, daß ihm seine Tätigkeit im Dome schon 
seit langem verleidet gewesen wire. Er wurde hierauf vom Domkirchen- 
kollegium unter ehrenvoller Anerkennung seiner dem Chor geleisteten 
Dienste entlassen. Aus den Dirigenten der verschiedenen Regimentschöre, 
die seit langen Jahren unter Einhecks Leitung standen, wSbite dieser mit 
klarem Blick für den vakanten Posten den Mann aus, der es am besten 
verstand, auf seine Ideen einzugehen: August Neidhardt, den Kom- 
ponisten des bekannten Liedes: ,ich bin ein Preuße*. Zur Zeit der Be- 
rufung amtierte er als Musikmeister im Kaiser Pranz-Gardegrenadier- 
Regiment. ln militlrischer Zucht aufgewachsen, von dem altpreußischen 
Geiste durchdrungen, sah er in der Erfüllung der ihm auferlegten Pflichten 
seine Bestimmung und das Glück seines Lebens. Einbeck hat sich durch 
diese Wahl das Verdienst erworben, den richtigen Mann an die rechte 
Stelle gesetzt zu haben; denn Neidbardt war es beschieden, den spiter 
— 1843 — auf anderer Grundlage gebildeten Domchor auf eine nie ge- 
ahnte künstierische Höhe zu führen und durch seine Art des Einstudierens 
einen a cappella -Stil zu schaffen, der mustergültig wirkte und die 
Leistungen des Chores zu weltberühmten erhob. • Dieser Stil, Neidbardts 
Erbe, ist im Hof- und Domchor bis auf den heutigen Tag gehütet 
worden und erhilt dem herrlichen Kunstinstitut seinen altbewlhrten Ruhm. 

Mit Feuereifer ging der neue Lehrer und Dirigent an sein Werk. 

Die Stimmen wühlte Einbeck, wie es bisher unter Erk bereits der 
Fall gewesen war, auch weiterhin ans dem Seminar für Stodtschnllebrer 
und aus der Domschule. Den Unterricht erteilte Neidhardt, die tech- 
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niscbe Leitung bebielt Einbeck, dem also von nun an die Oberaufsicbt 
über ein großes Gebiet zostand: die Oberaufsicbt über die simtlicben CtaSre 
des Gardekorps, fiber den kleinen Königlichen Kapellencbor, den nun 
Grell nicht nur unterrichtete, sondern auch in der Regel dirigierte, und 
Ober den .Liturgischen Gesangscbor an der Königlichen Hof- und Dom- 
kirche*, wie der amtliche Titel lautete. 

Am 25. November 1838 sang der Domchor zum ersten Maie unter 
der Direktion Neidbardts im Gottesdienste, .ohne daß Fehler vorgekommen 
seien*, wie in den Berichten konstatiert wird. 

Der König batte die Gnade, dem Hauptmann im Jahre 1839 folgendes 
Kabinettsschreiben zu übersenden: 

.Sie haben den Cboriestng in der Domkirebe io kurzer Zeit dorch Ihre Leitung 
in einem solchen Grade verbeaaert, daa leb demaelbeo ounmebr Meinen vollen Bei- 
Ml nicht mehr veraagen kann. Es gereicht Mir daher zum Vergnügen, Ihnen für 
den aneb bei diesem Aufträge beteiligten Elfer Meine volle Anerkennung und Zn- - 
friedenbell ausanapreeben. 

Berlin, den 28. Mal 183a 
An den Hauptmann Einbeck, 
aggr. dem 2. Carderegimeot z. F. 

(gez.) Friedrich Wilhelm* 

Es lißt sich denken, welche Freude Einbeck empfand in dem schönen 
Bewußtsein, so schnell erreicht zu haben, was vor ihm niemandem zu des 
Königs Zufriedenheit gelingen wollte. 

In einem Schreiben vom I. Juli 1839 an das Königliche Domkirchen- 
kollegium kommt die Freude zum Ausdruck: 

.... noch bemerken, wie noauaaprechiieb glücklich mich die auageaproebene 
Allerböcbtte Zufriedenheit des Königs Maieatll über die Lciatuogen der lltnrgiacben 
Singer im Dome maebt. Der Standpunkt, der mir vorschwebt, auf welchen die Aus- 
bildung des llturgiacbeo Ceaanga-Cbores Im Dom gebracht werden kann, ist der 
eines Gesaogs-iostituta, ans dem niebt allein gute ^nger, sondern auch Cesaog- 
lebrer, welche die eigentümliche Lehrart des Gesanges a cappella für Knaben und 
Minner vollkommen aufgefaßt und begrilfen haben, bervorgebeo müßten.* 

Man erkennt aus diesen Worten das ideale Streben Einbecks, der 
Kunst auch für die Zukunft und in ihrer Allgemeinheit zu nützen. 

Noch eine größere Aufgabe sollte ihm zufallen, als der kunst- 
sinnige König Friedrich Wilhelm IV. im Jahre 1840 den Thron be- 
stieg. Dieser hatte auf seinen Reisen als Kronprinz die bedeutenden 

Chöre an der Kreuzkirche zu Dresden, der Hofkirche zu München und 
der Sixtinischen Kapelle im Vatikan gehört. Sein Wunsch war, daß 
an der Hof- und Domkirebe zu Berlin ein Institut gegründet werde, das, 
gehörig aosgebildet, sich zu einer .Pflanz- und Musterscbule für alle 
Provinzen* entwickeln solle. Der Wunsch wurde zur Notwendigkeit, als 
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sich mehrere Mängel am bestehenden Domchor zeigten, die seine Ent- 
wickelung und Wirksamkeit direkt hemmten. An den hohen Festen — 
Weihnachten, Ostern und Pfingsten — hatten die Seminaristen Ferien; einen 
Zwang, zu dieser Zelt in Berlin bleiben zu müssen, konnte Einbeck nicht 
ausüben. So mußte der Chor gerade an den Tagen, an denen er seine 
schönsten Leistungen entfalten sollte, seine Wirksamkeit durch Ein- 
stellung von ungeübten Hilfskräften in den Männerstimmen aufrecht er- 
halten. Ein weiterer Mangel war die Unmöglichkeit einer straffen Dis- 
ziplin, die nun einmal in einer solchen Körperschaft unentbehrlich ist. 
Die Seminaristen standen unter der Seminardirektion, bezw. unter dem 
Kultusministerium. Eine Bestrafung von Saumseligen oder Widerspenstigen 
stand nur dieser Behörde zu. Wohl versuchten Einbeck und Neidbardt 
als Disziplinarmittel den Abzug vom Honorar oder gar dessen zeit- 
weilige Entziehung. Doch war häufig die üble Folge: die Sänger traten 
lieber aus dem Chore aus, statt sich einer solchen Bestrafung zu unterziehen. 
Man muß dabei bedenken, daß die Honorare niedrig waren. Auch als 
Einbeck aus königlichen Mitteln einen Zuschuß zum Sängerhonorar er- 
reichte, besserten sich die Verhältnisse nur wenig. Dann kam noch 
dazu, daß durch die alljährlichen Abgänge der Seminaristen kein fester 
Stamm erhalten werden konnte; denn an jedem Ostern wurde ein Teil 
nach Ablegung der Reifeprüfung als Lehrer aus der Anstalt entlassen. 

Alle diese Schwierigkeiten und Mängel, die in Einbecks (und Neid- 
hardts) Berichten an das Königliche Domkirchenkollegium immer und 
immer wieder als beklagenswert geschildert werden, machten eine neue 
Organisierung des Domchores auf anderen Grundlagen notwendig. 

Als auch Felix Mendelssohn-Bartholdy sich für diese Angelegenheit 
interessierte, ernannte der König eine Kommission, der der Wirkliche 
Geheime Rat von Massow, der Wirkliche Geheime, Rat General-Intendant 
der Hofmusik Graf von Redem, Mendelssohn und Einbeck angebörten. 

Dieser war inzwischen zum Major ernannt worden. Er meldete 
sich im Aufträge des Königs am 18. Dezember 1842 bei der General- 
Intendanz zur Dienstleistung und übernahm die Arbeiten, die eine Neu- 
gestaltung des Chores erforderten. Er stellte zunächst einen Kosten- 
anschlag auf, der sich auf jährlich gegen 10000 Taler belief. Dann 
machte er unter anderem folgende Vorschläge: Die Knabenstimmen sind 
aus allen Schulen Berlins zu wählen, nicht nur aus der Domschule. Ihre 
' Zahl soll 36 betragen. Im Tenor und Baß sind 24 musikaliscbe Männer 
mit schönen und gut ausgebildeten Stimmen gegen feste Gehälter einzustellen. 

Auf Grund der Vorarbeiten Einbecks erstatteten Graf Redern und 
von Massow am 2. März 1843 an den König einen ausführlichen Bericht, 
den dieser unter folgendem Wortlaut genehmigte: 
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,Ieb bin mit den in Ihrem Bericbl vom 2. d. M. enthaltenen Vorscbligen zur 
Einrlcbtnnc dee Mutlkinatitnte für die bieaige Hof- und Domkircbe, sowie mit dem 
eingereiehten Entwurf einet Etati fSr dtttelbe im allgemeinen einverstanden und 
will dem Empfang des noch vollttindlg autzuarbeitenden Eiata entgegenaehen. 

Charlottenburg, den 21. Min 1843. 

(gez.) Friedrich Wilhelm* 

Diese an die Wirklichen Geheimen Rite Graf von Redem und von 
Massow gerichtete Kabinettsorder ist gleichsam die Geburtsurkunde des 
Königlichen Hof- und Domchores in seiner jetzigen Gestalt. Damals hieQ 
er .Königliches Musikinstitut an der Hof- und Domkirche*. 
Zum Unterschied gegen früher wurde nun die General-Intendanz der 
Hofmusik die Behörde des Chores. Graf Redem war der Chef. Als 
.Technischer Direktor* fungierte Einbeck. Er wies als Lehrer des Dom- 
chores die Musikdirektoren Neidhardt und Grell ein. Jener hatte den 
ganzen Chor beim Gottesdienst im Dome zu leiten, dieser den kleinen, 
den sogenannten Elitechor, .überall und in der Art, wo und wie der Chor 
auf Allerhöchsten Befehl fungieren soll.* Hierbei ist zu erwähnen, daß 
der frühere Kapellenchor nun aufgelöst wurde. An seine Stelle trat der 
eben genannte, aus dem Domebor ausgewäblte Etiteebor. Die oberste 
künstlerische Leitung sollte Mendelssohn übernehmen, den der König 
unter Verleihung des Titels und Amtes eines Generalmusikdirektors der 
Kirchenmusik an Berlin zu fesseln suchte. Mendelssohn sebitzte Einbeck 
hoch und war überrascht von dessen Zusicherung, den neuen Chor schon 
in einem Jahre so weit zu fördern, daß Mendelssohn mit ihm .Musik 
machen könne.* Der Meister sprach das in einem Briefe an Redem vom 
31. März 1843 aus; 

.... Er [oimlich Einbeck. Anm. d. Verf.] wollte die Liturgie in Zell von 
einem halben Jahre elnsludieren, aber um den Chor nach Noten singen zu lehren, 
dazu brauche er ein Jahr. Ew. Exzellenz erinnern sich auch, wie kurz mir dieser 
Termin vorkam, wie ich zweifelte, daß dergleichen In einem Jahre zu vollbringen sei, 
— er versicherte, er sei es imstande. . . .* 

Und Einbeck war es auch imstande. Er entließ die Seminaristen 
und Knaben, die bisher den Domchor gebildet hatten, und schon am 
1. Mai 1843, einem Sonntage, trat der neue Chor im Dom in Tätigkeit, 
und im Winter 1844/45 konnte Mendelssohn mit ihm in Verbindung 
mit einem Teile der Königlichen Hofkapelle Musikauffübrungen ver- 
anstalten. 

Ans des Majors fernerer Tätigkeit für den Domchor ist noch mancherlei 
zu berichten, so die Reise mit Neidhardt und Grell nach Leipzig, um 
die Einrichtungen des dortigen Thomanerchores unter Haupt mann kennen 
zu lernen. Diese Reise geschah ebenfalls wie die frühere nach Petersburg 
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im Aaftraf und auf Kosten des Königs. Die Berichte sind in der General- 
Intendantnr zu Berlin niedergelegt. Nach ihnen zu urteilen, ist Einbeck 
nicht voll befriedigt gewesen. Er stellte ein ungünstiges Zeugnis aus über 
manche Leistungen und verschiedene Einrichtungen. 

Für die Chorknaben erwirkte Einbeck durch Vermittelung des Grafen 
von Redem die Berechtigung zum Einjihrig-Freiwilligendienst. Auf die 
von ihm geschaffene Chorordnung hin wurden die Knaben tiglich von 
5 — 7 Uhr im Gesänge unterrichtet, zweimal in der Woche fanden Gesamt- 
proben der Minner- und Knabenstimmen statt, außer etwaigen Eztraproben. 
Weiter stellte er tlisziplinarbestimmungen auf, die allerdings einen streng- 
militlriscben Geist verraten, die aber iuBerst heilsam wirkten und die 
künstlerische Entwickelung des Institutes wesentlich erleichterten. 

An der Gründung des weltberühmten und in seiner Art 
einzig dastehenden Königlichen Hof- und Domchores zu Berlin 
tatkriftig mitgearbeitet zu haben, war Major Einbecks letztes 
und größtes Werk. Auf den Grundpfeilern seiner Organisation ruht 
das — jetzt allerdings bedeutend vergrößerte — Institut heute noch. 

Mochte seine Titigkeit in Anbetracht seiner Stellung als Offizier in 
den beteiligten Kirchen- und Musikerkreisen zunächst befremdend erscheinen, 
so war sie doch von unbestrittenem Erfolg begleitet. Sein ausgesprochenes 
Organisationstalent, die hohen musikalischen Kenntnisse und Fihigkeiten, 
der kirchliche Sinn und nicht zuletzt sein soldatisch-gerades Wesen er- 
warben ihm die Achtung aller Personen, die mit ihm in Berührung kamen, 
und im reichsten Maße die Anerkennung seines Königs und Herrn. 

Krankheit suchte den Major in den Jahren 1844 und 1845 oft heim. 
Doch hinderte ihn dies nicht, seinen Pflichten in der Oberaufsicht über 
sämtliche Sängerchöre des Gardekorps und des Domchores — so gut es 
ging — nachzukommen, bis am S. August 1845 der Tod seinem Wirken 
ein Ende bereitete. 

Er konnte die Zuversicht mit ins Grab nehmen, daß die Ziele, die 
ihm bei der Leitung des Domchores maßgebend gewesen waren, durch seinen 
langjährigen Mitarbeiter erfüllt werden würden. Seine Zuversicht ist zur 
Wirklichkeit geworden ; denn dieser, der nachmalige .Direktor* des Chores, 
Neidhardt, hat den a cappella-Stil geschaffen, der dem Major Einbeck als 
Ideal vorgeschwebt bat. 

Auf dem Garnisonkirchbof zu Berlin ist ihm ein Grabdenkmal errichtet 
worden. Sein Name nimmt einen Ehrenplatz ein nicht nur in der Geschichte 
des Königlichen Hof- und Domcbores zu Berlin, sondern überhaupt in der 
Geschichte der evangelischen Kirchenmusik des 10. Jahrhunderts. 
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EIN UNBEKANNTES BILDNIS 
JOHANN SEBASTIAN BACHS? 

von Dr. Alfred Overmann-Erfart 

rfirntmnmiiiiiiimTTT 




« Stldtiacbe Mnaeuai in Erftiit hat vor kurzem ein aus der ersten 
Hüfte des 18. Jahrhunderts summendes, auf Leinwand gemaltes 
Bildnis erworben, auf d^aen Rückseite sich die der gleichen 
Zeit angehSrende Inschrift befindet: Job. Sebast. Bach geh. d. 
21. Mart. 1685 zu Eisenach. 

Das Portrilt ist 0,60 m hoch und 0,44 m breit und zeigt das ein 
«renig nach links gewandte Brustbild eines etwa 35 — 40{Ihrigen Mannes 
mit ausdrucksvollem, von einer balblangen natürlichen Perücke eingerabmtem 
Antlitz, an dem besonders die Augen Sympathie erwecken. Die Kleidung 
besteht aus einem einfarbig graublauen, bequem geüftieten Rock, unter 
dem an beiden Seiten die schmalen Streifen einer orangefarbenen, weiO- 
besäckten Weste bervorschanen, einem hellen Badstbalstocb, dessen ver- 
schlungene Enden lang auf das geflltelte Hemd berabfallen, und einem roten 
Mantel, der von der linken Schulter fast berabgegiitten ist und vorne über 
dem linken Arm sich zusammenbauscht, sd daß ein Stück des blauen 
Futters sichtbar wird. 

Das Bild ist, wie Abbildung 1 (nnrestaurierter Zustand) zeigt, *) zwar 
nicht unbescbldigt, aber gerade die Gesicbtspartie ist so gut erhalten, daß 
nichts in diesen Zügen unklar bleibt oder der ergßnzenden Phantasie bedürfte. 

Es entsteht natürlich sofort die Frage: Haben srir es hier mit einem 
Originalbildnis des Meisters zu tun ? Liegt vielleicht gar das verschollene, 
lang gesuchte Erfurter Bildnis Bachs hier vor, dessen Verlust stets so 
außerordentlich beklagt worden ist? 

Die bisher bekannten EUchportrits, von denen das Hausmannsche in 
der Thomasscbule in Leipzig in erster Linie zu nennen ist, sowie der im 
Jahre 1895 gefundene Scbßdel des Meisters weisen, so verschieden sie 
auch vielfach erscheinen mSgen, doch mehrere gemeinsame Züge auf: 
die untere Gesicbtspartie mit dem stark vorspringenden Unterkiefer ist 
breiter und wuchtiger als die obere, die Sdm weicht stark zurück, ist eine 
sogenannte .fiiebende Sdm', die Nase ist am unteren Ende knollig ver- 

’) Siebe die BeUagen dieses Heltes. 
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dickt, endlich zeigt sich über der Nasenwurzel eine wulstartige Erhöhung, 
die von zwei starken Falten flankiert und bervorgeboben wird. 

Von diesen charakteristischen Merkmalen ist non freilich auf dem 
neuen Erfurter Portrit zunichst wenig zu sehen. Die untere Gesichts- 
partie tritt keineswegs beherrschend hervor, ist vielmehr fast zart ge- 
bildet, die Nasenspitze zeigt keine Verdickung und von einem Wulst 
zwischen den Augenbrauen ist nichts zu sehen. Auch die fliehende Stirn 
scheint zu fehlen, aber dieser Eindruck ist wohl zunächst auf die Be- 
schädigungen zurückzuführen, die gerade die Stirnpartie des Bildes auf- 
weist. Bei dem restaurierten Gemälde (Abbildung 2) erscheint die Steilheit 
der Stirn schon ganz bedeutend gemäßigt. Zieht man dazu in Betracht, 
daß die Perücke und die Stellung en face den Eindruck des Zorück- 
weichens der Stirne auf dem Bilde schwer darstellbar machen — wie 
denn auch das Haosmannsche Porträt diese an Bachs Schädel so charak- 
teristische Eigentümlichkeit kaum sichtbar werden läßt — so würde auf 
diese scheinbare Abweichung wenig Gewicht zu legen sein. Die obere 
und mittlere Partie der stark gebogenen Nase und die Augen, deren 
schwarze Pupille von einer hellerfarbenen Iris umgeben ist, würden sich 
gleichfalls ohne Schwierigkeit mit entsprechenden Gesichtsteilen der übrigen 
Bildnisse vereinigen lassen. Bedenklicher ist die Abweichung im geistigen 
Ausdruck. Das Erfurter Porträt hat nicht das Kraftvolle, Derbe, Wuchtige, 
das uns von Bachs Persönlichkeit untrennbar erscheint, sondern zeigt einen 
mehr sensitiven, nach Innen gewandten Mann von vornehmer Passivität. 
Das Erfurter Porträt besitzt also wesentliche Merkmale, die sich mit 
den anderweitig überlieferten Zügen des Meisters kaum vereinigen lassen. 
Aber ist es darum überhaupt zu verwerfen? Ich glaube, daß sich ein 
derartiger Schluß nicht rechtfertigen ließe, es sei denn, daß man die oben 
erwähnte Inschrift, die das Bild auf der Rückseite trägt, gänzlich ignorierte. 
Diese Inschrift ist, wie das Bild selbst, unzweifelhaft etwa um die Mitte 
des 18. Jahrhunderts angefertigi, also alt und echt,') sie sagt unzwei- 
deutig, daß der auf dem Bilde Dargestellte Johann Sebastian Bach sei, 
und fügt noch Geburtstag und Geburtsort des Meisters richtig hinzu. 
Es ist meines Erachtens unmöglich, dieser Inschrift die Beachtung zu 
versagen. Aus ihr geht mit Sicherheit hervor, daß um die Mitte des 
18. Jahrhunderts, vielleicht noch zu Lebzeiten Bachs — denn warum fehlt 
das Datum seines Todes (1750)? — dieses Bildnis als Porträt des Meisters 
angesehen worden ist; denn daß hier eine wissentlich falsche Angabe 
vorliege, wird doch wohl niemand annehmen können. Diesem Zeugnis 



■) Eine Fllsehuof ist tutgesctalossen, auch Übermalungen haben nicht aiait- 
tefnnden. 
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eines Zeitgenossen müssen wir die gleiche, wenn nicht eine stärkere Be* 
weiskraft zuerkennen ais den obengenannten Abweichungen unseres Portrits 
von den übrigen Bachbiidnisseo. Zeigen doch auch diese unter sich groQe 
Verschiedenheiten, und wer wüßte nicht, daß gerade im 18. Jahrhundert 
die subjektive Wilikfir der Maier besonders stark gewesen ist? 

ich giaube aiso, daß wir in dem Erfurter Porträt ein Bachbiidnis 
sehen müssen, ein Bildnis freiiich, über dessen Wert für die Beurteiiung 
des Äußeren unseres Meisters man verschiedener Meinung sein kann. 
Wer über die starken Abweichungen von den übrigen Bildnissen nicht 
hinwegkommen kann, mag einen Ausweg in der Erklärung finden, das 
Porträt sei, ähnlich dem Bachbild des Joacbimsthalschen Gymnasiums in 
Berlin, ein nicht nach dem Leben gemaltes Bild, das sich irgendein 
Bachverehrer damals hat anfertigen lassen. Dagegen muß die Frage, ob 
wir es hier mit dem Bachporträt zu tun haben, das sich, wie wir be- 
stimmt wissen, im Besitz des 180S verstorbenen Bachscbülers Kittel, des 
Organisten an der Predigerkirche in Erfurt, befunden bat, wohl verneint 
werden. Zwar stammt unser Bild aus Erfurt — es wurde von dem bis- 
herigen Eigentümer vor 40 Jahren auf dem Dachboden eines Hauses in 
der Michaelisstraße gefunden — aber wir wissen aus literarischer Über- 
lieferung, daß das Kittelsche Porträt den Meister in höherem Lebensalter 
und im Staatskleide darstellte. Beides trifft aber hier nicht zu. 

Immerhin wird man an dem Erfurter Bilde, dessen leider unbekannter 
Maler übrigens auch gute künstlerische Qualitäten zeigt, nicht vorbeigeben 
dürfen. Die Bachforscbung auf dieses neue Porträt aufmerksam zu machen, 
war der Hauptzweck meiner Ausführungen. 




« 
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Hoffmanns achtzigstem Todestage, dem 25. Juni 1902, schrieb 
ich an dieser Stelle, in unseren Tagen sei es endlich versucht 
worden, den Dichter nach seinen eigenen Gesetzen zu be- 
Ik werten: im November 1890 von Ricarda Huch (seitdem wieder- ' 

holt in dem Boche .Ausbreitung und Verfall der Romantik*) und im Juni 
1900 von Franz Blei (wiederholt im .Prinzen Hypolit*). Dagegen habe 
es mit der Würdigung des Musikscbriftstellers und Komponisten 
Hotfmann noch gute Wege: es fehle noch an der ersten Voraussetzung 
dazu, nimlich an einer Publikation des Materials. 

Meinem Aufsatze lag eine Probe von Pfitzners Klavierauszug 
der .Undine* bei, der bekanntlich inzwischen bei C. F. Peters in 
Leipzig erschienen ist und non endlich Holfmann den Komponisten 
wenigstens in seinem Hauptwerke vorstellt. Ferner sind in der Zwischen- 
zeit drei neue Partituren Hoffmanns entdeckt: die Oper des Jahres 1804, 
Brentano’s .Lustige Musikanten*, im Pariser Konservatorium durch 
Hoffmanns besten französischen Freund Henri de Curzon; und die 
beiden Opern des Jahres 1811, Holbeins .Aurora* und Seyfrieds .Saul* 
(deren Texte bisher unter Sodens Namen gingen), im Würzburger, Theater- 
arcbiv durch Herrn Max Voigt. 

So gut wie nichts geschehen ist dagegen für Hotfmann den Musik- 
schriftsteller. 



Seine Tätigkeit als solcher scheidet sich scharf in zwei Perioden: in 
der ersten, 1809 — 1814, ist Holfmann Musiker von Beruf in Bamberg, 
Dresden und Leipzig, und sein Hauptorgan ist die Leipziger .All- 
gemeine Musikalische Zeitung*; in der zweiten, 1815 — 1821, ist er 
am preußischen Kammergericht tätig und schreibt ln der Regel für 
Berliner Blätter. Ein Programm zu deren Durchsicht habe ich hier 
1902 aufgestellt; leider scheint bisher niemand derartige Vorarbeiten auch 
nur in Angriff genommen zu haben. Es liegt auf der Hand, daß bei 
keinem Künstler, den einzigen Goethe ausgenommen, eine Arbeitsteilung 
unter den Forschem nötiger wäre; aber feder, der die äußere Möglichkeit 
dazu hat, gibt auf eigene Faust .Hoffmanns musikalische Schriften* oder 
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gar .HofTmanos sämtliche Werke* heraus und will ernten, ehe überhaupt 
an eine Aussaat gedacht ist. 

Über das, was zur Feststellung von HolTmanns Mitarbeit an der 
.Allgemeinen Musikalischen Zeitung* bisher (1813 — 1907) gelegent- 
lich unternommen ist, werde ich demnichst an anderem Orte berichten. 
Heute teile ich den Lesern der .Musik* das SchlußstOck dieser ersten 
Periode von HolTmanns Musikschriftstellerei mit, das nach dem Orte der 
Abfassung schon in die zweite Periode gehört: seinen ersten Berliner 
Musikaufsatz, der zugleich der letzte theoretische Aufsatz für die .All- 
gemeine Musikalische Zeitung* bleiben sollte. 

Die Redaktion hatte HofTmann bald nach seiner Ankunft in Berlin 
(27. September 1814) aufgefordert, von Zeit zu Zeit über wichtige Musik- 
ereignisse in der preußischen Hauptstadt zu schreiben, und er sandte am 

10. Dezember 1814*) den ersten [und leider einzigen] derartigen Be- 
richt. Er zerRllt den besprochenen Gegenständen nach in vier völlig 
gesonderte Teile, die nur äußerlich durch rein stilistische Oberleitungen 
verbunden sind; um die Erläuterung übersichtlicher zu gestalten, habe 
ich mir erlaubt, die vier Teile zu trennen und bin auch sonst in der 
Einführung von Absätzen frei verfahren.*) 

Der Aufsatz erschien im zweiten Stück des XVII. Jahrgangs, vom 

11. Januar 1815 (Spalte 17 — 27) und lautet: 

Briefe Ober Tonkunst in Berlin. 

Erster Brief. 

Du kannst denken, daß ich jezt, da manches Geschäft jener Art, 
welche man die .ernstere* zu nennen pflegt, auf mir lastet, eben so wenig 
als sonst, da meine innere Stimmung mich davon zurückbielt, in den reich- 
haltigen musikalischen Genüssen schwelge, die sich hier darbieten. Nor 
die Musik, von der ich sicher voraussetzen kann, daß sie entweder mein 
Inneres wahrhaft aufregen, oder wenigstens ganz eigentlich meine Kunst- 
erfahrung bereichern wird, spare ich mir auf, und lasse mich weder im 
Theater noch im Conzertsaal zu oft finden. — 

[1. Berliner Musik 1808 und 1814.] 

Nach meiner langen Abwesenheit von B[erlin')] trat ich zum ersten- 

*) Oie iatereuanien Begleitbriefe an Verlag und Redakrlon der »Allg. Mua. Zig.* 
crachelnen etwa gleichzeitig hiermit In den .Süddeutschen Monatabeften*. 

*) HoCfmann rückt nie ein bei Beginn eines Absatzes; wenn also In seinem 
Manuskript eine Zelle mit einem Punkte scbloB, blieb es dem Setzer überlassen, ob 
er danach einen neuen Absatz beginnen wollte oder nicht. 

■) Seil August 1808. 

22 * 
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mal mit den wehmüthigsten EmpHndungen in das Operahaus. Wie viele 
herrliche Meister der Kunst sind nicht mehrl Righini,') Reichardt,*) die 
Schick*) gingen hinüber! ja, manchen minder allgemein bekannten Singer, 
wie z. B. den Bassisten Franz,*) der in der Opera seria seinen Platz so 
herrlich ausfüllte, vermisse ich schmerzlich. Auch dieser Franz ist nicht 
ersezt, und im Gesänge auch hier, wie jezt leider beynahe überall, Manier 
an die Stelle des Styls getreten. Nirgends offenbart sich das mehr, als 
im Recitativ, in dessen einfachem, wahrhaft groüem, herzergreifendem 
Vortrage die Schick so unübertrefflich war. Mit Ausschluß einer Einzigen, 
noch aus der alten bewihrten Schule, deren Erscheinung indessen im 
übrigen nicht mehr zu den erfreulichsten gehört,*) haben wir keine 
Singerin, die die gewaltigen Massen Gluckscher Musik in starker Brust 
zu ergreifen und ertönen zu lassen vermöchte, und nur für die liebliche, 
leichte Musik der sogenannten Operette dürfte hin und wieder unter den 
jüngeren Gestalten manche Hoffnung erblühen. Mit den Minnern ist es 
besser bestellt, da manche aus der ilteren Zeit mit seltener Lebensfülle 
und Kraft dem Kenner noch wahrhaften, reichen Genuß gewähren. — 
Immer die ältere Zeit und die ältere Zeit, wirst Du sagen, und vielleicht 
glauben, daß, wie Mancher,, getroffen vom bösen Schicksal, vor der Zeit 
ergrauete, ich auch, von mancher Unbill der bösen Tage heimgesucbt, schon 
jezt ein armer fnudntor temporis acti geworden: deshalb gedenke ich gleich 
dessen, was ich als wahrhaft in der neueren und neuesten Zeit empor* 



') VIncenzo Righini, gab. Bologna 1756, wurde 1793 (neben Reicbardi) zweiter 
Kipellmeiiter der Königlichen (itilienlachen) Oper zu Berlin. Er starb auf einer Ur- 
laubareise io seiner Heimat 1812. 

*) Johann Friedrich Relchardt,geb. Königsberg 1752, 1775—1794 Königlicher 
Kapellmeister in Berlin; lebte seitdem meist auf seinem Landsitze zu Gleblchen- 
stein bei Halle, wo er 1814 starb. 

*) Margarethe Luise geb. Hamei, geb. Mainz 1773, heiratete den Geiger 
Ernst Johann Christoph Schick (geb. im Haag 1756, -f Berlin 1815). Beide wurden 
1793 nach Berlin engagiert, wo die Schick erat an die italienische Oper, dann 1794 
ans Natlonaltheater kam. 1795 kreierte sie Glucks Iphigenia (auf Tauris) für Berlin, 
1805 die Armida; 1809 starb sie während des Studiums der Klytimnestra in der 
.Iphigenia in Aulis*. 

*) Johann Chriatlao Franz, geb. Havelberg 1762, kam 1787 an die italienische 
Oper, 1791 ans Nationaltheater und starb 1812. 

‘) Gemeint ist Mariane geb. Hellmuth. Sie war geb. Mainz 1772, wurde 
1789 engagirt und heiratete 1792 einen Hofrat Müller; bis zum Eintritt der Schick, 
ihrer Landsminoin und Aitersgenossin, war sie unbestritten die beste Sängerin der 
deutschen Oper In Berlin. Im selben Jahre, wo Holfmaons Aufsatz erschien, wurde 
sie pensioniert, lebte aber noch bis 1851. 1794 hatte sie die Pamina für Berlin kreiert, 
1844 hörte sie die Jnblläumsaufführung der .Zauberüöte* von der Intendantenloge 
ans. (Nach Schneider und Brachvogel.) 
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gestiegen anerkennen muß. Ich meine: unser Orchester. Du «eiOt, daß nun 
schon seit geraumer Zeit es nur Ein Orchester hier giebt, welches aus dem 
kfiniglichen und dem des Nationaliheaters gebildet wurde. Dies bat die ersprieß- 
lichsten Folgen gehabt; an Stirke, Reinheit, richtig zusammengreifender 
Prizision, Ausdruck und Feuer, möchte wohl das hiesige Orchester nicht 
leicht Dbertroffen werden, uneracbtet sonderbarer Weise gar nicht viel 
Aufhebens davon gemacht wird, und die sogenannten Kenner mit bedenk- 
licher Miene immer nur vom Orchester in München, Frankfurt pp sprechen. 
Auf unserm Boden gedeiht nun einmal eine gewisse Tadelsucht, die sich 
beynahe niemals an den rechten Platz stellt und das recht eigentlich Ver- 
dicbtige zollfrey durchlässt. Aber freylich geht der Tadel nicht aus dem 
innigen, innern Gefühl des Wahrhaftigen in der Kunst hervor, sondern ihn 
erzeugt nur die Begierde, recht saillant und petillant zu seyn. (Ich weiß 
keinen deutschen Ausdruck für diese gallischen Prädikate.) Das ist nun 
einmal so unsere Art und Weise. — Mich hat manche Produktion des 
hiesigen Orchesters schon recht hoch erhoben, in ganze, tönende Himmel 
voll leuchtender, funkelnder Sterne. Aber bewährt sich nicht auch hier 
ein besonderes Zeichen der Zeit, nehmlich daß die Instrumentalmusik, 
immer kecker, immer kühner beschwingt, mit starken, gewaltigen Fittigen 
den Gesang zu Boden schlägt? Der Ton bricht, wie in erster, riesiger 
Urkraft, die Fessel des Worts: aber soll denn die vox humana ganz ver- 
stummen vor dem gewaltigen Geist, der, wie ein mächtiger Magus, alle 
Töne, die in der ganzen Natur, wie ein tiefes Geheimnis, verborgen, her- 
vorruft, — diese vox humana, die, wie ein treuer Nachhall der ersten 
Naturlaute, noch eingehaucht von der schaffenden Mutter, das Höchste, 
ahnend im Innern, widerklinget? — 

[II. Bernhard Rombergs Concert 
im Saale des Schauspielhauses am 23. October 1814.]') 

Wer kann mir, indem ich von der hoben Vollendung spreche, in der 
jezt die Instrumentalmusik ausgeübt wird, denn anders in Sinn und Ge- 

■} Bernhard Romberg, der größte deutsche Cellist (Vetter des Geigers 
Andress R.), geh. DInklsge (Oldenburg) 1767, machte 1784—1836 Kunstrelsen und 
sistb 1841 zu Hamburg. Das Konzert, über das Hoffmsnn berichtet, fand bei suDer- 
ordentlicber Beteiligung statt und umfaßte 7 Nnmpiern: 1. Rombergs eigene Symphonie, 
susgefübrt von Mitgliedern der Königlichen Kapelle unter KsrlMösers Leitung; 2. Szene 
von Weigl, gesungen von Johanns Eunike, die hier zum ersten Male als Bravour- 
singerin auftrat; 3. Miliilr-Konzert; 4. Rondoletto; 5. Szene von Cannsblcb, gesnogen 
von Friedrich Eunike; 6. Capriccio über schwedische Volkslieder; 7. Finale. Die 
Nummern 3, 4 und 6 waren von Romberg erst kürzlich Ifirs Violoncell komponiert 
und wurden von ihm gespielt; zu No. 3 braucht wohl nicht erst bemerkt zu werden, daß 
Konzert in diesemFalle ein größeres Musikstück mit Orcbesterbeglelluogbedeutet. 
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danken kommen, als der herrliche Meister, den ich, nachdem er so lange 
abwesend war, hier wieder traf zu meiner innigsten Freude? Du weiDt es 
lingst, daO Bernhard Romberg seit geraumer Zeit hier ist. Ich wußte 
es auch, und dennoch war es mir erst recht deutlich, daß er in der That 
wieder unser sey, als ich die Ankfindigung seines Conzerts las. Er hat 
mit wahrer Liberalität, wie sie dem echten Künstler ziemt, auch in manchem 
andern Conzert gespielt: doch mochte ich ihn nur in dem seinigen, wo der 
Brennpunkt des Ganzen er selbst war, sehen und hören. Ich sage mit 
Bedacht: sehen und hören. Die allgemeine Begierde, im Conzert nicht 
allein zu hören, sondern auch zu sehen, das Drängen nach Plätzen im Saal, 
wo dies möglich ist, entsteht gewiß nicht aus bloßer, müßiger Schaulust: 
man hört besser, wenn man sieht; die geheime Verwandtschaft von Licht 
und Ton offenbart sich deutlich; beydes, Licht und Ton, gestaltet sich in 
individueller Form, und so wird der Solospieler, die Sängerin, selbst die 
ertönende Melodie I — Das klingt sonderbar, ich gestehe es: abersieh und 
höre unsem herrlichen Bernhard, dann wirst Du erst recht verstehen, was 
ich meine, und mir exzentrische Unverständlichkeit gewiß nicht vorwerfen. 
Die völlige Freyheit des Spiels, die unbedingte Herrschaft über das In- 
strument, so daß es keinen Kampf mit dem mechanischen Mittel des Aus- 
drucks mehr giebt, sondern das Instrument zum unmittelbaren, zwanglosen 
Organ des Geistes wird: das ist ja doch wol das höchste Ziel, womach 
der ausübende Künstler strebt; und wer hat dies Ziel mehr erreicht, als 
Rombergl Er gebietet über sein Instrument, oder vielmehr dies ist mit 
aller seiner Stärke und Anmuth, mit seinem ganzen, seltenen Reichtum 
der Töne, so zum Organ des Künstlers geworden, daß es, wie ohne allen 
Aufwand mechanischer Kraft, wie von selbst alles ertönen läßt, was der 
Geist empfunden. Nicht gleichgültig ist es in dieser Hinsicht, daß Romberg 
niemals Noten vor sich hat, sondern alles, frey vor den Zuhörern sitzend, 
auswendig spielt. Du kannst es nicht glauben, welchen eignen Eindruck 
dies auf mich machte. Die Soli seines Conzerts wurden mir zur freyen 
Fantasie, im Augenblick der höchsten Anregung empfangen; ail die wunder- 
baren, oft von der dunkeln Tiefe zur lichtesten Höhe aufblitzenden Figuren 
brachen wie aus dem vom Moment erhobenen Gemüthe hervor, und nur 
der sich so mächtig verkündende Geist schien die Töne zu wecken, die, 
sich ihm fügend und ihm in allen Verschlingungen folgend, im Orchester 
erklangen. — Deshalb meinte ich vorhin, man müsse den herrlichen 
Meister nicht allein spielen hören, sondern auch spielen sehen; denn 
noch mehr vermag man es dann zu fassen, auf welcher Höhe der Künstler 
steht, und wie sein Spiel mit dem Spiel von der größten Freyheit und 
unbedingtesten Herrschaft über die Mittel des Ausdrucks zeugt. — Nur 
diesen ganz besonderen Charakter von Rombergs Spiel habe ich er- 
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wähnen mögen, weil Du übrigens schon weißt, daß, wie jener Charakter 
des Spiels es auch schon voraussezt. Romberg alle die Eigenschaften, 
welche man sonst an Violoncellspielern zu rühmen pflegt, in so hohem Grade 
besizt, daß er wenigstens für jezt von keinem übertroffen wird. — In dem 
Conzert wurde, wie es recht und billig war, auch eine Sinfonie von des 
Künstlers Composition aufgefübrt, die mir von neuem bewies, wie der 
Geist seines Spiels auch in seinen Compositionen vorherrscht. Beyden, 
seinem Spiel und seinen Compositionen, ist eine ganz besondere Klarheit, 
Anmuth und Zierlichkeit (Eleganz) eigen, und so war auch wieder die 
Sinfonie, sich in manchen melodiösen Sätzen und geschmeidigen Modula- 
tionen bewegend', von der angenehmsten Wirkung. Freylich war von jenen 
tieferen, recht das Innerste ergreifenden Anregungen, wie sie Mozartsche 
und Beethovenscbe Sinfonien bewirken, nicht die Rede, und mich ließ 
vorzüglich der Schlußsatz recht kalt und nüchtern: indessen giebt es ja 
wohl gar viele, die eben nicht gern in schauerliche Tiefen hinabsteigen, 
sondern lieber auf lichter Fläche bleiben; und diese hören in solcher 
Musik, wie die Sinfonie war, doch noch immer viel Besseres, als das, was 
sie für gut halten; der gewohnten Kost ist manches seltnere Gewürz 
hinzugefügt, und so mag sich der verschwäcblichte Magen nach und 
nach stärken. — Romberg hatte das donzert, welches er vortrug, ein 
militairisches genannt. Du weißt, wie ich über diese Sachen denke: 
ich sah mich gleich nach der großen Trommel um, und erblickte wirklich 
dieses, für mich wenigstens, im Conzertsaal feindliche Prinzip richtig in 
einer Ecke des Orchesters. Doch war des Lärms nicht zu viel; der 
Meister hatte nur wenig Tumult im Sinne gehabt, und das Ganze, in seiner 
Anmuth und Heiterkeit, deutete mehr auf ein frohes, ritterliches Soldaten- 
leben, etwa in einem Lustlager, als auf Kampf und Schlacht. Soll nun 
einmal die Musik sich um solch einen Ausdruck des Individuellen 
kümmern: so ist es allerdings richtig, daß die schärfer gehaltenen Rhythmen 
das Militairische bezeichnen können, denn, außer an das Marscbiren, er- 
innert dies auch an den schärferen Rhythmus, mit dem der Soldat über- 
haupt im Leben auftritt. Das erste Allegro dieses Conzerts geflel mir 
besonders wohl. Unwillkürlich dachte ich an Fouquö’s Erzählung: die 
beyden Hauptleute; ich sah in dem glühenden Glanz der südlichen 
Sonne die spanischen Regimenter mit fliegenden Fahnen und frohem, 
mutbigen Jubel daher ziehen; Du weißt, daß solche Bilder mir nicht anders 
aufsteigen können, als in wahrer Anregung, und daher wurde mir das 
militairische Conzert, wider das ich in der That einiges Vorortheil hegte, 
gar lieb und werth, so daß ich das ganz allerliebste, heitre, und doch in 
allerley wunderlichen Irrgängen schweifende Rondoletto, das der Künstler 
noch vortrug, weniger genießen konnte. Die Spanier lagen mir noch im 
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Sinn, ihre Fahnen webten mir noch vor Augen. Den Liebhabern musika- 
lischer Raritäten zollte der Künstler zulezt endlich seinen Tribut, indem 
er sogar noch einen niedlichen, kleinen Dudelsack hervorlangte.') Ge- 
sungen wurde auch im Conzert, und zwar recht gut; jedoch schienen mir 
die Sachen nicht sonderlich gewählt. Während des Gesanges dachte ich, 
ehrlich gesagt, an etwas Anderes, wiewohl Verwandtes, nämlich an die 
Oper, und nahm mir fest vor, mich von nun an um die Anscblagezettel 
zu bekümmern. 

|ill. Sacchinis .Oedipus auf Kolonos*’) 
am 9. November im Schauspielhaus.] 

HoRintan batte im Sommer 1814 an einen Ausapruch Sacchinis einen 
wichtigen Aufsatz angeknüpft, der am 20. Juli in der Allg. Mus. Ztg. erschien. 
Sacchini soll getagt haben, in der Kirchenmusik kinne man modulieren, in 
der Oper müsse man einfach sein. Hoffmann führt nun aus, daß gerade das 
Umgekehrte richtig sei; in der Tal habe aber Sacchini hezüglich der Kirchen- 
musik iedenfalla nur an ein Modulieren in Art der älteren Italiener gedacht und 
besOglich der Oper scheine ihn Gluck bekehrt zu haben, .denn sonst würde 
er, dem von ihm selbst aufgesleiiten Pilniip zuwider, nicht die ttaike, heftig 
ergreifende Fluchscene im Oedipe ä Colone gesezt haben.* Jetzt bürte Hoff- 
mann diese Oper wieder: 

So erfuhr ich denn einmal, daß Sacchini’s Oedip im Schauspielhause 
gegeben würde, und Du stellst Dir vor, daß selbst eine dringende Arbeit 
mich nicht abbalten konnte, die Oper zu hören. Erinnerst Du Dich wohl 
noch, wie wir sonst über den alten Meister zu urtheilen ; wie wir, Gluck’s 
gar nicht einmal zu erwähnen, ihm selbst Piccini vorzuzieben pflegten? 
Wir nannten damals seine Musik weichlich, geziert, und was weiß ich 
sonst noch! Aber wie fühlte ich jezt, als ich nach so langen Jahren die 
Oper wieder hörte, so tief, daß Rücksicbts des hohen, wahrhaft tragischen 
Ausdrucks, der edlen Einfachheit Sacchini in der That jenen Meistern an 
die Seite zu stellen ist! Ganz herrlich und von eindringender Wirkung 
sind die Chöre des ersten Akts, so wie die Szenen Oedips und der 
Antigone. Unerachtct ich die Schick vermißte, unerachtet die Rolle des 

') Das ist bildlich zu verstehen, ln dem Berichte der Spenerachen Zeitung 
vom 25. Oktober beißt es: .Des Capriccio über einige Themals von schwedischen 
Volksliedern (also No. 6 des Programms] endet als musikalischer Spaß mit dem 
täuschend und originell nachgeabmien Anklingen des Dudelaacka und be- 
lustigte ungemein.* Ebenso sagt der Berliner Referent der .Allg. Mus. Ztg.* (28. Dez.), 
das Capriccio ende .mit dem täuschend nacbgeahmten Dudelsack*. 

*) Antonio Maria Casparo Sacchini, geb. Pozzuoll bei Neapel 1734, wirkte 
in Rom, Venedig, London, Paria und starb hier 1786. Seine Oper .Oedipus auf 
Koionos* wurde erst drei Monate nach seinem Tode 1787 zu Paris aufgeführt; in 
Betlin Ist sie 1797—1824 47mal gegeben worden. 
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Oedip, dem Sinn und der Weise des Ganzen zuwider, mit Manier und 
Priiension vorgetragen wurde: so war doch durch die sonst gelungene 
Darstellung, zu der das Orchester wohl das meiste beytrug, mein Innerstes 
angeregt, und mir schwebten die michiigen Klinge noch lange in Sinn 
und Gedanken. — 

[IV. Spontinis .Ferdinand Cortez* 
am 13. November im Opernhaus.]') 

Io dem Aufeatt vom 20. Juli baue HolTmann weher autgefübtl, daß Gluckt 
Art von teinen Ntcbrolgern — iweirellos meint er damit In eraler Linie Spon- 
tinl — ebenso verballbomt sei, wie der .G5iz* In den Ritter- und Rluberromtnen 
und der .Wertber* im .Siegwart*: man habe rein iuBerlicb auf EITect bin dranf 
los moduliert und Intlrumentiert. Diesem Unfug gegenüber sei folgendes fest- 
zustellcn Ober den Effect guter Musik: 

1. Die Hauptsache in jeder Musikgattung Ist singbare Melodie. 

2. Modulationen sind nur atattbaft, wo die Situation sie fordert und nur so, 
wie sie sie fordert: .Der lebte Genius sinnt nicht darauf, zu frtppiren durch 
erkünstelte Künstlichkeit, die zur argen Unkunsl wird.* Die Tontnen müssen 
aber in Bezinbung tu einander ateben: .Es ist, als ob ein geheimes sym- 
pathetisches Bsnd oft manche entfernt liegende Tonarten verbinde und [alt] 
ob unter gewissen Umsilnden eine unbezwingbare Idiosynkrasie selbst die 
nlcbsiverwandten Tonarten trenne. Die gewöhnlichste, haüfigste Modulation, 
nehmllch aus der Tonlca in die Dominante und umgekehrt, erscheint ... oft, . . 
widrig und unaussteblicb.* 

3. Die Instrumenlirung ist sehr wichtig, theoretisch aber schwer faßbar. Im 
allgemeinen ist zu bemerken: MJades Instrument ttlgt, REcksiebtt der Vertchic- 
denbeil seiner Wirkung in einzelnen Flllen, hundert andere in aicb, und et ist 
z. B. ein thOrichier Wahn, daß nur Ihr Zusammenwirken unbedingt das 
Starke, das Mlcbilge autzudrficken im Stande teyn tollte.* Insbesondere 
müssen 

4. die Figuren der Begleitung aus dem Innern des Werkes organisch beivor- 
blüben, nicht mecbanlsch aufgeklebt sein, und 

5. ebenso wenig darf die Wahl der Tonart willkürlich sein. 

Holfmann hatte einen Abzug dieses Aufsatzes bebalten, um ihn für die 
.Fantasiettücke* zu verwerlhen. Er wendet nunmehr an der Hand der llteren 
Arbeit deren fünf Theten in gleicher Reihenfolge auf Spontinla 
.Cortez* an (im drillen Absatz der hier folgenden Kritik; wir haben die fünf 
Stiebwotte gesperrt). 



[I. Des Werk] 

Wenige Tage darauf hörte ich im Opernhause Spontini’s Cortez. 
Wie soll ich Dir denn die wunderliche Musik recht nach ihrem wahren 
Charakter bezeichnen? Man sagt hier und so ziemlich überall; Spontini 

') Dritte Aufführung; die erste balle am Geburtslage des Kronprinzen, dem 
15. Oktober aiattgefunden, die zweite am 28. 
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komponirt im groDen, tragischen Styl; er tritt in Gluck’s FuBtapfen: nur 
instrumentirt er viel reicher, oft zu reich, und ist gar zu künstlich in der 
harmonischen Struktur, vorzüglich hinsichtlich der Modulationen. Mir 
scheint dies Urtheil gar nicht recht in die Sache einzugreifen. Könnte 
man überhaupt annehmen, daß Spontini in einem wahrhaften, gehaltenen 
Styl komponire, so würde ich diesen Styl nicht sowohl groß und tragisch, 
als gewaltsam nennen; indessen bekenne ich, daß es mir vorkommt, als 
könne man eben den Mangel jenes gehaltenen Siyls dem Meister mit Recht 
vorwerfen, ja sogar behaupten, daß ihm überhaupt mehr Manier als Styl 
eigen sey. 

Glaubst Du nicht, daß der eigentliche Styl in der Musik aus der 
lebendigsten Erkenntniß einer bestimmt eingegrinzten Region und ihrer 
Gestalten hervorgehe? Jene Erkenntniß ist dem wahren Meister eigen; 
mit tiefen, klaren Geistesaugen schaut er jene Gestalten und hört, wie 
nur in Einer Sprache ihrer Heimatb Liebe und Haß, Entzücken und Ver- 
zweiflung ertönen. Aus dem Innersten des Meisters heraus formt sich 
das Objektive, in sich Abgeründete: aber eine vage, nur von Aüßem an- 
geregte Fantasie scbwirmt umher im ungemessenen Raum, wo buntscheckige 
Figuren, den verschiedensten Kreisen entronnen, in wüster Sprachver- 
wirrung durcheinander toben. Es ist wohl Schwiche oder Unbehülflichkeit 
des innem Geistes, wenn er vergebens darnach ringt, aus sich heraus zu 
formen, so daß die Gestalt, wie die Maler sagen, sich los macht und frey 
erscheint. Der wahrhaft objektive Charakter bleibt unerreichbar: ihn soll 
der subjektive, individuelle ersetzen, der überall sich anhingt; das Farblose 
wird eintönig angetüncht, und bleibt farblos. Hieraus entsteht ja doch das, 
was wir Manier nennen, die, wie ich glaube, nichts anderes ist, als der 
Ausdruck einer stereotypischen Subjektivität des Künstlers. — Von Styl 
und Manier, höher genommen, als dem Meister inwohnende Geisteskraft, 
könnte man wohl behaupten, daß der Styl Gedanken, die Manier dagegen 
Einßlle gebäre. So wie jene in wunderbarer Wechselwirkung sich aus 
den objektiven Gestalten, die das Innere des Künstlers erzeugte, entzünden, 
so sind diese bunte Capriccios, die der Laune des Individuums in subjek- 
tiver, augenblicklicher Anregung entsprießen, und nichts deuten und sagen, 
als eben jene bey entflohenem Moment unverständliche Anregung selbst. — 

Besteht nun, wie es mich dünkt, der wahre Styl in der Musik in dem 
reinen, unverßlschten Wiedergeben der objektiven Sprache einer be- 
stimmten Region: so kommt, um ihn zu behaupten, es wohl zuvörderst 
und hauptsächlich auf die Erßndung der Melodie an, die bey dem Aus- 
druck der verschiedensten Leidenschaften und Situationen eben jene Sprache 
in ihrer eigensten Eigenthümlichkeit seyn und bleiben soll. Nur das 
wahre, tiefe Genie löst diese wunderbare Aufgabe glücklich, und eben so 
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wenig kommt es dann wieder auf aQOere, positive Bedingnisse und Formen 
an, als diese, ist jene Aufgabe nicht gelöset worden, dem lockern Gewebe 
Haltung und Einheit geben können. Um der bestimmten Region musi- 
kalischer Darstellungen, von der hier die Rede, nimlich der großen, 
tragischen Oper, niber zu treten, gedenke ich nur Glucks, dessen ein- 
fachste, kunstloseste Lieder voll in das Innerste dringenden, tragischen 
Pathos sind; und gerade ln dieser Hinsicht steht ihm Spontini weit nach, 
oder vielmehr gerade in den verfehlten oder vielmehr nicht im Ganzen 
zusammengreifenden Melodien dieses Meisters entdecke ich den ihm vor- 
geworfenen Mangel des wahrhaften Styls. — Du wirst mir eingestehen, 
daß ich mit aufgeschlagener Partitur Dir jede Melodie nachweisen müßte, 
um meine Meinung ganz auszuführen; da dies aber nicht möglich, magst 
Du künftig, wenn Du den Meister kennen gelernt, die Richtigkeit der 
Resultate wohl erwigen, die sich mir aus der genauesten Beachtung seiner 
Musik ergeben haben. Ich finde nehmlicb, daß Spontini Rücksicbts der 
Melodie meistens dem Tiefernsten, Hochtragiscben das Barocke, Zerrissene, 
dem Anmutbigen das französirend Hüpfende, dem Einfachen das Leere 
substituirt; daß aber vorzüglich die Melodien selbst oft aus den ver- 
schiedensten Elementen gewebt sind, und so nicht aus dem innersten Geist 
geformt und gestaltet hervorgegangen, sondern nach aüßern Anregungen 
künstlich zusammen gebaut zu seyn scheinen. — Was nun zunicbst den 
harmonischen Stoff Spontinischer Musik betrifft, so kommt der mir so 
unbehülflich, so steif und starr vor, daß es mich dünkt, der Meister 
herrsche keinesweges nach freyer Willkür in dem wunderbaren Reiche der 
Harmonie. Nur zu deutlich entdeckt man überall das beynahe ingstlichc 
Streben nach dem frappantesten Effekt: aber schon durch das sichtliche 
Hervortreten jenes Strebens wird dieser vernichtet. Spontini’s Ueberginge 
sind beynahe immer gewaltsam, oder vielmehr nicht Uebergänge zu nennen. 
Erst ein peinliches Hin- und Herwogen in Tonica und Dominante, dann 
plötzlich Fall und Sturz in die entfernteste Tonart, die in der Musik 
immer die zunäcbstliegcnde ist. Rastlos wird der Zuhörer bin- und her- 
gestoßen, und kein Moment der Handlung kann ihn wahrhaft ergreifen. — 
Wer ist nicht überzeugt, daß in dem Reichthum der Instrumente, in 
ihrem Zusammenwirken, ein michtiger, unwiderstehlicher Zauber liegt, 
und daß keiner Gattung der Musik der Schmuck jenes glinzenden 
Reichthums besser ansteht als eben der tragischen Heldenoperl Dies 
bewog ja den unsterblichen Gluck, dem Orchester Instrumente hinzuzu- 
fügen, die man damals im Theater noch nie gehört hatte. Aber eben 
dieses Meisters Musik beweiset auch, daß die stirkere Instrumentirung 
nur dann zu wirken vermag, wenn sie die wahrhaft energische, innere 
harmonische Struktur kriftiger berausbebt, und wenn aus den tiefsten 
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Motiven der Handlung selbst auch der Gebrauch der verschiedenen In- 
strumente nach ihrem individuellen Charakter hervorgeht. So ist es also 
nicht die vermehrte Starke des Tons, ohne weitere Beziehung, sondern 
das mächtigere Ertönen des kräftigen, festen, harmonischen Ganges, den 
keine seltsamen Sprünge unterbrechen, welches den Zuhörer erschüttert. 
Aber nur auf den starken Ton scheint es Spontini abzusehen; denn bey- 
nahe immerwihrend ertönen sämmtliche gewöhnliche Blasinstrumente, und 
noch überdem Posaunen, kleine Flöten, Triangel und Becken, bis zur Be- 
taübung des Ohrs. Überall, wo nur irgend ein erhöhter Ausdruck des 
Moments denkbar, strömen alle aüOere Mittel zusammen, und so wird 
jeder Klimax unmöglich. Das Undeutliche, ja Verwirrte und Verwirrende 
mancher Sätze Spontinischer Musik liegt in den nur zu oft wiederkehrenden 
rhythmischen Rückungen, so wie auch groBentheils in den seltsamen, aus 
hundert dissonirenden Noten und Nötchen bestehenden Figuren, womit 
die Violinen gequilt werden. Zumal im großen Hause hört man oft ein 
übelklingendes Schwirren, in dem sich die Grundharmonie verliert. — 
Endlich sucht der Meister durch die Wahl ungewöhnlicher Ton- 
arten, in denen er ganze Sätze schreibt, auch den ungewöhnlichen Effekt 
hervorzubringen. Verwerflich mag ich das nicht nennen, aber miOllch 
bleibt es, den Ausdruck des Moments darauf zu stellen, schon der be- 
währten, praktischen Erfahrung wegen, daü in fremden Tonarten, Cis dar, 
Fis dur. Des moll etc. die Bläser ohne ihre Schuld distoniren und von 
vierundzwanzig Violinen vielleicht sechs bis acht nicht alles rein greifen. 

Nach allem diesem scheint es mir, daü es der Spontinischen Musik 
gänzlich an innerer Wahrheit mangle, und daü hieraus es sich dann von 
selbst erkläre, warum sie nicht tief in das Gemüth des Zuhörers ein- 
dringen könne. Glaube aber ja nicht, daß, so ungünstig Dir mein Unheil 
über den Cortez erscheinen mag, ich dem Meister Genie und Talent ab- 
spreche: vielmehr halte ich ihn für viel besser, als er sich bis jezt ge- 
zeigt bat. Selbst im Cortez giebt es oftmals Anklänge (vorzüglich im 
zweyten Akt), die, wie aus einem fremden Gebiet herübergekommen, auf 
die eigentliche Heimath des Meisters deuten, die er nur hartnäckig ver- 
leugnet. Hier und da (wie z. B. in einem Terzett des zweyten Akts) 
schimmert gefügiger, ja italiänischRießender Gesang durch; aber er wird 
gleich gewaltsam zerrissen. Sollte Spontini’s Genius nicht ganz etwas 
anderes schaffen können, das, wäri es vielleicht auch nicht tragisch groß 
zu nennen, schon darum viel besser seyn möchte, weil es wahrhaft aus 
seinem Innern hervorgegangen wäre, und so, zum Leben erglüht, auch 
den Funken in die Brust des Zuhörers werfen würde, statt daß jezt eine 
Oper wie Cortez trotz alles Aufwandes aller Mittel, Gluth und Leben 
hineinzubringen, todt und starr bleibt? Sollte die Umgebung, die Bühne, 
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für welche er zunSchst schrieb, nicht auf den Meister gewirkt haben? 
Diese trunkne Nüchternheit, diese kalte Gluth, dieser klanglose Lirm, wie 
er leider in so vieler moderner Musik jezt zu Anden, ging ja von dort 
aus! PosaunenkUnge, dumpfe Schläge der großen Trommel, öfteres Ge- 
quieke der kleinen Flöte, und vor allen Dingen — Tänze, Tänze und 
wieder Tänze: was bedarf es mehr, um zu locken, damit sie glauben 
sollen? und sie glauben wirklich! — 

(2. Die AuffQbrung.j 

Was aüBerer Pomp, was sinnige Anordnung der Szenerie vermag, 
um die innere Dürftigkeit zu verstecken, war hier geschehen, trotz jener 
Bühne, von der ich vorhin sprach. Du weißt, daß schöne Dekorationen 
und geschmackvolle Anzüge mich auch recht sehr interressiren, und so 
ich mich gern, mir nur einige Taubheit wünschend, der Augenlust 
hin und sah die bunten Mexikaner und ihre noch bunteren Weiber in den 
wunderlichen, fantastischen Saülenballen gar munter herumbüpfen und 
springen. — Eine solche, io sich zerrissene Musik, wie die des Cortez, 
ist, wie Du mir zugeben wirst, für die Singer und für das Orchester eine 
nur zu schwere Aufgabe; aber die Präzision, der ganze Schwung der Dar- 
stellung bewies eben so den seltenen Fleiß, mit dem die Musik einstudirt 
worden, als der Umstand, daß dessenungeachtet mancher kleine Fehler 
vorSel, lediglich den unnöthig herbeygefübrten Schwierigkeiten, keinesweges 
aber dem Orchester zuzuschreiben war. — Mit der Sängerin, die die Haupt- 
rollen übernommen, ') würde Spontini, in dessen Adern doch italiänisches 
Blut Rießt, keinesweges zufrieden gewesen seyn. Es ist nicht zu leugnen, 
daß diese Frau viel natürliche Anlagen und eine ziemlich tonreicbe Stimme 
bat: dagegen glaube ich aber, daß es ihr ganz an einer deutlichen Idee 
fehlt, was singen beißt, sonst würde sie, eben bey jenen guten Anlagen, 
mit aller Mühe, mit aller ihr inwohnenden Kraft darnach trachten, wirklich 
zu singen aus der Brust und nicht aus zusammengedrückter Kehle zu 
ächzen und zu lamentiren, welches vielleicht für Ausdruck gelten soll. 
Ganz unausstehlich ist vorzüglich in mehrstimmigen Sachen das beständige 
Hinauf- und Hinuoterziehen der Töne, welches die Italiäner cercar la 
nota nennen, und welches nur zu oft in ein schmerzliches Heulen aus- 
srtet. Dagegen wurden die anderen Parthien, vorzüglich der Cortez, sehr 
brav gesungen,*) und ich habe Dir, mein tbeurer Freund, das alles so 
ausführlich gesagt, damit Du, kommst Du wirklich nach Bjerlin], wie Du 
willens bist, ja nicht saümen mögest, sofort nach dem Opernhause zu wandeln, 

') Mid. Schall (1813—1831 am Theater). 

*) Cortes roa Eaolke, Telaseo von Blame, Alvarez von Siflmer usw. 
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wenn Cortez angekOndigt ist. Höchst merkwürdig in vieler Hinsicht bleibt 
die Darstellung, und auch höchst erfreulich mag sie seyn, wenn man noch so 
kindlichen, unbefangnen Sinnes ist, wie eine hübsche junge Frau, die 
hinter mir im Parket saO, und heynahe aufgejauchzt hitte vor Freude, als 
der mexikanische Götze in dem Tempel umgestürzt wurde. Sie hielt das 
nehmlich für eine sinnreiche Anspielung auf den Sturz der Statue Napoleons 
in Paris, wie das bekanntlich erzühlt wurde pp. 



Der vorstehende vierte und Haupt-Theil des Aufsatzes wird vielen eine 
Ueberraschung sein. Zunächst in seiner allgemeinen Tendenz. Im zweiten 
Absatz wird aufs schärfste der Gegensatz zwischen objectiv-classischer Kunst 
und subjectiv-capriciöser formulirt: der objective Künstler bilde Gestalten, die 
,in sich abgeründet*, gewissermaßen körperlich sind und sich daher vom 
Bildner .losmachen und frei erscheinen können*; der Subjective vermöge 
nur für den Moment seltsam .buntscheckige Figuren* mit der Zauber- 
laterne an die Wand zu werfen. Stärker kann kein Classicist seine Abneigung 
gegen alle romantische Willkür in Dichtung, Malerei und Musik aus- 
sprechen. 

Und dann die Nutzanwendung auf Spontini, der für unseren Kritiker 
nicht etwa zu viel, sondern zu wenig Stil hat. Der Gelehrte, der bis heute 
bei weitem das Hauptverdienst an der Würdigung von HolTmanns Musik- 
schriftstellerei hat, meint, es habe bei Hoffmanns musikalischer Richtung 
.gar nicht anders sein können*, als daß er .die größte Verehrung vor 
Spontini als Componisten* hegte. Wie wir sehen, ist dem mindestens die 
Einschränkung hinzuzufügen; .sobald er Spontinis eigenthümlicbe Größe 
begriffen hatte*. 

Ende 1814 war das noch nicht der Fall; damals that sich Hoffmann 
(brieflich) etwas darauf zu gute, .jenen Tumultuanten* zu brandmarken, 
und damals hätte er Wort für Wort unterschrieben, was z. B. 1803 (in 
der Allg. D. Biographie) der gemäßigte Wagnerianer Robert Eitner von der 
,Vestalin‘ sagt; .Große Chormassen traten dem Sologesänge gegenüber, 
und die Hauptsache; dem schaulustigen Publicum wurde durch Decorationen 
und brillante Aufzüge Genüge gethan. Spontini’s Erfindungskraft hielt 
zwar den großen Aufgaben nicht das Gleichgewicht, doch verstand er die 
Unbedeutendheit durch Orchester- und Chorlärmen zu übertünchen. Die 
Schlag- und Lärminstrumente, die einst nur die Militärmusik kannte, fanden 
jezt Eingang in das Opemorchester, und die Zusammenwirkung so vieler 
fremdartiger Elemente wirkte in so fesselnder Weise, daß sich Kunst- 
kritiker wie Laiejn] davon bestechen ließen und einer Kunstgattung zu- 
jubelten, die doch den Keim des Verderbens jedes Kunstideals in sich 
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trug.“ Oder vom ,Cortez‘: Spontini hasche darin .immer mehr in 

äußerem Glanz und lärmender Instrumentation nach Effecten*. 

Wie aber Ellinger nachgewiesen, hat Hoffmann sechstehalb Jahre 
darauf dem seihen Meister öffentlich (in der Vossischen Zeitung) gehuldigt 
wie einem einziehenden Könige. Es heißt in dieser Begrüßung u. a.: 
.deinen Werken entstralt in vollem Himmelsglanz das Wahrhaftige, wie 
den Werken unseres Händel, Hasse, Gluck, Mozart und aller der Meister, 
die in Wort und Ton nur ächtes, edles Metall ausprägen und nicht prahlen 
dürfen’) mit flimmerndem Rauschgold*. Ein Jahr darauf schreibt Hoffmann 
in der Anzeige der ,OIympia‘ (in der Tbeaterbeilage des ,Freimüthigen‘; 
dieser sein wichtigster Berliner Musikaufsatz ist zuerst von Ledebur nacb- 
gewiesen): .Die der Olympia vorhergegangenen Opein, die Vestalin und 

Cortez, haben schon auf das überzeugendste [I] dargetban, daß Spontinis 
Compositionen nichts wollen, nichts beabsichtigen als den dramatischen 
Ausdruck in seiner höchsten Stärke und Vollendung ... Da nun aber 
die wahre Kunst billig verlangt, daß das Drama, möge es sich gestalten 
wie es wolie, wirklich dramatisch sich aussprecbe, so sei der Meister 
hoch gepriesen, der in einer Zeit, wo ein üppiger Modegescbmack sich allem 
Bedeutenden, Ernsten, aus dem Innersten heraus empfundenen entgegen- 
stemmt, festhält an dem Wahrhaftigen*. Zur Würdigung Spontinis wird nun 
auf seinen Vorgänger Gluck verwiesen; es beißt von diesem: .alle Kraft 
der Harmonie, der Instrumentimng, alle Mittel, wie sie dem Meister nur 
damals zu Gebote standen, nahm er in Anspruch, um den höchsten 
dramatischen Ausdruck, von dem seine reiche, feurige Ein- 
bildungskraft angeregt, aus sich heraus zu erzeugen. So kam es, 
daß Gesang und Instrumentirung unerhört schienen, daß er 
sich mit dem, was das gewöhnliche Orchester ihm darbot, nicht be- 
gnügte, daß er, außer dem ganz fremden Gebrauch der Blasinstrumente, 
noch Instrumente ins Orchester einfübrte, die sonst an der Stelle gar nicht 
üblich, wie z. B. die Posaunen pp. Und doch ahnte sein Geist, was die In- 
strumentirung betrifft, noch ganz andere Dinge.* Diese Ahnungen hat nun 
Spontini (zu Eitners Verdruß: s. o.] in die Tbat umgesetzt und so 
Glucks Werk vollendet. Auch .Seine Melodien, seine Rhythmen sind 
nur durch den dramatischen Ausdruck bedingt, und diesen Ausdruck 
soll die Instrumentirung in der Art fördern, daß jedes Instrument nach 
seinem besonderen Charakter einwirkt auf das Ganze . . . Hieraus foigt 
denn nun aber wieder, daß Rücksichts der Melodie niemals das gelten 
kann, was der Modegeschmack, ein verwöhntes Ohr [18141] oder der eitle 
Sänger will, und daß in der Instrumentirung oft die verschiedensten 



') — nicht zu prahlen brauchen. 
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Figuren in den abgesonderten Stimmen hinwirken müssen zu Einem 
Zweck, so daß der, der das ganze nicht zu erfassen im stände ist [I814!j, 
die Partitur oft bunt und kraus nennen wird.* Bezüglich dieses Vor- 
wurfs wird Mozart als Spontinis Leidensgefihrte angeführt. 

Man sieht, Spontini wird uns hier nur in bester Gesellschaft gezeigt. 
Das mag nicht im Sinne der Wagnerianer sein, für die — soweit ich 
sehe — Spontini eine peinliche, zum Glück aber völlig erledigte Kuriosität 
ist; eher hätte Wagner selbst diesen Ausführungen zugestimmt. Er hatte 
in Berlin mit 23 Jahren einen .besonders lebhaften* Eindruck empfangen 
von einer Aufführung des .Cortez* unter Spontinis Leitung. Als acht 
Jahre darauf unter Friedrich Wilhelm IV. der alternde Meister von 
Mendelssohn und Meyerbeer verdrängt worden war, trat Wagner in 
Dresden demonstrativ für ihn ein. Und als er wieder sieben Jahre 
später in Zürich die Kunde von Spontinis Tode erhielt, schrieb er in die 
dortige .Eidgenössische Zeitung*: .Spontini war das letzte Glied einer 
Reihe von Komponisten, deren erstes Glied in Gluck zu finden ist; was 
Gluck wollte und zuerst grundsätzlich unternahm, die möglichst voll- 
ständige Dramatisirung der Opernkantate, das führte Spontini — so 
weit es in der musikalischen Opernform zu erreichen war — aus.* Er 
nennt den Verstorbenen, der von Publikum und Kritik wie ein todter Hund 
behandelt wurde, dann weiterhin .den letzten der dramatischen Tonsetzer, 
die mit ernster Begeisterung und edlem Wollen ihr Streben einer künst- 
lerischen Idee zugewandt hatten* und schließt mit den Worten: .Verneigen 
wir uns tief und ehrfurchtsvoll vor dem Grabe des Schöpfers der Vestalin, 
des Cortez und der Olympial* An anderer Stelle (Schriften III 296) sagt 
Wagner sogar, in (Cherubinis, Möhuls und) Spontinis Opern sei ein für 
alle Mal das erreicht, was auf der ursprünglichen Grundlage der Oper 
sich Natürliches entwickeln konnte. — In der Tat hat Spontinis Vorbild 
mächtig auf Wagners ältere Opern eingewirkt. Der .Rienzi* geht in der 
Conception sowohl wie in der formellen Ausführung von Spontinis 
heroischer Oper aus; besonders auffallend ist die Verwandtschaft des 
Siegesmarsches mit dem in der .Olympia*. Ebenso stammt der Schluß- 
chor im ersten Akt des .Lohengrin* viel mehr von Spontini als von 
Weber. Beides hat der Meister noch Ende der siebziger Jahre seinen 
Jüngern Glasenapp und Wolzogen dankbar bekannt. 

Es wird eine Hauptaufgabe jeder künftigen Darstellung von Hoffmanns 
Musikästhetik sein, diese vollständige Wandlung seines Urtheils über 
Spontini zu erklären; als ein der Musik unkundiger muß ich mich darauf 
beschränken, das Problem zu formuliren, und muß warten auf den, der 
es löst. 
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H ir haben das niedrige, weder zum Leben noch zum Sterben aus- 
reichende Einkommen der Cborsinger kennen gelernt. Eine 
weitere Nachforschung wird uns belehren, daß die Fürsorge für 
Krankheit, Alter und TodesRUle, kurz, die Sicherung der Zukunft 
über die magere Gegenwart hinaus gleichfalls aufs schlechteste bestellt ist. 

Aber wir brauchen noch nicht einmal gleich in die Zeitenfeme zu 
schweifen; .sieh, das Böse liegt so nah*. Man wird sich aus dem ersten 
Artikel ') her erinnern, daß das Honorar nur für die Wintermonate gezahlt 
wird. Wer aber gibt den stellunglosen Chorsingem im Sommer Brot zu 
essen? Erwartet man etwa, daß sie sich vom kargen Wintersolde so viel 
erübrigen sollen, um auch im Sommer standesgemiß zu leben? Das an- 
nebmen, hieße bei ihnen eine übermenschliche Entsagungnibigkeit und 
Charakterstirke voraussetzen, die um so heroischer wire, als die Chor- 
sänger gleich allen Künstlernaturen zu einer leichtherzigen Lebensauffassung 
neigen und dem Auf- und Abwogen des Temperamentes mehr als die ge- 
ruhsamen Bürger ausgesetzt sind. Diese Leicbtherzigkeit muß man ihnen 
zudem zuerkennen, will man anders ihre theatralischen Leistungen nicht 
noch mehr ins Philiströse hinabstoßen; jeder Kundige wird auf der Bühne 
den begabten Temperamentsmcnschen, sollte er auch hier und da dem 
Leichtsinn auf rauchenden Altären opfern, dem ledernen, moralisch recht- 
eckigen Handwerker vorziehen. Ersparungen soll man von den Chor- 
sängern also nicht fordern. Dagegen wäre vielleicht der Ausweg, den 
einige Hoftheater mit kurzer Spielzeit einscblagen, von allen Theatern zu 
heschreiten: der nämlich, die Gage ganzjährig einzuteilen, das Honorar 
für die Spielzeit also in zwölf Monatsraten, anstatt in sieben oder acht, 
auszuzablen. Dieses Mittel wäre auch deswegen gut, weil dann die 
Direktionen, die sich etwa berühmen, ihren Chorsängern sagen wir: 
140 Mk. monatlich zu zahlen, erkennen würden, daß ihre Rechnung falsch 
ist, und sie eigentlich (bei 7 '/• monatiger Spielzeit) nur Mk. 87.50 im Monat 
vergüten; es wäre immerhin möglich, daß der eine oder andere beim An- 

*) Vgl. 2. Novembtrheh S. 1058. 

VII. 8. 23 
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blicke dieser niedrigen Zahl stutzig würde und von selbst auf den senti- 
mentalen Gedanken geriete, das Gebalt zu erhöhen. Inzwischen hat non 
der Chorsingerverband zur Selbsthilfe insofern gegriffen, als er durch 
seine Lokalverbände die städtischen Behörden um Sustentations- 
Gagen') im Sommer bitten läQt. Ich kann nicht leugnen, daß mir das 
Mittel allzusehr nach Almosen riecht, als daß ich es uneingeschränkt gut- 
heißen möchte. Indessen: in der Not frißt der Teufel, der doch ein groß- 
mächtiger Fürst sein soll, Fliegen; wieviel mehr müssen die armen Teufel von 
Chorsängern ihren Stolz um des lieben täglichen Brotes willen fahren lassen! 
Einigen Zweck bat es aber nur dort, wo wirkliche, nicht nur sogenannte 
Stadttheater bestehen, wo also die Stadtbehörden tatsächlich Verpflichtungen 
gegenüber dem Theaterbetriebe haben. Bei Privatdirektionen, die ganz 
gewiß durchaus nicht immer von verhärteten Geschäftsmacbern verwaltet 
werden, hängt die Gewährung der Unterstützung-Gage nur vom Wohl- 
wollen des Tbeaterallmächtigen ab; und damit erhält die Sache einen 
leichten Hauch des Unmoralischen. Die Chorsänger brauchen sich nicht 
zu Almosenempfängern zu erniedrigen; ihren Pflichten sind ebensovieie 
Rechte gepaart, und für ihre Leistungen brauchen sie nicht eine ent- 
sprechende Entlohnung zu erbitten, sondern können sie fordern. Muß der 
Chorsängerverband notgedrungen vorläufig noch beim Modus der Bitte 
um ausreichende Versorgung im Sommer bleiben, so darf er sich doch 
nicht, wenn er nun satt zu essen hat, bei der fakultativen, ins Belieben 
der Direktoren gestellten Bewilligung der Sommer-Gage beruhigen, sondern 
muß so lange kämpfen, bis entweder die Zahlung der Versorgung-Gagen 
als tatsächliches oder Gewohnheitsrecht allgemein obligatorisch geworden 
oder durchgängig die Erhöhung der Honorare und ihre Verteilung über 
das ganze Jahr erreicht ist. > 

Bis dahin müssen auch wir als Vertreter der öffentlichen 
Meinung die Erfüllung der Bitte des Cborsängerverbandes um 
Unterstützung-Gagen im Sommer als moralische Pflicht der 
Stadtbehörden und der Tbeaterdirektionen erklären und ganz 
energisch unterstützen. 



Von mancherlei Sonderbarkeiten, die dem Laien vollständig fremd 
sind, ja, die ihm in ihrer Unglaublichkeit trotz des furchtbaren Ernstes fast 
lächerlich Vorkommen, erfährt man, wenn man im statistischen Material 
des Cborsängerverbandes blättert. Wer möchte den verruchten Gedanken 
hegen, daß es noch eine Reihe von Theatern gibt, die sich nicht entblöden, 

') Ein bißlicb Wort für ein« wobltltige Sache I Warum nicht auf gut Dontach ,Unler- 
atOtzung*- oder .Veraorgung-Gage*? Man verabachiede doch aoiche Ceapraiztbeiten. 
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in der Karwoche den Chorsängern für drei und mehr spielfreie Tage 
das Honorar zu streichen?') Es verschlägt wenig, daß diese unerhörte Maß- 
regel nur an einzelnen und untergeordneten Theatern geübt wird; könnte 
man auch nur einem Theater diese Sünde verwerfen, so wäre Grund da, sie 
zu bekämpfen. Denn ihr Dasein verrät die Gesetzlosigkeit, unter der das ganze 
deutsche Theaterwesen leidet. Und diese Gesetzlosigkeit bedeutet meistens 
zugleich die Rechtlosigkeit der Künstler, insbesondere der Chorsänger. 

So steht es auch allein beim Theaterleiter, die Länge der täg- 
lichen Dienstzeit zu bestimmen; die Künstler sind durch ihren Kontrakt 
einfach gezwungen, zu gehorchen. Nun ist es sicher schwierig, bei einem 
Kunstberufe die Dienstzeit gesetzlich genau festzulegen. Wenn, wie es die 
Chorsänger jetzt aus einem nur allzu begreiflichen Gefühle der Auflehnung 
gegen die rücksichtslose Ausnützung ihrer Kraft heraus verlangen, die 
Dienstzeit auf acht Stunden am Tage beschränkt würde, so könnte dem 
Theaterleiter recht bald der ärgste Widerstreit zwischen der künstlerischen 
und der gesetzlichen Pflicht erwachsen. Grade bei den Bühnen mit be- 
grenzter Spielzeit, also bei der großen Mehrzahl der deutschen Theater, 
würde ohne bösen Willen der Leitung alle Augenblicke ein solcher Konflikt 
ausbrechen. Sie haben nicht die Zeit, neue oder neu einzustudierende 
Werke mit aller Gemächlichkeit vorzubereiten; für sie beißt es, wollen sie 
nicht im Sumpfe des Repertoireabspielens untergehen, die Augenblicke aus- 
nützen. Da kann es wohl geschehen, daß der Kapellmeister oder der Re- 
gisseur die Uhr vergißt, wenn die Probe recht im Zuge ist. Jeder vernünftige 
Künstler, der seinen Beruf nicht nur des Gelderwerbes wegen ausübt, wird 
in solchem Falle mit Freuden einige Zeit opfern und nicht murren und 
quängeln, wenn er zur Ausnahme einmal eine halbe oder auch eine ganze 
Stunde länger auf oder hinter der Bühne stehen muß. Hätte man es nur 
mit vernünftigen Künstlern zu tun, so dürfte man ruhig jene Gesetzes- 
klausel vom Achtstundentag befürworten. Aber es gibt leider auch eine 
ansehnliche Zahl von aufsässigen Künstlern, die, hätten sie den Kontrakt 
mit der Acbtstundenklausel in der Tasche, kaltblütig mitten aus der Probe 
hinauslaufen würden, nur um den Kapellmeister zu ärgern, unbekümmert 
darum, ob das Kunstwerk unter ihrer Kontraktfestigkeit leiden könnte. 
Diese Möglichkeit muß man also mit aller gebührenden Aufmerksam- 
keit bei einer gesetzlichen Regelung der Dienstzeit bedenken. Doch steht 
es über allem Zweifel, daß den Angestellten ein Recht über die Bestim- 

*) Daß lieh Thealerdirektioneo nicht enlblSden, noch krutere Dinge zu be- 
gehen, iebrt dis Vertrigiformnlar einer Bühne, die die Gige an den spieifreien 
Tagen der Karwoche zurückbllt und dazu bemerkt: Die ingeeeizten Proben an diesen 
Tagen müssen nnenigeliiieb abgebsllen werden, (cf. Allgem. Deutsche Cborverbands- 
zeituog, No. 485, |. Aprii 1907.) 

23* 
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roung der Dienstzeit gesetzlich eingerSumt werden muß, daß nicht mehr 
der Theaterieiter selbstherrlich die engagierten Künstler wie Sklaven ins 
Joch einspannen darf. Letzten Endes wird es nur auf die kluge und 
richtige Fassung des Dienstzeit-Paragraphen ankommen, etwa in der Form, 
daß der Achtstundentag als Norm, nicht als starres Gesetz festgelegt und 
nur der Mißbrauch mit Strafe belegt wird. 

Eine schärfere Fassung dürfte dagegen der Paragraph der Sonntags- 
proben finden. Die Sonntagsprobe widerspricht dem Sinne des Gesetzes 
von der Sonntagsruhe; sie bindert auch die Künstler mit religiösem Ver- 
langen, ihre gottesdienstlichen Pflichten zu erfüllen. Der Sonntagvormittag 
muß nach einfacher deutscher Recbtsempfindung proben frei bleiben; 
nur in den dringendsten Fällen, wenn wegen Erkrankung eines Solisten 
am Sonntag selbst ein andres Werk für den Abend angesetzt werden muß, 
kann man eine Sonntagsprobe für zulässig erklären, aber auch dann bloß, 
wenn das neu angesetzte Werk seit längerer Zeit nicht gegeben worden 
ist. Es ist betrübend, daß, wie der Chorverbands - Zeitung zu ent- 
nehmen ist, in mehreren Streitfällen deutsche Gerichte diesen eigentlich selbst- 
verständlichen Standpunkt nicht eingenommen haben. Die Nacbmittags- 
proben an Werktagen bedürfen — im Rahmen des Normal-Arbeits- 
tages — ebenfalls der gesetzlichen Regelung auf der Grundlage, daß nur 
dann nachmittags geprobt werden darf, wenn der Abend spielfrei ist. 
Beides — Sonntags- sowohl als Nachmittagsproben — ist noch vielerwärts 
im Schwange; obgleich eine gute Zahl bedeutender Theater ohne diese 
Proben auskommt, glauben andre, und selbst Hofbühnen, sie beibehalten 
zu müssen. Namentlich die Sonntagsproben bedeuten aber eine falsche 
Berecbnnng der Belastungsmöglichkeit der Kräfte; denn indem man die 
Sänger unnötig plagt, macht man sie unlustig und nützt außerdem vorzeitig ihre 
Singorgane ab. Eine weise Verteilung von Arbeit und Ruhe würde auch 
in diesem Falle die Leistungsfähigkeit nur steigern. Ein Chor, der Chem- 
nitzer, bat, nach der Statistik des Chorverbandes, übrigens erklärt, die 
Sonntagsproben nicht und die Nacbmittagsproben nur dann zu besuchen, 
wenn er am Abend frei ist. Dieser friedliche Streik dürfte auch anderswo 
wohl erfolgreich zu gebrauchen sein, sofern nur alle Cboimitglieder fest 
zusammenstehen. Freilich setzen sie sich der Möglichkeit von Prozessen 
aus, die nach den bisher ergangenen Urteilen diesen wirtschaftlich Schwächeren 
nicht immer den Schutz des Rechtes gewähren. Die Mannigfaltigkeit der 
Usancen, die an deutschen Theatern in diesen Dingen blüht, die Willkür, 
denen die Künstler knechtisch unterworfen sind, fordern, daß ein Reicbs- 
gesetz diese Frage einheitlich löse, indem es den Chorsängern die Wohl- 
tat angedeihen läßt, die jeder Mensch beanspruchen darf. Traurig genug, 
daß wir immer nach Gesetzen schreien müssen I Traurig, daß die, denen 
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die^ Macht anvertnut iat, nicht den Edelmut des wahrhaft Starken haben, 
von selbst den Menschen ihr Recht zu geben! Daß es Direktionen und 
Intendanzen gibt, die human sind und in dieser Humanität nicht nur ihre 
sittliche Überlegenheit, sondern auch ihre höhere Gescbäftsklugheit beweisen, 
macht das Gesetz nicht fiberflüssig, ebensowenig wie die Tatsache, daO sich 
der Bühnenverein nach und nach die notwendigsten Zngestlndnisse ab- 
ringen lifit und auch wohl einzelne der Forderungen der Bübnenangestellten 
unterstützt. Nicht für die Gutwilligen werden Gesetze gemacht, sondern 
für die Böswilligen. Und dem Bfihnenvereine gehören nun einmal nicht 
alle Theater an, so daß selbst seine Verfügungen nicht jeden Direktor binden. 
Und solange es unter den Theaterleitern auch nur fünf Sünder gibt, die die 
Menschenrechte im Chorsinger nicht achten, müssen wir die Gesetze 
fordern. 

Noch andre Seltsamkeiten im Cborsängerleben sind die Beschiftigung 
der Künstler in Dienstleistungen, die mit ihrem eigentlichen Berufe nichts 
zu tun haben, und ihre unentgeltliche Verwendung in Nachmittagsvor- 
stellungen. Wir Anden die Chorsinger im Ballet und in der Statisterie 
wieder. Jeder Nicht-Direktor wird meinen, daß diese Extra-Arbeit, die der 
Theaterleitung das Engagement eines besondem Personals erspart, auch 
extra honoriert werden müsse. Diese Meinung ist irrig. Auch hierin tut 
jeder Direktor wie’s ihm paßt. Kein Vernünftiger wird verlangen, daß 
irgend ein paar Walzertakte, die etwa der Chor zu tanzen hätte, als 
Ballet angesehen und bezahlt werden sollten, aber wir finden an den 
mittleren Bühnen so gar manchen braven Choristen im Venusberge und 
im Walde bei Windsor wieder; selbstverstindlich verlangt dieses Auftreten 
vom Sänger eine besondere Leistung, die besonders vergütet werden müßte. 
Die Mehrzahl der Theater gewährt auch für die Mitwirkung im Ballet 
ein Honorar von verschiedener Höhe; immerhin führt die Statistik als voll- 
ständig .honorarfreie* Theater noch an: Beutben, Kölner Metropoltheater, 
Dresdner Residenztheater, Hamburger Neues Operettentheater, Kreuznach, 
Lodz, Lübeck, Reicbenberg i. B., Regensburg, Saarbrücken, Straßburger 
Edentheater, Wiener Orpheum, Würzburg, und wahrscheinlich ist ihre Zahl 
noch höher, denn die Statistik erzählt nur die Verhältnisse von 84 Theatern. 
Einige Bühnen zahlen mit gewissen Einschränkungen: so gibt das König- 
liche Theater in Hannover für Balletstatisterie nichts, für Tanzrolien 1 bis 
3 Mark, ebenso Riga für Statisterie nichts, für Tanz 50 Kopeken; 
in den Hoftheatern zu Dresden und München wird die Mitwirkung 
nur honoriert, wenn das Ballet den Abend füllt I Die Statisterie 
im Schauspiel wird'in den seltensten Fällen honoriert; nur die Hoftheater 
von Berlin, Braunscbwelg, Cassel, Darmstadt, Dresden, Hannover, Karls- 
ruhe, Mannheim, München, Stuttgart, Weimar und Wien machen eine 
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rübmiicbe Ausnabme.') Die Nachmittags- und Doppel-Vorstellungen 
werden bei den meisten Theatern in der Weise besoidet, daß nur dann 
ein Auftrittsbonorar gezahlt wird, wenn der Chor in beiden Vorstellungen zu 
tun hat, — ein Modus, der gerecht erscheint, solange nicht die Nach- 
mittagsvorstellungen allzu häufig sind, und deshalb eine schneile Abnützung 
fördern; einzeine Bühnen vergüten jede Nachmittagsvorstellung extra. 
Man könnte also über diese Sache hinweggehen, wären nicht doch noch 
mehrere Theater vorhanden, die auch hierin ganz rücksichtslos gegen ihre 
Mitglieder verfahren. Die Statistik des Chorverbandes weiß von mehr 
als einer Bühne zu berichten, die keine Entschädigung zahlt. Und beim 
Straßburger Edentheater findet man die erbauliche Eintragung: .Um Ent- 
schädigung für Ooppelvorstellung O^den Sonn- und Feiertag zwei Operetten) 
zu erzielen, mußte Klage beim Kaiserlichen Amtsgericht eingereicbt werden, 
worauf dann unter der Bedingung, die Klage zurückzuziehen, pro Person 
10 Mk. für die Saison [! D. Verf.] als Entschädigung für Doppelvorstellungen 
seitens der Direktion bewilligt wurden.* 



Ein staatliches Theatergesetz muß kommen. Ein Gesetz, das die 
Fassung der Kontrakte genau festlegt und auch jede Sonderklausel, wie sie viel- 
leichteinem übermütigen Theaterleiter einfallen könnte, für recht- und wirkungs- 
los erklärt, sobald sie gegen die Gesetze oder gegen die guten Sitten verstößt. 
Erst dann wird der Mißbrauch der Gewalt durch Theaterdirektoren ein Ende 
haben. Schlimm — es sei wiederholt — ist es, daß wir die Kunst, die in 
der Freiheit am besten gedeiht, in solcher Weise mit stachlichen Gesetzen 
umhegen müssen! Aber jeder Tag lehrt uns, daß wir diesen Zaun zur 
Abwehr unlauterer Elemente, die die Kunst prostituieren, errichten müssen. 



Ein Paragraph der Kontrakte verdient vor allen andern eine reichs- 
gesetzlicbe klare und unwiderrufliche Bestimmung. Es ist der Kündigungs- 
Paragraph. Seine gerechte Fassung ist das erste Mittel zur Gesundung 
der ganzen Chorsängerfrage. Denn sein bisheriger Wortlaut und Inhalt 
knebelt die Künstler in dem Maaße, daß alle ihre Bestrebungen um Ver- 
besserung der Lebensverbältnisse und der Dienstpfiichten schwach und 
spröde wie Glas sind. Durch ihn sind sie völlig in den Willen des Theater- 
leiters gegeben, der sie ohne weiteres entlassen kann, ohne daß dem Mit- 
gliede kontraktlich irgend welches Gegenrecbt Zustände. Der Kontrakt auf 

') Diese Hofiheater, insgenommen Brsuntcbveig, zsbleq sucb für jeden Cbor- 
gesing Spielbonorar, scbwinkend zwischen 25 Ptg. und 2.50 Mk. EigenlOmllcb Ist es, 
diB Vlesbiden für Statisterie nichts vergütet, obwohl es gleich den übrigen kSniglicb 
preußischen Kofiheitern für Chorgessng ein snsehnlicbes Spielbonorar ausaelit. 
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solcher Grundlage ist zwar schon vor einigen Jahren beim Prozesse eines 
Künstlers gegen einen Direktor von deutschen Gerichten als gegen die 
guten Sitten verstoßend gebrandmarkt worden, — aber dieses Urteil scheint 
den .geschäftskundigen* Theaterleiter wenig zu kümmern! Er fühlt sich 
in seinem orientalischen Pascbagewissen frei, mit den .Untergebenen* zu 
schalten und zu walten, wie ihn die Laune treibt; seine Seele fürchtet 
nur das Gesetz. Vor aufbegehreriscben Gelüsten der .Untergebenen* 
ist er ziemlich sicher; denn welcher von ihnen wird gern eine halbwegs 
gewisse, ob auch noch so kärgliche Versorgung aufs Spiel setzen, 
um sich von heute auf morgen auf die Straüe befördert zu sehen? Dieses 
schnöde Bewußtsein der Überlegenheit ist es, das bisher eine allgemeine 
Einführung des beiderseitigen Kündigungsrecbtes an die Stelle des dem 
Direktor zustebenden einseitigen Rechtes verhindert hat. Im Berichte 
des Bühnen-Vereines (also der Arbeitgeber), der die Verhältnisse an rund 
60 Theatern behandelt, heißt es: .Einseitiges Kündigungsrecht des 
Bühnenleiters besteht bei 44 Bühnen, gegenseitiges bei 1 1 Bühnen (0 hiervon 
sind Hoftbeater')), nur einjährige Vertragsdauer ohne Kündigung haben 
5 Bühnen (kleine Theater und die Frankfurter Oper).* 

Vor mir liegt der Kontrakt einer Sommerbübne aus dem Jahre 1006. 
Sein Formular führt die Klausel: .Ferner behält sich die Bühnenleitung 
das Recht vor, diesen Vertrag, falls er auf längere Zeit geschlossen, nach 
Ablauf jedesjabres durch vorausgegangene dreimonatliche [soll beißen: drei- 
monatige] Kündigung einseitig wieder aufzulösen.* Dem darin engagierten 
Mitgliede wird für Kontraktbruch, bei einem Monatsgehalt von 75 Mk., eine 
Konventionalstrafe von 300 Mk. auferlegt, .während [bei Kontraktbruch des 
Mitgliedes] die Bühnenleitung berechtigt ist, diesen Vertrag sofort zu lösen 
und ihrerseits aus demselben keine Verpflichtung mehr bat.* Das im Rechts- 
sinne Unmoralische dieses Vertrages springt in die Augen: während das Mitglied 
durch die Androhung einer für ihn fast unerschwinglichen Konventional- 
strafe gezwungen wird, sein Engagement unter allen Umständen inne- 
zuhalten, und während es ihm bei einem vielleicht unterm Drucke der 
Not abgeschlossenen Vertrage unmöglich gemacht ist, ein etwa auftaucbendes 
besseres Engagement vor Ablauf des Vertrages anzunehroen, während ihm 
also die Hände gebunden sind — denn auch .die Zahlung der Konventional- 
strafe bebt die Verpflichtung des Mitgliedes gegen die Bühnenleitung nicht 
auf* — , ist der Direktor in seinen Maßnahmen vollkommen frei, trägt er 
keine Verpflichtung, bei vorzeitiger Auflösung des Vertrages das auf- 
gekündigie Mitglied durch die Zahlung der Restgage zu unterstützen. Man 

’) Die Hoflhetter bandeln also auch hierin rechtlich und vornehm, wie denn 
überhaupt die allermeisten von Ihnen den Chortiniem, wenn nicht glänzende, so 
doch menschenwürdige Bedingungen bieten. 
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wird dem Direktor natürlich das Recht zubilligen, sich durch 
Konventionaistraren vor ungerechtfertigtem Kontraktbruche zu schützen, 
aber er müDie auch seinerseits dem Mitgliede eine vollkommen ent- 
sprechende Garantie bieten. Was ist, ethisch genommen, sein einseitiges 
Kündigungsrecht andres als ein Recht zum Kontraktbruche? Er nennt 
die vorzeitige Kündigung zwar .Auflösung*, aber im Grunde ist und bleibt 
sie Bruch. Das Recht der Kündigung muQ dem Mitgliede in genau 
dem selben Umfange zustehen wie dem Theaterleiter. Oder aber 
die Klausel von der Konventionalstrafe und der fortlaufenden Verpüichtung 
muß auch für den Theaterleiter bindend gemacht werden, vielleicht mit 
der Einschränkung, daß er bei vorzeitiger Kündigung von seiner Seite von 
der Fortzahlung der Gage entbunden werde, sobald das entlassene Mitglied eine 
der bisherigen Einnahme mindestens gleichwertige Versorgung gefunden hat. 

Das selbe Vertragsformular enthält auch sonst noch einige kuriose 
Bestimmungen zum Besten des Theaterleiters. So verrät ein Paragraph; 
.Sollte die Direktion vor Beendigung dieses Vertrages von der Leitung 
zurücktreten, so steht ihr das Recht zu, denselben alsdann aufzulösen.* 
Von einer VerpBichtung gegenüber dem Mitgliede wird mit keinem Worte 
gesprochen. In den .Allgemeinen Bestimmungen* wird dem Mitgliede das 
Recht zu sofortiger Auflösung des Vertrages io den Fällen eingeräumt, 
wenn die Leitung ihre Zahlungspüichten nicht erfüllt, oder wenn das Mit- 
glied nachweist, daß es ohne Gefährdung seines Lebens oder seiner Ge- 
sundheit seinen Dienst nicht fortsetzen kann; diese Kündigung zieht aber 
offenbar, wie der Einscbiebsatz .vorbehaltlich seiner bereits erworbenen 
Ansprüche auf Gage* verrät, keine Rechte auf Weiterzahlung der Gage nach 
sich; das Mitglied kann also zwar unbehelligt nach Hause geben, aber mit 
leerer Tasche. Dagegen behält sich die Theaterleitung in sieben Fällen das 
Recht zu sofortiger Lösung des Vertrages vor, ohne daß das Mitglied 
weitern Anspruch erheben dürfe, .als auf Zahlung der Gage und des 
wirklich verdienten Spielgeldes bis zum Tage der Entlassung*. Die 
Entlassung kann von der Leitung jedoch in fünf Fällen in Geldstrafe 
bis zum Betrage des Einkommens von einem Monat (!) umgewandelt 
werden. Auch hierbei wird man dem Theaterleiter das Recht auf Disziplinar- 
strafen einräumen, nur muß man eine schärfere Umgrenzung der Fälle 
und namentlich die Aufhebung eines so dehnbaren Abschnittes verlangen 
wie des folgenden: .wenn das Mitglied in Widersetzlichkeit gegen An- 
ordnungen der Bühnenleituog oder der von ihr zum Erlaß der An- 
ordnungen Beauftragten bebarrt, insbesondere die Übernahme resp. Aus- 
führung einer ihm vertragsmäßig obliegenden Verpflichtung beziehentlich 
einer ihm zugeteilten Rolle oder Partie verweigert.* Das ist fast ein 
Kautschuk-Paragraph von der Art des Paragraphen vom groben Unfug. 
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Zwei weitere Bedingungen des Vertrages, die einiges vorhin Gesagte be- 
legen können, lauten: Jedes engagierte Mitglied ist verpflichtet, in Nach- 
mittagsvorstellungen ohne Anspruch auf jedes Extrahonorar mit- 
zuwirken* und .das Mitglied verpflichtet sich zur Mitwirkung in allen von 
der Bübnenleitung angeordneten Proben, Vorstellungen, Festspielen, 
Konzerten, lebenden Bildern und zur Komparserie.* 

Ich habe dieses aus einem tatsächlich vollzogenen Vertrag wörtlich 
angeführt, um zu zeigen, wie sehr berechtigt die Forderung der Bühnen- 
künstler (vertreten durch die Bühnengenossenschaft und den Chorsinger- 
verband) nach einem staatiichen Theatergesetze ist. Mag es bei vielen Thea- 
tern mit den Kontrakten besser bestellt sein, so sind die meisten doch mit einer 
gerechten Abwägung der Rechte und der Pflichten arg im Rückstände. Die Tat- 
sache allein, daß der Bühnenverein bei 44 von etwa 60 befragten Theatern 
das einseitige Kündigungsrecht hat feststellen müssen, sagt genug. Und was 
sind schließlich die sechzig Theater gegen die Zahl der sonst noch bestehenden 1 
Wieviel mehr Willkür erhebt da noch im Schatten keck ihr Haupt I 



Schauen wir uns nun noch die Fürsorgeeinrichtungen für Krank- 
heit, Invalidität und Tod der Chorsänger an! 

Zunächst muß festgestellt werden, daß bisher die Chorsänger — obwohl 
zu den Privatangestellten zählend — von der staatlichen Invaliditäts- und 
Altersversicherung ausgeschlossen waren. Der Grund hierfür? Keiner be- 
greift ihn. Jeder selbständige Gesangs-, Geigen- oder Klavierlehrer, der 
von' Haus zu Haus geht und das versicberungsfreie Einkommen nicht 
erreicht, muß seine Marken kleben. Bei dieser kuriosen Einrichtung 
hat man die Chorsänger, die tatsächlich ein viel weniger gesichertes Ein- 
kommen haben, vollständig vergessen; und obgleich sie schon im Jahre 1602 
an den Reichstag petitioniert haben, daß sie dem Invaliden- und Alters- 
versorgungsgesetz und dem Unfall- und Krankenversicberungsgesetz unter- 
stellt werden möchten, sind sie soweit noch vogelfrei. Indessen darf man 
wohl hoffen, daß diesem Zustande bald ein Ende bereitet werden wird. 

Man bedenke doch nur, daß der ganze Sängerberuf unter den 
Schrecken des Alters mehr als die meisten andern Berufe leidet. Wenn 
die Stimme rostig wird oder der Leib die Formen der Jugend verliert, ist 
eigentlich die Zeit für den Bühnensänger gekommen, aus der Öffentlichkeit zu 
verschwinden, ist er ein Heldentenor gewesen, so kann er sich von seinem 
Einkommen genügend fürs Alter erspart haben; hat er etwas Tüchtiges gelernt, 
so gibt ihm vielleicht der Gesangunterricht Gelegenheit, sein Brot weiter 
zu verdienen. Daß die Chorsänger keine Heldentenors-Gagen eintascben, 
wissen wir; daß die wenigsten von ihnen soweit geschult sind, daß sie 
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andere unterrichten könnten, kann uns jede Bühne an jedem Tage lehren. 
Was ist die Folge? Sie sind gezwungen, über ihre Zeit hinaus im Bühnen- 
dienste auszuharren; die Direktoren behalten sie teils aus Gutmütigkeit, 
teils aus Gewinnsucht, weil sie die abgenutzten Leute erfolgreich in ihren 
Gagenansprüchen binunterdrücken können. Schneller als bei den aus- 
reichend versorgten Solisten schwindet bei dem irmlich besoldeten Chor- 
sänger Schönheit der Stimme und des Leibes. Daran denke, du nur mit 
den Obren, nicht mit dem Herzen horchendes Publikum, wenn dich ein 
rauher Klang aus alter Chorsingerkeble entrüstet! Und wenn es scblieOlich 
garnicbt mehr angebt, sie als Singer oder Statisten zu verwenden, so stehen die 
allermeisten der Chorsinger brotlos auf der Straße — weil weder der Staat, 
noch die Arbeitgeber daran denken, ihnen eine Altersrente zu sichern. 

Nun bat zwar der Cborsängerverband eine Pensions- und Sterbe- 
kasse für seine Mitglieder eingerichtet. Indessen, kirglich wie bei dem 
geringen Einkommen die Beitrige sein müssen, so kärglich fallen, zumal 
bei der stetig wachsenden Zahl von Pensionären, die Renten scbiieOIich aus. 

Bei einer Reihe von Theatern bestehen örtliche Pensionskassen mit 
Versicberungszwang für die Leitung und die Mitglieder. Diese Einrichtung 
ist zweifellos ein großer sozialer Fortschritt, leidet indessen unter aller- 
hand schwer zu beseitigenden versicherungstecbnischen Schwerfälligkeiten, 
die seine Wohltaten mindern. Vor allem hindern sie die Freizügigkeit 
der Künstler, da sie vom Angestellten eine gewisse, und zwar ziemlich 
lang bemessene, Wartezeit fordern, ehe sie die Nutznießung gewähren; 
die Freizügigkeit ist aber ein Mittel zur Verbesserung ihrer Lage, das 
man den Chorsängern bei den jetzigen Honorarverhältnissen so weit wie 
möglich unverkürzt erhalten muß. Außerdem aber sind, bei dem absolut 
zu niedrigen Einkommen, die Beiträgeabzüge von der Gage im Ver- 
hältnisse viel zu hoch. Ist nun ein Mitglied aus irgend einem Grunde 
gezwungen, das pensionsberechtigte Engagement vorm Ablauf der Wartezeit 
zu verlassen, so verfallen entweder die eingezahlten Beiträge der Kasse 
oder sie werden nur in ihrer tatsächlichen Höhe, ohne Zins und ohne 
Zuschuß der Leitung, dem scheidenden Mitgliede zurückgezahlt: in jedem 
Falle verfallen die Ansprüche auf die Invalidität- oder Altersversorgung, 
also das, um dessentwillen der Sänger die ihn drückende Last des monat- 
lichen Beitragsabzuges getragen bat, und er muß an einem andern Theater 
mit den Beiträgen von vom anfangen. Will’s das Unglück — und es will 
es sehr häufig — so zieht solch ein Pechvogel von Bühne zu Bühne, zahlt 
seine Kassenbeiträge und sitzt am Ende ohne Pension auf dem Trocknen. 

So sehr man geneigt sein mag, das Bestehen von örtlichen Pensions- 
kassen gegenüber der überwiegenden Zahl vollständig pensionsloser Theater 
als gut und edel zu preisen, so kann man ihm doch leider nicht zu- 
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erkennen, das Ideal einer Versicherung zu bilden. Und wieviele Theater 
sind es denn auch, die die Vergünstigung der Pension bieten? Von den 
84 Theatern, die in der Statistik der Chorsänger aufgeführt werden, ‘) 
haben nur 27 Theater Pensionsberechtigung. Hiervon sind 16 Hoftheater. 
Die übrigen elf sind die Theater zu Bremen, Brünn, Frankfurt a. M., 
Freiborg i. B., Halle a. S., Hamburg (Stadttheater), Köln a. Rh., Leipzig, 
Prag (Deutsches Landestbeater), Riga und Straüburg i. E. (Stadttheater). 
Wie verschieden der Modus der Versicherung bei den einzelnen Bühnen 
ist, kann man schon aus dem Berichte des Bühnenvereines über die 
Verhältnisse an 60 Theatern ein wenig erkennen, der über das Kapitel 
.Pensionen* die folgende Mitteilung enthält: 

.25 Theater beiltzen eine Pensionskaiae für die Chormitglieder, 35 Theater 
nicht. Die Höbe der Penaionen iat natürlich bei den einielneo Theatern ganz ver- 
acbieden. Eine Statistik Ilßt sich hier kaum aufstellen. Auch die Beiträge, die die 
Chormitglieder an die Pensionskasse zu leisten haben, sind für jedes Theater in 
einer besonderen Art festgesetzt. Keinerlei Beiträge verlangen Berlin, Hannover, 
Stuttgart. Dresden verlangt bei einem Gehalt von 000 Mk. an 24 Mk. jährlich, Brünn 
20 Mk. jährlich, die beiden Frankfurter Stadttbeater 18 Mk. jährlich, zahlreiche andere 
Theater nehmen I — 4% der Gage oder des Gesamteinkommens. Je nach dem 
Lebensalter beim Eintritt verlangt Köln 1—2°;«, Wien (Deutsches Volkatheater) 
5— 7 Vf*,'«, München 10— 13 Mk. (durchacbnitilicb 12 Mk.) monatlich, Weimar 1°,'« 
bei 300- 000 Mk, 2»,'o bei 601—1000 Mk, 2V«°,’« von 1001-2000 Mk.* 

Auch diese Zahlen sind geschwätzig, wie die der Einkommen. Die 
Masse der Theater bat überhaupt keine Versorgungskasse für seine 
alternden Mitglieder, und die sie führen, fordern fast alle — mit der 
glänzend rühmlichen Ausnahme der Hoflheater in Berlin, Hannover und 
Stuttgart — erschreckend hohe Beiträge von den Mitgliedern. Beim 
Münchner Hoftheater glaubt man zuerst an einen Druckfehler im Bübnen- 
vereins- Berichte, aber die Chorsängerstatistik bestätigt den enormen 
Abzug von monatlichen 12 Mk., das sind also im Jahre 144 Mk.! Hält 
man zu diesen Zahlen noch die Buntscbeckigkeit in der Höhe der Pen- 
sionen, so kommt man unweigerlich zum Schlüsse, daß die Invaliditäts- 
und Altersversorgung einer einheitlichen Regelung durchs Reicbsgesetz 
bedarf, ln welcher Weise dies geschehen wird, läßt sich natürlich nicht 
Voraussagen; im allgemeinen wird man sich wohl den Ausführungen 
Max Pateggs in No. 14 der .Deutschen Bühnen-Genossenschaft* vom 
5. April 1007 anschließen, in denen die Hoffnung ausgedrückt wird, daß sich 
das Reich mit der Einführung des Versicherungszwanges begnügen, nicht 
aber die staatliche Zwangs-Versicherung fordern werde. Dies wäre auch 
deshalb zu wünschen, weil in der Pensionsanstalt der Genossenschaft Deutscher 

') Man erinnere sich jedoch, daü wir 263 deuttcbe Bühnen haben. 
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Bühnen-Angehöriger ein vortreffliches Institut besteht, das die allgemeine ob- 
ligatorische Versicherung der Bühnenmitglieder übernehmen könnte. Das 
würde nicht nur dieses segensreiche Institut großartig erweitern, sondern 
auch für alie Theater die schwierige Frage aufs einheitlich Einfachste lösen. 

Ebenso wie die Altersversicherung muß die Behandlung der Krank- 
heitsfrage reichsgesetzlich geregelt werden. Der Bühnenvereins-Bericbt 
verrät, daß von 60 Theatern nur 25 während der Dauer der Krankheit 
dem Mitgliede die volle Gage weiterzahlen. 

Im übrigen zahlen die volle Gage nur für 14 Tage 12 Tbeater, nach Bübnen- 
vereins-Kontraki 7 Tbeater, für 3 Monate Stuttgart, über 5 Monate Bremen, für 
3 Woeben Plauen, für 4 Wochen daa Wiener Raimundtheater, während der Dauer 
des Vertragen Lübeck, bla Ende der Spielzeit Alienburg. Genauere Angaben darüber, 
io welcher Weiae die Reduktion erfolgt, machen nur wenige Tbeater. Ea zahlen 
die Hälfte der Gage 

nach 8 Tagen Kolmar, 

. 14 , Elberfeld, Halle, Kiel, Mainz, Stralsund, 

, 3 Wochen Augsburg, Plauen, 

, 4 , Wien (Raimundtbealer), 

, 2 Monaten Kassel, 

, 3 , Karlsruhe. 

Stuttgart zahlt nach 3 Monaten (bis 6 Monate) zwei Drittel der Gage. Hamburg zahlt 
nach 14 Tagen halbe Gage, nach 28 Tagen ein Drittel. 

Welche Willkür, welche Härte auch hier! Und auch hier lauert das 
Gespenst der Kündigung am Bette des Kranken. Wie gewissenlos — 
anders kann man die Sache nicht nennen! — so ein vom Gesetze nicht 
gezügelter Theaterleiter handeln kann, sieht man aus den Verträgen eines 
süddeutschen Direktors, aus deren Bestimmungen die Chorverbaodszeitung 
u. a. den folgenden Absatz veröffentlicht bat: .Bei Erkrankungen oder 
sonstigen Dienstunfäbigkeiten behält sich die Direktion das Recht vor, 
nach Ablauf des dritten Tages die Bezüge teiiweise oder gänz- 
lich zu sistieren.* 



Elend in der besten Lebenszeit, größeres Elend im Alter: das ist 
das Los der deutschen Chorsänger, wie es uns aus diesen trocknen 
Zahlenreihen und Erzählungen angrinst. Fürwahr, hat nicht die ganze 
Allgemeinheit nicht nur das Recht, sondern die Pflicht, eine Besserung 
dieses Loses zu verlangen, unnachsicbtlich zu verlangen? Müssen nicht 
die gesetzgebenden Körperschaften, Bundesrat und Volksvertretung, den 
mißachteten Bringern der Freude ein menschliches Los zu bereiten suchen? 

Gewiß, die Verbesserung der Einkommen und die obligatorische Ver- 
sicherung legen den Theatern neue Lasten auf. Aber wird nicht sündhaft 
auf der einen Seite das Gefd hinausgeworfen, das auf der andern Seite 
ethischen und ästhetischen Segen verbreiten könnte? An greulich ge- 
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scbmacklose Ausstattung unsrer nach dem üblen italienischen Rangtbealer 
gebauten deutschen Theater, an überBüssigen, unkQnstlerischen Prunk, 
der aller Gescbmackskultur höhnt, verschwendet man das Geld, das für 
die .Handlanger* der Bühne verwendet werden müOte. An Theater- 
direktoren, die man am Gewinne teilnehmen läßt, verschwendet man das 
Geld, anstatt überall Staats- und Stadttbeater einzuricbten mit Intendanten, 
die einen festen Sold von meinetwegen 10 — 15000 Mk. zu beziehen hätten. 
An sinnlose Dekorationen verschwendet man Geld. An ein Ballet, das 
seiner Aufgabe schon lange nicht mehr gerecht wird, verschwendet man 
Geld. Und vor allem verschwendet man es an Heldentenöre und ähnliche 
Solisten, denen der Übermut mit der Höhe der Stimme wächst. 

Rechnet einmal zusammen, was an allen diesen Posten eingespart 
werden könnte, und setzt das billige Verlangen der Chorsänger dagegen, 
ob nicht, wenn dieses erfüllt ist, noch ein glänzender Saldo bleibt! 

Was namentlich die unerhörten Forderungen der Tenöre angebt, so 
erinnert sich wohl jeder noch des bereits typisch anmutenden Falles, daß 
ein Künstler das Engagement an einer der ersten Kunststätten Europas 
ausscblug, obgleich ihm 60000 Mk. bei vier vollen Monaten Urlaub an- 
getragen wurden. Amerikas Dollarsonne blendet diese Berückten. Der 
Mann, der uns ein deutsches Kunstwerk gegen alles Gewissensrecbt ge- 
raubt bat, ist es auch, der die deutschen Bühnen von ihren Künstlern 
entvölkert. Hier müssen sich die deutschen Bühnenleiter selbst helfen. 
Was die Vernunft nicht ausricbtet, muß der Zwang erreichen. Wie wäre es 
mit einem Kartell der deutschen Theater, jedem Auslandfabrer das Engagement 
zu verweigern? Und weiter, die Gagensätze zu stipulieren? Mit ihrer 
wahnwitzigen Konkurrenz hetzen die Theaterleiter die Kunst selbst zu Tode. 

Könnte man doch die Gewissen wach rütteln, vermöchten doch Worte 
die Gedankenträgen, mit dem ewigen Kreisläufe des Schlendrians Zufriedenen 
aus ihrem sinnlosen Schlafe zu erwecken! Am Elend der Chorsänger zeigt 
sich das Obel, das an der deutschen Bübnenkunst nagt und endlich die 
Wurzel des stolzen Baumes ganz zerfressen wird: das Streben nach 
Gewinn, das die Kunst verdrängt. Darum reicht auch die soziale Frage 
der Chorsängerverhältnisse weit über die engen Grenzen der Interessen 
eines einzelnen Standes hinaus und geht die Allgemeine an. Denn sie 
ist nur ein Symptom der Krankheit, die das deutsche Theater nicht bloß 
bedroht, sondern bereits schleichend erfaßt bat. 
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66. Bayreuther Briefe von Richard Wagner (1871—1883). Hertufgegeben von 

C. Fr. Gltsenipp. Verlag: Setauster & Loelfler, Berlin und Leipzig 1907, 
Die Bayreultaer Briefe sind an die taervorragenden Miltaelfer taei Begründung 
der Bütaneofeitspieie geriebtet, an Fenatel, Heckei, Muncker, Brandt und an einige andere 
dabei beteiligte Minner, wie Friedricb SetaSn, den Verwalter des Bayreuttaer Stipendien- 
fonds, und an die Maier J. Holfniano und Doepler. Feustel und Muncker waren die 
beiden Hauptstützen des Verwaiiungsrates der Bübnenfeatspiele, Heckei der Begründer 
des ersten Wagnervereins, Brandt der fSrdernde Mitarbeiter bei der Masebineneinriebtung 
im besonderen und beim Tbeaterbau im ganzen. Somit kommen fast alle mit den Fest- 
spielen zusammentalngenden Fragen in den Briefen zur Sprache. Man bewundert Wagners 
allumfassenden Blick, seinen von den scblimmsten Erfsbrungeo wobl vorübergebend be- 
drückten, sber nimmermehr gebeugten Mut, seinen unerscbütterlicben künstlerischen 
Hocbüug, der Ihn aus den Nöten des Festspieles von 1876 doch wieder zu neuer Tat, 
zur Schöpfung des .Parsifal*, emporbob. Die Bayreuttaer Briefe sind die wichtigsten 
Quellen für die beiden letzten Binde von Clasenappa Biographie. Wir begrüßen es mit 
besonderer Freude, daß wir die Urkunden selbst neben der darauf begründeten Dar- 
stellung besitzen. — Die meisten Briefe waren bereits bekannt; die an Feustel und 
Muncker waren in den .Bayreuther Biittern* 1886, 1900 und 1903 erschienen, die an 
Heckei 1899 in Buchform. Neu sind die an Brandt. Aber die Briefe wirken in der 
jetzigen zusammenbingenden und bequemen, durch Anmerkungen erlluterten Erscheinungs- 
form noch viel eindringlicher. Glasenspp schreibt mit Recht: .Es ist unter simtlicben 
vorhandenen Sammlungen von Briefen des Meisters nicht leicht eine wichtigere, ge- 
schichtlich bedeutungsvollere denkbar als diese, in der wir sein persönliches Daaeln, 
Ringen, Kimpfen und Leiden in so unmittelbarer Verbindung mit seinem reformatoriseben 
Lebenswerke verknüpft antreffen; aus der wir andererseits die ernste, überlegene, dann 
wieder traulich humorvolle, feurige und anfeuernde, immer aber von herzlichster Dank- 
barkeit für alle ihm geleisteten Dienste erfüllte und getragene Art seines Verkehrs mit 
diesen treuen Helfern und Mitarbeitern aus unmittelbarem Miterleben kennen lernen.* 
Die Heranziehung von Wagners Briefen an die mitwirkenden Künstler, an die Dirigenten 
und Singer, unterblieb absictallicb und grundsltzlicta, weil dadurch die Aufmerksamkeit vom 
Bayreuther Festspiel Im allgemeinen auf die Dramen selber, auf .Ring* und .Parsifal*, 
abgelenkt worden wlre. Vielleicht folgt noch einmal ein zweiter Band von Bayreuther 
Briefen, der diese hoebwiebtige Seite behandelt. Die Ausstattung des Buches ist schön 
und vornehm, nur weicht des Format von dem bisher für die großen Wagnerseben 
Briefsammlungen üblichen ab. Prof. Dr. W. Golther 

67. Alfr. Cbr. Kaliscber: Beethovens Slmtllcbe Briefe. Kritische Ausgabe mit 

Erlluterungen. III. Band. Verlag: Schuster & Loelfler, Berlin und Leipzig 1607. 
Mit dem Ruhme Beethovens mehrten sich auch seine Korrespondenzen. Man 
staunt, wieviel Zeit und Mühe der vielbescblftigte Meister noch für das Briefschreiben 
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erfibriten konbce. Die Menge der Korreipondenzen ene den drei Jahren 1816, 1817, 
1818 ist to groß, diD sie allein den vorliegenden, 300 Seilen ataiken, dritten Band von 
Kaliacbers Cesamiauigabe rSllt. Mehr als in früberer Zeit modiSziert Beethoven in 
dieser Epoche seine briefliche Redeweise nach der geistigen und gesellicbaftlicben 
Stellung der Empfinger seiner Briefe. Erhaben spricht der Priester der Kunst zu den 
K&nstlern und zum Geistessdel. Sein sprühender, derber Humor zieht sich mehr in 
die Schreiben an seine intimsten Freunde zurück. Der im Herzen demokratisch gesinnte 
Mann des Fortschritts muß sich — der Not gehorchend — zu glatten HOfüngsworien 
gegen seinen hochgeborenen Schüler Erzherzog Rudolf verstehen. Ängstlich und mit 
fast müiterlicber Teilnahme verfbigi Beethoven als Vormund seines geliebten Neffen 
Karl in den Briefen an dessen Penaionsvsier Giannatasio del Rio Wohl und Vehe des 
Knaben. Im Scbilfbrucb seines Hauswesens, namentlich In dem furchtbaren Oienst- 
botenjsbre 1817, ruft der ratlose alle junggesell Immer von neuem .In Eil* und Ver- 
zweiSung die gütige Frau Naoette Streicher um Rat und Hilfe an: ein bunter Reigen 
von Großem und Kleinem, von Erhabenem und Alliigllchem, — aber alles überstrahlt 
vom Seeleoadel des reinen Menschen, dessen Muster, wie er selbst gesagt, Sokrates und 
Jesus waren. — Der Herausgeber, Dr. Alfr. Cbr. Kalischer, bietet auch in dem vor- 
liegenden Bande außer dem bekannten Briefmaterial eine Anzahl bisher unverülfenilichier 
Briefe. Unter letzteren sind die an die Familie Brentano wohl am interessanleaien. 
Eine auf innigstem gegenseitigen Verstindnis beruhende Freundschaft verknüpfte Beethoven 
mit dieser Familie. Das spricht sich in allen seinen Schreiben an sie aus, besonders aber 
in jenem, in dem er ihren Vegzug von Tien nach Frankfurt a. M. beklagt, der Ihn des 
liebsten Umganges beraubt habe (No. 627). An der Ausgabe der Briefe durch Kaliscber 
ist wieder die schon oft gerühmte peinliche Genauigkeit bervorzubeben, mit der ein 
mSglicbal reiner, der Originalfassung der Briefe entsprechender Text bergestellt worden 
ist. Das Zurückgeben auf die handacbriftlicben Quellen erwies sich besonders bei den 
Briefen an Frau Naoette Streicher als angebracht. Hatte doch Ludwig Nohl, wie sich 
dabei berauastellte, diese Briefe Io der willkürlichsten Weise für seine Ausgabe redigiert. 
Mit großen Auslassungen, in Bruchstücke zerpßOckt und zum Teil anders zuaammen- 
gestellt, wurden sie von ihm in .heilloser Verwirrung* dargeboten. Diese ist In 
Kaliacbers Ausgabe beseitigt. Hier Anden sich die Briefe getreu nach den bandscbrifl- 
llcbeo Vorlagen in ihrer ursprünglichen Fassung ahgedruckt. Kaliacbers Erlluteruogen 
sind sioinieh sehr reicbbaltig. Mancherlei wird darin belgebracbt, was den Brieftezt 
gleichsam illostriert. So das amüsante .Promemoria zur Einrichtung einer eigenen Haus- 
haltung Beethovens.* Wie sich darin der Meister willig über seine PBicbteo als Dienst- 
herr belehren IlBt, das gibt ein tragikomisches SeitenstOck zu der Dleoatboteomisere, 
die io dem voraufgehenden Briefe zur Sprache kommt (No. 518). Nützlich ist die Bei- 
fügung einzelner an Beethoven gerichteter Briefe. So liefert das unter No. 534 ab- 
gedruckte Schreiben von Neate bemerkenswerte Aufschlüsse Ober Beethovens Be- 
ziehungen zu seinen englischen Verlegern und Freunden. Auch das bisher nur in der 
.Sopblenauigabe* verülfentlicble Antwortschreiben Goethes auf Beethovens bekannten 
Huldigungibrief an den Dichterfürsten ist mit Recht in Kaliacbers Erlinteruogen auf- 
genommen worden (No. 615). Interessant ist ferner die Mitteilung eines Passus aus 
dem sogen. Fiscbholfschen Manuskript über die Reise nach London, die Beethoven sein 
Leben lang projektierte (No. 655), Danach kam die Reise nicht zustande, well Beethoven 
die .miodesiena* dazu erforderlichen drei Reisebegleiter; einen Arzt, einen Freund und einen 
Diener, nicht Anden konnte. Das mag einer der Gründe für das Unterbleiben der Reise 
gewesen sein. Ein anderer, wohl noch triftigerer Grund war aber gewiß seine Vormund- 
schaft für Karl, die den Obergewiaseohaflen Meister nicht von Wien abkommen Heß. 
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68. Dr, Gerhard von Breuning: Aut dem Sctawirziptnierbebse. Neudruck 
mit Ergluzungen und Erlluterungen von Dr. Alfr. Cbr. Kaliteber. Ver- 
lig; Schulter & LoeCIIer, Berlin und Leipzig 1907. 

Von den 1874 erschienenen Beethoven -Erinnerungen von Breunings, die neben 
Vegeler-Ries' »Biographischen Notizen* und Schindlers Biographie eine der Hsuptquellen 
aller Beelhovenwissenschaft bilden, war seil langem eine Neuauflage nStlg. Der Verfasser 
selbst bereitete eine solche vor, doch verhinderte sein Tod (1892) ihr Zustandekommen. 
Nun bat die Verlagsbandlung Schuster & Loelfler das Unternehmen zur Ausführung ge- 
bracht. Die von ihr veranstaltete Neususgsbe des Buches wurde von dem rühmlicbst 
bekannten Beethovenforscber Dr. Alfr. Cbr. Ksliscber beaorgt. Dieser bat dabei alle 
Verbesserungen und Ergluzungen, die sich Gerhard von Breuning zu diesem Zwecke 
aufgezeichnel, in gewissenhafter Weise benutzt. Der Neudruck Ist mithin als autben- 
dscbe zweite Auflage des Werkes zu betrachten, als die sie auch von den Hinter- 
bliebenen des Verfassers, den »Geschwistern von Breuning*, in einem Vorwort sanktioniert 
wird. Der Herausgeber, Dr. Kalischer, bat noch ein übriges getan, indem er dem Text 
zahlreiche Erlluterungen und Exkurse beigab und mancherlei Hinweise auf neuere Er- 
gebnisse der Beelhovenforschung hinzufügte. Im Anhang brachte er zwei vOllig io Ver- 
gessenheit geratene Beethoven betreffende Aufaltze von Breunings zum Abdruck. Der 
erste führt den Titel; »Aus Beethovens Konversationshefien*, der zweite bandelt über 
»Die Schldel Beethovens und Schuberts*. Die Wiedergabe und Verwertung der in dem 
ersten Artikel enthaltenen Cespricbe Beethovens mit Grillparzer und mit Kuffoer ist 
freilich heule durch die umhssenden, die gleichen Stoffe behandelnden Studien Kaliscbers 
überholt. Dagegen entblli der zweite Aufsatz, über die Schldel der beiden Tondichter, 
interessante Beobachtungen und noch jetzt beherzigenswerte Anregungen. — WIbreod 
der ersten Auflage des Werkes nur zwei bescheidene Phoiographleen beigegeben waren, 
schmücken die zweite zehn vorzügliche Bildnlsblltter. Alle wichtigen Glieder der Familie 
von Breuning, die uns aus der Geschichte Beethovens teuer geworden sind, treten im 
Bilde vor uns hin. Der prichllge Cbaraklerkopf Gerhards bescblieüt die Reihe. Auch 
die Aufnahme der Ponrils der Griflnoen Guicciardi und ErdSdy ist mit Dank zu be- 
grüüen. Spielen diese edlen Frauen auch in den Erinnerungen von Breunings keine Rolle, 
da sie io viel früherer Zelt mit Beethoven ln Berührung kamen als der Verfasser, so 
erwecken ihre Bilder doch auch an diesem Orte Teilnahme, zumal aie nach wenig be- 
kannten, wundervollen Originalen bergeslellt aind. — Die Ausstattung des Buches ist 
vornehm. Im ganzen stellt sich der Neudruck als vollwertiges SeiienstOck zu dem der 
»Blograpblscbeo Notizen* von Wegeler-Riea dar, der vor Jahresfrist von der gleichen 
Verlagsaostalt berausgegeben wurde. Dr. Hans Volkmann 



MUSIKALIEN 

69. Wilhelm Kienzl: In Knecht Ruprechts Werkstatt, op. 75. Ein Welhnachts- 
mircbensplel In einem Akt für Schule, Haus und Bühne. Dichtung von 
Hildegard Voigt. Verlag der Muaikwelt, GroB-Lichterfelde. 

Wllbeim Kienzl betrat mit diesem Opus keinen unbebauten, jungfriulichen Boden. 
Eine ganze Anzahl zum Teil nicht unbekannter Musiker bat bereits auf diesem 
Gebiete des »Kinderspiels* eine Literatur geschaffen. Humperdiock, Reinecke, Erdmaons- 
dürfer, Pfltzner aind nur einige klangvolle Namen. Aber noch keiner von ihnen bat wirklich 
gezeigt, daO ein künstlerisches Bedürfnis vorhanden war, dem mit solchen Werken ab- 
gebolfen werden muOie. Aber davon abgesehen Ist die Hauptfrage die, ob der betreffende 
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Musiker reinrühlig und itktToll genug wsr, eine torgnutige Grenze zwischen einfscb und 
einlltlig, zwischen nsiv und plsit zu ziehen. Einen rerllQlichen, alle Zelt gSltigen MiBsiab 
dafür hat uns Schumann gegeben. Nicht nur in seinen Kindeiszenen. Mehr noch in 
seinen anderen Stücken für kleine und große Kinder. Wie vornehm und zurückhaltend, 
wie gewlhlt ist hier seine Ausdrucksweisel Und mit diesem Maßstab gemessen, kann 
Kienzl mit seiner Musik nicht ganz gut wegkommen. Jedenfalls aber immer noch besser 
als Hildegard Voigt mit ihrem Textbuch, in dem Knecht Ruprecht, weiße Miuse, der 
Weibnacbtaengel, Brieftauben, acht kleine Sonnen- und acht kleine Mondstrablen nebst 
anderen Zutaten ein paar Szenen zuaammenreimen. Natürlich fehlt auch das nStige 
kirchlich-christliche Pigment mit dem bekannten ,Ehre sei Gott* usw. nicht. Kienzl 
gibt mit seiner Musik selten mehr als allllgllche Scheidemünze. Wer daran seine Freude 
hat, dem wollen wir sie nicht nehmen. Aber ernste, ehrliche Kunstfreunde können sich 
von einer solchen Art, Musik zu machen, doch wohl kaum angezogen fühlen. Im 
kleinsten Rahmen etwaa Neues zu geben, io der engsten Form eine eigene persSnIicbe 
Note anklingen zu lassen — das ist Jene Beschrinkung, in der sich der Meister zeigt. 
Und da versagt eben Kienzl. Nur ganz zelten erbebt er zieh über das Allltgliche, das 
Ewiggestrige. Und gerade heutzutage besteht doch der Satz zu vollstem Rechte, daß für 
die Jugend nur das Beste gut genug ist. Dr. Hugo Daffner 

70. Karl Thiel: Vier größere Motetten für gemischten Chor a cappella, 
Op. 0. Verlag: W. Sulzbach, Berlin. 

Die vokalen Vorzüge, die den bedeutenden Wert des Tbielscben „Bußpsalm* be- 
stimmen, bieten auch den Maßstab zur kritischen Einscbltzung seiner vier größeren 
Motetten für gemischten Chor a cappella: ,Jaucbzet dem Herrn alle Well* (sechsslimmig), 
„Wer da glaubet und getaufet ist*, .Erbarm’ dich mein, o Gott* und „Befestige, o Gott, 
was du in uns gewirkt hast* (die drei letztgenannten Chöre slmtlicb fünfstimmig). Im 
ersten und im vierten Chore prlgt der Komponist eigene, originelle Melodieen und Rhythmen 
zu ausdrucksvollen Themen, mit denen er die in den Anfangawoiten der vertonten Texte 
bereits angedeuleten Stimmungsgebiete allzeit meisterhaft, und zwar in satten Klingen 
schildert, wibreod er io der zweiten und der dritten Motette die motivische Grundlage zur 
Linienführung und Harmonik zwei Weisen des gregorisoiseben Chorals entlehnt: der 
kirchlichen Credo-Intonation „Credo in unum Deum* und dem ersten Psalmlone. Hsflet 
der Melodie des gesungenen Credo-Anfanges eine ganz eigenartige Festigkeit an, die das 
laut angestimmte Glaubensbekenntnis geradezu In festlicher Größe erscheinen liß', so 
wird man dem an zweiter Steile genannten Psalmtone zweifellos eine gsnz seltsame 
dramatische Entschlossenheit in der Deklamation zugesteben müssen, und diesen grund- 
verschiedenen, übersus eigenartig markigen Zuschnitt der vom römischen Choralbucbe 
gebotenen Themen hat sich Thiel in echt kOnstleiiscber Art für seine Zwecke dienstbar 
gemacht. Genau so, wie der Künstler den aus eigenem Bronnen geschöpften Motiven 
wlbrend des Aufbaues der Kompositionen unbedingt nach Form und Inhalt treu bleibt, 
indem er den melodischen Grundstoff für ein bestimmtes Werk stets auch nur ganz 
bestimmten, die iußere und poetische Einheitlichkeit des Opus garantierenden Klang- 
materialien entnimmt, genau so fein weiß Karl Thiel auch bei seinen „über ein fremdes 
Motiv komponierten* Arbeiten die Flden des kontrapunkliscb reichen Gespinstes Im 
Sinne des fremden, antiken Melodikers stilgetreu und doch nicht steif, echt in der Farbe, 
und trotzdem nicht gekünstelt antiquiert fortzuspinnen, und das schuf auch in diesem 
Falle wieder vier scharf von einander sich abbebende, ganz In sich abgeschlossene, 
warmblütige Stimmungsbilder. Als besonderes Verdienst sei dem Komponisten auch 
hier wieder die glückliche Verwendung herzhafter homophoner Sitze neben der breit 
ausgeführten Polypbonie angereebnet, da damit nicht nur für eine selbst in Andsebt- 
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stunden schwer zu entbehrende Abwechslung gesorgt Ist, sondern such den vielen Sitz- 
und Wortwiederbolungen der Anschein rein mecbinisch hergesigter Gebetssprüche ge- 
nommen wird. Nur für bessere ChSre! Psul Mittmann 

71. Carl Loewe; 44 Priludien für die Orgel, aus .Musikalischer Gottesdienst*. 

Ausgewihlt und bearbeitet von G. Zanger. Verlag: BratHscb, Frankfurt a. O. 

Wie Dr. Hirscbberg im Vorwort dieser kleinen Sammlung mitteilt, sind diese 
Priludien (24 allgemeine in den meist gebriucblicben Tonarten, sowie 20 spezielle Cboral- 
vorspiele) io erster Linie für Loewes Schüler geschrieben. Und in der Tat kann man 
sie als Erglnzung zu jeder Orgelschule wirmstens empfehlen, als Musterbeispiele für 
guten Satz und klaren Aufbau; sodann als wohltuenden Ersitz für jenes plan- und takt- 
lose Herumptaantasieren so vieler .freispielender* Organisten. Schlicht und einfach sind 
sie alle, kurz gefasst, ohne überflüssiges Beiwerk. Als Konzertnummero kSonte man 
das kanonische, dem gleichnamigen Bachschen entfernt verwandte Vorspiel .Erschienen 
Ist der herrlich Tag* (No. 6), sodann .Macb's mit mir, Gott* (No. 12) und .Was mein 
Gott will* (No. 10) verwenden, die die übrigen an musikalischem Gehalt überragen. 

72. Carl Loewe; Geistliche Gesinge für mittlere Singstimme. Verlag: 

Bratflscb, Frankfurt a. O. 

.Eine Auswahl des Besten zum Gebrauch für Kirche und Haus* nennt der Heraus- 
geber Or. Hirscbberg diese Sammlung, und mit vollstem Rechte. Diese 25 Lieder, 
die mit wenigen Ausnahmen keine erheblichen Schwierigkeiten enthalten, bilden eine 
kSstlIcbe Bereicherung unserer Programme, und seien allen Veranstaltern geistlicher, 
insonderheit volkstümlicher Konzerte, sowie für den evangelischen Gottesdienst wirm- 
stens empfohlen. Aus der Reihe der mehr cboralmiHig behandelten schlicht-innigen 
Lieder ragen als besonders wertvolle ScbSpfungen hervor die Nummern 2, 3 (Trauunga- 
gesang), 6—9, 14 als ergreifendes Büßlied im pbrygischen Ton, 15 als Passionslied, 23 
und 24 sIs bedeutsame Proben aus Loewe’schen, ziemlich unbekannten Oratorien. Diese 
Liedersimmlung ist im vollsten Maße geeignet, das Bild des Balladenmeisters in will- 
kommenster Weise zu erglnzen, und ein Zeugnis dafür, wie hoch Loewe die kirchliche 
Musik einschltzte. Noch sei bingewiesen auf Dr. Hirschbergs Aufsatz: .C. Loewe als 
Kirchenkomponist* (.Die Musik* 1905, Heft 12). Dr. Ernst Schnorr von Carolsfeld 

73. Hugo Kaun: Drittes Quartett für zwei Violinen, Viola und Violoncell. 

op. 74. Verlag: F. E. C. Leuckart, Leipzig. 

Dieses dem Bühmiscben Streichquartett gewidmete Werk gibt wieder beredtes 
Zeugnis dafür, daß Kann zu den besten Komponisten ernster Richtung der Gegenwart zu 
zlblen ist. Der Aufbau seiner Sitze und die Verarbeitung der Themen sind bewunderungs- 
wert. Der geistige Inhalt des Werks fesselt durchweg. Der erste Satz ist sehr dramatisch 
gehalten; er würde auch In einer Symphonie seinen Platz gut ausfüllen. Er verlangt 
sehr tüchtige Ensemblespieler. Der langsame Satz hat ein sehr inniges Haupttbemi, das 
durch eine An Trauermarsch abgelöst wird. Bei der Wiederholung des Haupttbemis 
bitte die Begleitung wohl weniger unruhig sein sollen. Eine kurze Koda llßt den Satz 
versöhnend und verkllrend austönen. Ein langsames Menuett vereinigt sehr glücklich 
alte Formen mit modernem Geist Das Finale bringt Variationen, die Kaum kunstvolle 
Arbeit besonders klarerkennen lassen. Das einfach gehaltene Thema ist von großer Innigkeit 
Nlhere Bescblftigung mit diesem Werke ist sehr lohnend. Wilhelm Altminn 

74. Sigurd Lie: Zwei Lieder. Für Streicborcbester gesetzt von Johan 

Halvorsen. Verlag; Gebrüder Hals, Cbristiania. 

Die beiden einfachen, nm nicht zu sagen harmlosen, Lieder sind, wie von einem so 
routinierten Kenner des Streichorchesters wie Halvorsen nicht anders zu erwarten, sehr 
wohlklingend gesetzt Sie bieten eine angenehme Unterhaltungsmusik. Adolf Göttminn 
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B ERLIN; KSoiglicbes Opernbius. Die 
Hofoper liBt sieb Zeit bei der Vorbereitung 
von Noviiiten. Seit Puccini’s .Butterfly* und der 
Neustudierung der .Aida* bat das Repertoire 
des ersten Quartals nur Mozarts .Figaro* in 
teilweise neuer Besetzung und ein Gastspiel des 
Kopenbagener Tenors Herold gebraebt. Erst 
fOr Mitte Dezember ist Massenet’s .Tberese* in 
Aussiebt genommen. Herr Herold ist uns kein 
Unbekannter mehr. In .Carmen* (Jotd), .Bajazzi* 
(Canlo) und .Cavalleria* (Turiddu) ersebien er 
vor zwei Jabren als Cast im Opernbause und 
erwarb sieb, mehr noch als durch seinen Gesang, 
durch sein vornebmes und durchdachtes Spiel 
Sympatbieen. Sein Tenor steht nicht mehr in 
voller Blüte; nur die Höbe entwickelt noch 
Kraft und Glanz, wihrend die tieferen Register 
etwas matt und belegt klingen. Das zeigte sieb 
auch diesmal, wo er, überdies unter dem Druck 
einer leisen Indisposition, zunichst in Gounod's 
.Romeo und Julia* auftrat. Aber Herr Herold 
singt immer geschmackvoll, und wenn sein 
Romeo auch gerade nicht von südlichem Tem- 
peramente belebt wurde, so ist er doch eine 
sympathische und elndrucksfihige Bühnengestalt. 
Der Gewinn der neuen Figaro-Aufführung lag in 
der Susanne des Frl. Hempel. Die junge 
Singerin, die für die Julia weder die geeignete 
Persönlichkeit noch die völlige technische Be- 
herrschung der Rolle mitbracbie, zeigte in dem 
Mozartschen Werke ihre Begabung von der 
besten und einer zum Teil neuen Seite. Die 
Wiedergabe der Partie war gesanglich wie 
musikaliscb einwandsfrei, die Stimme klang ] 
jugendlich und glelchmißlg schön, und es gelang 
ibr,die ihrem Fach als ausgesprochener Koloratur- 
singerin fern liegende Soubrettenrolle glaub- 
haft zu machen. Weniger Glück batte diesmal 
Frau Herzog mit der Crifln. Wir haben ihr 
gerade als Mozarlsingerin so vieles zu ver- 
danken, daß wir berechtigt sind, den höchsten 
Maßstab an ihre gesangliche Leistung zu legen, 
wenn man auch über die schauspielerische 
Reprisentation der Rolle binwegseben könnte. 
Vielleicht, daß die Meisterin keinen günstigen 
Abend batte und spitcr dieser schwierigsten aller 
Partieen doch etwas Besseres abzugewinnen weiß. 

Dr. Leopold Schmidt 
DRAUNSCHWEIG: Das Hofibeater frischte 
^ einige iltere Opern mit wenig Erfolg auf. 
Namentlich .Zamps* konnte ebensowenig wie 
die darin vorkommende Marmorbraut zu neuem 
Leben erweckt werden. Mehr Glück hatte die 
Uraufführung des großen Ballets .Im Münchner 
Briu* von unserem Balletmeister F. Golinelli, 
Musik vom Hofmuslkdirektor M. Glarus. — 
Ein interesssntes Wsgnis unternahm Margarete 
Pteuae-Matzenauer-Müneben. Sie trat hier 
zum erstenmal als Brünnhilde (.Walküre*) auf. 
Nur wenige Altistinnen können ihr dies nach- 
machen, weil sie ln dem Werke die Rolle der 
Fricka übernehmen müssen, außerdem nicht 
über das hohe C verfügen. Wenn auch den 
ersten Jauchzern der bestechende GIsnz der 
Höbe fehlte, so gewann doch das übrige, nament- 
lich die Todesverkündigung, durch den tiefen, 
dunkeln, vollen Mezzosopran ganz bedeutend. 
Als Carmen erlitt die Künstlerin leider einen 



Unfall. Am Schluß des dritten Aktes, als sie 
Don Jotö mit dem Dolch nacbellte, stürzte sie 
bin und zog sich, wie Direktor Frederigk nsch 
dem Zwischenakte mitteilte, eine Sehnenzerrung 
mit Bluterguß ins rechte Kniegelenk zu, waa 
sie aber nicht hinderte, die Partie zu Ende zu 
singen. Sie ließ sich, auf Escamillo’a Arm ge- 
stützt, hereinfübren und sang — Achtung vor 
solcher Willenskraft! — ohne sich zu bewegen, mit 
sebmerzverzerrtem Gesiebt die Rolle bis zum 
ScbluB. Bel genauer Prüfung ergab sich splter, 
daß die Sehnen zerrissen waren; die Künstlerin 
mußte also ihre Abreise aufschieben und hier 
Ihre Heilung erwarten. Ernst Kraus-Bcriin 
sang den Titelhelden in .Siegfried* trotz anRog- 
licber stimmlicher Indisposition mit dem ge- 
wohnten Erfolg. Ernst Stier 

C>REMEN: Die ersten Monate der Opernsaison 
^ brachten das alte Repertoire im alten ein- 
tönigen Kreislauf: .Lobengrin*, .Carmen*, 

.Mignon*, .Martha*, .Tannbluser* (das eine Msl 
mit Burrian und das andere Mal mit Penna- 
rini), .Troubadour*,. Bajazzo*,. Lobengrin* usw. 
wieder von vorne an; alles in den alten ausge- 
fabrenen Gleisen. Dazwischen fiel ein nicht 
gut gelungener Wiederbelebungsversuch mit der 
.Norma*, eine Aufführung des Nibelungenringea 
(Kapellmeister Pollak), die noch vom Schluß 
der vorigen Saison her .stand*. Frau Svtrd- 
ström (Hamburg), die eine echte lyrisch- 
dramatische Singerin und ein originales Talent 
für fein-musikalische Seelentragödlen Ist, brachte 
uns die überlyrische, in mystische Romsntik 
haltlos zeifließende .Jolantbe* Tacbaikowsky’a. 
Und dann kam das Unheil; mit dem Freimarkt, 
dem bremischen Herbsikameval oder der Ok- 
tobermesse, kam es in Gestslt des musikalisch 
grobgezimmerten und erflndungsarmen und des- 
halb in der plumpen Witzlosigkeit seines Textes 
Isibetiscb ungenießbaren .Walzertraum* von 
Oskar Straus. Dieser Walzertraum ist dann der 
Albdruck geworden, der mit seinen vielen 
Wiederholungen — die zehnte verherrlichte ge- 
schmackvoll am 10. November Schillers und 
Luthers Geburtstag — das Niveau des Reper- 
toires unter alle Kritik binabdrückte und den 
künstlerischen Ehrgeiz unserer scheidenden 
Direktion als auf dem Nullpunkt der Gleich- 
gültigkeit angekommen charakterisiert. 

Dr. Gerb. Hellmers 

B RESLAU: Die erste Noviiit dieses Winters 
wsr zugleich eine Uraufführung, nlmllcb 
der dreiakilgen Oper .Die Liebenden von 
Kandahar*, Text von Otto Nowack, Musik 
von Leopold Reich wein. Beide Autoren stehen 
von früher her in Beziehungen zu unserem 
Stadttbeater. Nowack, jetzt Operoregisseur io 
Köln, war vor Jahren bei una Tenorbuffo; 
Reicbwein, jetzt Kapellmeister in Mannheim, 
lernte hier den Taktstock führen. Das Buch, 
das Nowack seinem ehemaligen Kollegen zur 
Verfügung stellte, beruht auf einer der .Asia- 
tischen Novellen* des Grafen Gobineau. Dieaer 
erzihlt breit und weitschweifig eine ganz dünne 
Begebeobelr, die Geschichte von dem Afghanen- 
jüngling Mobsen, der seine geliebte Base 
Djemileh entführt, um mit ihr, gehetzt von den 
Verwandten und den von ihnen angerufenen Be- 
hörden, elendiglich zugrunde zu geben An der 
Novelle des norminniseben Dicbterpbilosopben 
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ist die SitlenscbilderuDg dts Beste. Nowsck | 
konnte sber nur die Hsndlung brsuchen und | 
die ist, bei sller scbeinbsren Einfscbbeit, von | 
einer bScbst «Hbriicben Kompiiziertbelt. Die | 
Motive, die Gobinesu für die einer Erkllrung 
ungemein bedürftigen Vorginge gibt, werden ! 
bei Nowsck ksum sngedeutet. Kopfschüttelnd 
und verstlndnislos siebt dsrum dss Publikum ' 
der von Heus zu Heus, von Szene zu Szene 
sich fortsetzenden Treibjsgd suf die Liebenden | 
zu, deren gegenseitige Neigung ihr einziges ' 
Verbrechen ist. Ds sber dss Pssr sieb völlig 
willenlos seinem Scbickssl überllQi, so wendet | 
sich den beiden nicht einmsl dss Mitleid zu. | 
Der .Held“ Mobsen, der stlndig suf der Flucht 
Ist, und seine schöne Cousine Isssen uns völlig 
gleichgültig, ihre edlen Beschützer und rasen- 
den Verfolger nicht minder. Für seine orien- 
tslisehe Trsgödle bst Nowsck nun eine Vers- 
sprsebe gefunden, die zwsr gelegentlich den 
Koran zitiert, meist sber sIs verwisserte Tristan- 
Imltstion erscheint. Und von dieser Stilloslg- 
kelt des Librettisten hat aich der Komponist 
anstecken Isssen. Auch er schwenkt zwischen 
dem Orient und Occident hilflos hin und her. 
Bald versucht er morgenlindlscbe Stimmungs- 
bilder zu mslen, bsid ergibt er sich mit Leib 
und Seele der EmpBndungswelt von »Tristen 
und Isolde*. Es kommt ihm gar nicht darauf 
an, diese beiden hlrtesten musikalischen Kon- 
traste ganz unvermittelt gegeneinander zu stellen. 
Das ist der Hauptfehler der Partitur, der die 
Erflndungsgabe Relchweina völlig gelihmt zu 
haben scheint. Rein technisch Ist alles sehr 
gut geraten. Das Orchester schillert von aller- 
lei Klangreizen, und jeder dramatische oder 
lyrische Accent wird mit virtuosem Nachdruck 
gegeben. Aber an der Zwiesplltigkeit und Un- 
persönlichkeit ihrer künstlerischen Physiog- 
nomie siecht die Reiebweinsebe Oper unrettbar 
dahin. Selbst eine so vortreffliche Aufführung, 
wie die hiesige, konnte an diesem Schicksal der 
.Liebenden von Kandahar* nichts Indern. 
Kapellmeister Prfiwer setzte sich mit rühmens- 
werter Hingabe für das Vetk des Freundes ein, 
Frau Verbunc und Herr Trostorff sangen 
die Titelpsrtieen mit hinreißendem Elan, und 
die Herren Dörwald, Beeg, Oster, \Fald-. 
mann, Günther-Braun nahmen sich der; 
wichtigeren Nebenrollen mit schönem Eifer an. ! 
Der Liebe Müh war umsonst. Ober einen | 
Achtungserfolg gelangte die orientalische Wagner- 1 
oper nicht hinaus. Dr. Erich Freund 

tSrESDEN: Sigrid Arnoldson setzte im 
^ Königlichen Opernbause ihr Gastspiel als 
.Carmen*, »Regimentstoebter* und »Nedda* fort 
und erzielte In allen diesen Rollen starke Erfolge. 
In der erstgenannten Aufführung sang Elisabeth 
Boehm-van Endert erstmalig die MiesCIa 
und bewies damit gesanglich und darstellerisch 
aufs neue, daß sie zu den jungen, hoffnungs- 
vollen Krlften gehört, suf deren Entwickelung i 
man mit Zuversicht blicken darf. Als Figaro | 
in Mozarts Meisterwerk und als Baculus in I 
Lortaings .Wildschütz* gastierte Herr Ermold 
vom Zürcher Stsdtthester suf Engagement und 
führte sich damit so vorteilhaft ein, daß man 
einer Verpflichtung dieses jongen, reichbegabten 
und stimmlich wohlgeschulten Singers für die 
Hofoper das Wort reden möchte. Oer seebszigste 



Geburtstag Ernsts von Schuch, der nun schon 
ein Menschenalter hindurch der musikalische 
Leiter der Königlichen Oper ist, gab Gelegen- 
heit, abermals aller Verdienste zu gedenken, die 
aich dieser große Künstler um unser gesamtes 
Musikleben erworben hat. Möge er noch recht 
lange der Unsere bleiben! F. A. Geißler 

E SSEN: Seit Beginn dieser Spielzeit steht unser 
Theater, nach Trennung der Union mit Dort- 
mund, wieder auf eigenen Füßen, und Georg 
Hartmano bat seine Leitung. Allzu leicht ist 
sie ihm durch den Vertrag nicht gemacht worden, 
und auf routinierte teure Krifte mußte er Ver- 
zicht leisten. Doch bat er, da er selbst stimm- 
kundiger Singer, sehr schöne und frische Stimmen 
zu Anden gewußt, für deren glücklichen Inhaber 
zablungaflbige Intendanten schon bald ver- 
lockende Vertrige mitbrachten. Den riumlicben 
Verblltnissen der Bühne und den besondern 
des Personals entsprechend, standen die Auf- 
führungen Wagnerscher Werke gegenüber denen 
anderer Komponisten zurück. Auch größeren 
Theatern als dem unsrigen aber bitte die köstliche 
und von rauschendem Erfolg begleitete Wieder- 
gabe des Cornellusscben .Barbier* Ehre gemacht. 

Max Hebemann 

UALLE a. S.: Anllßlicb des ZSjlhrigen Jubi- 
^ llums unseres Theaterdirektors, Hofrat 
Richards, erschien als Festvorstellung der 
.Tannbluser* in wahrhaft glinzender Inszenie- 
rung. Kapellmeister Eduard Mörike aorgte 
dafür, daß auch der mnsiksliache Teil nicht zu 
kurz kam. Ein mirebenhaftes Bühnenbild bol 
auch das .Rbeingold* mit der neuen Sebwimm- 
vorriebtung. Herrn Franks Wotan, Gogls 
Loge und Ravens Alberich seien besonders 
rühmend erwlhnt. Als erste Novitit erschien 
Puccinl’s »Boböme*, deren Orebesterpart an 
vielen Stellen ungemein fesselte, aber doch 
keine tiefgehenden Wirkungen hervorbraebte. 
Niebst dem Orchester unter Mörikes esprit- 
voller Leitung verdienen Herr Bergmann als 
Maler, Herr Gruselll als Poet und Frl. 
Wolf als Mimi hohes Lob. Einer auffallenden 
Berücksichtigung resp. Wertsebitzung seitens 
der Direktion erfreut sich Mozart, von dem wir 
.Figaros Hochzeit*, .Die Zsubctflöle* und seit 
jahrelanger Pause auch wieder den »Don Juan* 
zu hören bekamen. Martin Frey 

H ANNOVER; An unserer Königlichen Oper 
herrscht, dank der Wirksamkeit unseres 
neuen Kapellmeisters Bruck, in dieser Saison 
ein frisch pulsierendes Leben, wie seit Jahr- 
zehnten nicht. Nachdem Mitte Oktober d’Albert's 
»Tiefland* mit durchschlagendem Erfolg erst- 
malig aufgeführt wurde, folgte am 14. November 
die zweite, mit fleberbafier Spannung erwartete 
Novitit, Strauß’ »Salome*, ebenfalls von Bruck, 
unterstützt vom Oberregisseur Duriebs, muster- 
gültig votbereltel. Den Hemdes gab Herr 
Gröbke, die schwere Rolle darstellerisch und 
deklamatorisch — gesanglich kann man wohl 
kaum sagen — wahrhaft erschöpfend. Als 
Salome traf Frl. Kappel, unsere neue drama- 
tische Singerin, durchaus den richtigen Ton für 
diese übersinnlich-sinnliche Katzennatur, wenn 
ihr auch die letzte große Steigerung in der herr- 
lichen Szene mit joebanasn noch nicht ganz 
gelang. In den Rollen des Jochanaan, Naraboth 
und des Herodias waren die Herren Bischoff, 
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Bitlitti und Fnu Hnmmerttein mit bettem 
Gelinsen tlii(, und incb alle kleineren Rollen 
war mit Solokriften betetit. Pracblroll ipielte 
daa von 68 auf 84 Muaikcr veraiirkle KOnljllctae 
Orcbealer; Auastattung und Regle atanden auf 
kfinatlerlacber VollbSbe. Nur der Vecbael 
zwiacben Singerin und Tinzerin bei dem Tanz 
machte einen etwaa gezwungenen Eindruck. Oie 
Aufnahme dea bia Ende November viermal vor 
auaverkaufiem Hauae wiederholten Verkea war 
aelner Eigenart entaprecheod. Zuerat einige 
Augenblicke atarrer Verblüffung ob dea kraaien 
Scbluaaea, dann aber jubelnde Begelaterung ob 
der geooaaenen muaikaliachen Schönheiten, die 
die Hörer geradezu berauacht hatten. 

L. Wutbmann 



I^ARLSRUHE: An der Hofoper konzentrierte 
^ aicb daa Hauptlntereaae auf den aeit 
langen Jahren nicht mehr aufgefOhrten 
.Rienzi*, deaaen Lebenaflbigkeit und atarke 
Wirkung die gelungene Aufführung unter Dr. 
Göbler überzeugend dartat. Sinn und Ver- 
atlndnia für den Ceaamtaofbau dea Werkea und 
eine gewiaae Feinfühligkeit, aua der lußerlicben, 
rauacbenden Orcbeateraprache mit der aua- 
giebigen Verwendung dea Blecba den muaika- 
liacben Kern berauazuacbllen, alnd für die gute 
Wiedergabe ebenao unerlißiicb wie Singerionen 
und Singer, die aicb den aoaprucbavolleo Par- 
tieen gewacbaen zeigen. In den Hauptrollen 
waren Hana Tinzler, Roaa Ethofer und Ada 
von Weatboven mit Erfolg titig. Bei der 
eralen Wiederholung verkörperte Frau ReuQ- 
Belce daratelleriacb in hervorragender und auch 
gesanglich-dramaiiacb In wirkaamer Weiae den 
,Adriano*. Neueinatudlerteracbien ferner Aubera 
heilere Oper .Dea Teufela Anteil*, die Alfred 
Loreniz mit Lotte Kornar ala trefflichem 
.Carlo Broachi* pikant und graziöa heraua- 
bracbte. Franc Zureich 



I^ÖLN: Wenn auch unaer Opembaua all- 
winterlich Wagnera Nlbelungen-Tetralogie i 
bringt, ao bedeutet doch die erate geachloaaene ; 
Aufführung dea Zyklua in jeder Spielzeit ein 
ailaeltig freudig begrüßtea künatleriachea Er- 
eignia, aeit Otto Lobaea geniale Interpretierung 
dea Geaamtwerkea die Vorführung der einzelnen 
Teile durch eiodrlnglicbate Veraoachaulichung 
dea aua ihnen aprecbenden muaikdramatiacben 
Geiatea zu wahren Featabenden geatempelt bat. 
Soliatiacb wirkten jetzt beaondera hervorragend: 
Alice Guazalewicz, Louia Bauer, Fritz 
Rümond und Clarence Wbltebill. Bei der 
jüngsten .Triatan*- Aufführung aiand neben dem 
Dirigenten Lobae ala Triatan Eroeat van Dyck 
ala ungeacbwlcht markante künatleriacbe Indi- 
vidualllit im Mittelpunkt des Interesses. 

Paul Hlller 

I EIPZIG: Dreimal wibrend der letzten zwei 
^ Wochen bat man sich im hiesigen Opern- 
thealer ao Außerordentlichem erfreuen können: 
Francescbina Prevosti, die immer noch frisch- 
stimmige Meisterin des Gesanges und der Dar- 
stelluogskunst, gastierte als Violetta und als { 
Carmen, und leistete das eine Mal vollkommen 
Schönes, das andere Mal aber Hocbinteresaantes. : 
Am 26. November — nahezu vier Jahre nach I 
den ersten hiesigen Aufführungen des Werkes — I 
ist Eugen d’Albert’s veristiscbes Musikdrama 



.Tiefland*, nach der in das Vorspiel und zwei 
Akte zusammengedrtngten aplteren Fassung, 
vortrefflich neu einstudiert von den Herren 
Kapellmeister Hagel und Oberreglaaeur 
V. Wymölal, In Szene gegangen und io An- 
wesenheit des lebhaft gefeierten Komponisten 
und der talalchlicb Vorzügliches leistenden 
Mitwirkenden (Pedro><Herr Urlua; Marta>Frl. 
Marz; Sebastiane • Herr Soomer; Tommaao« 
Herr Rapp; Nuri«Ftl. Fladnitzer; Moruccio, 
Nando und die Mlgde • die Herren Stichling 
und Grunow und die Damen Franz, Scbllger 
und Stadlegger) mit ganz ungewöbolicbem 
Enthusiasmus aufgenommen worden. Und einer 
solchen Aufnahme ist d’Albert’s .Tiefland* aocb 
durchaus würdig; denn ca bat bei aller etwaa 
fremdlindiscben Tbemenstiliaieiung vor den 
meisten jungdeutachen musikalischen Bübnen- 
werken den tiefwahrbaftigen Stimmungszug und 
warm lebendigen Pulsschlag dea Dramas und 
der Musik voraus. Arthur Smolian 




rata und Stadttbeaterdireklora Arno Cabisiua, 
die noch für diese Saison für die Darbietungen 
verantwortlich zeichnen. Zwei Neuheiten er- 
schienen bis jetzt auf dem Spielplan: .Hans 
JOrge*, eine einaktige Oper von H. Berner, 
nach dem gleichnamigen vergessenen Theater- 
stücke Holiela, und der von Waldemar von 
Baußnern nach den vom Unterzeichneten 
berausgegebenen Gunlödfragmenlen dea Peter 
Cornelius erginzte und instrumentierte 
.Gunlöd* des Dichterkomponisten. Die Auf- 
führung von .Hans Jörge* war ein sehr gut ge- 
meinter, aber kaum gelungener Verancb, daa 
Holtelacbe Stück, in dem ein verachteter Krüppel 
sich aus Liebe zu einer wenig sympathischen 
Bauemlochler opfert, io Opemform tu retten. 
Daa Textbuch Ist ganz mißlungen, sein Stil 
allerlliesle Tbealrallk, die Musik eine zu ab- 
aicbtlicbe Betonung der einfachen Linie, mit 
zahmen italienisch - verialiachen Einscbligen. 
Mehr Inneren und iußereo Erfolg dürfte dem 
Verfasser ein Textbuch bringen, das ein lebens- 
volleres Motiv oatfirlicb-lebensvoller verarbeitet 
Die Auffübiung der .Gunlöd* — Magdeburg 
folgte dem Kölner Stadttheater Io der Annahme 
des Werkes — wurde am 28. November unter 
dem temperamentvoll feurigen Dirlgentenatabe 
J. Göllrichs zur vollendeten Tat für daa 
blühende Opernwerk, dessen Stil, wie ich 
glaube, Wagner zum ersten Male — vor Wagner 
überwindet Denn diese Musik Ist, obwohl vor 
einem Menscheoalter entstanden, so neu und 
modern, als sei sie gestern geschaffen. Waldemar 
von Baußnern bat aicb mit seiner Erglnzung 
und Initruroentierung der vorhandenen ausführ- 
lichen Klavierakizzen (etwa dreiviertel dea 
Werkea war vorhanden), die ihm in bewunderns- 
werter Weise gelungen ist, ein großes Verdienst 
um die Rettung dieses blühenden Werkea ge- 
schaffen. In Einzelheiten kann man anderer 
Meinung sein, die Instrumentation da und dort 
nicht einfach genug, die Erglnzungaarbeit selbst 
in manchen Einzelheiten nicht wirksam genug 
Anden — diese Einzelheiten zlhlen aber dem 
gelungenen Ganzen gegenüber nicht mit. Ver- 
dient um den Abend machten sich Dr. Bann aach 
als Odin, Frau Elb als Gunlöd und Albin 





Gfintber als Suttung. Die auch szenisch sehr einem Erfolg, wie er ihm an anderen Bühnen 
gut gelungene Aufführung fand den lebhaften bisher kaum bescbleden war. Fritz Keiser 
Beifall des Hauses; besonders zündend schlug I^ANNHEIM: Im Hof- und Nalionaltbeater ge- 
der erste Akt mit seiner großen SchluDsteigerung langte am 23. November Richard Debmels 
ein, nach der die Darsteller fünfmal hervor- Traumspiel , Fitzebutze*, in Musik gesetztvon 

B erufen wurden. HolTentlich folgen grüßere Hermann Zilcber, zur Uraufführung. Die 
beater bald in .Gunl6d*-Auffübrungen nacb: Idee der Dichtung ist poetisch, die Verse der 
hier ist in der Tal ein Vermicbtnis, das reiche Lieder und Gesinge, sowie die ganze Durch- 
FrOehte tragen wird. Max Hasse fübrung der Idee verraten den feinsinnigen 

M AILAND: Die Uraufführung der „Mar- Poeten, der nur etwas mehr Humor und Bfibnen- 
cella* von Umberto Giordano sollte der reslistik bitte geben müssen, um des Traum- 
große Abend des .Lirico* werden, es kam jedoch spiel bühnenwirkssmer zu gestalten. Zwei 
anders. Im Taumel eines Pariser NacbicaMs Kinder und ihr Spielgenosse Fitzebutze, ein 
der Halbwelt erscheint Marcella, sich gegen die Hampelmann, werden von dem Traumgeiste, 
brutale Verfolgung junger Minner wehrend. Freund Husch, zur Reise durch die Mirchen- 
Georg, ein unter fremdem Namen als Maler in und Zauberwell „erweckt*, bezw. „erlist*, denn 
Paris wellender Prinz, wird ihr Beschützer. Sie mit einem Mal ist aus dem kleinen Hampel- 
erzihlt ihm ihre Misere als Scbneidermidcben, mann ein langer und arglistiger Geselle 
die sie hierher zwang, um Ihren Kirper zu ver- geworden. Per Luftballon reisen die Kinder 
kaufen, wovor sie aber, als der Moment kam, zum Zauberwalde, wo sie mit den Blumenelfen 
znrückschrak. Er wird von ihrem Schmerz und singen und tanzen, vom Weihnachtsmanne reich 
ihrer Scbinbeit ergriffen und verliebt sich In beschenkt werden, wo der verschlagene Fiize- 
sie. Im zweiten Akt, wlbrend das glückliche butze von Scbneeminnern mit Scbneebillen 
1 Lande weilt, kommt ein Freund ' bombardiert wird, aber eine Zauberblume ge- 
des Printen, um ihn als Retter gegen die in winnt, die ihm große Macht verleibt. Er ent- 
seiner Heimat ausgebrocbenen Unruhen ab- führt die Kinder nacb Mexiko, zeigt ihnen eine 
zuberufen. Marcella bürt das Gesprlcb, erflbrt merkwürdige Karawane, zitiert seine Fitzebutze- 
wer ihr Liebster Ist und beschließt, ihrem Glücke | garde und llßt einen Vulkan Funken regnen, 
zu entsagen. Der dritte Akt ist der Abschied | Nun gebt die Reise zum Mirch engarten, zum 
und die Trennung, nacb der Marcella zusammen- blühenden Reiche des Elfen-MaikSnigs und der 
bricht. Man sieht, diese seichte „moderne Idylle*, MaikSnIgin. Fitzebutze verliert hier seine Zauber- 
nacb H. Caln und E. Adenis, in glatten Versen blume, er wird durch den Weihnachtsmann und 
von L. Steccbetti, ist die Pariser Varisnte von seine Soldaten gefangen gesetzt und schrumpft 
„Alt-Heidelberg*. Glordano’s Musik ist dem nach und nach zum kleinen leblosen Hampel- 
Text ebenbürtig. Er hatte nicht die Kraft, die : mann zusammen, ln der Kinderstube geht der 
bohlen Figuren zu verliefen, sie zu Menschen I scbüne Traum zu Ende, die Kinder singen aber- 
zu gestalten. Seine Tonsprache ist dürftig, ohne | mals den Abendsegen und schlafen weiter. Die 
Plastik, nicht einmal „italienisch* melodisch. Musik Zilchers ist eine sorgsame und geschickte 
Der Instrumentierung mangelt Saft und Schmelz. Arbeit, deren Harmonik und Kontrapunktik den 
Das Ganze ist langweilig flach und Bel, aus- begabten und durchgebildeien Musiker verraten, 
genommen einige Stellen Im zweiten Akt, In Vor allem ist die Musik sehr charakteristisch 
Anbetracht des Namen „Giordano* achlungavoll für die Bübnenvorginge und außerordentlich 
durch. Gemma Bellincioni sang und spielte rhythmisch. Alles, was auf der Bühne vorgeht, 
meisterhaft. Der ausgesungene Tenor de Lucia Ist dem Rhythmus des Orchesters unterworfen, 
gab den Prinzen, und E. Perosio dirigierte Die Vorspiele sind stimmungsvoll, aber mitunter 
leidlich. — Pietro MascagnI leitete mit Erfolg zu lange ausgesponnen, die Reigen und Lieder 
seine „Masebere* und „Amica*. — Titta Ruffo sind melodiOs, besonders glücklich erfunden 
war ein pricbiiger Hamlet, L. Grenville eine sind Im dritten Bilde ein srabischer Tanz und 
aympatbisebe Ophelia und E. Perea ein guter ein Walzer. Humperdinck und dessen „Hinsei 
Wilhelm Meister. Johann Blnenbaum und Gretel* recken oft genug die KSpfe ber- 

M AINZ: Unsere Oper fristet in dieser Saison vor, Zilchers Musik aber fehlten der rechte Fluß 
ein recht kümmerliches Dasein. Schuld 1 und wirkliche Volkstümlichkeit, es fehlen die 
daran ttigt die ungenügende Besetzung einiger | Lichter, sie ist zu akademisch korrekt und vor- 
besonders wichtiger Fieber, die die Direktion | nehm kühl, daher llßt sie auch kühl. Hermann 
nfitigt, durch Gastspiele dem im allgemeinen i Kutzschbacb brachte das Werk vorzüglich 
ziemlich eintönigen Repertoire wenigstens einigen heraus, Regisseur Gebrath batte es glinzend 
Reiz zu verleihen. In erster Reibe war es ausgestatter, so anspruchsvoll es auch ist. Der 
Ono Göritz aus New York, der als Hans Sachs große technische Apparat funktionierte ohne 
und Rigoletto große und berechtigte Erfolge auf- Tadel, und die Massen auf der Bühne bewegten 
zuweisen hatte. Dann folgten die Herren Braun sich flott. Margarete Bellng-Schlfer und Else 
(Wiesbaden), Becker (Altenburg), Wolf (Darm- Tusebkau gaben die beiden Kinder als Hemden- 
stadt) und zuletzt die Damen Sutter (Stuttgart) matze reizend, Godeck war ein famoser Fitze- 
und E. Wedekind, deren treffliche Leistungen butze in seinen obnmlcbtigen Wutausbrüchen 
als Carmen bezw. Gilda begeisterte Aufnahme und automatenhafien Bewegungen. Copony 
fanden. — Als Novitlt erschien Puccinl’s „Ma- und Fönß vertraten den Traumgeist und den 
dame Butterfly*. Die gllnzende Ausstattung Weihnachtsmann sehr gut. Die Neuheit brachte et 
und die treffliche Wiedergabe der Titelrolle nur zu einem freundlichen Achtungserfolg und 
durch FrXulein Lemon vom Metropolitan-Theater einigen Hervorrufen nacb den Aktschlüssen; zu- 
in New York verhalfen dem von Emil Stein- letzt durften auch die beiden Autoren einige 
hach aufs subtilste einstudierten Werke zu Male erscheinen. K. Esebmann 
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I^ONCHEN: Mit Norititen werden wir hier 
bekanntlich nicht allzuoft und allzuraacta | 
beglückt; dafür müaaen una Elitevoratellungen I 
ilterer Werke enttcbldigen. Die letzte Zeit I 
brachte als wirklicbe Gioßtat die beiden Telle 
der .Trofaner* von Berlioz, und eine ganz 
entzückende Aufführung dea .Barbier von 
Sevilla* (mit den Orlglnal-Secco-Rezitaliven) 
von Roaaloi. Beide Neueinstudierungen leitete 
Mottl; beide sind vorzüglich gelungen. Rosslni’a 
.Barbier* erRhrt eine Wiedergabe voll Schwung 
and sprudelnder Laune, an der so ziemlich allen 
Mitwirkenden gleiches Verdienst zukommt, an 
erster Stelle aber Frau Bosetti (Rosine), Bender 
(Basilio) und Geis (Doktor Bartolo). Brodersen 
als Figaro hat sich mit bestem Erfolg auch in | 
das seinem Wesen eben einmal ferner liegende ’ 
Rollengebiet, zu dem der Figaro gebürt, ein- 
gearbeitet; doch müßte seine Lustigkeit noch 
freier und überzeugender werden. Buyssons 
Almavira atand stimmlich nicht auf der Hübe, 
die der Singer sonst schon erreicht bat. — Die 
beiden Teile von Berlioz' Meisterwerk, das ja 
Mottl von je besonders ins Herz geschlossen 
batte, legten in der Art ihrer Ausführung ein | 
neues Zeugnis, falls es dessen bedürfte, für die 
überragende Leistungsflbigkeit unserer Hof- ! 
bühne ab. Eine Dido, wie Frl. Faßbender sie 
mit grandioser Steigerung bis zur Todesszene 
binstellt, wird nicht leicht anderwirts gefunden 
werden. Und Frau Preuse-Matzcnauer als 
Kassandra und auch als Schwester Didos stand 
ihr an Grüße in der Erfassung ihrer Aufgaben 
nicht nach. Herr Buysson findet sich mit dem 
Aeneas, obwohl er nichts weniger als Helden- 
tenor ist, recht gut ab, und durch die Herren 
Brodersen (Choroebus), Gillmann (Narbal), 
Walter (Singer), und Frl. v. Fladung (Askanio) 
wird das Ensemble sehr glücklich abgerundet. 
Auch die Inszenierung lißt nichts zu wünschen 
übrig, und so übte Berlioz’ großgeartete Scbüpfüng 
trotz des vielerlei durchaus Undramatiscben, das' 
sie entbilt, auf die Hürer tiefsten Eindruck aus. 

Dr. Eduard Wahl 

N ew YORK: Man beneidet uns in Europa, 
weil wir fünf Monate lang jede Woche 
Caruso zwei oder gar dreimai büren künnen. 
Die Sache bat aber auch ihre Nachteile: Caruso 
singt nurilallenische Rollen, und ihm zuliebe muß 
man sich manche langweilige Oper gefallen | 
lassen. Solch ein Werk ist Cilüa’s .Adriana 
Lecouvreur*, mit der Conrieddie Metropoli- 1 
tan-Saison etfilTnete. Vielleicht noch nie ist dem ' 
popullren Tenor so wenig applaudiert worden. ; 
Auch die schüne Cavalieri konnte die Oper' 
nicht retten. Die anderen Opern der ersten 
Woche waren Boilo’a .Mefistofele* mit Farrar 
und Chaliapine; .Aida* mit Gadsky und: 
Caruso; .Rigoletto* mit Sembricb und Bonci; 
.Meistersinger* mit Knote, Cadski, van j 
Rooy, Reiss, Göritz. Spiter, wenn Mahler: 
kommt, wird die deutsche Oper eine wichtigere ^ 
Rolle spielen. Man muß abwarten, wie dieser ! 
gestrenge Herr sich in die hiesigen Verhlltnisse, I 
die so wenig Zeit für Proben übrig lassen, finden ' 
wird. In bezug auf Wagner kann er uns, die | 
wir solange Seidl und die besten deutschen ' 
Singer batten, nichts Neues bringen; aber Mozart : 
k la Mabler zu büren, darauf freut man sich 
hier. Die große Masse freilich wird sich nach 



wie vor an Caruso halten. — Bekanntlich bat 
Conried seinem Rivalen den Singer Bonci weg- 
geschnappt. Dafür bat aber Hammerstein 
einen andern Tenor, Zenatelli, der, wenigstens 
in den hohen Lagen, ganz ä la Caruso singt. 
Mit der Nordica bat er in .La Gioconda* und 
.Aida* Furore gemacht. Die Manhattan Oper 
fing zwei Wochen früher als die andere an. 
Ala erste Novitit hatten wir hier Offenbacbs 
.Hoffmanns Erzihlungen*, mit Dalmorea 
und Renaud. Allerdings'war diese Oper schon 
vor 25 Jahren viermal hier gesungen worden. 
Die zweite Novitit war Massenet's .Thals*, mit 
Mary Garden, der Amerikanerin von der 
Pariser Opüra Comique. Henry T. Finck 
^OrNBERG: Am Dirigentenpulte sitzt jetzt 
^ * Bernhard Tittel, dem musikalischer Ge- 
schmack, Energie und Routine naebzurühmen 
sind. Die bewibrten Krlfie des Vorjahres nennen 
wir noch unser eigen: die Herren Kronen, 
Costa, Giesen und Hansen. Von den Damen 
sind besonders zu nennen die sehr begabte, 
temperament- und gefühlvolle Jula Bielfeld- 
Hofmann und Frau Costa. Das Repertoire 
brachte die spiten Neuheiten: Massenet’s 

.Manon* und Saint-Saüns’ .Samson und 
Dalila*. Beide haben nicht besonders zu er- 
wlrmen vermocht. Die Vorbereitungen eines 
groß angelegten Wagnerzyklus scheinen der 
Ausbauung eines reichhaltigeren Opern re pertoi res 
hinderlich zu sein. Dr. Flatau 

P ARIS: Unter den jüngeren Komponisten 

Frankreichs Ist Xavier Leroux wohl einer 
der fruchtbarsten. Erst kürzlich wurde in Monaco 
seine große , etwas bohle historische Oper 
.Thdodora* gegeben und von dort durch das 
Ensemble der Oper von Monte Carlo nach Berlin 
exportiert. Und beute ersetaeint er mit einem 
großen vieraktigen Werk .Le Cbeminean* in 
der Komischen Oper. Dieser .Landstreicher* 
ist das erfolgreichste Versdrama des Dichters 
Ricbepin, denn es Ist vor zehn Jahren im 
Odion über 150 Mai gespielt worden. Für die 
musikalische Behandlung eignet es sich besser, 
als die byzantinische .Thüodora* Sardou’s oder 
das gekünstelte Renaisaancedrama von Mendts 
.La Reine Fiametta*, bis jetzt Leroux’ beste 
Leistung, denn dieses moderne Bauerndrama 
entbilt mehr natürliche Gefühle, die durch die 
Musik eine willkommene Steigerung des Aus- 
druckes erfahren künnen. Dennoch erbebt sich 
das neue Werk Leroux’ nicht zur gleichen Hübe, 
wie seine .Künigin Fiametta*, weil sich der Ton- 
setzer die Arbeit hier denn doch zu leicht ge- 
macht bat. Er ist mehr als musikalischer An- 
streicher, denn als Maler, zu Werke gegangen. 
Er bat namentlich eine bequeme Art, mit Leit- 
motiven umzugehen, entwickelt, die geeignet Ist, 
dem Leitmotivsystem überhaupt einen derben 
Stoß zu versetzen. Ohne jede Umformung 
wiederholt er nimlich das gleiche Motiv hundert- 
mal, indem er es bald dem einen, bald dem 
andern Instrument anvertraul, und setzt dazu 
die Singstimmen aufs Geratewohl, fast ohne 
Sorge für richtige Deklamation und Sangbarkeil. 
Die Partitur des .Cbemlneau* Ist daher weder 
der liieren noch der jüngeren Richtung zuzu- 
zlblen. Sie Ist, von beiden Standpunkten aus 
gesehen, ein nacblissiges Werk von brutaler 
Mache. Die weibliche Haupipirtie derTolnrlie 
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ist so sbsnrd gescbriebCD, daß sie zuerst von 
der Sopranistin Brdrai und dann von der Altistin 
Marid de l’Iile abgelebnt wurde. Claire Frichd, 
deren Mezzosopran sehr ausgedehnt und krifkig, 
aber weniger scbSn ist, fQbrte sie endlich mit 
wahrer Todesverachlung durch, aber es ging 
auch bei ihr nicht ohne falsche Noten in der 
HShe ab. In der Tilelpartie des Landstreichers 
bewibrte sich der beliebte Bariton Dufranne 
trotz des unwillkommenen Falsettes als Singer, 
aber noch mehr alt Schauspieler. Ricbepin 
hatte sich selbst herabgeltsten, aus seinem 
Drama ein Opernbuch zurechtzuachneiden, war 
aber dabei ebenso grausam verfabren, wie die 
gewSbnIicben Textfabrikanten. Die Handlung 
des Stückes besteht vor allem darin, daß der 
nach dreiundzwanzig Jahren zurückkebrende 
Landstreicher, nachdem er in dem Sohne der 
Tolnelte sein eigenes Kind erkannt bat, den 
reichen Plchter dazu zwingt, seine Tochter mit 
dem jungen Manne zu verheiraten. Das geschah 
im vierten Akte dea Dramas, und gerade dieser 
Akt ist in der Oper spurlos verschwunden. 
Vom Jammer der Liebenden wird man aofort 
in die Heilige Nacht binübergeführt, in der das 
junge Paar schon seit Vocben vereinigt ist, und 
der Landstreicher, den man Zurückbalten will, 
seinem allen Wandertriebe treu, in die Winter- 
nacht binauspilgert. Gerade dieser winterliche 
Schlußakt iat muslkaliacb recht atimmungsvoll 
geraten, aber in dramatischer Beziehung Ist er 
ein nutzloser Epilog geworden, wie der dreiund- 
zwanzig Jahre früher spielende erste Akt ein 
leicbtentbebrlicber Prolog war. Felix Vogt 
DRAG; Das Deutsche Theater bat seit dem 
* Orcbesterslreik gleichsam gelibmte Flügel. 
Nach dem .Ring* keine Tat mehr; der ,Walzer- 
ttaum* ist oberster Trumpf. Daneben blit aicb 
.Butterfly* gut im Repertoire, wlbrend .Saiomea* 
Zugkraft aiark gesunken ist. HScbstens, daß 
noch der Obergang des lyrischen Tenors 
Boruttau ins Heldenfach zu buchen wire. Der 
hochintelligente Künstler bat als Siegmund die 
Zweifler entwaffnet, als Tannhiuser den hiesigen 
Ansprüchen an Scbreieffekte in dieser Rolle 
freilich weniger entsprochen. — Im Nationai- 
ibealer gab es ein erfolgreiches Gastspiel des 
dlniscben Tenors Herold. — Inzwischen ist das 
neue Stadttheater In den Weinbergen mit 
dem .Polnischen Juden* von Karl Weia 
featlich erBffnet worden. Chor und Orchester 
(unter Celansky) sind vortrefflich. Die Singer 
sind meist junge Krlfie, mit frischen Stimm- 
mitteln. Für das tschechische Tbeaterleben be- 
deutet das neue Intime Haus, In dem Oper und 
Operette gepflegt werden sollen, jedenMIs ein 
bedeutsames Ereignis. Dr. Richard Batka 

R IG A : Mit der Wiedergabe von d'Albert'a .Tief- 
land* bat unser Stadltheater jüngst die erste 
Opemnovitlt herausgebracbt. Der einer ab- 
stoßenden, veristiscben Richtung huldigende ! 
Inhalt des Librettos, dessen Dramatisierung bei j 
nlberer Beobachtung auf schwachen, gebrech- 
lichen Pfeilern ruht, bietet dem Komponisten ; 
wesentliche Hindernisse. Die Musik d’Albert’a ’ 
ist stimmungsvoll und gllnzend koloriert und 
sucht die Brutalitlt des Stoffes nach MSgllcbkeit i 
zu mildem und abzudlmpfen. Ihre Hauptmlngel 
bestehen in der einfürmlgen rezitativiscben Be- 
taandlung, sowie in einer kurzatmigen, ungleichen 



. Struktur der musikalischen Satzweise, die das 
I stilistische Ebenmaß oft geflbrdet. Die von 
i Kapellmeister Obnesorg geleitete Aufführung 
' war vorzüglich ; die Hauptpartieen wurden von 
Vilma Scbildürfer (Marta), Pierre de Meyer 
(Pedro) und Albert Hermanns (Sebastiane) 
trefflich veikBrpert. Carl Waack 

DIO GRANDE; Eine der Südamerika alljlhr- 
“ lieb durchstreifenden italienischen Opem- 
truppen gab hier in zwei Wochen zehn Opern, 
u. a. .Tosca*, .Lucia di Lammermoor*, .Tra- 
viata*, .Rigoleito* usw., sowie eine zweiaktige 
Oper .Carmela* des hiesigen Komponisten 
Aranjo Vianna, eine hier und da glückliche 
Nachahmung der .Cavalleria*. Erstklassige Auf- 
i führungen waren es zwar nicht, immerhin waren 
I die Haupikrlfte, besonders die Koloratur-Sopra- 
; nistin und der lyrische Tenor, besser als man 
sie hier gewohnt ist. Dekorationen und ChBre 
bleiben jahrelang dieselben und bilden das er- 
heiternde Moment. Das stlndlge Orchester, aus 
einer ersten und zweiten Violine, Bratsche, 
Flüle, Cello und Baß bestehend, wird in jeder 
Stadt komplettiert. Hier hatte man es auf 18 Spieler 
gebracht; ln Anbetracht dieses Umstandes waren 
die Leistungen anerkennenswert. Sie sehen, 
I wie bescheiden man im Auslande wird ; selbst 
in Rio de Janeiro iat es nicht viel besser. Dort 
baut man freilich einen prachtvollen Opempalast, 
I will aber den ev. Plchter zwingen, den Naiionai- 
I dunkel zu pflegen, indem er jlhrlich wenigstens 
zehn Opera einheimischer Komponisten geben 
soll. Es fragt sich nur, woher diese nehmen? 



ri. xvuuiiu 

7ORICH: Unter den Neueinstudierungen 
^ vor allen Giordano’s .Sibirien* zu nent 



Fr. Kühling 
ist 

nennen. 



! ein musikalisches Drama, zu dem Luigi lllica 
; den Text geschrieben bat. Der Komponist zeigt 
\ sich nicht als mlttelmlßiger Mann und erscheint 
I als begabtes Mitglied des neuitalienischen Ton- 
I setzerkreises, aber das Libretto ist zu sehr mit 
I den Eigentümlichkeiten der Illicaacben aktuell- 
I sensationellen Schreibweise behaftet, als daß sich 
I mehr wie eine aktuelle Musik dazu schreiben 
ließe, eine Musik, die man bald wieder vergessen 
' wird. Stellenweise ist das Werk reines Melo- 
, drama. Das binderte nicht, daß man es in der 
> sorgflltigen Wiedergabe, die das Musikdrama 
mit Frl. Pricken als Stephans am Zürcher 
Stadttbeater erfuhr, gern einmal kennen lernte. 
Belanglosere Reprisen waren Gabriel Pierad’s 
.Zauberbecher* und A. Grisat’s komische 
Oper .Gute Nacht, Herr Pantalon*, lltlicbe, 
aber noch nicht ganz veraltete Werkchen, für 
unser heutiges musikalisches Empfinden etwas 
langweilig geworden, aber nicht frei von einem 
musikalischen Geiste, bei dem den Großeltern 
wohl war. Ala ein neues Talent verzeichne ich 
einen tüchtigen jungen Baritonisten Namens 
Klingbammer, als einen zweifelhaften Gast 
! eine alte amerikanische Tingeltangelkünstlerin, 
j die auch in Zürich singen konnte, ohne daß 
jemand gegen ihren Gesangsbumbug protestierte; 

: Thea Dord als Carmen. Dr. Hermann Kesser 
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Einfluß auf das Mozartorebester einschltzen ; es 
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lit erttiunlicb, wie dietei unter seiner Führung ; 
spielt. Im dritten Kontert brscbte Psniner die ' 
unverdient selten gespielte B-dur Symphonie von ! 
Robert Volicmsno, den .Don Juso* von Ricbsrd | 
Strsull und Webers .Oberon*-Ouvertüre; im ! 
vierten Glucks .Ipbigenien*-OuvertOre mit dem | 
Wsgnerscben Schloß und die c-moll Symphonie ' 
von Brsbms, deren Pinsle tu wshrbslt gllnten- 
der Wirkung ksm. Am ersten Abend spielte 
BusonI Webers Kontertstück In f-moll und die 
beiden Legenden von Listt, sm tweiten Mische i 
Elmsn Beethovens Violinkoniert. Der Besuch . 
dieser Konterte bst sich bedeutend gehoben. — j 
Siegfried Ochs sn der Spitte des Pbilbsr* 
moniscben Chores führte das Requiem von . 
Hektor Berliot auf; Chor und Orchester wsien 
einfach meisterhaft. Felix Senius irafimSanctus i 
wunderbar den mystischen Ton. — Die Berliner I 
Liedertsfel (Chormeister Franz Wagner) 
brachte mit Begleitung des Philharmonischen 
Orchesters drei größere Werke: .Landerkennung* : 
von Grieg, .Bardengesang* aus Klopsiocks 
Hermsnnsschlscht von Richard Strauß und das 
.Hert von Douglss* von Friedrich Hegar tur 
Aufführung. Die Soli waren zwei Mitgliedern \ 
des Vereins, den Herren Ksiweit (Tenor) und. 
Teich msnn (Bariton) anvertraut. Dem StrauO- 
scben Werke (dreicbörig) kann man Gedanken- 
reichtum nicht gerade nacbrübmen; der mutt- 1 
kaliscbe Gehalt entsprach keineswegs dem Auf- 
gebot der materiellen Mittel. Nachdem das 
Ohr genügend durch ziemlich rohe KItngelfekte 
im Chor wie im Orchester gepeinigt worden 
ist, wirkt der harmonisch einfach breit aus- 
klingende Schluß beruhigend auf die überreizten 
Gehörnerven; die melodische Erfindung erbebt 
sich aber gerade hier durchaus nicht über das 
Niveau des recht Alltiglicbeo. Zur Scbiuß- 
nummer bestieg Friedrich Hegar, der Meister 
des modernen Minnerchorgesangs, das Podium 
und dirigierte sein Werk .Das Herz von Douglas* 
selbst. Stürmisch vom vollen Saal empfangen 
erntete er zum Schluß reiche Ovationen; ge- 
wiß wird er mit der Leistung unserer Lieder- 
tafel zufrieden gewesen sein, die Kraft und 
Geschmeidigkeit in allen Nuancen des Vortrages, 
musikalische Sicherheit, deutlich artikulierte 
Textaussprscbe, kurz, alles was man von einem 
wobldisziplinierten Chor verlangen kann, in 
reichem Maße betitigte. — Zum Totenfest gab 
es in der Singakademie eine acbtstimmige 
Motette .Selig sind die Toten* von Martin 
Blumner zu hören, ein kunstvoll gesetztes, 1 
mit Wohlklang geslttigtes Musikstück voll milder ! 
Trauerstimmung, und das Requiem von Verdi. ! 
Soll dieses bochbedeutende Werk zu seinem ihm ; 
gebührenden Recht kommen, müssen vier große, i 
italienisch geschulte Solostimmen dafür ge- 1 
Wonnen werden, Solostimmen, die energisch im i 
dramatisch belebten Ausdruck Ihre Partieen 
durcbtuführen imstande sind. Dies kann man I 
von den Damen Meta Geyer-Diericb, de; 
Haan-Manifarges, den Herren PInks und . 
van Eweyk beim besten Willen nicht behaupten; . 
der letztere war sogar stark indisponiert, dazu | 
musikalisch unsicher. Auch dem Dirigenten 
Georg Schumann fehlte es an der Energie, 
dem Schwung bei der Führung, so daß das 
interessante Werk nicht zu seinem vollen Rechte 
kam. Lediglich das Orchester und der Chor 



taten ihre Schuldigkeit, nur llllt auf den letzteren 
kein Ausschlag gebender Anteil, da er im Ver- 
gleich zu den stark in Anspruch genommenen 
Solostimmen erst in zweiter Reihe in Betracht 
kommt. — In der Philharmonie dirigierte Bern- 
bsid Stavenbagen im Konzert der Wagner- 
vereine die neunte Symphonie von Bruckner; 
als Finale war dem Werke diesmal das Tedeum 
angehingt worden, unbegreiflicberweise ohne 
die vorhandene, doch so nötige Orgel in An- 
wendung zu bringen. Das Soloquartett war durch 
Frau Grumbacher-de Jong, Julia Culp, 
Paul Reimers und Arthur van Eweyk ver- 
treten, der Chor durch die Gesangsklassen des 
Brandenburgischen Konservatoriums (Bruno 
Kittel). Die Bruckneracbe Symphonie machte 
diesmal einen etwas leeren Eindruck. Die 
Leitung schien mir zu matt. Das Vorspiel und 
die Gralsfeier aus .Psrsifsl* mit Rudolf 
Berger als Amfortas beschloß den Abend. — 
Zum vierten Symphonieabend der Königlichen 
Kapelle batte Weingartner zwei umfang- 
reiche Novititen einstudiert: Variationen und 
Fuge über ein lustiges Thema von Job. Adam 
Hitler für Orchester von Max Reger op. lOO 
und .Das Leben ein Traum*, Pbantalie nach 
Calderon’s Drama für eine Solovioline und 
Orchester von Otto Neitzel op. 33. Reger 
entfernt sich gleich ln der ersten Variation und 
mehr noch in den folgenden weil von dem 
einfachen Thema, so daß man dieses kaum noch 
wieder erkennt und höchstens einmal ein Bruch- 
stück von Ihm mit dem Ohr erwischt. Es sind 
mehr Pbanlaslegebilde aus einzelnen Motiven, 
als wirkliche Verlnderungeo, einzelne Sitze, die 
zwar aufeinander folgen, aber keine innere 
logische Beziehung zueinander haben. Orchestral 
interessant hinsichtlich der Klangwirkung ist 
keinerder Sitze; sm wohlklingendsten ist der lang- 
same, der dem Finale voraufgehl. Dieses, eine 
mit allen Künsten der Kontrapunktik breit aus- 
gearbeitele Fuge, ist sehr amüsant in der Ent- 
wickelung des fioit suftretenden Themas. Wenn 
zum Schluß im schweren Blech das Hillersche 
Thema vergrößert mitten (n die rastlos dahin 
eilenden Orcbeslerslimmen eintrilt, isl's von 
grotesk komischer Wirkung. Neitzels Phantasie 
versucht etwas, was meines Erachtens unmöglich 
ist zu erreichen: er möchte den Inhalt des 
Calderonschen Dramas mit den Mitteln reiner 
Instrumentalmusik susdrücken. Die Solovioline 
reprlsentiert den Prinzen Sigismund, wie etwa 
die Solobralsche den Harold in dem Werke von 
Hekior Berlloz. Wir sollen des Prinzen Ge- 
fangenicbaft, seine Befreiung, seinen Sieg über 
den Vater, seine innere Lluterung erleben — 
aber ich muß gestehen, daß es mir nicht gelang, 
meine nacbdicbtende Einbildungskraft an dem 
Faden der Neitzelschen Musik in Trab zu setzen. 
Bernhard Dessau gab sich redliche Mühe mit 
dem Solopart, und Weingartner ebenso mit dem 
Orchestersstz, aber ich glaube, daß es kaum 
einem der Hörer gelungen ist, das Calderon’sche 
Stück mit dieser Musik irgendwie in Beziehung 
zu setzen. Nach Reger und Neitzel gab es 
Zischen und Beifallsklatschen im Publikum; die 
Brahmssche Symphonie in c-moll, die das Finale 
des Abends bildete, bat dann die Gemüter 
beruhigt. — Niklscb hatte für das vierte phil- 
harmonische Konzert Schumanns B-dur Sym- 
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phonie und die „Domeslica* von Strauß an- ; 
(eaetzl; datwiscben spielte Arrigo Serrato 
Dvofiks Vlolinkoniert in a-moll mit voller Herr- 
schaft über alle technischen Schwierigkeiten, 
mit blühendem, süßem Ton, mit elastischer \ 
rhythmischer Verve. Das Verk selbst bietet ' 
namentlich im Adagio und Finale wirklich wert- i 
volle Musik. — Liederabende gaben Lilli Leh- 
mann, die Schuberts Müllerli^er sang, ferner 
Alexander Heinemann, der Liedergruppen von 
Beethoven, Schubert, Schumann, Hana Hermann ! 
(nur neue Kompositionen) und Hugo Volf 
mit der Ibm eigenen Vlrme des Ausdrucks und 
bewundernswerter Gestaltungskraft vortrug, end- 
lich Francesco d’Andrade. Mit unserer deut- 
schen Lyrik sollte sich der Singer nicht befassen, 
denn sie liegt seinem Empflnden doch gar zu ; 
fern, aber ala er ein paar italienische und fran- 
züslscbe Romanzen, und dann auch aus Mozarts 
Oper eine Figsro-Arie sang, hat ibm mit vollem 
Recht das Publikum stürmisch zugejubelt. 

E. E. Taubert 

Gustav Lazarus gab einen Kompositions- 
abend, an dem er Klavierstücke, sein Liederspiel 
pVon Don und Wolga*, op. 05, und drei Szenen 
aus seiner volkstümlichen Oper .Das Nest der 
Zaunkönige* auffübrte, und zwar unter Mit- 
wirkung von Eva Leßmann, Margarete 
Brieger-Palm, Eugen Brieger sowie des er- 
heblich gegen die genannten zurückstehenden 
Tenoristen Leo Gollanin. Alle diese Kom- 
positionen sind gut und flüssig gearbeitet, hübsch 
melodisch, aber ohne Eigenart; den Opem- 
fragmenten fehlt dramatisches Blut. — Seit 
fast zehn Jahren llßt Sanitltsrat Dr. Max Groß- 
mann durch den Instrumentenmacher Ernst 
Seifert Geigen, Bratschen und Violoncelle 
bauen, die auf Grund der von Ihm entdeckten 
und geheim gehaltenen harmonischen Ab- 
stimmung der Resonanzplatten nach dem Urteil 
von Fachleuten die guten Eigenschaften der 
altitalieniscben Instrumente In verblüffender 
Weise besitzen. Die zur Ausnutzung des 
Dr. Großmannseben Verfahrens kürzlich ge- 
gründete Gesellschaft Neu-Cremona ließ 
durch Alexander Sebald, Richard Hartzer, 
Fridolin Klingler und Anton Hekking zwei 
aolcher Violinen und je eine Bratacbe und ein 
Vloloncell einzeln und im Zusammenspiel mit 
bestem Erfolge verführen. Ich batte übrigens 
auch sonat Gelegenheit, einige Großmannsche 
Inatrumenie kennen zu lernen, und war davon 
aebr entzückt; ich bedaure nur, daß die Preise 
dieser Instrumente schon verblltnismißig in 
die Höbe gegangen sind. — Noch einmal ließ 
sich die von Henri Casadesus gegründete vor- 
trelfliche .Sociötd de Concerls d’instru- 
ments anclens* aus Paris wieder unter Mit- 
wirkung der geschmackvollen Siegerin Marte 
Buisson sehr erfolgreich hören; das schon 
früher hier aufgefübrie, höchst beachtenswerte 
Concerto pour les Violes von Pb. Em. Bach ist 
leider noch immer nicht verölfenilicbt. — Die 
Geigerin Adila von Aranyi, die mit dem Phil- 
harmonischen Orchester koozenierte, hat sich 
in musikalischer Hinsicht vervollkommnet, 
war aber dem Beethovenschen Konzert und den 
Variationen ihres Onkels Joachim noch nicht 
ganz gewachsen. — Talentvoll ist die ISjlhrige 
Ediih von Voigtl in d er; das Adagio von Bachs 



E'dur Konzert spielte sie überraschend gut, sie 
Ute aber besser, das Konzertieren noch zu lassen. 
Das Mozart.Orcbester, an dessen Spitze aus- 
nahmsweise August Scharrer stand, begleitete 
besser als sonst. — Völlig konzerireif, auch 
nach der rein musikalischen Seite bin, ist die 
Ißjlhrige Geigerin Antonletta Cbiaicbia; sie 
verdient größte Förderung; Mozarts Es-dur- und 
der erste Satz des Bruebseben zweiten Konzerts 
gerieten Ihr unter Mitwirkung des Philharmoni- 
schen Orchesters vortrelflicb. — Noch einmal 
ließ sich der junge Geiger Efrem ZImbalist 
hören: Tscbaikowsky’a Konzert und namentlich 
drei Sitze aus Lalo’s Symphonie Espagoole ge- 
langen Ibm ausgezeichnet. Das Philharmonische 
Orchester wurde dabei von London Ronald 
(London) geleitet, der mit Stanfords erster irischer 
Rhapsodie und der ersten .Peer Gynt*-Sulte Griegs 
seine Dirigentenbeflhigung noch des weiteren 
nachwies. — Talentvoll ist der junge Geiger 
Albany Ritchie; die Technik der linken Hand 
und des Bogens ist aber bei ihm noch nicht 
unbedingt zuverllssig. — Mit kleinem, aber sehr 
wohlklingendem Ton spielte wieder einmal 
Alberto Curd; seine Technik ist nicht immer 
ganz sauber; sein Vortrag zwar warmblütig, aber 
nicht großzügig. Leider spielte auch er Bruchs 
g-moll Konzert mit Klavierbegleitung. Wann 
wird endlich solche Geschmacklosigkeit aus der 
Mode kommen? Konzerte sollten nur mit 
, Orchester öffentlich gespielt werden. — Der 
zehnjlbrige Geiger Mitja Itkis ist unstreitig 
hochbegabt, gehört aber noch nicht In den 
Konsensaal. — Willy Burmester, der von dem 
tüchtigen Pianisten Willy Klasen unterstützt 
wurde, brach wieder einmal eine Lanze für Ralfs 
zweites Konten und begeisterte sein zahlreiches 
Publikum durch eine Reibe kleiner, von ibm 
bearbeiteter Stücke. — Einen guten Eindruck 
hinterließ wieder die Geigerin Palma von Pasz- 
tbory; ihre Partnerin Anna Reicbner-Featen 
besitzt einen aympathlscben wobigebildeten 
Mezzosopran und singt mit schönem Ausdruck 
und gut musikalischem Verstindnis. — Letzteres 
gilt auch von Helene Wolff, einer Altistin mit 
besonders schönen Kopftönen, in deren Konzert 
Alexander Sebald Vllali’s Ciaconna vortrug. — 
Der im Vorjahre gegründete Friedrich Kiel- 
Bund gab ein Konzert, das dem leider viel zu 
wenig in die Olfenllicbkeit gedrungenen Kom- 
ponisten manchen neuen Freund gewonnen 
haben dürfte. Das großartige c-moll Klavier- 
quintelt fand eine treffliche Interpretation dnrefa 
Georg Gundlacb, Karl Klingler, Rywkind, 
Fridolin Klingler und Arttiur Williams. Eine 
ganze Reihe wertvoller Klavierstücke trug Her- 
i mann Wetzel vor. Die schöne Violinsonste 
I Op. 16 war bei Frieda Sebaeffer und Margarete 
Rhode - Sebaeffer gut aufgehoben. — Das 
Böhmische Streichquartett brachte Hugo 
Kau ns drittes Streichquartett, über das ich an 
anderer Stelle dieses Heftes mich geluBert habe, 
zur ersten Aufführung und erzielte damit einen 
schönen Erfolg. Eine herrliche Wiedergabe 
fand auch Schuberts sog. Forellenquinleit, dessen 
Klavierpart Artur Schnabel aufs schönste 
spielte; der Kontrabaß war mit Max Polke vor- 
trefflich besetzt. Wilb. Altmann 

Der schlecht ausgeglichene, beite Sopran von 
Leonie Born klingt überangeslrengt, besonders 
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bei so schwerer Aufgabe, wie es die „Lucias- 
Arie ist. Auch an Schubert und Brahms dürfen 
sieb offenbare Anfinger nicht heianwagen. Das 
einzig Annehmbsre des Konzertes waren die 
Cellorortrige von Fritz Becker, obgleich auch 
an ihnen mancherlei auszusetzen war, so z. B. die 
überaus unbeholfene Bogenfübrung und die 
Intonation. Er ist jedoch ein gediegener Mu- 
siker, der an guten Vorbildern sich ein Beispiel 
nehmen sollte. So an Joseph Malkin, der mit 
dem Singer Juan Lu ria konzertierte. Die C-dur 
Suite von Bach für Cello allein spielte er in 
jeder Hinsicht mit büebster Vollendung. Das 
war echte Kunst. Wenige Cellisten können mit 
ihm darin konkurrieren. Der metallische und 
dennoch weiche Bariion Luria’s ist für den 
kleinen Becbstein-Saal zu micblig. Die Atem- 
teebnik ist vorzüglich, wie such die Kolo- 
raturen. In der Wiedergabe italienischer Lieder 
ist er bei weitem glücklicher als sein Lands- 
mann Ettore Gandolfi, dessen ewig iremo- 
lierender BaO-Bariton für edle Zwecke zu roh 
verwandt wird. Jegliche Feinheit des Vortrages 
glinzt durch Abwesenheit. Im selben Konzert 
(Tondichter-Abend der Gesellschaft der Musik- 
freunde! spielte der Geiger Alessandro Certani 
eine unverSlfentlichle Sonate von Locatelli mit 
hübschem, gessngreicbem Ton und viel Fertig, 
keit. Das Werk erbebt sich nicht über andere 
seinesgleichen aus damaliger Zeit. — Recht 
gute Eigenschaften lieB die Mezzosopranistin 
Annemarie Mencke erkennen. In der Mittel- 
lage ist ihre Stimme außerordentlich schön. Sie 
müßte mehr aus sich herausgeben, es fehlt an ' 
Akzenten, der Gesang klingt zu einförmig. Will- 
kommene Abwechselung hot das Violinspiel von 
Irene von Brennerberg. — Ober die Leistungen 
des Pianisten Josef Weiß in seinem ersten 
Konzert kann ich nicht berichten. Ein Berliner 
Kritiker ist bekanntlich genötigt, am selben j 
Abend mehrere Konzerte zu besuchen, will er 
nur einigermaßen auf dem Laufenden bleiben. ! 
Die Künstler, die ihre Konzerte (wenigstens io 
Berlin) ja fast ausschließlich der Kritik wegen 
veranstalten, sind daher froh, wenn deren über- 
aus stark in Anspruch genommene Vertreter 
es ermöglichen, auch ihrer Veranstaltung bei- 
zuwohnen. Daher lassen sie sich sehr gern 
die (das sei zugestanden) kleine Störung ge- 
fallen, wenn ein Kritiker wlhrend des Vortrages 
den Saal betritt. Nicht so Herr Weiß. Er batte 
den Befehl erteilt, auch die Kritiker anti- 
chambrieren zu lassen. Da bei meiner Ankunft 
Herr Weiß gerade die unendlich lange Sonate 
von Karg-Ehlert begonnen hatte, die er, wie mir 
berichtet wurde, aus Oberscbltzung ihres Wertes | 
und seiner Leistung dem enttiuscbien Publikum . 
sogar zweimal vorgespielt bat, zog ich es vor, 
sofort umzukehren und einen gastfreundlicheren 
Konzertgeber zu besuchen. Obrigens muß hier 
konstatiert werden, daß die erwibnie Sonate 
op. SO von Karg-Ehlert nicht bei dieser Gelegen- 
heit, wie Herr Weiß auf dem Programm be- 
hauptete, Ihre Uraufführung erlebte, sondern be- ' 
reits in voriger Saison durch den Komponisten ! 
selbst in der Singakademie gespielt wurde. 
Nach meiner damaligen Erfahrung muß ich 
allerdings den Mut des Herrn Weiß bewundern, ‘ 
ein so nichtssagendes, von Schwierigkeiten zwar 
strotzendes, aber musikalisch im höchsten 



I Grade abstoßendes Werk zur Aufführung zu 
i bringen. — Der Kaiser Wilhelm Gedlcbt- 
! nis-Kircbenchor begann seine Bußtags-Auf- 
führung mit einer Orgelphantasie von Müller- 
bartung, die augenscheinlich nicht einmal das 
Interesse des Organisten Walter Fischer er- 
regte; vielleicht blue das Werk in besserer 
Wiedergabe nicht gar so ermüdend gewirkt. 
Der Chor zeichnete sich unter W. Freuden- 
berg vielfach aus. — Sehr genußreich war der 
Liederabend von Hertha Dehmlow. Die vor- 
zügliche Altistin scheint jedoch noch mehr 
leisten, den Textinbalt noch tiefer erschöpfen 
zu können, als sie hier tat. Gelingt es ihr, 
dann steht sie obenan. — Max Vogricb ist in 
der Liedkomposition weit glücklicher als in 
Werken großen Stiles. Überraschend gut ist 
der Volkston in den Gedichten von Klaus 
Grotb getroffen. Die empflndungsvollen, reizen- 
den Lieder sind ihrer Wirkung sicher, sogar 
wenn sie weniger trefflich gesungen werden, 
als es durch die sympathische Sopranistin 
Paula Ucko geschah. Die Klavierstücke stehen 
in der Inspiration zurück nnd beweisen mehr 
das theoretische Können Vogrichs, dessen Spiel 
etwas ungehobelt klang. — Marie Duboia ge- 
Bel mir als Mozartspielerin. Ihr Anschlag Ist 
voll ohne Hirte, der Vortreg musikalisch und 
korrekt ohne Pedanterie. — Das Waldemar 
Meyer-Quartett brachte ein Streichquartett 
in B-dur, op 18, von Richard Stern feld zur 
ersten Aufführung. Der Komponist ist Professor 
an der Berliner Universitit und bat sich be- 
sonders durch seine Schriften und Vortrige 
über Wagner einen sehr bekannten und ge- 
achteten Namen gemacht, ln diesem Werke 
lißt er nirgends diircbblicken, daß er ein so 
energischer Verfechter moderner Kunst ist, im 
Gegenteil: er bilt sich sttlkt an die herge- 
brachten Formen; melodisch und harmonisch 
wandelt er die gebeiliglen Bahnen des Klassi- 
zismus. Sternfeld arbeitet mit einfachem Ma- 
terial; hübsche und liebliche Themen weiß er 
geschickt zu verschlingen und die Klangscbön- 
heit durchgehende zu wahren. Siileinbeit llßt 
sich leider nicht genügend erkennen. Wlhrend 
der erste Salz in seiner launigen Frische etwas 
an Haydn gemahnt, zeigt das Andante kontra- 
punkiiscbe Fertigkeit; das etwas mendelssohnisch 
geflrbte Scherzo mit seinen gefllligen Tanz- 
rbythmen und dem passend kontrastierenden 
melancholischen Trio bildet den Höhepunkt des 
Werkes. Der letzte, moderner angehauchte Satz 
steht dagegen zurück. — Einen hervorragend 
guten Eindruck empflng ich von einer Symphonie 
in f-moll des Amerikaners Maurice Arnold, die 
unter persönlicher, inspirierender Leitung des 
Komponisten durch das Mozart-Orchester, ab- 
gesehen von einigen kleinen Unglücksflllen, zu 
geradezu gllnzender erster Aufführung gelangte. 
Das Werk ist durchgebends modern, ohne be- 
stimmten Vorbildern zu folgen, obgleich sich 
seines Autors augenscheinliche Verehrung Wag- 
ners nicht völlig verbergen kann. Die Themen 
an sich sind nicht gerade bedeutend, doch 
Anden sich bin und wieder Anilufe zu nationaler 
Charakteristik, bekanntlich hinsichtlich ameri- 
kanischer Musik ein undankbares, weil fast un- 
mögliches Unterfangen. Anzuerkennen ist, daß 
Arnold manchmal sich bemerkbar machende 
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Annnge von Trivlilllit immer glelcb sehr ge- 
icbickl xurSckiudrlngeD versteht. Die sehr 
dicke, wenn such klsngvolle Instrumentstion 
beeintiicbtigt leider die DeutlicbkeitderStimmen- 
fOhrang. Als Dirigent ieistete Arnold Vorzüg- 
liches. Seine zielbewuOte, elsstiscbe und sus- 
drucksvolle Art des Ttktierens animierte das 
treirtiche Orchester zu künstlerischen ÄuOe- 
rungeo, nach denen ich bei der vorangehenden 
a-moll Symphonie Mendeissobna unter Leitung 
von Gustav Drecbsei vergeblich ausgespght 
hatte. Keinesfalls ist dieser Herr seiner Auf- 
gabe gewachsen. Man verfangt jetzt von einem 
Dirigenten mehr ais bloßes Taktscblagen. Auf 
das Orchester übte er nicht den geringsten 
Einfluß aus. Daß daher von Auffassung, von 
Individualiiit keine Rede sein kann, versteht 
sich von selbst. — Die Mezzosopranistin Oibiiis 
Ejler-Jensen zeigte nur Reste einer wohl 
früher hübschen Stimme. Der Vortrag bllt sich 
in bescheidenen Grenzen, die Koloratur ist gut. 
Absoiut ungenügend, sogar für bescheidenste 
Ansprüche, sind die Klavierleistungen von Karl 
Reichel: weder Taient noch KSnnen. — Im 
ersten Konzert zum Besten der Pensionskasse ; 
des Tonkünstler-Vereins trst Eva Leß-| 
mann für die erkrankte Lolo Barnay ein. Die i 
Künstlerin bot mir eine Oberrascbung durch 
ihren voilendeten Vortrag einiger Scbubertscber I 
Lieder. Der jugendfrische Sopran ist aus- ' 
gezeichnet geschult, und die Auffassung zeugt 
von durchdachtem Studium. Als zweiter Soiist 
ließ sich Alexander Petacbnikoff hüten, der 
eine Sonate von Locatelli mit künstlerischem : 
Ernst tonachün spielte. Das Pianistenpaar Hans ; 
und Marie Hermanns-Stibbe erOffoele das 
Konzert recht gut durch eine Sonate für zwei 
Klaviere von Mozart und acbioß es mit den 
symphonischen Variationen op. 14 von Emii 
Kronke. — Eine sehr beachtenswerte Erscheinung 
ist der Pianist Hans Solty. Er bewlltigte ein 
umfangreiches Liszt-Programm nicht nur mit 
technischer Leichtigkeit, resp. der dazu nötigen 
Kraft, sondern wußte, im Gegensatz zu so vieien 
anderen Lisztspielern, seine Vortlge poesievoll 
auszugestalten. Man kann ihm mit Genuß zu- 
hOren. Arthur Laser 

Conrad Ansorge erscheint immer mehr als 
großer Künstler, nicht cigentiieher Klsvier- 
spieier. Es ist sebieebterdings nichts Genaues 
zu büren, wenn er mit der tinken Hand so 
recht ioslegt, und die rechte dominiert über- 
haupt nicht immer souverin sicher und, rein 
klavierisiiscb genommen, großzügig. Aber seine 
musikaiische Art zu spieieo ist eminent; 
großzügig, echt künstlerisch, die Emsnation eines ‘ 
wahren Poeten. Wie iebte die b-moll Sonate 
unter seinen Hlnden auf! Sie allein genügt 
uns vollkommen, dem Meister zu huldigen. 
Sein Schumann-, Schubert-, Beethoven- und 
Chopinspiel, das er in einem Riesenprogramm 
verführte, hatte viele prachtvolle Einzelzüge; so 
gsnz sus dem Vollen sebüpfte Ansorge aber 
erst in Liszts Mensebbeitsgesang . . . Schade, 
daß der Mozartsaal, für dessen Akustik doch 
eigentlich wirklich eiwsa geschehen müßte, nicht : 
wenigstens verdunkelt war! — Nlchst diesem 
Großen mSebte ich Hermann Kl um als durch- 
aus und in sehr erfreulichem Maße bemerkens- 
wert nennen. Bei ihm ist alles Ökonomisch 



voll sbgewogen, und die Grenzen, die dem 
Klaviere gezogen sind, werden klug respektiert. 
Sein Spiel ist sehr sauber, iußerlich und inner- 
lich schün und richtig. Nur sollte auch er die 
Rechte noch großzügiger zu gebrauchen streben 
i und seine aktiven Kürperteilgruppen daraufhin 
I einstellen. — Gleichermaßen wire dies Moritz 
I Mayer-Mahr zu wünschen. .0, Jessas, die 
Angst, daß er danebenbauen tltl* Das tut er 
nun freilich nicht, aber zum Schaden des 
Ganzen. Im übrigen half er aber Griegs kleinen 
sympathischen Genius ebenso trefflich feiern, 
wie Slstermans und der Geiger Hartmann. 
Aber des letzteren Ton ist doch gar zu klein 
und blutleer. Himmel, wie spielte da Burmester 
dagegen (doch von diesem müge der Herr 
Kollege erzlblen). — Sergei von Bortkiewicz 
ist seit vorigem Vinter innerlicher geworden, 
doch noch nicht genug. Auch er vermsg infolge 
falscher Applikation des gewaltigen Maschinen- 
kunstwerkes Kürper nicht das letzte zu er- 
reichen. Sein Ton ist nicht elastisch und 
blühend genug ; seine Rechte . . . immer wieder 
dasselbe Lied ! Aber im übrigen ist er ein 
feiner und guter Spieler. — Nlnon Romaine 
dagegen wird, fürchte ich, über die erste Zone 
nicht binauskommen. Sie spielt recht .wohl- 
gelernt habend*, aber eine Spur von Künstler- 
blut Ist in ihrem Spiel kaum zu entdecken. 
Auch ist ihr Anschlag zu steif und hastig. 
Ihre Partnerin Ernenne Kienen wußte mit 
ihren Liedern keine Herzen zu rühren. Sie 
tilgt zu lehrhaft vor. Ihr Ton gebt an, aber er 
ist nicht stetig, und der Atem langt nicht immer 
richtig. Vie kann man nur so trocken und 
! energiescbwach begleiten, wie Dr. Rudolf Bode 
hier tat! — Nun noch eine Perspektive: aus 
Evelyn S u a r t künnte wohl etwas werden. Sie 
spielt recht tüchtig und rhythmisch energievolt. 
Bleibt noch abzuwarten, ob sie einmal reden 
wird. Vorerst taten es nur die gewlhlten Werke: 

' das küstlicbe Es-dur Konzert von Weber, Tsebai- 
kowsky’s b-moll Konzert und sein anderes in 
Es-dur, das allerdings, ich müebte sagen, eine 
negative Sprache redet Es ist zu dürr und 
kantig, aber sicher recht interessant. 

Alfred Sebattmann 
Ella Müller-Raatatts Liederabend binterließ 
keinen günstigen Eindruck. Ich glaube aber, daß 
an der permanenten unreinen Intonation der 
Singerin viel die akuatiacben Mißverblltnisse 
des Choralion-Saales Schuld trugen. Polster 
und Decken ersticken die Tüne in dem kleinen 
Rsum. — Bruno Eisner führte sich mit seinem 
ersten Klavierabend vielversprechend ein. Man 
hat von seinem Spiele in Zukunft zweifellos 
etwas zu erwarten, vorausgesetzt, daß der junge 
Künstler sich rechtzeitig darauf besinnt, daß es 
bei ihm außer Bewegungsvirtuositlt noch anderes 
und wichtigeres zu erziehen gilt. Eine bedenk- 
liche Neigung zu brutslen Krafielfekten lißt be- 
fürchten, dsß Eisner nur die Reibe der stsrken 
Minner am Klavier um einen Vertreter ver- 
mehren wird. — Michael von Zadora ist ein 
technisch auagereifter Spieler. Was er gibt, 
gibt er vornehm und geschmackvoll. Viel war 
es für mein Empflnden nicht, schon infolge des 
Programms. Für die Wiederbelebung eines 
priebtigen Orgelkonzerts von W. F. Bach ist 
man ihm zu Dank verpflichtet. — Ober Artur 
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Schnabels Spiel Ist sehr Tiel zu ssjen. Ich | 
beacbrlnke mich darauf, daß er nach wie vor 
einer unserer temperamentvollsten, empHndungs- ! 
reichsten und virtuosesten Spieler Ist. Der 
Jugendglanz, der elnat, als er ein eben auf- 
gebender Stern war, alle entzücken mußte, 
scheint mir aber dahin zu sein, er ist einer 
mehr konzertmißigen Art getrieben. Im Ver- 
hiltnis zu unseren typischen Virtuosen spielt 
Schnabel aber erlösend rein und leicht. Seine 
Frau, Tbereae Schnabel, steht Ihm an Emst in 
der Auffassung nicht nach. Man mag manches 
an ihrer Stimme und An zu singen mißbilligen, 
der Geiamteindruck ihrer Leistungen bleibt doch 
immer ein aebSner. — Leo Schrattenbolz 
dirigiene Brahms’ Zweite Symphonie und brachte 
sie zu guter Wirkung. Auch begleitete er Bruno 
HInze-Reinhold, der ein bisher unbekanntes 
Konzert von Ph. E. Bach spielte und damit zeigte, 
wieviel stimmungakriflige Musik es noch zu 
heben und wieder zu beleben gibt. Sebumaona 
a-moll Kontert beschloß _den Abend. Hlnze- 
Rcinbolds noble, jedem Äußerlichen abholde, 
von Grund aus solide Spielkunst machte einen 
sehr wohltuenden Eindruck. Auch in seinem 
Streben, alte Werke mügllchst atllecht zu geben, 
zeichnet er sich ans. Hierin unterstützte ihn 
Max Seiffert, der im Bacbschsn Konzert das 
begleitende Klavier übernommen batte. 

Hermann Wetzel 

Der Sopranistin Willi Kewitsch und der 
mitwirkenden energischen Geigerin Juanita 
Norden ist der liebenswürdige Beifall boffent-j 
lieb ein Ansporn zu fleißiger Arbeit. — Der 
Liederabend_ Leontine de Ahnas gibt zu er- 1 
freulicben Äußerungen keinen Anlaß. — Elsa I 
Schülers Kopfton spricht in der Hübe gut an,, 
im übrigen müßte sie wohl zunicbst sich einer 
Ausbildung unterziehen. Amalie Schultz’ an 
sich nicht unicbfines Forte ließ im Verein mit 
dem ewigen Pedalgebrauch Spuren von Vortrags- 
vermigen nicht erkennen. — Elyda Ruaael 
sang in fünf verschiedenen Sprachen, womit es 
eigentlich aber doch nicht allein getan ist. — 
Eine Durchbildung Ihres priebtigen Organs glbe 
Maria Seret die Sicherheit einer hervorragenden 
Laufbahn. — Fanny Opfer hat viel gesangliche 
Beanlagung, aber die mangelnde Verschmelzung 
des Kopf- und Bruatregisiers beeintrichtigt den 
Wert der Darbietungen sehr. — Die unverdorben 
frische Stimme Anna Gaertners macht einen 
wohltuenden Eindruck, den angesichts des un- 
gekünstelten Vortrages die unsichere Tonfübrung 
in der Mittellage nicht zu acbwlcben vermochte. 
Die mitwirkende Geigerin Amalie Birnbaum 
konnte nicht erwirmen. Richard Hihn 

Anna Stephan bot hohe Kunst in einem 
auserlesenen Programm. Diese Singerin bat 
so viel innere Glut und überhaupt so viel Seele, 
daß Ihre dunkle Stimmflrbung ihrer Individualltlt 
angemessen und der Mangel an von Anfang an 
einnehmender Sinnlichkeit dea Tones bei ihr 
natürlich erscheint. Eduard Behm begleitete 
großzügig-schün ; er war der rechte Partner 
für diese Künstlerin. — Grete Hentscbel- 
Schesmer sang zwanzig leichtere Lieder, 
die ihrem etwas kleinen Alt nicht schlecht 
liegen. Ihr Bestes ist ihr Material; doch ist es 
ihrer Schulung und Mühe bisher nicht ge- 
lungen, eine feste Tongebung und — was damit 



in mancherlei Beziehung zusammenbingt — 
eine sichere Intonation zu erzielen. Die An- 
spruchslosigkeit der Lieder war mehr Notgabe 
I als Geschenk, Daß das Fehlende die Zukunft 
I noch bringen dürfte, bewies der Vortrag der 
Lieder .Volkslied* von Schumann und .Will- 
kommen mein Wald* von Franz. — Lolo Barnay. 
Auch diese Slngerln wihlte Lieder aus .ihrem* 
Bereich. Dieses ist das des liebenswürdigen 
.Vartragsliedes*. Ihre Stimme (hoher Mezzo- 
sopran) ist zwar nicht groß, aber von kSstlichem 
Timbre und im Piano itberlscb schün; die Ton- 
bebandlung ist in der Hübe nicht so gut wie in 
I der Mittellage; in der Atemfübrung merkt man 
'noch zuviel von Bemühung. Die wenigen 
. ernsteren Lieder glaubte man ihr, die im An- 
mutigen alle entzückte, nicht recht. — Laura 
;Titze-Krone (Klavier) und Gdza v. Kresz 
(Geige) produzierten sich in einem überlangen 
I kunterbunten Programm, v. Kresz verfügt über 
I einen schönen, breiten Ton und eine solide, 
i wenn auch nicht tadellose (unschöne Bogen- 
; fübrung, Ungleicbmlßigkeit bei Uufen) Technik, 
■ doch versteht er es nicht, was er spielt, schmack- 
haft zu machen. Sein verhaltenes Temperament 
lißt ginzlicb kalt. Erfreulicher ist der Vonrag 
der Pianistin; namentlich Lyrisches gelingt ihr 
nicht übel. Zu Cdsar Pranck aber fehlt beiden 
die nötige künstlerische Kultur. — Ella Jonas 
zeigte an ihrem letzten Klavierabend, daß aie 
zu den vornehmsten Erscheinungen der letzten 
Jahre zu zlblen ist. Wollte man ihr Eigensten 
kennzeichnen, dann könnte man von einem Kult 
mit dem einzelnen Tone und von einer geaunden 
Sentimentalitit bei ihr sprechen, doch würde 
das nicht genügen angesichts ihrer anderen, 
durebaua positiven Eigenschaften. — Meta Zlot- 
nlcka brachte mit gequilter Stimme und ge- 
machtem, an Llcherlichkeit streitendem Gefühl 
alte und neue Lieder zum Vortrag. Ganz ratlos 
aber stand man der Selbstbeurteliung des 
Cellisten W. Deckert gegenüber; dies gelte 
als Kritik. Arno Nadel 

DUDAPEST: Viel früher als sonst bst heuer 
^ die Konzertiaison eingesetzt, und in Dutzen- 
den locken oder drohen schon jetzt buntfarbige 
Plakate mit den Namen bekannter und un- 
bekannter Größen. Ein Beweis für die stets zu- 
nehmende Musikfreude des Publikums Ist es — 
oder sollte es eher der kategorische Imperativ 
des Modezwanges sein ? — daß für das Abonne- 
ment der .Philharmoniseben Konzerte* allein 
an sechzigtausend Kronen eingeflossen, daß die 
Quartettsoireen der Herren Kemöny-Sebiffer, 
die volkstümlichen Kammermusik-Abende der 
Herren Grünfeld-Bürger nahezu ausverkauft 
sind. Im ersten philharmonischen Konzert hörte 
man neben Beethovens zweiter Symphonie, Gold- 
marks symphonischer Dichtung .Zrinyi* und der 
ersten .Peer Gynt*-Suite (mit der man sich der 
Pieiltspflicht Grieg gegenüber recht billig ent- 
ledigte) den zwölfjibrigen Pianisten Ernst von 
Lengyel, der nichts geringeres als Liszts Es-dur- 
Konzen meisterte. Ein Wunderkind,aberein echtes 
Wunder. Mehr als alle Kritik spricht für die Ge- 
nlaliilt des Knaben der Umstand, daß ein so ernster 
Künstler wie Hans Richter ihn zur Mitwirkung 
in London und Manchester eingeiaden bat. — 
Die beiden Kammermusikvereinigungen debu- 
tienen mit je einer Novitlt. Grünfeld vermittelte 
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uns die angeoehme Bekannlschafi mit dem i 
jugendlichen Kiavierquartett des noch vSilig un- 
tngekrlnkelten Richard Strauß, bei Kemdny 
lernten wir Dohndnyis jüngstes Streichquartett 
in Des kennen: ein Meisterwerk geistvoller for- 
maler Konstruktion, aber weniger bedeutend an 
Gedanken und Stimmung, audem durch einen 
bei Dohndnyi kaum noch bemerkten modernen 
Zug bestimmt, der in harmonischen und sonst!- ' 
gen Eigensinoigkeiten überraschend, fast be- 
fremdend bervortrat. — Von aolistischen Lei- 
stungen gab es bisher je ein anregendes Violin- 
konzert Vllly Burmesters und Stefl Geyers, 
Liederabende Alexander Heinemanns und 
Valborg Svlrdström s, die abermals in stürmi- 
scher TEeise gefeiert wurden, ein Konzert des : 
dreizehnjibrigen Singers Moses Mirsky, dessen | 
seltene musikalische Begabung Aufsehen erregte, I 
endlich eine Produktion der angeblich indischen 
Prinzessin Mme. Sorga, einer sehr millelmlDi- 
gen Singerin, die zwischen Hlndelscben Arien 
und franzSsiscben Kabaretkuplets ein eigen- 
artiges, doch im Grunde langweilendes Talent 
osclllleren ließ. Dr. Bdla DIdsy 

pvOKTMUNO: Die H üttn ersehe Saison wurde ’ 
^ eingeleilet durch eine erbebende josebim- 
feier, bei der Walter Schulze-Priska Beet- 
hovens Violinkonzert korrekt und mit Wirme 
spielte. Hervorragend war die Ausführung des | 
Brahmsschen d-moll Konzertes durch Ellen Saat- ' 
weber-Schlieper. Die slimmbegabte Sopra- j 
nistin Amy Castles sang .Ah, perBdo* und die | 
Wahnsinnsarie von Thomas. Lebenswahr und 
schwungvoll war seitens des philharmonischen 
Orchesters die .Eroica* und Tscbalkowsky's pa- 
thetische Symphonie, witzig und ralRniert Strauß' 
.Till Eulenspieger, gediegen eine neue Serenade 
von Leo Weiner. — SorgHliig vorbereitet brachte 
Janssen im Musikverein Bruchs .Odysseus* 
mit den Damen Philippl und Grafe und den 
Herren Lederer-Prina und GOpel als Solisten. 
— Holtschneider bewies von neuem seine 
Kunst in der Cborscbulung durch Vortrlge von 
Gesingen alter und neuer Meister. Stimmungs- 
voll sang Frau Cabobley-Hinken acht Lieder 
mit Quarteiibegleitung von Marteau, der auch 
sein zu lang geratenes Klarinetienquintett ver- 
führte. Der Verlag der .Dortmunder Zeitung* 
und des .General-Anzeigers*, C. L. Krüger, hat 
mit Volks-Künstler-Konzerten, mit einer Mark 
Eintritt für die Abonnenten, ein neues, zug- 
krlftlgea Unternehmen gescbalfen. In einem 
Wagner-Abend unter Hauseggers anfeuernder 
Leitung kamen der erste Akt der .Walküre*, 
Siegfrieds Rbeinfabrt, Erzlblung und Tod mit 
Trauermusik, und Brünnbildens Scblußgesang aus 
der .Walküre* und der .Gtiterdlmmerung* durch 
die Philharmoniker zu fiberwiltigender Wieder- 
gabe. Frau Fleischer-Edel und Pennarinl 
(Hamburg) waren glanzvolle Solisten. 

Heinrich Bülle 

D RESDEN: Das zweite Sympboniekonzert 
der Serie B brachte als Neuheit die mit 
Spannung erwarteten .Variationen über ein 
lustiges Thema* von Max Reger. Varia- 
tionen im altgewohnten Sinne aind das freilich 
nicht, sondern symphonische Paraphrasen eines 
reizenden, dem Singspiel .Der Erntekranz* von 
Job. Adam Hiller entnommenen Themas, das 
aufgefunden zu haben allein schon ein glück- 



licher Griff Regers war. Was der Komponist 
daraus zu machen weiß, ist In der Tat erstaun- 
lich. Eine blühende Phantasie vereinigt sich in 
dem Werke mit der Frische des naiv schaffenden 
Künstlers und der vollendeten Meisterschaft 
eines Kontrapunktikers, der gegenwlrtig wohl 
seinesgleichen kaum unter der jüngeren Gene- 
ration hat. Ganz besonders erfreulich war es 
mir, zu erkennen, daß Reger nun auch in der 
Instrumentation seine eigne Art gefunden bat. 
Möge er nach diesem umfangreichen Variationen- 
werke, das bei aller Scbünbelt im einzelnen als 
Ganzes doch kaum auf weite Kreise wirken 
dürfte, nunmehr recht bald mit seiner ersten 
Symphonie bervortrelen; auf diesem Gebiete 
darf man von Reger, gerade weil er die absolute 
Musik in unsern Tagen wieder zu Ehren gebracht 
bat, das Höchste erwarten. Die Wiedergabe war 
unter v. Schuchs Leitung ganz vorzüglich 
und der Erfolg sehr herzlich. Solist des 
Abends war der bollindiscbe Cellist Anton 
Hekking, der trotz seines schönen edlen 
Tones und blendender Technik nicht binzu- 
relßen vermochte, was vielleicht an der geringen 
Bedeutung des von ihm gespielten d’Albertscben 
Cellokonzerts, aber sicberlicb auch an seiner 
eignen Kühle lag. — Von betriebtlicbem Kunst- 
wert war eine Aufführung des Hlndelscben 
Oratoriums. Israel in Ägypten* durch die in letzter 
Zeit zu hohem Rang emporgestiegene Robert 
Sebumannsebe Singakademie unter Alben 
Fuchs. Die Chorleistungen waren vonrefflicb; 
solistisch taten sich die Damen Debmiow und 
V. d. Osten sowie die Herren Mann, Piehler 
und Werner hervor. Besonders glücklich war 
die Wirkung eines alten Tafelklaviers, auf dem 
die Cembalostimme durch Herrn Lang gespielt 
wurde.— Das zweitePbilharmonischeKonzen 
ließ uns die sehr angenehme Bekanntschaft mit 
der kaum dem Kindesalter entwachsenen Geigen- 
künailerin Stefl Geyer machen, die sich leider 
nur als Besitzerin einer gllnzenden Technik 
zeigen, von Gefühl und Empfindung aber infolge 
ungünstiger Wahl Ihrer Voriragsstücke nichts 
offenbaren konnte. Singerin des Abends war 
Amy Castles, deren frischer, gut geschulter 
Koloratursopran Wirme und Innigkeit vermissen 
ließ. — Aus der Feder des durch seine Orchester- 
variationen .Kaleidoskop* beim letzten Ton- 
künstlerfeste bekannt gewordenen Heinrich G. 
Noren brachte das Bacbmann-Trio ein 
Mannskripi-Klaviertrio d-moll erstmalig mit be- 
deutendem Erfolge zu Gehör. Der erste, sehr 
lang ausgedehnte Satz ist der bedeutendste des 
Werkes, das in allen seinen Tellen durch mühe- 
lose Erfindung, feine Arbeit und aparte Klang- 
, Wirkungen erfreut, aber durch einen stark sla- 
! wischen Einschlag für uns etwas Fremdartiges 
I bat. — Ein Konzert des .Dresdner Minner- 
gesangverein*, in dem Margarete Neiach 
i (Gesang) und Walter Sch Illing (Cello) solistisch 
I mitwirkten, sowie das Konzert der .Lieder- 
jtafel* unter hinreißendem Beistände von Tilly 
I Koenen seien noch erwlbnt. Ebenso die 
I Klavierabende von Frederic Lamond und Max 
Pauer. — Ein besonderes Wort sei noch der 
: hundertsten Aufführung in Bertrand Roths 
I Musiksalon gewidmet, die sich zu einem von 
j den besten musikalischen Kreisen Dresdens 
I freudig gefeierten Jubillum gestaltete. Sind 
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docb dicie Aufführungen zeitgenSititcher Ton- 
werke im Roihicben Selon geradezu ein Faktor 
der künatleriacben Kultur Dresdens geworden, 
da einerseits zahlreiche unbekannte Komposi- 
tionen hier vor einem kunstversilndigen Publi- 
kum zu GebSr gekommen sind und sndrerseits 
die nsmhafteaien Künstler den Bestrebungen 
Rotbs ihre Unterstützung verlieben haben. — 
Der Liederabend von Julia Culp endlich war 
ein Ereignis für jeden, der vollendete Gesangs- 
kunst und Innigste Beseelung der Menscben- 
stimme zu würdigen weiß, p Geißler 

CRANKFURT a. M.; Den .Saul* von Hlndel 
^ batte unser Ctcilienverein für sein Buß- 
tagskonzert einstudiert, und zwar in der vom 
letzten Mainzer Hlndelfeat her bekannten Be- 
arbeitung Cbrysanders, die wobt nur in ein 
paar nebensichlicheo Punkten anfechtbar er- 
scheint, sonst aber jedem, der den alten leidigen 
Hader zwischen Roben Franz und Chryaander 
überwunden bat, einen ungetrübten Genuß im 
Geiste Hindels gewibren wird. Auch die Wieder- 
gabe unter August Grüters wirkte im wesent- 
lichen nach dieser Richtung; nur hin und 
wieder war das Gepiige etwas verschwommen. 
Von den solistiacben Mitarbeitern machten 
sich namentlicb Friedrich Brodersen, Maria 
Philipp! und Emma Tester verdient; das 
Cembalo behandelte A. Kleinpaul, und für 
den Knabencbor batte unser Goetbegym- 
nasium brauchbare Krlfle aufgeboten. — 
Das Bfibmische Streichquartett bereitete 
der Kammermusik-Gemeinde des Museums 
wieder einmal einen kostbaren Abend mit 
Beethovens op. 18 A-dur, DvoMk op. 61 und 
dem fesselnden Quintett op. 14 von TaniielT, 
wofür man J. Burlan als zweiten Cellisten 
kooptiert batte. — Auch einer so nsmhaften 
Gesangskünstlerin wie Erika Wedekind be- 
gegnete man wieder, diesmal im Rahmen des 
vom Neebscben Mlonerchor alljibrlich ge- 
gebenen Konzeries,das mit seinem abwechslungs- 
reichen Programm stets zahlreiches und dank- 
bares Publikum flndet. Und noch zweier anderer 
Singerinnen sei hier gedacht, von denen die 
eine, Leonore Wallner, ausschließlich Lieder 
aus »Des Knaben Wunderhorn* sang und dabei 
die H6rer mit einigen beacbtenswerten Kom- 
positionen von Mahler und Streicher bekannt 
machte, wlhrend sich In der anderen, Dora 
Moran, eine begabte und sorgflltig ausgebildete 
Tochter Fanny Moran-Oldens vorstellte. — Ein von 
Max Vogricb aus eigenen Klavier- und Lieder- 
kompositionen bestrittener Abend ward wohl von 
so manchem Hürer hauptslcblicb als ein Kuri- 
osum empfunden, da sich hier ein gewiß an- 
erkennenswertes Talent in einer Tonspracbe 
iußerte, der man wohl noch volle Empflngllch- 
keit entgegenhringen kann, wenn man ihr bei 
ihren verflossenen Meistern, z. B. Mendelssohn, 
begegnet, die sich aber aus dem Munde eines 
noch Lebenden doch schon recht antiquiert aus- ' 
nimmt. Hans Pfeilscbmidt 

ASSEL: Reichlich flössen bereits die Quellen 
^ musikalischer Genüsse. Besonders ein- 
drucksvoll gestalteten sich die ersten Gaben 
unserer heimischen Krlfle, so die der K6nig- 
lichen Kapelle, die unter Dr. BeierSchubens 
C-dur Symphonie und Grieg’a erste .Peer Gynt*- 



Suite fein ausgearbeiiel bot. Recht beiflllig 
wurden an jenem Abend das neue von Frau 
Kwast-Hodapp irelTIIcbal gespielte Klavier- 
konzert in c-moll des Grafen von Hochberg 
und die dramatische Szene .Die Nonne* von 
F. Mayerbofer aufgenommen. Sehr genußreich 
waren auch die ersten Spenden der Kammer- 
musik-Vereinigung (Hoppen, Kruse, Keller 
und Moobaupi), aus denen besonders bervor- 
gehoben seien Beethovens HarfenquartetI und 
Schuberts Oktett. Der Oratorienverein unter 
Hallwacbs brachte eine recht gelungene 
Wiederholung von Tinel’s .Franziskus*. Von den 
Solisten ragte ferner hervor L. Heß, wlhrend 
Eva Uhlmann und M. Oberdörffer ihre 
Aufgaben zur Zufriedenheit ISsten. Lebhaftes 
Interesse erweckte ein Liederabend, In dem 
uns Carl Hallwacbs im Verein mit seiner 
Gattin, der Konzertsingerin L. Becker 
und L Heß nur Lieder eigner Komposition 
vorfübrte, und von neuem vollgültige Beweise 
j einer schSnen Begabung als Uedetkomponiat 
brachte. Wahren Beifallsjubel erregte das vir- 
tuose Violinspiel von Edith von Voigtlaender, 

I ebenso wie das Auftreten von Lula Mysz-Gmei- 
i ner und Emil Sauer. Auch der Lauien-Künstler 
R. Kotbe fand wieder ein dankbares Publikum. 
Erwlhni sei zum Schluß das gut besuchte 
Konzert des bekannten Leipziger Solo- 
iquartelts für Kirchengesang. Dr. Brede 

K ÖLN: Das Gürzenich-Quartett erfreute 
an seinem dritten Abend zunlchsl unter 
Mitwirkung des Bratschisten Foco Kl immer- 
boom durch eine hervorrsgend schöne Wieder- 
gabe von Mozarts C-dur Quintett, dem sich das 
Brabmsacbe G-dur Quintett ansebloß. Schuberts 
nachgelassenes c-moll Quartett Ist eine bewlbrte 
Glanznummer der Vereinigung und wurde auch 
diesmal in abgekllrtester Weise zu Gehör ge- 
bracht. — Die Musikalische Geaellacbaft 
widmete Gr ieg einen Abend. Die Altnorwrgiacbe 
Romanze mit Variationen für großes Orchester 
sprach im allgemeinen in ihren einfachen Teilen 
entschieden lebhafter an als da, wo des Ton- 
setzera Erfindung sich breit ausladend in ver- 
tiefter und komplizierterer Instrumenialsprache 
ergeht. Vollen Erfolg bnd Germaine Schnitzer 
mit der virtuos gllnzenden und feiner Auffassung 
I nicht entbehrenden Ausführung des a-moll 
Konzerts. Weiter hörte msn mit vielem Be- 
hagen die erste .Peer Gynt*-Suite. Fritz Stein- 
bachs Führung begeisterte das Orchester der 
Gesellacbsft zu besonderen Leistungen. — Wie 
alljlhrlich, veranstaltete am Bußtage Friedrich 
Wilhelm Franke ein Kirchenkonzert in der 
Christuakirebe. Frankes hohe Meisterschaft im 
Orgelspiel erzielte In Bachs c-moll Passacaglia, 
Cdsar Francka Phantasie b-moll und Liszts Prl- 
ludium und Fuge über den Namen Bach Ein- 
drücke erhebendster Art. Wertvolle Unter- 
stützung bot Friedrich Grülzmacber dem 
Konzertgeber durch seine ausgezeichneten Cello- 
Vortrlge. Dann wirkten verdienstlich Emma 
Lindenberg mit Mezzosoprangesingen und 
H. Allekotte mit der Harfenpanie In Bruchs 
Kol Nidrei. — Therese Pott brachte sich mit 
einem eigenen Abend In Erinnerung. Die 
Pianistin wußte In Bachs Chromatischer Phan- 
tasie und Fuge d-moll eine so imposante Bered- 
; samkeit zu entfalten und weiter in Schumanns 
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Sonite Werk 22 sowie der Brsbmssctaea Sonate ' 
Werk 5 ao gut muaikaliacb au wirken, daO der | 
atarke Beifall durchaus berechtigt erschien. — | 
Der KSlner Lehrer- und Lehrerinnen- 1 
Geaangvefein bot lutnal in CbSren von j 
Beethoven, Loewe, Senff und Orlando di Lasso 
recht Gutes. Der Geiger Talter Schulze- 
Prisca bewlhrte auch hier seine sehr großen 
Vorzüge der Technik. und des innigen Verstlnd- 
nlssea für das Sonderwesen seines Instruments 
hauptaichlich in dem neuaufgefundenen, als 
siebentes Mozartiscbes gerühmten Violinkonzert, 
das doch für die Annahme ao erlesener Pro- 
venienz gsr wenig Anhalt bietet. Paul Hitler 

L EIPZIG: Im sechsten Gewandhauskonzert 
ist nach lediglich tüchtiger Vorführung des 
Hindeiscten Concerto grosso in d-moll mit 
wunderbar-scbSnen, wabrbah empfundenen Dar- 
stellungen der Sympbonieen in e-moll von 
Brahms und in c-moII von Beethoven durch 
Arthur Nikisch und das Gewandhausorchester 
den HSrenden ein wirkliches, michtig ergreifen- 
des Kunsterleben ermSglicht worden, wogegen 
über dem viertenPhilbarmoniscbenKonzerte, | 
das zwischen Volkmanna mangelhaft ausgeführter 
d-moil Symphonie und zwei neueren Stücken 
von Sibelius (dem pikanten Tanz-Intermezzo 
.Pan und Echo* und der von Hans Vinderatein 
bei verdunkeltem Saale vorgefübrten und dennoch 
nicht außerordentlich wirkenden .Valae triste*) 
stimm- und stlmmungsdunkle Gesangavortrlge 
des KOnstlerpaares Dr. Felix von Kraus und 
Adrienne v. Kraus - Osborne brachte, die; 
Schatten des voraufgegangenen Totensonntages | 
lagerten. — Gelateaerhebung und HerzbeglOckung 
batte man neuerdings dem Bühmischenl 
Streichquartett zu danken, das seinen zweiten 
Abend mit Regere Strelcbtrio op. 77 b und l 
Beethovens a - moll Quartett erOITnete und | 
unter rühmenswerter Klavier- und Kontrabaß- ; 
Assistenz von Vera Maurina-Press und Albert | 
Walschke mit einer prlchtigen Reproduktion | 
des Schubenscben Forellenquintettes beschloß; 
lebhaftem Interesse begegnete aber auch das 
friscbmütige, der Reife nahegekommene Sevdik- 
Quartett, dem man diesmal für einen .Haydn*, 
für das im Verein mit dem tüchtigen Klavier- 
partner Vildm Kurz vorgefübrte kunstreich 
schSne a-moll Quintett op. 12 von Vitezsiav NovSk 
und für Beethovens Harfenquartett zu danken 
batte. — Beim Bußtagakonzerte des Riedel- 
Vereins, in dem unter tüchtiger Mitwirkung 
dreier Dresdener Solisten (Elisabeth Boehm- 
van Endert, Franziska Bender-Scbifer und 
Georg Hummel) und unter vorzüglicher Be- 
teiligung des für Burrian eingetretenen Jacques 
Urlus dss .Requiem* von Mozart und der 
.13. Psalm* von Liszt zu wirksamer TFiedergabe 
gelangten, bat dem allerdings wohl noch einiger 
Eingewöhnung in das Kunstwirken mit Massen 
bedürftigen neuen Vereinadirlgenten Joseph 
Pembaur |r. Gelegenheit geboten, sein Beflblgt- 
sein für eine derartige Stellung zu erweisen. — | 
KantorTilhelm Hlussel bat mitdemKircben- 
gesangverein Leipzig-Lindenau und mit 
Anna Hartung und Jacques Urlus als Haupt- 
soliaten Tinels .Franziskus* zur Aufführung ge- 
bracht, und seitens vieler hiesiger Kirchenchöre 
lat unter liebenswürdiger Milbeteiligung ein- 
heimischer Solosingenden und Instrumentalisten 



das Totenfest mit feierlichen Vorabends- oder 
Nacbmittagskonzerten begangen worden. — Ein 
sehr wohlgelungenes Konzen des von Gustav 
Woblgemutb geleiteten . Leipziger Mlnner- 
cbor* lief in eine pleiltvolle, warmherzig auf- 
genommene Aufführung von Emil Büchners für 
Soll, Chor und Orchester komponienem .Witte- 
kind* aus. — Sehr verschiedenartig wirkten zwei 
Tonsetzer, die mit eigenen Komponisten. Abenden 
hervonraten: Max Vogrich, den man mit seiner 
reminiszenzenreicben, vielfach lirmenden und 
nur im Aufstellen von exotischen (indischen) 
Klanggebilden einigermaßen eigenartigen Musik 
der Vergangenheit zuweisen mußte, und Nicolaus 
Medtner, dem man um der vielfach reizvollen 
Modemitit seines MuaikempBndens, seiner un- 
ruhevollen Harmonik und komplizierten Rhyth- 
mik willen eine Anweisung auf die Zukunft 
geben konnte. — Von Llederslngerinnen war dies- 
mal nicht allzuviel zu spüren: Elena Gerhardt 
erfreute wieder einmal mit fein stilisierten Ge- 
sangsvortrlgen , Ilse Delina sang ziemlich 
konzerlgerecht und Else Marburg ganz baus- 
gerecbt. — Die lange Reibe Klavierspieler führte 
von dem etwas derb zugreifenden Chopin- 
Spieler Tölömaque Lambrino über drei nicht 
ganz konzertreife Damen: die zur Virtuoaiili 
neigende Gisela Springer, die gediegen musi- 
kalische Martha KOntzel und die etwas allzu- 
kObne Clara Birgfeld zu Max Pauer, der nach 
fahrllsaiger Behandlung Bachs und Beethovens 
in Schumanns Davidsbündlertinzen einen höheren 
Aufflug nahm und mit einer wahrhaft schönen, 
Improviaatorisch frischzfiglgen Wiedergabe der 
Lisztscben b-moll Sonate begeiatem konnte, 
und zu Leonid Kreutzer, der die Konzerte in 
d-moil von Brahms und In a-moll von Grieg 
auf hochreapektable Art interpretierte und sich 
dazwischen den Spaß machte, die Burleske von 
Richard Strauß zu spielen. — Dem in Spiel und 
Figur gewachsenen kleinen Mische El man, 
dessen Albertballenkonzert Emil Pinks einige 
erfreuende Liedergaben beisteuerte, folgten zwei 
in jeder Hinsicht ausgewachsene Violinspieler: 
Alfred Wittenberg, der sich nach unruhevollem 
Vortrage des Beetbovenscben Konzertes in 
Beethovens F-dur Romanze und Brahms’ D-dur 
Konzert zu voller, beruhigt schöner Meisterschaft 
aufralTie, und Felix Berber, den man zwischen 
markig schön durcbgefübrten Darbietungen des 
Brabms’scben Konzertes und der Laloschen 
Symphonie espagnole auch eine nur in ihrem 
mittelsten Teile erfunden, sonst aber un- 
angenehm konstruiert wirkende .Deutsche 
Rhapsodie* op. 31 von Friedrich E. Koch vor- 
tragen hörte. Arthur Smolian 

IMONCHEN: Die- Abonnementskonzerte der 
Musikalischen Akademie unter Mottls 
Meisterdirektion florieren dieses Jahr mehr wie 
seit langer Zeit. Trotz des grassierenden Konzert- 
wabnsinns sind sie susverkauft und behaupten 
auch nach ihren Leistungen weitaus den höchsten 
Rang vor allen rivalisierenden Veranstaltungen. 
Im ersten gsb es eine kleine musikalische Sen- 
sation. Richard Wagners 1835 zu Theodor 
Apela gleichnamigem Drama entstandene .Ko- 
lumbus'-Ouvertüre, die nach zwei Auf- 
führungen in Paris 1841 wohl nur noch 1905 
in London gespielt worden war, lockte die Hörer. 
Sie erwies sich als technisch sehr geschickt ge- 




macht, bietet aber tbematiach kaum etwas Be- 1 
deutendes, dagegen manche Vorabnung spiterer 
.RIng*-Motire. Ein hübscher Effekt ist die mehr- 
msls wiederkebrende Vision des fernauftauchen- 
den Landes, mit Holzblisern und flirrenden Strei- ! 
ehern Im pianissimo,Too denen sieb die Trompeten 
wirkungsToll abbeben. Die im gleichen Konzert 
Torgefübrte D-dur Ouvertüre von Bach litt unter 
der, gegen die Forachangsergebnisse der Musik- 
wisaenscbsfl verstoßenden, unrichtigen Besetzung 
(zu schwseber Bllserchor, Orgel als Kontinuo- 
Instrumeni). Desto herrlicher gelsng Beet- 
hovens vierte Symphonie, ebenso wie im zweiten 
Konzert seine .Siebente* und LIszts .Orpheus*. 
Außerdem hürte man zwei Noviiiten, ein Prl- 
ludlum mit Doppelfuge für Orgel (am Schluß 
mit Zuziehung von Posaunen und Trompeten) 
von Klose und eine Ouvertüre zu .Prinzessin 
Brambilla* von Walter Braunfels. Beide 
Werke vermochten nicht voll zu befriedigen. 
Braunfels’ Instmmentation Ist etwas dickflüssig, 
der In der Ouvertüre zutsge tretende Gedanken- 
gehalt nicht allzu groß. Kloses Fuge kam nicht 
durchweg ganz klar zu GebSr und wirkt auch 
Im Aufbau trotz ihrer sebünen Themen und der 
gewaltigen Scblußsteigerung zerrissen. — Durch 
interessante Programme zeichnen sich auch die 
Abende des überaus tüchtigen Abner-Quar- 
tetts aus. Ein priebtigea, leider unvollendetes 
Quartett von Zumpe und ein ziemlich unbe- 
dentendes von O. Novdeek (op. tO) fanden sieb 
darunter. Des Flonzaley-Quartetts muß 
gedacht werden wegen seines wirklich guten 
Zussmmensplela. Oie Konzerte der .Mün- 
chener* und der .BObmen* bedürfen keines 
Lobes mehr; Ibr Ruf steht fest. Bel den .BObmen* 
fiel mir dieses Mal mehr auf, daß die im Vor- 
jahr erfolgte Neubesetzung der Viola hier und 
da das Gleichmaß des Ensembles ein wenig 
stOrt; dem Bratschisten wire an mancher Stelle 
größere Zurückhaltung zu empfehlen. Bel den 
.Münchenern* Ist, lebbsft und mit Recht be- 
grüßt, Theodor Kilian an das Pult der ersten 
Geige zurückgekehrt. — Klavier-, Vlolin- und 
Liederabende regnet es nach wie vor. R. 
Koczalski, das ehemals maßlos gefeierte 
Wunderkind, ist als ausgewachsener Virtuose 
wiedergekommen — aber so ziemlich aueb nur 
als das. Nach der Seite der Auffassung hOebst 
Erfreuliches gab Waller Braunfels, und auch 
Professor Roesger, Frau SundgrOn-SchnOe- 
voigt, und noch manche anderen batten sebOnen 
Erfolg. Begreifiicbe Begeisterung erweckte 
Ysaye mit Mendelssohns Violinkonzert, nicht 
minder der berühmte Pianist Sauer mit seiner 
Cbopin-Interpretation, und Henri Marteau und 
Ernst V. Dobndnyl mit einem ganz wunder- 
vollen Sonatenabend. — Unter den LIederaingem 
nimmt Ludwig Hess eine Sonderatellnngelndurcb 
die Schönheit seiner Stimmittel und seinen durch- 
geistigten Vortrag. Zwei hier wohlbekannte 
Bühnenkünstler, unser Tenorist Raoul Walter 
und unsere frühere Vertreterin des Koloratur- 
faches, Irene Abendrotb, erwiesen vor dank- 
barem Publikum von neuem ihre Kunst. — - 
ln einem Abend den Pbilharmoniscben 
Orchesters endlich unter Jan Ingenbovena 
sicherer Leitung kam das neuaufgefundene 
siebente Violinkonzert von Mozart durch den treff- 
lichen Geiger Heinrich Edelmann lurWieder- 
VII. 6. 



gäbe. Was das Werk selbst betrilft, so muß ich 
mich vorlluflg, solange nicht stirkere Beweise 
gefunden werden, auf die Seile derer schlagen, 
die die Echtheit dieses Konzertes nicht für un- 
widerleglich bewiesen halten. Manches spricht 
da, rein musikalisch betrachtet, für die Autor- 
sebah Mozarts, manches aber scheint ihr doch 
auch stark zu widerstreiten. 

Dr. Eduard Wahl 

CT. PETERSBURG: Die Abonnemenlskonzerle 
unter Leitung von Alexander Siloii haben 
ihre bisherige Stltle, den akustisch so günstigen 
Großen Adelssaal, verlassen müssen und sind 
nach dem kaiserlichen Marienibealer über- 
gesiedelL Einen sebOnen Akt der Pietlt bat 
Siloil dem Andenken Grieg’s dargebracht, in- 
dem er seinen Konzertzyklus mit einigen 
Orebesterwerken des unllngsi beimgegangenen 
Meisters erOffnete. Das Solistische der beiden 
ersten Konzerte ruhte in Hinden des schOnen 
Geschlechts. Im ersten war ea die gefeierte 
Wagnersingerin Paula Doengea, die es ver- 
mochte, geradezu Begeisterung bervorzurufen ; 
im zweiten war es die bekannte Clavecinvirtuosin 
Wanda Landowaka, die mit einem Mozart- 
Konzert Ihre planisliscben Trümpfe ausspielte. 
— Gustav Mahler gab den ersten zwei Symphonie- 
I konzetten der Klavierfirma K. M. Sebroeder 
eine Art musikfeailicben Anstrich. Wir haben 
I Beethoven und Wagner von unaerem Hofopem- 
I Orchester selten hingebender spielen bfiren, als 
unter Leitung des genialen Dirigenten. Der 
Tonsetzer Msbler erschien uns bingegen in 
einem weil weniger vorteilhaften Liebte, aelne 
FünfteSymphonle konnte dasAudiioriumnicbtbe- 
friedlgen. Wie es dem großen Wiener Dirigenten 
nicht an lebhaften Ovationen fehlte; ao trugen 
auch die mitwitkenden Solisten Tilly Koenen 
und Raoul Pugno reiche Beifallsebren davon. 
Leizterer spielte das Es-dur Klavierkonzert von 
Mozart und das ihm noch unveratlndliche zweite 
Konzert von Racbmannlnow. 

Bernhard Wendel 

CCHWERIN: Daa erate Orebesterkonzert im 
Hoftheater brachte in pietltvoller Rück- 
sicht auf Joachims Hioscheiden Beethovens 
: Eroica. Diese Trauerrousik wurde mit beson- 
j derer Eindringlichkeit bervorgehoben. Brahma’ 
.Tragische Ouvertüre* schloß sinnig das Kon- 
' zen. Als eine würdige Schülerin des ver- 
blichenen Meisters erwies sich Erika Besaerer, 
die mit kleinem, aber schünem Ton, vir- 
tuoser Technik und edler Vortragsweise das 
.Ungsrisebe Konzert* und die .Variailonen für 
I Violine mit Orchester* spielte. — In der Kammer- 
musik hörte man als interessante Neuheit daa 
anmutige Streichquartett e-moll op. 112 von 
I Camille Salnl-Saöns; Grieg’s Andenken war 
I dessen g-moll Quartett op. 27 geweiht. Tilly 
' Cabnbley-Hinken sang außer vier Grleg- 
' sehen Uedem Schubert, Schumann und Brahma 
mit weicher, ailberheller Stimme, mit zarter 
Empflndung, aber auch Gelassenbelt des Tem- 
I peraments. — Künslleriacher Emst und geistige 
Vertiefung verlieben dem Gesang des Dr. Felix 
von Kraus in seinem Liederabend einen hoben 
Wert. Fr. Soihmann 

S TETTIN: Das musikalische Interesse der bis- 
herigen Spielzeit konzentrierte sich suf die 
jüngste Oratorienseböpfung des hier seil mehr 
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tit Tierjahnehoten virkendeo Komponiaten und j Geachmackt bleibende, klaraten Perlodenban 
Dialienten C. Ad. Loreni. Die Slirke des I mit geistreich moderner Harmonik Terbindende 
Loreniscben Schalfena rubi bekanntlich ln seinen, ' Tonspracbe, rarbenprlcbtige Instrumentierung, 
«eltlicb-hlstoriscbe Stoffe behandelnden Ora- ' endlich einen geradezu gllnzenden, namentlich 
torien. Mit Ihrem romehm-populiren Inhalt und im ScbluDieii einen praebtrollen HShepunkt 
ihrer reichen, jedoch nie die Grenzen des M9g- zeitigenden Cborsatz. Auch als feinsinniger 
liehen überschreitenden Entfaltung der Mittel Charakteriaiiker kommt Lorenz In den bllder* 
kommen sie einem Bedürfnis der Zeit entgegen, reichen Schilderungen der Nacblerscbeinungen 
was die ihnen bereitete Aufnahme besiitigt. zu Worte. Die Uraufführung als solche trug 
Nachdem eich Lorenz inzwischen durch seine alle Merkmale eines großen Ereignisses. Der 
Paasionskantate .Golgatha* auch auf geistlichem überaus wichtigen Meziosopranpartle batte sich 
Gebiet erfolgreich betltigt batte, wandte er sich Maria Bender, eine stimmlich berrorragende 
in seinem neuesten Chorwerk wieder der früher Amaieurslngerin, unterzogen. Das Sopransolo 
besebrittenen Richtung tu, befaßte sich aber war durch Hedwig Kaufmann mit mehr 
diesmal nicht mit dem Schicksal einzelner großer Temperament als Geschmack, das Baritonsolo 
Menschen und Vülker, sondern umspannie mit , durch Josef Lorltz vollwertig vertreten. Der 
einem kühnen Griff die Menschheitsgeschichte über 400 Mitglieder starke Muslkvereinscbor 
In Ihrer Gesamtheit. Das Werk, das nunmehr und dss entsprechend besetzieOrcbeater leisteten 
seine aufsebenmacbende Uraufführung erlebt unter dem mit reichen Ehrungen bedachten 
bat, trügt den vielsagenden Titel .Das Licht*. Komponiaten durchweg Vortreffiiebes. 

Die Sebilierausgabe von 1823 bringt eine Notiz, Ulrich Hlldebrandt 

nach der sich der Dichter io den Jahren 1700—04 CTOCKHOLM: Die soeben begonnene Konzert- 
mit der Idee einer Hymne an das Licht getragen saison ist schon in die Hochflut eingeireten. 
haben soll. Diese Idee griff Lorenz auf und Zum Gedichtnis Edvard C rieg’a gab das Künig- 
fand auch bald in der Person des hiesigen liebe Theater drei Konzerte unter begeistertem 
Literaten H. Plütz eine dichterisch gestaltende Beifall der Zubürer. Dem ersten Symphonie- 
Kraft, die an die allumfaaseode Bedeutung des konzert des Theaters (Dirigent; Armasjürne- 
Lichtgedankens beraoreiebte. Vflilig erscbipfi feit) war ein skandinaviseb-russisebea Programm 
ist der überreiche Stoff nun freilich nicht, konnte zugrunde gelegt mit Tscbaikowsky’s .Pathdiique* 
es auch Io dem verfügbaren knappen Rahmen als Hauptnummer. — Auch .Konaerifürenin- 
nlcht werden, um so weniger, als die Anlage gen* (Tor Aulln) erledigte ihr erstes Symphonie- 
kelnen eigentlich geschlossenen, elobeitlicbeo Programm mit der .Eroica* ln prignaotester 
Gedankengang, sondern mehrere bald parallel Fassung. Solist des Abends war de Creef Im 
laufende, bald sich Ineinander verwickelnde und A-dur Konzert von Liszt — Die Quartett- 
ooch dazu nicht Immer mit logischer Schürfe geoossensebaft Aul in ’s gab einen Kammer- 
zu Ende geführte Gedankenlinien bietet Ich muaikabend (Beethoven), die junge Triover- 
zügere indessen nicht, diese bochpoetlsche eloigung Marts Oblson-Runoquiat-Lindbe 
Dichtung als einen der gedankenreichsten der deren zwei unter dem Banner Brahma’, Franck’s 
mir bekannten Oratorientexte zu bezeichnen, und Beethovens. — Drei franzSslscbe Viollnso 
Im Mittelpunkt der Diohtung steht die Ent- ' naten spielte uns Paul Viardot vor, der auch im 
Wicklung der Menschheit zur Hübe befreiender ' Opernbause ein etwas mißlungenes franzSsisches 
Wahrheit und Sittlichkeit Diesen Kulturweg ' Orchesterkonzen dirigiene. — Beim ersten Be- 
versinnblldlicbt das wachsende Licht ln seinen such in Stockholm feierte Ludwig Wüllner mit 
vier Phasen: Nacht (Urzell), Dümmerung (ger- seiner einzig dastehenden Kunst in sechs vSllig 
manisches Heidentum), Morgen (Griechentum) ausverksufien Konzerten außerordentliche Trl- 
uod Tag (Chriateotum). Der durch und durch ompbe. Ansgar Roth 

gedankliche Inhalt des »Lichi*-Textes hütte dem V^EIMAR: Im Vordergründe der Konzen- 
Werke die Wirkung auf die große Masse, wie ” Veranstaltungen standen bis jetzt die 
sie die Oratorleogattung erstrebt, ersebwereo Kammermusik-Abende. Das BrüsselerStreicb- 
künnen, würe dem reflektierenden Stoff eine quarteit bot in einem Beethoven-Abend bei aus- 
entapreebend spekulativ gehaltene Venonung vetkaufiem Hause und begeistenen Kund- 
zur Seite getreten. Das ist aber zum Glück für gebungen seiiens des Publikums büchste Kunst, 
das Schicksal der Neuheit nicht der Fall gewesen. — Einen außerordentlichen Erfolg hatte auch 
Lorenz ist vielmehr io so hohem Grade absoluter das Flonzaley-Quartett, eine Vereinigung von 
Musiker, so ausgesprochen mehr Pormenbildoer, Künstlern, die der edlen Liebhaberei des 
Satzkünatler und JWelodlker als Tondenker, daß Amerikaners Flonzaley zufolge sorgenlos atu- 
er die Macht der gedanklichen Reflektion durch dieren und reisen kSnneo. — Unser heimisches 
diejenige der absolut musikaliscben SebSobeit Krasselt-Quartett spielte io abgeklürter Welse 
zu überbieten vermocht hat. Durch diese Macht Mendelssohns Es-dur Quartett op. 12 (die Can- 
der schonen Toogestalt und des sebOoeo Klanges, zonetia mußte wiederholt werden) und unter 
die io erster Linie zu enthlten ihm künstlerische der Mitwirkung Hinze-Reinholds Schuberts 
Oberzeugungasacbe ist, bat er auch diesmal Klaviertrio op. 98; dazwischen sang Ella 
wieder die verschiedenartigsten Elemente dealGmelner eine Reibe Scbubertacber Lieder 
Publikums zu einmütig großem und starkem | mit warmem Empflodeo. — Vor überfülltem 
BeiMi entflammt. Das .Licht* ist das stilistisch Saale konzertierte Willy Burmeater, schien 
einheitlichste der Loreozscheo Chorwerke. Von aber an diesem Abend nicht so ganz disponiert 
seinen sonstigen Vorzügen nenne ich nur die gewesen zu sein. Unterstützt wurde er in treff- 
woodervolle Symmetrie In der Anordnung des lieber Weise durch einen jungen feinfühligen 
Ganzen sowie der einzelnen Gruppenbilduogen, Pianisten Emeric Stefanlal. — Auch die kleine 
ferner eine stets in dem Bereich des guten Edith von Vaigtlsender,diedlegescbmscklose 
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vortaerlje Reklame gar nicht nStIg bat, emzOckte 
ihre Freunde und Bevunderer durch ihr sauberes 
Geigenaplel. — Dr. Brleaemeiater, der Loge 
Barreutbs, gab einen Wagner-Loewe-Abend, der 
leider nicht gut besucht war. — Der jedes Jahr 
wiederkehrende Hinze-Reinbold erfreute 
auch diesmal seine zahlreichen Verehrer durch 
sein sauberes KlaTlerapiel. — Eine Schülerin 
Starenbagens, HedwigScbSII, gab unter Mit- 
wirkung ihres Lehrers einen Klavierabend und 
binterließ gute Eindrücke. — Der Liederabend 
von Irmgard KrauB litt zu sehr unter der Be- 
fangenheit der Konzertgeberin. Carl Roricb 
M^IEN: Ein paar Neuheiten, die erwibnt wer- 
” den müssen. Zunlchst Leo Wein era Or- 
Chesterserenade, vom Wiener Tonkünstler-Or- 
cbester mit schwungvoller Frische gespielt: ein 
Werk voll wirklicher, lebendiger Jugend, nicht 
aber durch frappierende EtSndung überraschend 
und in seinen Slawismen an Dvorak mahnend, 
aber ein recht musiziertes Stück, ohne quilende 
Mühseligkeit, weder atemlos noch stockend in 
seinem lebhaften Fluß und seiner liebenswerten 
Wirme. Dabei ein tüchtiges Probestück artisti- 
schen Könnens sowohl in kontrapunktiscber als 
auch in instrumentaler Beziehung. Bloßen Re- 
spekt vor solchem Können, aber ganz ohne jene 
Wirme, nötigt Regere .Suite in altem Styl* 
für Geige und Klavier ab, die von Arnold Rosö 
und Franz Schmidt meisterlich interpretiert 
worden ist: ein rein formalistisches Sillkunst- 
stück ohne jeglichen Zwang und Trieb inner- 
lichen Entstehenmüssens. Am selben Abend 
Rosöa ist ein junger Wiener zum erstenmal zu 
Won — oder besser: zu Ton — gekommen: 
KsrI Weigl mit einem Streichsextett in einem 
Satz. Aus dem Werk des auch in seiner künst- : 
lerischen An offenbar zur Sebönberg-Gruppe 
gehörigen Komponisten spricht ein viel zu olfen- 
barer Ernst, als daß es mit wenigen Scblag- 
wonen beiseite geschoben werden dürfte. Aber 
der unplastiscbe Eindruck des Ganzen, dies 
monotone Hinscbleppen des einmal angepackten 
Rhythmus, die beständigen Imitationen jedes 
Motivs in sllen aeebs Inatrumenten und das fort- 
wihrende Arbeiten mit thematischen Füllstim- 
men, das den Zwang künstlich dazu kontrapunk- 
tierter und nicht als Eingebung berausgeborener 
neuer Haupttbemen mit sich bringt, all dies 
nötigt zu dem rein subjektiven Bekenntnis einer 
ermüdenden und wenig klaren Wirkung, die 
vielleicht — aber angesichts der etwas dürftigen, 
wenn auch klanglich schönen und In einem 
Adagioteil auch etwaa reicher aufblübenden 
Etflndung wirklich nur vielleicht — bei ganz 
yerlrauler Bekannlacbafi mit dem Werk eine 
Änderung zu erfahren vermöchte. — Ein Griff 
aufs Geratewohl in die Fülle der Solisten konzerte. ; 
Ein pasr ernst zu nehmende Pianistinnen: Jo- 
landa Merö, eine Begabung von etwas graziösem 
Temperament und oft ein wenig gar zu Willkür- . 
lieb in ihrer prickelnden rbytbmlscben Koketterie; | 



die durch unbedingte Ehrlichkeit und ernatliche 
Empßndung immer wieder erfreuende Hedwig 
von Andrassfy; die offenbar, wenn auch viel- 
leicht nicht genial, begabte kleine Mena Töpfer, 
und endlich ein wiiklicbes Wunderkind; die I3jlb- 
rige Helene Patby, die wieder einmal das selt- 
same Rltsel eines reifen Musikgeistes in einem 
kindlichen Körper in beunruhigend ergreifender 
Weise verkörpert. — Unter den Slogerlnnen 
haben die Schwestern Svlrdström — mit Val- 
borg, der graziös raffinierten Soubrette an der 
Spitze — durch die köstliche Sangesfreudigkeit 
und ihr vehementes, dabei aber reiflich durch- 
gebildetes Vortragstemperament eine wiiklicbe 
Gemeinde erobert: wenn auch vielleicht keine 
so verllßliche, als sie die reizend hausmütter- 
liche, still vornehme Agnes Bricbt-Pyllemann 
schon lange Ihr eigen nennt. — Mischa Elman 
hat wieder gespielt. Nicht sehr erfreulich. Er 
ist sicher nicht vorwirts gekommen; neben 
wundervoll Beseeltem kommt unvermittelt etwas 
flackernd Unstetes in sein Spiel, manchmal sogar 
etwas kalt Verdrossenes. Was hoffentlich nur 
eine der in jeder solchen Entwickelung unver- 
meidlichen Phasen gestörten künstlerischen 
Gleichgewichts bedeutet, und nicht das trsurige 
Ende eines herrlichen Anfangs. Nur daß in 
solchen Zeilen die Öffentlichkeit als Zeuge der- 
artiger Schwankungen ausgeschlossen sein sollte. 

— Alt dies aber — auch das Interesse für Go- 
dows ky und Dohnanyi, über den nach seinem 
zweiten Konzert gesprochen werden soll — ver- 
schwindet vor dem Ereignis der letzten Tage; 
vor Mahlers Abschied, den er mit der Auf- 
führung seiner c-molI-Sympbonie genommen 
hat. Tragikomisch, wie sich jetzt dieselben 
Menschen, die — tum mindesten durch ihre 
Anleilloalgkelt — den großen Künstler von hier 
vertrieben haben, jetzt in taumelnder Begeiste- 
rung nicht genug tun konnten. Nach dem Schluß 
des grandiosen Werkes ging, nach einer be- 
deutungsvullen Pause ergriffenen Schweigens, 
ein Sturm ohne Gleichen durch den Saal: man 
sab weinende Minner und Frauen wie im Fieber 
Tücher schwenken und dem Tondichter zurufen. 
Freilich war die Aufführung durch die Phil- 
harmoniker, den Singverein, die Damen Kittel 
(besonders innig und vornehm) und Förstel 
von einer ans Unbegreinicbe streifenden Voll- 
endung: es glich fast einer Improvisation jedes 
einzelnen Instrumentalisten, so frei und un- 
materiell, innerlich gebunden und dabei einem 
spontanen Phantasieren gleichend, wurden diese 

— in ihrer absolut symphonischen Form noch 
immer verkannten — Sitte in ihrer herben 
Größe und Gescbloasenbeit interpretiert. Ober 
das Werk selbst ist kaum mehr neues zu sagen. 
Es wird wenige unter denen geben, die es jetzt 
ohne die Empfindung gehört haben, daß et ein 
repreaentative woik unserer Zeit sei — eins der 
wenigen, für die et eine Nachwelt geben wird. 

Richard Specht 





Die UntertucbuDg Dr. Oeermenns über die im Betiti dei Erfurter StUtiicben 
Muienmi beflndlicbe Bildnii Jobinn Sebastiin Bichs Teranschiulicben wir durch 
dfe Wiedergabe des Portrits im ursprünglicben und iro restsurierlen Zustiud. 

Am 28. Deiember begeht Frau Coiima Wagner ihren 70. Geburtatag. Wir 
bringen lui diesem AnlsO ein aus früherer Zeit stammendes Portrlt der pietlteollen, 
treuen Hüterin des Bayreuther Erbes und der Bayreuther Tradition. 

Dem Aufsatz A. Richard Scbeuminns fügen wir ein Bild des um die Organisation 
der Militlr-KirchenchSre unter Friedrich Wilhelm III. und des Berliner KSnigllcben Hof- 
und Domchores so bocbverdlenten Majors Einbeck bei. Die Vorlage verdanken wir dem 
llebeoiwürdigen Entgegenkommen seines Sohnes, des Hiuptminns a. D. Paul Einbeck 
in Bernau. 

Daran acblleOt sich ein Portrlt der ausgezeichneten Musikscbriftstellerin La Mars 
(Marie LIpsins), die am 30. Dezember ihren 70. Geburtstag feiert. Von ihren verdienst- 
vollen Arbeiten seien u. i. genannt »Musikalische StudienkSpfe*, »Musikerbriefe aus fünf 
Jahrhunderten*, »Kliisiscbea und Romantisches aus der Tonwelt*, »Die Briefe Liszts*, 
»Briefe hervorragender Zeitgenossen an Franz Llizt*, »Briefwechsel zwischen Franz Liszt 
und Hsns von Bülow*, »Briefe von Hector Berlloz an die Fürstin Karoline zu Siyn- 
Wlttgenstein*. 

Es folgt ein Bild des am 24. November unter so tragischen Umstlnden in Bsyreuth 
aus dem Leben geschiedenen Kammersingers Theodor Bertram, das den Künstler In 
einer seiner Glanzrollen, sie Wanderer im »Siegfried*, dintellt. Als Sohn des früheren 
Stuttgarter Hofoperntingers und Professors am Konservatorium der Musik Heinrich 
Bertram und der 1882 verstorbenen dramatischen Singerin Marie Bertram geb. Meier am 
12. Februar 1880 In Stuttgart geboren, erhielt der gefeierte Singer seine musikalische 
Ausbildung durch den Vater. 1889 trat Theodor Bertram zum ersten Male am Stidt- 
iheater ln Ulm auf. Dann folgten Engagements nach Hamburg, Berlin, München, Wien, 
in jüngster Zelt wieder Berlin. Ausgedehnte Gastspielreisen führten ihn bis nach 
Amerika. Ein groOes, ausgiebiges und wohllautendes Organ von seltener GleichmlQIg- 
keit In der Tonbildung, eine imposante Bühnenerscbeinnng und temperamentvolles Spiel 
zeichneten den Singer in seiner Blütezeit ans. ln Bayreuth hat Bertram sechsmal den 
Wotan gesungen, daneben noch den Amfortas und den Hollinder. In den letzten Jahren 
führte der Singer ein unstetes Leben, und seine Kunst zeigte schon seit llngerem nicht 
mehr den Glanz und die GrSQe von einst. Dem Zusammenbruch seines Lebeni war 
der seiner Kunst vonngegangen. 

Den ScbluB bildet das Exlibris zum 26. Quirtilsbind der MUSIK. 



ffacbdrvek nur nlt auBdiücklicher EHiabnl« de« Verli{e« |e«tatt«t 
Alle Rechte, iBsbctondere de« der Oberseuunt, worbehilten 
PIr die ZurOehModung anverltogeer oder aichl angemeldetar Manutkrlpte, fall« Ihne« akbt gcflQgead 
Porto bellfegt, Bbcrolromt die Redaktion kein« Ganotle. Schwer looerllebe M«ou«fcrIpCo verdea ueceprhfk 

turflek|ea«ndl. 

Vernnlwortlicher Schriftleiter: Kapellmeister Bernhard Schuster 
Berlin V. 57, BGIowstrasse 107 '■ 
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Stadtegger, Julie, 323. 
Siaegemann, Helene, 185. 186. 
189. 318 

Stagl, Gnati, 310. 

Scablberg, Georg, 244. 
Stahlberger-Stockert, Berta, 218. 
Stamiu, Johann, 317. .319. 
Stapelfddt, Manha, i84. 
Siavenhsgen, Bernhard, I9l. 255. 

322. 382« 

Stebel, Paula, 316. 

Stecchetti, L., 374. 

Stefaniai, Emeric, 245. 386. 
Steffens, Grete, 186. 

Steinbacb, Emil, 18I. I90. 

■374. 

Steinbacb, Fritz, 1£L 25L 318. 
383. 

Steinmann, Helmut, 3t l. 
Stelnmann, Kurt, 31 1. 
Steinroano, Wolfram, 31 1. 
Steinmann-Trio 311. 
SteonebrOggen, Henri, 255. 
Stephan, Anna, 381. 

Stephani, Alfred, 240. 

Stern & Ollendorf 324. 
Sternfeld, Richard, 379. 
Sdcbling, Eugen, 373. 

Stieler, Carl, 113. 

Stifter, Adalbert, 12. 30. 

Stock, Friedrich, 249. 

StClzel, G. ^ 28« 

Stone, Lucy, 3i i. 

Stradal, August, 113. 

Stransky, Josef, 179. 

Straube, Karl, 5 48. 49. 

312. 

Strauch, Margarete, 308. 

Straus, Oskar, 371. 

StrauO, Johann, 145. 

StrauO, Richard, 13« 18« 32« U8. 
132. 137. 138. 145 148. 149. 
158. 15L 152. 152« lÄL 162« 
165. 169. 183. 187. 190. 191. 
235. 2.19. 240. 241. 243. 245. 
248. 252 253. 251.385 382. 
308. 312. 318« 3HL 322« 322« 
328. 382. 384. 

Streicher, Nanette, 367. 

' Streicher, Theodor, 383. 
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Streichquartett, BAhmiscbe«, iftCL 
245. 252. 370. 378. 3«.^. 3ft4. 
3Ä5. 

Streichquartett, BrQaaeler, 24fl. 

255. aLL ai2. aiB. 3aa. 
Streichquartett, MOnchener, 318. 
-3R^- 

Streicbquaftett,Peteraburter,3 1 7. 
Strklirodt, Kun, 2i£L 
Strkgler, Kurt, 3l5. 
Scroock'Kappel, Anna, 245. 250. 
Stroof, Suaan, IM. 
Stubenraucb, Carlotta, 253. 315. 
Stubenraucb, Marie, 318. 

V. Studt, Kourad, 107. 

StOmer, J. D. 340. 

StQrtner (Sinte^Sl* 

Scury, Max, 307. 

Suart, Evelyn, 380. 

Such, Wilhelm, 242. 

Suk, Joaeph, 245. 

SundcrdD • Schneevoigt, Sigrid, 
3A5. 

Sutter, Anna, 182. 374. 
SvirtUtrhro, Attrid, 186. 
SvftrdstrOm, Olga, 186. 
SvtrdstrOro, Sigrid, 186. 
Svirdttrdm •Werbwk, Valborg, 
Ififi. 321- 352. 387. 
SvArdstrOm, Geacbwitter, 387. 
Svendaen, Johan, 63. 

Swolfa, P., 305. 

Syiva, Carmen, 320. 

Sz4ntd, Deaider, 313. 

V. Szekrenyesay, Nusi, 180. 
Szipaoek (Sftngerin) 243. 
Szklarska, Wanda, 253. 

TaUts (Singer) 302. 

Taneiew, Sergel, 245. 383. 
Tango, Egiato, 178. 

Tinzler, Hana, 180. 373. 

Taylor, Lyell, 318. 

Tegodr, E , 27&_ 

Tekbmann (Singer) 377. 
Telemann, G. Ph., 25. 77. 
Tertia, Llonel, 247. 

Tester, Emma, 317. 383. 
Tetruzioi, Lulaa, 308. 

Thamm, Johanna, 187. 

Thern, Prof., 25.5. 

Tbibaod, Jacques, 245. 253. 316. 
Thiecke, Francia, 255.- 
Thiel, Karl, 350. 

Thiele, Paul C., 246. 

Thomaii, Valerie, 248. 

Thomas, Ambroise, 235. 253. 
315. 382 

Thuille, Ludwig, 24.5. 
TbOmler-Walden, Gustav, 186. 
Tioel, Edgar, 305. 353. 

Tissor, Rudolf, 240. 

Tittel, Bernhard, 325. 
Titze-Krooe, Laura, 381. 

Tokkie (Direktor) 306. 



Tolstoi, Leo Graf, Itl. 

Töpfer, Mena, 246. 387. [ 

Toeppeacher Frauencbor 244. | 

Tordek. Ella, 52. 

Treff, Paul, L55. 
de Trdville, Yvonne, 178. i 
Trio, Russisches, 310. [ 

Trostorff, Fritz, 23Q. 372. | 

Tfchaikowsky, Peter, 183. 187. r 
188, 18Q 100. 235. 242. 244. j 
246 248 240. 3H. 312. 315. : 
.317. ,371. .378 .380 .382 .386. | 
Tuczek, Klara, 254. 1 

V. TQrckbeim. Bertha, 246. j 
Turins, Joaquio, 254. , 

TOrracbmiedt, Auguste, 83. 
Tuacbkau, Else, 374. 

Ucko, Paula, 244. 320. . 

Uhland, Ludwig, 04. 

Uhlroann, Eva, 353. I 

Ulbrig, Lisbeth, 305. 

Ullrich (Komponist) 187. | 

Uokenatein, ^rnbard, 180. 
Urbach, Otto, 188. 180- 
Urbaczek, Paula, 181. 

Urlua, Jacques, 181. 189. 241. ; 
.37.3 .384. 

Uzielli, Uzzaro, 315. 

Valentin (Komponist) 180. 
Valentin, Marie, 241. 

Vasquez, Crifln, 307. 

Vauthler (SIngerlo) 242. 
v. Vecaey, Franz, 244. 312. 
van Veen, J. M., 184. 

Verdi. Giuseppe, U5. 151. 152. 

240. 302. 305. 315. 

Verdler (Singer) 178. | 

Verbunc, Faoebette, 230. 372. 
Verticnlua, E. H_, 301. 
VerlagagesellacbaR •Hirmonie* 
256. 

Vianna, Aranjo, 376. 

Visrdot, Paul, 386. 

Vidron, Angbie, 240. 

Vieuxtemps, Henri, 247. 312. 
316. 

Vilette 303. 

Villa, Richard, 315. 

Vinle 58. 24i 
Viottl, C. B., 43. 

Vltali, G. B., 325. 

Vogl, Josef, 180. 

Vogricb, Max, 244. 315. 320. 
383. 384. 

Voigt, Hildegard, 350. 

Voigt, Max, 335. 

Voigt, Wilhelm, 100. 

V. Voigtlaender, Edith, 378. 383. 
386. 

Volbach, Fritz, U5. ; 

Volkmann, Robert, 244. 245. 1 
250. 252. 261.313. 317. 377. 1 
354. 

Volkner, Robert, 151. 2il. 



Wach, Gebeimrat, 256. 

Wach, Dora, 255. 

Wach, M., 255. 

Wad, Emanuel, 186. 252. 
Wagbalter, Ignaz, 31 fl. 

Wagner, Cosima, 388 (Bild). 
Wagner, Franz, 305. 377. 
Wagner, G., 231. 

Wagner, Richard, 5. 14. 25. 27. 
20. 40. 44. OL, 04. LLL 112. 
i 16- 124 ff (Die Mflochner 

R. W.-Festsplele). 122. 135. 
142, 144. 145. 140. 150. 160. 
161. 162. 167. 172 170. 180. 
181. 18.^. 188. 100. lOl. 235. 
230. 240. 2AU 242. 240. 250. 
250. 250. 252. 250. 220. 221. 
272. 281. 3Q3. 305. aflfl. 315. 
310. 352. 322. 323. 325. 322. 
352. 354. 385. 387 
Wagner, Siegfried, 150. 273. 
Waibel, Amalle, 245. 

V. Waldersee, Paul Graf, 233. 
Waldhauer, Edith, 100. 
Waldmann, Ignaz, 372. 

Walker, Edyih, 120. 150. 305. 
Walleni (Singerin) 3Q1L 
Wallner, Leonore, 245. 383. 
Walscbke, Albert, 354. 

Walter, Bruno, 310. 

Walter, R. (Geiger), 255. 
Walter, George A., 245. 250. 312. 
Walter, Raoul, 52. 305. 315. 325. 
385. 

Walter*Choinanua, Iduna, 185. 

24.S. 

Walther, J. G., 50. 

Wambach, Emile, 305. 
Waschow, Gustav, 240. 

Waskt, B., 245. 

V. Wawnikiewicz, Eleonora, 253. 
V. Weher, Karl Maria, 63. 152. 
101 213. 240. 243. 246. 318. 
352. 377. 

Wedeklnd, Erika, 6L 315. 324. 
383. 

Wegeier* Riea 368. 
Wehrcnfennig, Helene, 307. 
Weidemann, Friedrich, 310. 
WeidenbrGck (Pianist) 315. 
Weigl, Karl, 352. 

Weigmann, K. F., 170. 

Weit, Hermann, 182. 
Weinbaum, Paula, 313. 

Weiner, Leo, 382. 387. 
Weingarten, Hedwig, 240. 
Welnganen, Paul, 255. 
Weingartner, Felix, 15 ff (F. W. 
als schaffender Kflnstler). 34ff- 
51. 54 (Bildet). 115. 125. 13L 
135. 172. 182. 180. 235. 243. 
248. 273. 308. 311. 377. 
Wein rieb, Otto, 3l2. 3l5. 
Weinwurm, Rudolf, 187. 
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Veit, Ktri, am 

Veitninn, 315. 

WeiO, JoMf, IIX a2fi. 
VeiOenborn, Herratnn, 245. 
2iL 

Veod, Otto, 316. 

Wendel, Emst, 252. 

Wenger, Ciotilde, llfi. 

Weniky, Georg, TL 
Werner, Florenz, 310. 

Werner, Tb. W., 382. 

V. Wetthoven, Adt, 373. 

Wetz, Ricbtrd, Lfifi. 

Wetzel, Hermton, 378. 

Wever, Mtx, 242. 

Wbltebill, CUrence, 124. 125. 

241. .308. 373 
WIborg, Elite, 182. 30&. 
Widen, Else, 218. 

Wldhtlm, Fint, 124. 

WiekofT, Nikolei, 242. 

Wigend, Otto, 91L 
Wlbeo, Hens, 248. 

Wild, Friedrich, 282. 

Wild, Herrlson, 248, 

Wilde, Osker, 182. 

Wilder, Viktor, 232. 

Wilbeirol, Meximlltea, 242. 
Wibelmy, Willy, 180. 

Wilke, A., 202. 

Wille, Alfked, 180. 

Wille, Georg, I8fl. 

Wille, O. K.. 122. 

WiUiems, Arthur, 248. 228. 



Windersteln, Hens, 2.51 2.5?. .316 
317 .384 

Winkelmenn 174. 

Wirk, Wilhelm, 82. 128. 208. 
Wirl, Erik, 81. 

Wirth, Etnsnuel, 184. 

Witek, Aofon, 214. 

Wittekopf, Rudolf, 22fi 
Wittenberg, Alfred, 182. 384. 
Wiitich. Merie, 128. 

V. Witzleben, Genersl, 228. 

I Wohlgemutb, Gustsv, 212. 384. 
I V. Woikowsky'Biedeu, Viktor, 

; 122 . 

Wolf, Hugo, J 2. 80. J 28. J 82. l&O. 
j ?44, 247. 311. .318. 3lQ. 378 
I Wolf, Otto, 224. 

I Wolf, Sophie, 222. 
j Wolf'Ferreri, Ermenno. 306. 

1 Wolff, Erich J., 121. 248. 
Woirr, Ernst, 288. 

Woirr, Helene, 228. 

Wolfretn, Ctrl, 202. 

Wolfrum, Philipp, 218. 

' Wolfskehl, Otto, 240. 
Woligsndt, Edgsr, 282. 212. 
j Wolter, Bruno, 176. 

I V. Woizogen, Hens, 352. 

I Wood, Henry, 100. 212. 

' Wood, Frsu, iftQ- 
I Wörl, G., 82. 

' WOllner, Frsnz, 222. 316. 

' WOllner, Ludwig. 242. 280. 282. 
313. 386. 



Wurfechmldt, W., 28L 
Wurzer, Gsbriells, 1 14. 

V. Wymdul, Wilhelm, 181. 241. 

222 . 

Yssye, Eugene, 288. 288. 
Zedor, Desider, 125. 128. 

V. Zedors, MIcbsel, 380. 

Zslic, Florisn, 3l l. 

Zswilowtki, K., 242. 

Zedeler, Nicoline, 245. 

Zeising, Adolf, 222. 224. 228. 
226. 222. 228. 

Zeller, Heinrich, 244. 

Zöllner, Leo, 212. 

Zelter, Karl Friedrich, 20. 80. 

88. 88. 82. 301. 

Zenstelll, Giovsnnl. 375. 

Zieho, Bernhard, 100. 

Zilcher, Hermann, 374 (.Fitze* 
butze*. UrauffObmog in 
Mannheim). 

Zimbalist, Efrem. 212. 228. 
Zimin, S. J., 242. 

Zlotnlcki, Meta, 28L 
Zoder, Anna, 182. 

ZoU, Emile, 140. 

Zöllner, Heinrich, 2D8. 
Zachorilch, Paul, 122. L28. 120. 

140. 148^ 148. 182. 

Zompe, Hermao, 208 (.SAvltri*. 
Uraufrobning in Schwerin). 
200. 385. 

Zwetkova, Helene, 242. 
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Bach-Jahrbuch 1006. IQO- j 
Bayreuther Briefe von Richard j 
Wagner (C. Fr. Glaaenapp). 
366. 

Beethovens Slmtlicbe Briefe 
lAlfr. Chr. Kallscber). Bd. lU. 
366 

Brendel, Franz: Geschichte der 
Musik io Iialien, Deutschland 
und Frankreich. 170. 

V. Breuning, Gerhard: Aus dem 
Schwarzsptnierbause (Alfr. 
Chr. Kaliscber). 368. 



I Capellen, Georg: Die Zukunft 
j der Musiktheorie. 109. 

Ein neuer exotischer Musik- 
Stil. 22L 

Eylau, Wilhelm und Ctrrie: 
Der musikalische Lehrberuf, 
im 

Kltuwell, Otto: Studien und 
Erinnerungen. Gesammelte 
Aufslize Ober Musik. 222. 

Kreowski, Ernst, und Fuchs, 
Eduard: Richard Wagner in 
der Karikatur. 303. 



Mendelssohn-Bartholdy, Felix: 
Briefe. 301. 

Meyers Großes Konveraationa- 
Lexikon. 8.Au6. Bd. 18. 111. 

Pilo, Mario: Psychologie d. Musik. 
Gedanken u. Erörterungen, f 10. 

Reinecke. Carl: Aus dem Reich 
der Töne. 171. 

Robert - Tornow, Gustav: Max 
Reger und Karl Straube. 48. 

Sandberg. Axel: Empirische Ge- 
aangsebute io Dialogform för 
Lemeode und Lehrende. 301. 
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Baeker. Emst: op. LL Sechs 
schlichte Weisen. 82. 

Bering, Christian: Fflnf Lieder 
von Goethe. 112. 
v. Bocklet, Heinrich; Neue, 
popullre Klavierschule. 173. 
CourvoUier, Walter: op. 12. Das 
Scblachtschiir Tömöralrc. 304. | 



Delune, Louis: Sonate für Violine 
und Klavier. 228. 

Denkmiler Deutscher Ton- 
kunst. Zweite Folge. Denk- 
miler der Tonkunst in 
Bayern. 4. Jabrg. L Bd. 
Orgelkompositionen von Joh. 

I Pacbelbel. Nebst beigefOgten 



Stödten von Hier. Pacheibel. 

122 . 

v. Dobninyi, Ernst: op. 8. Kon- 
zert för Planoforte und Or- 
cbeater. 1 15 

Dost, Rudolf: op. 2L. Sonate 
f-moll för Orgel. 304. 

Ebel, Robert: op. 8. Wander- 
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Ue^r dca Heioricb von Öfter* 
diosen. 52. 

Eon«* Auguit: , Mutterliebe*. 
Legcode fOr Soli, Chor und 
Orchester. 112. 

F«lk, Rkhcrd: ,Au« iunger Ehe*. 
LIederxyklui. 52. 

Puchs, Ctrl: Violoncell*Schule. 

122 . 

Gcbtuer, Paul: 2Q ChoraWor* 
spiele fOr die Orgel. SO. 

Georgl, Edmund: Der Fflbrer 
de« Pianisten. Literatur fOr f 
den Klavierunterricht. t74. ! 

Hallwacba. Karl : op. 2& Sieben 
Gerichte von Vllhelm Busch 
fOr eine Singstlmme und Kla- 
vier. i 13. 

Handel, G. F.: Verke fOr Or- 
cbester.ConcertiGrossi, Nq.23. 
112 . 

Henning, Max: op. LL »Aus | 
seliger Zeit*. Ein Zyklus : 
von 15 Liedern. 5L 

Hinze, Fr.: Orchesterstudien fOr I 
Klarinette. Bd. 1 und II. 23S_ I 

Kaun, Hugo: op. 24. Drittes 
Quartett fOr 2 Violinen, Viola 
und Violoncell. 370. 

Kienzl, Vitbelm: op. 2& In 
Knecht Ruprechts Werkstatt. 
Ein Weihnacbtsmlrcbenspiel. 

Koaleck, Julius: Orchesterstu* 
dien fOr Trompete. Il6. 

Kreutzer, Rodoipbe: 42 Etüden 
oder Kapricen fOr Violine. 1 16. 

KHiek, A.: Hand-Kultur fOr 

Klavier, Streichinstrumente, 
für jede Handkuost. 174. 

KroO, Emil: Gradus ad Pamas* 
suro fOr die Violine. 1 16. 

Lewin, Gustav: Lieder für eine 
Singstimme mit Pianoforte- 
begleitung. i74. 

Lle, Sigurd: Zwei Lieder. Für ^ 



Streicborcheater gesetzt von 
Johao Halvoraen. 370. 

Loewe, Carl: 44 Priludlen für 
die Orgel (G. Zanger). 370. 

— Geistliche Gesinge für mitt- 
lere Singstimme. 370. 

Meisterwerke deutscher Ton- 
kunst. Gottlieb Muffst: Aus- 
gewiblte Klavierwerke. 114. 

V. Müllendorf^ Willy: op. 19. 
Fünf Lieder. 52. 

Mozart, W. A.: Balletmusik aus 
der Pantomime „Lea petita 
riena*. Für den Konzert- 
gebrauch eingerichtet von 
Georg Gohler. 233. 

— Siebentes Konzert für Violine 
und Orchester. Zum ersten 
Male herausgegeben von Albert 
Kopfermann. 233. 

Orchesterstudien. Eine Samm- 
lung schwieriger Stellen aus 
Tonwerken für Kirche, Theater 
und Konzertsaal. Ausgabe 
für zweite Violine (Fr. Her- 
mann), Ausgabe für Violoncell 
(Fr. Grützmacher). 1 15. 

Orgel-Kompositionen zum Kon- 
zert- und gottesdienstlichen 
Gebrauche. Herausgegeben 
von Willy Keirmann. 305. 

Palaschko, Johannes: op. 23. 
Fünf Charakterstücke für drei 
Violinen. LL5. 

Pirani, Eugeuio: op. SS. Die 
Hochschule des Klavierspiels. 
173. 

Prill, Emil: Orebesterstudien für 
Flüie. 116. 

PugDO, Rsoul: „Payssges*, 4 
Klavierstücke. I IS. 

Rabl, Walter: op. L2. „Sturm- 
iieder*. 52. 

Reger, Max: „Meinen Jesum 
laß ich nicht*. Choralkantate 
No. L 5Ö. 



Reger, Max: Romanze(a-moli)fOr 
Harmonium oder Oi^el. 53. 

— op. 9fL lotroduktioo, Pssm- 
caglia und Fuge für zwei 
Klaviere zu vier Hlnden. 50 a 

— op. 32. Suite im alten Stil 
für Violine und Klavier. 51: 

Reinecke, Carl: op. 274. Trio 
für Pianoforte, Klarinette und 
Horn. 22& 

Schanil, Josef: Große theoretisch- 
praktische Homschule. 174. 

Schubert, Franz: KonzertatOck 
für Violine (Bearbeitung von 
Fr. Hermann). 1 16. 

Sekles, Bernhard: op. L2. Liebes- 
lieder nach slawischen und 
romanischen Dichtungen. 52 a 

Sinding, Christian : op. 22. Sieben 
Gedichte von Albert Sergel 
für eine Singstlmme mit Kla- 
vierbegleitung. 1 14. 

Stephani, Hermann: op. 12. 
Große Fuge in c-moll für 
Orgel. 205. 

Stradal, August: Diverse Lieder. 
1 13. 

Streicher, Theodor: „Um Inez 
weinten trüb an dieser Srelie*. 
50. 

Stubbe, Arthur: op. 43, Drei 
Lieder. 52, 

Thiel, Ksrl: op. 2fl. „Die erste 
PRngstpredigt*. LL2. 

— op. 3. Vier größere Motetten 
für gemischten Chor a cappella. 
389. 

Urbach, Otto: op. 23. Vier 
Lieder. — op. 2^ Vier Lieder. 
5L 

Vieuxterops, Henri: 0 Etüde« 
pour le Violon, revues ptr 
Ha Becker. 225, 

Wurzer,G«briell«: Drei Gedichte 
von Goethe für eine Sing- 
stimme mit Klavier. 1 14. 
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Ader«, Egon: Kundrys Lachen. 
52. 

Allgayer, Andreas: Modulttion 
und Mollgeschlecht im Ge- 
sangunterricht der Volks- 
schule. 53. 

Altmann, Wilhelm: Joseph Jo- 
achim. 123. 

Avellis, Georg: Vorlesungen 

Ober Stimmbildung und Spreeb- 
teebnik unter Berücksichtigung 
der Stimmbygiene. 53, 



Batka, Richard: Musikalische 

Apokryphen. 122. 

— Lirm. 122, 

— Ein Besuch in Glucks Hei- 
mat 123. 

— Vom Wechsel der Stimmung. 

222 , 

— Zurück zur Melodie? 237. 

Bayreutber BIfitter: Richard 

Wagner an Ministerialdirektor 
» Ludwig von BQrkel. 238. 

— Briefe an Richard Wagner, 



Nachtrag aus der Zürcher 
Zeit. 238 . 

BayreutherBlltter: Aufrufanalle 
Verehrer RichardWagners.222. 
Blaschke, Juliua: Napoleon L 
und die Musik. 52, 

Bopp, Wilhelm: Klassische und 
moderne Musik. 177. 

Brandes, Friedrich: Vom Dres- 
dener Tonkünsilerfest 52, 
Callgula: Das Ende der 

Schreckensherrschaft. 52, 
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Chop, Max: Frederlk Delius. [ 
58. ' 

Chybintkl , Adolf: Dietrich | 

Buxtehude, Bxcha Vorglneer. i 

5 L j 

Cramer, Hennaon: FQhrer durch ^ 
die Literatur des Violoncellos. I 
Sie 

Dammannp Immanuel: Das reli- 
giöse Element in den •Meister- 
singern*. Sie 

Dörachelp August: August 

Richard. 52. 

Droste, Carlos: Max BOttner. 52. 
EiU, Carl: Die Tetrachorde io 
der Tonleiter. 5Q. 

Ergo, Emil: Ober Vagners 

Melodik und Harmonik. SS. 

Flatau, Tb. S.: Ober krankhafte 
Mitbewegungen beim Singen. 
Sfi. 

Gehrmann, Hermann : Joseph 
Joachim. Eine VOrdigung. 
125. 

Crlner, Georg: Zum Kapitel: 
Richard StrauD. llfl- 
GroO, Felix: PhilosophiKbe 

Deutungen des Wagnerseben 
Mythos. SS. 

— Versuch einer vollstlndlgen 
philosophiKben Deutung von 
Wagners Riogmytho«. I: Die 
Gestalt Loges im .Ring*. 238. 
Gura, Hermann: Sawirri. 177. 
Gusinde, A.; Das Notenlesen im 
Lichte der Schulhygiene. 50. 
Herbom, ILi Welche Beding- 
ungen ermöglichen einen ratio- 
nellen Gesangauoterrichr? 58. 
Herrmann, Emil: Der Chor im 
griechischen Drama, beson- 
ders bei Aschylos und So- 
phokles, und die Parsifaieböre 
von Richard Wagner. Slx 
HeuO, Alfred: Das dritte Deut- 
sche Bachfest in Eisenach. SS, 
Hofmaon, Friedrich: Das Cbar- 
lotteoburgerSchillertheater. 54. 
Holzer, Emst: Zur wOrttember- 
giseben Musikgeschichte. 237. • 
V. Hornstein, Robert: Memoiren, j 
23fi I 

Hubermann, Bronislaw: Meine! 
Erinnerungen an Joseph Jo- ’ 
achim. 1 18. 123. | 

Jeodrossek, Karl: Die «neuen 
Bestimmungen* und der Ge- 
sangsunterricht im Seminar. 
5fi. 

Ksriyle, C.: Die Coventgarden- 
Oper. 58. 

KloO, Erich: .Parsifal* (1882 
bis 1907). Sfi. 



KloO, Erich: Joseph Tichatschek. 

sa. 

— Zum -ParsiM**-Jublllum. 58. 

Knetsch, Berthold: Tonale Cbro- 

matik. 58. 

Kohut, Adolph: Der erste Inter- 
pret des Rienzl und Tann- 
hluser. 52. 

V. Komorzynski, Egon: Die 

•Meistersinger von Nürnberg“ 
und ihre literarische Tradition. 
54. 

— C-moll Symphonie und Pasto- 
rale. 5& 

König, A.: Schonung der Stimme 
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